Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


I 


'**«>lv'  - 


/ 


I 

2?^ 


I 


Zeitschrift 


I  »^  »  "4    )     ,  -  , 


der 


»-■'■■.-  ..— .  A  ..  :•  '     — 


Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 


XXV.  Band. 

1873. 


Mit  zweinndzwanzig  Tafeln. 


Berlin,  1873. 

Bei  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlong). 

Bthren  -  Struse  No.  7. 


Inhalt. 


Anfsfttse.  Saite 

Heim.     Der  Vesav  im  April  1872.     ((Hicrsn  Tafel  I— IV.)     .        1 
C.  Rammblsbebg.     lieber  die  ZnsammcnsetznDg  des  Stanrolitbs      53 

C.  Rammblsbbbg.    Ueber  den  Amblygonit 59 

W.  Daves.    Kotis  über  ein  Dilavialgescbiebe  cenomanen  Alters 

yon  Bromberg 6b 

W.  Rbibs.  Ueber  eine  Reise  nach  den  Gebirgen  des  Ilinixa 
nnd  Coraxon  nnd  im  Besonderen  eine  Besteigung  des  Coto- 

paxi 71 

C.  Rammblsberg.    Ueber  Herschelit  und  Seebachit 96 

G.  VOM  Rath.    Geognostisch-mineralogische  Fragmente  ans  Ita- 
lien.    (IV.  Thcil.)     (Hierxu  Tafel  V.  n.  VI.)    ....     117 
C.  Strucemann.    Notiz  über  das  Vorkommen  von  Homoeoiourus 
Maximiliani  H.  v.  M.  in  den  Kimmeridge-Bildnngen  von 
Ahlem  unweit  Hannover.     (Hierzu  Tafel  VII.)   ....     ^249 
E.  Weiss.     Vorläufige    Mittheilnngen  über  Fructificationen  d^r 

fossilen  Calamarien ^56 

C.  Rammelsbibg.  Ueber  die  gegenseitigen  Beziehungen  und  die 
chemische  Natur  der  Arsen-  und  Schwefelarsenmetalle  im 

Mineralreich 366 

C.  RiMMELSBBBG.    Untersuchung  einiger  natürlichen  Arsen-  und 

Schwefelverbindungen %'^ 

A.  v.  Lasaulx.     Ueber  die  Eruptivgesteine  des  Vicentinischen.    286 
K.  v.  Serbach.      Ueber    fossile  Fbyllosomen    von    Solenhofen. 

(Hierzu  Tafel  VIII.) 340 

K.  MiBTiN.     Das    Keilbein    und    der    Zungenbeinapparat    ton 

Archegosaunu  Decheni,     (Hierzu  Tafel  IX.) 357 

J.  HiBscBWiLO.  Ueber  Umwandlung  von  verstünter  Holzzim- 
memng  in  Brannkohle  im  alten  Mann  der  Grube  Doro- 
thea bei  Clausthal 364 

J.  G.  Bobnbmahn  u.  L.  G.  BoBNEMAiiif  jun.  Ueber  eine  Schleif- 
maschine zur  Herstellung  mikroskopischer  Gesteinsdünn- 
schliffe.    (Hierzu  Tafel  X.  u.  XI ) 367 

W.  Damis.    Ueber  Ptychomya,     (Hierzu   Taf.  XII.  Fig.  1-4.)    374 
W.  Dam  es.     Beitrag    zur   Kenntniss    der   Gattung  Dictyonema 

Hall.    (Hierzu  Tafel  XII.  Figur  5-8.) 383 


IV 


Seite 

WiBSKT.    lieber  Strigovit  ron  Striegau  in  Schlesien 388 

Wbbsey.    Ueber  Grochauit  und  Magnochromit 395 

Wbbset.  Ueber  Allopbit  von  Langenbielau  in  Schlesien.  .  .  399 
W.  DvBowsKi.    Beschreibung  zweier  aus  Oberkunxendorf  stam- 

menden  Arten  der  Zoantharia  rugoia.  (Hiersn  Tafel  XUI. 

Figur  1—4.)    » 403 

W.  Dtbowsei    Beschreibung   einer    noaen  silurischen  Sirepte- 

latma-Ari.  (Hierzu  Tafel  XIII.  Figur  5—1  j.)  .  .  .  .  4ü9 
C.  BiMMBLSBKRG.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Vesurians.  6J1 
G.  Ha  AHM  ANN.    Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Structur 

und  Zusammensetzung  der  Melapbyre 436 

K.  Zbbkinnbb.     Mineralogische  Notizen 460 

O.  Feistmartbl.     Das  Kohlenkalkvorkommen    bei  Bothwalters- 

dorf   in   der    Grafschaft    Glats    und    dessen    Einschlüsse. 

(Hierzu  Tafel  XIV— XVII.) 463 

E.  Weiss.    Ueber  Steinsah  -  Pseudomorphosen   in  Westeregeln.    55*2 

F.  BoBMfB.    Notiz  aber  das  Vorkommen  von  Ewrypterut  Scouleri 

im  Niederschlesischen  Steinkohlengebirgo 562 

O.  Feisivantel.  Ueber  den  Nürschaner  Gasschiefer,  dessen 
geologische  Stellung  und  organischen  Einschlüsse.  (EUersu 
Tafel  XVIII.) 579 

E.  Katsbb,    Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinisch.  Devon.  IV. 

(Hierzu  Tafel  XIX— XXL) 602 

LiififiBSSOif.  Ueber  eine  Beise  nach  Böhmen  und  den  russi- 
sche» Ostseeprorinzen  im  Sommer  1872 675 

K.  Mabtih.     Ein   Beitrag   zur  Kenntniss  fossiler  Euganolden. 

,     (Hierzu  Tafel  XXII.) 700 

«A.  Jemtzscb.     Ueber  die  Systematik  und  Nomenclatnr  der  rein 

klastischen  Gesteine 736 

B.  Briefliche  Mittheilungen 

der  Herren  T«.  Wolf  und  G.  von  Bath 102 

der  Herren  F.  Bobmeb  und  G.  v.  Hblibbssbii 347 

der  Herren  Dis  Cloiibaui,  H.  Kabsten  und  O.  Feistmantbl    .  566 

des  Herrn  LinostbÖm 745 

C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft«.    .    .    111.350.576.751 


t 


Zur  Eriimerung 

aa 

Gr  n  s  t  a  V    üi  ose. 


Inmitten  einer  Zeit  der  politischen  Aufregung,  \i^elche  der 
friedlichen  Entwickelung  der  Wissenschaften  durchaus  nicht 
günstig  schien,  im  Sommer  des  Jahres  1848,  erschien  die  Auf- 
forderung zur  Bildung  einer  geologischen  Gesellschaft,  die 
Namen  Beust,  Betrich,  Buch,  Carhall,  Ehbenberg,  Ewald, 
GiRARD,  Humboldt,  Karstbei,  Mitscherlich,  Müller,  G.  Rose, 
Weiss  am  Schlüsse  tragend;  im  November  erfolgte  die  Ein- 
ladung £ur  Constituirung  des  neuen  Vereins,  und  in  den  letz- 
ten Tagen  des  Jahres  fand  dieselbe  unter  Theilnahme  von 
49  Personen  als  „Deutsche  geologische  Gesellschaft^  statt. 

Von  den  Männern ,  welche  vor  nunmehr  25  Jahren  den 
schonen  Gedanken  fassten ,  der  geologischen  Wissenschaft  in 
unserem  Vaterlande  einen  Vereinigungspunkt  zu  schaffen,  sind 
nicht  Wenige  aus  dem  Leben  geschieden;  ihnen  haben  wir 
jetzt  mit  trauerndem  Herzen  den  langjährigen  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft  anzureihen ,  welcher  am  15.  Juli  v.  J.  nach 
kurzem  Krankenlager  verschied. 

Gustav  Rose,  welcher  an  der  Gründung  unserer  Gesell- 
schaft den  lebhaftesten  Antbeil  genommen  hatte,  und  von 
Anfang  an  das  Amt  eines  Schriftführers  bekleidete,  wurde 
1854  zum  steilvertretenden  Vorsitzenden  erwählt,  und  trat 
1863  an  die  Spitze  der  Gesellschaft,    welche  ihm  durch  stete 


II 


Wiederwahl  zu  erkennen  gab,  wie  hoch  aie  seinen  Werth  so 
schätzen  wusste.  Und  in  der  That  hat  er  ihr  bis  zu  seinem 
Ende  seine  Kräfte  gewidmet,  nicht  blos  dadurch,  dass  er  in  den 
regelmässigen  Versammlungen  den  Vorsitz  führte  und  an  den 
Geschäften  des  Vorstandes  theilnahm,  selbst  die  auswärtigen 
jährlichen  Zusammenkünfte,  so  oft  es  ihm  möglich  war,  besuchte, 
sondern  er  hat  zugleich  durch  das  lebendige  Wort  anregend  und 
fordernd  gewirkt,  indem  er  eigene  Beobachtungen  zur  Sprache 
brachte,  oder  Mittheilung  machte  von  dem,  was  wissenschaft- 
liche Freunde  aus  der  Nähe  und  Ferne  ihm  berichtet  hatten. 
Fast  jeder  Band  unserer  Zeitschrift  enthält  Abhandlungen  and 
Aufsätze  aus  seiner  Feder,  in  denen  werthvollo  wissenschaft- 
liche Thatsachen  niedergelegt  sind. 

Die  Erinnerung  an  Gustav  Rose  ruft  unwillkürlich  das 
Andenken  an  seinen  älteren  Bruder  Heinrich  wach,  den  be- 
rühmten Chemiker,  der  unserer  Gesellschaft  gleichfalls  an- 
gehorte, und  ein  Blick  auf  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  bei- 
der Männer  lässt  vielfach  erkennen ,  wie  ihr  Streben  harmo- 
nirte ,  wie  die  Studien  des  Einen  anregend  auf  den  Anderen 
wirkten.  War  ihr  Entwickelungsgang  auch  nicht  derselbe,  so 
haben  doch  Beide,  gleich  anderen  berühmten  Altersgenossen, 
'  in    Berzblius's   Schule    ihr    chemisches   Wissen    und    Können 

den  A*)i^  ^^  musste  wohl  der  Geist  dieser  Schule  in  all 
der  Ch      •  **  *"    "'"^   ausprägen  ,   welche  ihre  Namen  in 
nemie  ond  MinermJo^^rgesslich  machen. 

das  Berijfach*!.?"'  *'^^'^"«  ^^°  "fi*  genommen,  für 
-  SchleliT'^^^^^^^^^  «j'-  «eine  prac.«eschäftigung 
-r  kehrte  nicht   zu  ^      '"^   ""'""^'^'^  „^ochen,    und 

-"ugsweise  auf      J  m"!!    '"^^   ^'«^    ''«^-es./  ^  ;  J 
^'^«enachaft  hatte  auf  d  J  Be  i?"  ^f'''''  '"    ^^-^e^  re« 

ilbeT  ^''"'''^'''  einen  SerlT    ""^"  -««ezeichL 
;'e«>e  der   strengen  Ea t wickeln     /*^^'''«'  J«^^<^*>   '«it  Vc 

ais  1*1     '"'  ''^  ^"-ei  Richtuni  Lr"''"''''"''"'''^  ''' 
'  ^"«^  'n  ihren  Bau  ein  JnL       ?.  '^'^^'   ^^iche  er 

«te,  indem  er  hierauf  die  Krjstaii. 
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•ysteme  grandete,  die  Flächen  durch  ihre  Parameterverhältnisse 
bezeichnete,  and  die  Bedeutung  der  Zonen  erkannte,  wurde  er 
der  Schopfer  der  neueren  Krystallographie  und  entwickelte 
seine  Lehre  zuerst  am  Feldspath  so  klar,  dass  diese  Methode, 
den  Zusammenhang  aller  Flächen  eines  krystallisirten  Körpers 
darzulegen,  für  alle  späteren  Zeiten  massgebend  geworden  ist. 

Der  Schuler  folgte  dem  Anstoss,  den  der  geistvolle  Vor- 
trag des  Lehrers  hervorrufen  musste ;  er  eignete  sich  die  exakte 
Grundlage  für  das  Studium  der  Mineralogie  an,  jedoch  zog  es 
ihn  mit  Vorliebe  auf  das  Gebiet  der  scharfen  Beobachtung, 
und  er  hat  sich  im  Messen  und  Zeichneu  von  Erystallen  eine 
Meisterschaft  erworben,  welche  seine  Zeitgenossen  neidlos  an- 
erkannten. Diese  Richtung  tritt  bereits  in  seiner  Inaugural- 
Dissertation :  ^De  Spbenis  atque  Titanitae  systemate  crystallino^, 
Kiel  1820,  hervor,  denn  der  jugendliche  Forscher  entziffert 
hier  den  Formenznsammenhang  eines  Minerals,  welches  durch 
seinen  Flächenreichthum ,  durch  einen  seltenen  Wechsel  der 
Ausbildung  und  durch  seine  Zwillinge  die  Mineralogen  seitdem 
noch  oft  beschäftigt  hat. 

Auf  die  Richtung  aber,  welche  G.  Rosb^s  Arbeiten  in  der 
Mineralogie  genommen  haben ,  auf  alle  seine  Anschauungen 
überhaupt,  wirkte  schon  früh  ein  anderes  Moment  bestimmend 
ein,  ein  Umstand  von  solcher  Bedeutung,  dass,  abgesehen  von 
dem  personlichen  Interesse,  G.  Rose^s  Name  sich  an  eine 
der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Chemie  und  Mineralogie 
knüpft.  Es  war  die  Bekanntschaft  mit  Eilhard  Mitscheblich, 
welche  zu  einem  Freundschaftsbande  sich  gestaltete,  das  bis 
zum  Tode  des  bernhmteu  Chemikers  ungetrübt  blieb.  Das 
glänzende  Talent,  die  Genialität  des  Mannes,  welcher  die  wei- 
ten Gebiete  der  Physik,  der  Chemie,  der  Geologie  und  der 
technologischen  Disciplinen  in  seltener  Weise  umfasste,  im 
Verein  mit  seiner  ganzen  äusseren  Persönlichkeit,  wie  hätten 
sie  ihren  Einfluss  auf  G.  Rosb  verfehlen  können. 

Als  Beide  ihre  ersten  Schritte  auf  dem  Felde  ihrer  Wissen- 
schaften zu  thun  im  Begriff  standen ,  führte  das  Schicksal  sie 
zusammen;  gemeinsamer  Eifer  trieb  den  Einen,  seine  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  mit  dem  Anderen  auszutauschen,  und 
der  Gewinn  war  fBr  Chemie  und  Mineralogie  von  der  grössten 
Bedeutung. 
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0.  RoSB  hat  IQ  der  Denkrede*)  auf  seinen  dahingeschie- 
denen Freund ,  welcher  zwei  Jahre  den  Vorsitz  in  unserer 
Gesellschaft  gefuhrt  hatte,  seines  Antheils  an  der  Entdeckung 
der  Isomorphie  nicht  erwähnt.  Mit  historischer  Treue  hat  er 
sie  als  die  Folge  einfacher  Beobachtung  hingestellt.  Als  dann 
von  anderer  Seite  behauptet  ward,  sie  sei  eine  nothwendige 
Consequenz  früherer  Beobachtungen  und  Vorstellungen  ge- 
wesen ,  wies  er  diese  historisch  unwahre  Behauptung  durch 
eine  genaue  Darlegung  des  geschichtlichen  Vorganges  zurück**), 
und  nun  zeigte  sich  aufs  Klarste ,  welchen  Antheil  er  selbst 
an  der  Entdeckung  der  Isomorphie  gehabt  hat,  welche  schon 
früh  mit  vollem  Recht  Mitschbrlioh's  Ruhm  begründete. 

Hatte  G.  Rose  hier  dem  Freunde  von  seinem  Wissen 
mitgetheilt,  um  diesen  zu  befähigen,  die  Formen  der  Korper 
nicht  oberflächlich,  sondern  messend  und  rechnend  zu  ver- 
gleichen, so  empfing  er  auch  hinwiederum  von  diesem  die  An- 
regung, Mineralien  chemisch  zu  untersuchen.  Das  Streben, 
auch  diese  Seite  der  Mineralogie  grundlich  kennen  zu  lernen, 
führte  ihn  zu  Bebzeuus,  und  sein  Interesse  für  die  Chemie 
wurde  später  in  dem  innigen  Verkehr  mit  seinem  Bruder 
Hbi!«rich  und  mit  Mitscherlich  fortdauernd  lebhaft  genährt. 

Die  Geschichte  der  Mineralogie  als  Wissenschaft  reicht 
nicht  über  RoMt  de  l*Isle  und  Hauy  hinaus,  welche  den 
Grund  zur  Kristallographie  legten.  Aber  die  Kenntniss  der 
geometrischen  und  der  physikalischen  Eigenschaften  war  lange 
das  alleinige  Ziel  der  Mineralogen,  während  die  Frage  nach 
ihrer  chemischen  Natur  von  ihnen  selbst  unbeantwortet  blieb. 
Wohl  hatte  Haut  ihre  grosse  Wichtigkeit  erkannt,  und  in 
Vauqublin  einen  Genossen  gefunden,  welcher  das  von  Haut 
Bestimmte  der  chemischen  Prüfung  unterzog,  allein  dieser 
glückliche  Fall  war  eine  Ausnahme.  Der  Mineralog  hielt  seine 
Aufgabe  für  gelost,  wenn  er  wussto,  wie  das  Mineral  aussieht; 
was  es  sei,  das  hatte  nach  seiner  Meinung  der  Chemiker  zu 
untersuchen;  im  Allgemeinen  galt  die  Kenntniss  der  chemischen 
Natur  der  Mineralien  für  nichts,  als  eine  practisch  nützliche 
Zugabe,  ja  Einzelne  gingen  so  weit,   jeden  Versuch  an  einem 
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Mioeral  für  anstattbaft,  die  Mineralogie  für  eine  blosse  Beob- 
acbtoagswissenscbaft  zu  erklären,  und  sie  den  organischen 
Natarwissenschaften ,  der  Zoologie  and  Botanik,  zur  Seite  za 
Stelleo;  sie  nannten  dies  eine  rein  naturhistoriscbe  Methode. 

Yorstellangen  dieser  Art  konnten  sich  bilden,  so  lange 
man  nicht  wusste,  dass  ein  Korper  als  eigenthumlich ,  als 
ooterscbeidbar  von  allen  anderen  durch  die  Gesammtheit  seiner 
Eigenschaften  erscheint,  und  dass  alle  Eigenschaften  eines 
Korpers  in  einer  inneren  Beziehung  zu  einander  stehen.  Mit 
der  Entdeckung  der  Isomorphie  offenbarte  sich  der  Zusammen- 
bang zwischen  Krjstallform  und  chemischer  Natur  und  lehrte, 
dass  die  Kenntoiss  eines  Minerals  die  Erforschung  dieser 
beiden  Hauptfactoren  bedingt,  mit  denen  die  optischen,  ther- 
mischen, electrischen,  magnetischen,  die  Molekulareigenschaften, 
die  Dichte  u.  s.  w.  direct  oder  indirect  in  Verbindung  stehen. 

In  dem  Leben  jedes  bedeutenden  Menschen  spiegelt  sich 
ein  Stuck  Geschichte,  und  das  Bild  eines  hervorragenden  Ge- 
lehrten erscheint  in  dem  Bahmen  seiner  Wissenschaft.  Des- 
wegen können  wir,  um  G.  Rosb  als  Mineralogen  zu  zeichnen, 
nicht  umhin,  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Mineralogie 
zu  werfen.  Wir  sehen  dann,  dass  er  schon  früh  die  Erfor- 
schung der  Form  und  des  Stoffs  als  gleichberechtigte 
Aufgaben  für  den  Mineralogen  erkannte,  und  damit  den  ein- 
seitigen Standpunkt  verliess,  der  bis  dahin  der  herrschende 
gewesen  war.  Als  er  die  Feldspathgruppe  durch  die  Ent- 
deckung des  Anorthits  vor  50  Jahren  bereicherte,  lehrte  er 
nicht  blos  die  Krystallform  des  Minerals  kennen,  sondern  er 
fugte  Analyse  und  Formel  hinzu,  und  seine  Arbeit  ist  so  correct, 
dass  alle  späteren  Erfahrungen  im  Wesentlichen  nichts  daran 
zu  ändern  vermocht  haben.  Dasselbe  gilt  von  seinen  Unter- 
suchungen des  Apatits  und  des  gediegenen  Goldes  und  an- 
deren. Er  hatte  sich  nicht  blos  Kenntniss  und  Uebung  in  den 
analytischen  Methoden  erworben,  sondern  er  verstand  auch 
sehr  wohl  die  Resultate  für  die  Berechnung  im  Sinne  der  gel- 
tenden theoretischen  Ansichten  der  Chemie  zu  verwerthen. 
In  seinen  Vorträgen  besprach  er  die  chemische  Natur  der 
Mineralien  ausführlich,  und  noch  in  den  letzten  Jahren  war 
er  eifrig  bemuht,  den  Bewegungen  der  Chemie  und  ihrem  Ein- 
flttsa  aof  die  Mineralogie  zu  folgen. 


VI 

6.  RoSB^s  Arbeiten  geboren  zam  Tbeil,  and  zwar  über- 
wiegend ,  der  speciellen  Mineralogie  an ,  andererseits  betreffen 
sie  die  krjstalliniscben  Gebirgsarten  und  die  Kenntniss  der 
Meteoriten. 

Eine  der  reichhaltigsten  Sammlungen,  welche  seiner  Obhut 
anvertraut  war,  bot  ihm  das  Material  für  seine  Studien,  und 
wiederholte  Reisen  hatten  ihn  vertraut  gemacht  mit  dem,  was 
an  anderen  Orten  den  Zwecken  der  Wissenschaft  dient.  So 
war  sein  Blick  geschärft  für  die  kleinsten  Details,  und  seinem 
Auge  entgingen  niemals  die  geringsten  Eigenthumlichkeiten  in 
den  äusseren  Kennzeichen  oder  dem  Vorkommen  einer  Substanz. 
Eine  .neue  Welt  crschloss  sich  ihm,  als  A.  v.  Humboldt  ihn 
und  Ehrbnbbrg  zu  Begleitern  auf  seiner  Reise  nach  dem  Ural 
und  Altai  gewählt  hatte,  und  während  er  den  Verlauf  derselben 
und  ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse  in  einem  besonderen 
Werke:  „Reise  nach  dem  Ural  und  Altai^  im  Allgemeinen 
schilderte,  brachte  er  eine  reiche  Ausbeute  an  neuen  Minera- 
lien und  Gesteinen  heim  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  das 
Interesse  für  den  Mineral  reich  thum  Russlands  in  weiteren 
Kreisen  zu  verbreiten. 

Es  ist  mit  Recht  gesagt  worden,  dass  G.  Rosb  seine 
schönsten  Entdeckungen  nicht  an  seltenen,  sondern  an  viel 
verbreiteten  und  oft  untersuchten  Mineralien  gemacht  habe. 
Quarz,  Feldspatb,  Augit,  Schwefelkies  sind  Belege  hierzu. 

In  der  Abhandlung:  Ueber  das  Krystallisations - 
System  des  Quarzes  (zuerst  in  den  Abhandlungen  der 
Akad.  d.  Wissensch.  vom  Jahre  1844)  hat  G.  Rosb  bewiesen, 
dass  dieses  System  kein  vollflächiges,  sondern  ein  rhomboS- 
drisches  sei,  dass  beide  Gegenrhomboeder  in  den  häufigen 
Zwillingen  jenen  Wechsel  von  matt  und  glänzend  auf  den 
Flächen  erzeugen,  dass  die  Rhombenflächen  an  einfachen 
Krystallen  ein  Trigonoeder  bilden,  dass  sie  entweder  rechts 
oder  links  von  den  Hauptrhomboöderflächen  liegen,  und  somit 
schon  krystallographiscb  rechte  und  linke  Quarzkrystalle  unter- 
scheiden lassen,  welche  diesen  Gegensatz  auch  in  ihrer  Wir- 
kung auf  das  polarisirte  Licht  bewahren.  Er  hatte  6  Rhom- 
boöder  erster  und  ebensoviel  zweiter  Ordnung  und  13  Trapez- 
flächen beobachtet,  und  die  Lage  der  letzteren  genauer  angegeben. 
In  einem  späteren  Aufsatz  (Pogg.  Ann.  Bd.  83)  beschrieb  er 
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eio  Deaes  Zwilliogsgesets  des  Qaarces:  Zwillingsfläche  ist  eine 
Fache  das  Haupt-  oder  GegeorhomboSders. 

Mit  der  Geschiebte  des  Feldspatbs  ist  O.  Rose^s  Name 
eng  verknöpft.  Weiss  hatte  den  Zonenzasammenhang  sammt- 
]icher  damals  bekannter  Flächen  des  Feldspatbs  dargelegt 
und  das  Axenverbältniss  als  y^l3:|/39:y3  angenommen.  Er 
war  dabei  von  den  Messungen  Haut's  mit  dem  Anlegegonio- 
meter ausgegangen,  und  nahm  demgemäss  an,  das  verticale 
sechsseitige  Prisma  sei  ein  reguläres ,  und  die  beiden  wich- 
tigsten Schiefendflächen,  P  und  x,  seien  gleich  geneigt  gegen 
die  vordere  und  hintere  Kante  jenes  Prismas. 

In  seiner  ersten  Arbeit  über  den  Feldspath  vom  Jahre 
1823  (OiLB.  Ann.  73)  äussert  sich  0.  Rose  über  die  Winkel- 
verhältnisse des  gemeinen  Feldspatbs  nur  mit  wenigen  Worten ; 
er  fuhrt  nur  einige  von  ihm  gefundene  abweichende  Werthe 
an.  Als  dann  Brbithaupt,  Mohs,  besonders  aber  Küpffbr 
durch  genaue  Messungen  bewiesen  hatten,  dass  Haut's  Winkel 
der  Wahrheit  nicht  entsprechen,  veranlasste  dies  O.  Böse 
gleichfalls  zu  einer  eingehenden  Untersuchung,  welche  er  1829 
(Pooo.  Ann.  15)  publicirte.  Auch  sie  bestätigte,  dass  das 
Prisma  kein  reguläres,  sondern  ein  symmetrisches  ist,  und 
dass  die  Fläche  P  um  beinahe  2^  stumpfer  geneigt  ist  gegen 
die  Prismenkante,  als  die  Fläche  x. 

G.  BosB*8  erste  Arbeit  über  den  Feldspath  ist  aber  von 
besonderer  Wichtigkeit  deshalb,  weil  er  hier  zum  ersten  Mal 
den  Albit  und  den  Anorthit  krystaliographisch  und  chemisch 
als  zwei  neue  Glieder  der  Feldspathgruppe  kennen  lehrt  und 
die  Form  des  Labradors  beschreibt.  Hier  entwickelt  sich  der 
Vergleich  der  Plagiokiase  und  des  Orthoklases,  welcher  die 
Mineralogen  seitdem  unausgesetzt  beschäftigt  hat,  in  ein- 
ftichster  anspruchloser  Art,  die  wichtigsten  neuen  Thatsachen 
treten  auf  dem  Raum  weniger  Seiten  hervor. 

Auch  später  hat  er  über  die  Feldspathe  noch  oft  gear- 
beitet, und  seine  Abhandlung  über  den  glasigen  Feldspath, 
über  den  Albit  und  Periklin,  über  die  Verwachsungen  jenes 
mit  Orthoklas,  über  die  Form  des  Albits  und  dessen  Zwillinge 
liefern  werth volle  Beiträge  zur  Eenntniss  der  ganzen  Gruppe. 

„lieber  die  Noth wendigkeit,  Angit  und  Hornblende  in 
eine  Gattung    zu  vereinigen"    ist   der  Titel  einer  Abhandlung 
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O.  Bosv's  vom  Jahre  1831.  Sie  kaopft  ad  deo  bekaonteo 
krjstalloDomischen  Zosammenhang  beider  an;  sie  erörtert  die 
Aehnlichkeit  ihrer  chemischen  Natur,  nnd  O.  Robb  legt  hier 
mehr  Gewicht  aaf  den  Qehalt  an  Thonerde,  als  auf  den  von 
BoEi8i>ORFF  behaupteten  höheren  Säuregehalt  der  Hornblenden, 
denn  er  sagt,  gleichsam  im  Vorgefühl  der  Wahrheit,  die  Ver- 
schiedenheit möchte  wohl  fortfallen,  wenn  die  Function  der 
Thonerde  in  beiden  Mineralien  erklärt  sein  wurde.  Diese  Be- 
merkungen schickt  er  voraus,  um  anzukündigen,  er  habe  in 
gewissen  Grunsteinen  des  Urals  Hornblende  mit  der  Form  des 
Augits  oder  Augit  mit  den  Spaltungsflächen  der  Hornblende 
gefunden,  welche  er  Uralit  nannte;  es  gebe  überhaupt  regel- 
mäsaige  Verwachsungen  beider  auch  an  freien  Krystallen. 
Und  indem  er  hierin  Grund  für  ihre  Vereinigung  in  eine  Gat- 
tung findet,  erinnert  er  daran,  dass  Mitschbrlich  und  Bbr- 
raima  den  Tremolit  durch  Schmelzung  in  Augit  verwandelt 
iMllen «  und  dasa  er  selbst  aus  Strahlstein  Krystalle  des  letz- 
leien  erbaUirn  habe.  Es  schien  ihm,  als  bilde  sich  Augit  bei 
iclin<^lli»Qi%  Horublende  bei  langsamem  Erkalten  der  nämlichen 
((t^clkiMalsiraeu  Masse,  und  er  suchte  dies  auch  aus  geogno- 
•tisch^n  Gründen  wahrscheinlich  zu  machen. 

lu  iwei  späteren  Aufsätzen  aus  den  Jahren  1833  und  34 
fii^t«  «r  weit«»re  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des 
VraUts  hitiau  und  besprach  die  Beziehungen  von  Augit  und 
lUm\bUiid«»  von  neuem.  Bemerkenswerth  ist  es  indessen,  dass 
<Mr  WS  s^^iu^ui  ^krystallochemischen  Mineralsystem*^  sie  dennoch 
H^v^l  SU  ^iuer  Gattung  vereinigt  hat. 

Uviohst  werthvolle  Beiträge  hat  G.  Robb  zur  Kenntniss 
Ut^i*  Kristall  form  der  Metalle  geliefert.  Die  Abhandlun- 
|ivii  dt^r  Berliner  Akademie  von  1849  enthalten  seine  Arbeit 
Al*«»r  dU  rhomboddrischen  Metalle:  Wismuth ,  Antimon,  Arsen 
und  'IVIlur,  din  eine  isomorphe  Gruppe  bilden,  und  ebenso 
vi^rdankitn  wir  ihm  vortreffliche  Untersuchungen  über  die  For- 
men und  Xwillingsbildungen  von  Kupfer,  Silber  und  Gold, 
nnd  i>ln(t  K^ihe  Analysen  vi>n  gediegenem  Gold,  insbesondere 
von  urallsc^hent,  welche  die  Isomorphie  von  Gold  nnd  Silber 
nnd  die  lntert»»»anle  Thatsuche  feststellen,  dass  in  gewissen 
KrynIalUn  ton  Siebenbürgen  und  vom  Altai  sogar  8  At.  Silber 
Niil  I  AI.  Uold  gemischt  sind« 
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In  richtiger  Würdigung  des  Werthes,  den  die  Gesammt- 
eigenschaffcen  eines  Minerals  haben,  richtete  G.  Boss  seine 
Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Beziehungen  zwischen 
der  Form  und  dem  elektrischen  Verhalten  der 
Krystalle.  Längst  wusste  man  wohl,  und  insbesondere 
durch  Haut,  dass  Krystalle,  welche  an  zwei  entgegengesetzten 
Stellen  eine  Verschiedenheit  in  *  dem  Auftreten  bestimmter 
Flächen  zeigen,  also  hemimorph  oder  hemiSdrisch  sind,  durch 
den  Einfluss  der  Wärme  elektrisch  werden,  kannte  aber  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  krystallographischen  und  elek- 
trischen Charakter  der  einzelnen  nicht.  Im  Jahre  1836  gab 
G.  Rose  seine  Untersuchung  des  Turmalins  heraus,  welche 
feststellte,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  in  der  That  besteht, 
dass  mithin  die  Erystallform  über  die  Art  der  Elektricität  ent- 
scheidet, welche  an  dem  einen  oder  anderen  Ende  eines  Ery- 
stalis  frei  auftritt.  Für  den  Turmalin  ergab  sich,  dass  das- 
jenige Ende,  an  welchem  das  Hauptrhomboäder  auf  die  Flächen 
des  dreiseitigen  (d.  h.  des  ersten  sechsseitigen)  Prismas  auf- 
gesetzt ist,  beim  Erwärmen  positiv,  beim  Abkühlen  negativ 
elektrisch  wird,  während  für  das  andere  Ende  das  Umgekehrte 
gilt.  Eine  Uebersicht  sämmtlicher  Turmalinformen  und  eine 
Beschreibung  ausgezeichneter  Vorkommen  begleiten  diese  Ab- 
handlung. Im  Jahre  1843  erschien  als  Fortsetzung  eine  von 
ihm  in  Gemeinschaft  mit  P.  Ribss  ausgeführte  Untersuchungs- 
reihe über  die  Pyroelektricität  der  Mineralien ;  hier  werden 
zunächst  die  terminal  -  polarischen  Krystalle  hervorgehoben, 
d.  h.  solche,  deren  elektrische  Axen  durch  den  Krystall  hin- 
durchgehen, und  zu  denen  ausser  dem  Turmalin  das  Kiesel- 
zinkerz gehört,  dessen  Hemimorphismus  und  Flächenentwicklnng 
zu  seinem  elektrischen  Verhalten  gleichfalls  in  eine  ganz  be- 
stimmte Beziehung  gesetzt  werden.  Ferner  der  Scolecit,  der 
krystallographisch  und  elektrisch  verschieden  ist  vom  Mesotyp. 
Und  diesen  elektrisch  einaxigen  Krystallen  folgt  dann  der 
Axinit  mit  zwei  elektrischen  Axen,  und  der  Boracit,  welcher 
vier  derselben ,  nämlich  die  Normalen  der  Tetraederflächen 
besitzt.  Die  Verfasser  theilen  dann  ihre  Erfahrungen  an 
central-polarischen  Krystallen  mit,  bei  welchen,  wie  z.  B.  dem 
Prehnit  und  Topas,  zwei  elektrische  Axen  in  einer  Richtung 


liegen,  und  ihre  gleichnamigen  Pole  in  der  Mitte  des  Krystalls 
einander  lakebren. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  hatte  sich  0.  Robb  mit  einem 
verwandten  Gegenstände  beschäftigt,  nämlich  mit  dem  Zusam- 
menhang zwischen  der  HemiSdrie  und  dem  therm  o- 
elektrischen  Verhalten  des  Eisenkieses  ond  Ko- 
baltglanzes. Während  die  beiden  Gegenkorper,  welche 
nach  dem  Gesets  der  tetraedrischen  Hemi&drie  entstehen,  sich 
vielfach  zu  gleicher  Zeit  an  einer  Substanz  und  gewohnlich 
mit  physikalischer  Verschiedenheit  finden,  so  dass  beide  ihrer 
Stellung  nach  wohl  zu  unterscheiden  sind,  erscheinen  die 
pyritoSdrischen  Hälftflächner,  welche  beim  Eisenkies  und  Ko- 
baltglanz so  wichtig  sind,  fast  immer  nur  in  einer  Stellung, 
und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  der  Gegenkorper  beobachtet 
wurde,  hatte  man  den  einen  und  den  anderen  nur  aus  ihrer 
Lage  und  Ausbildung  erkannt.  Bei  dem  Mangel  physikalischer 
Unterschiede  liess  sich  also  in  den  meisten  Fällen  nicht  ent- 
scheiden ,  mit  welchem  der  beiden  Gegenkorper  man  es  zu 
thun  habe. 

Bereits  1857  hatte  Marbach  bemerkt,  dass  die  Krystalle 
Jener  beiden  Substanzen  in  thermoelektrischer  Hinsicht  grosse 
Verschiedenheiten  zeigen,  dass  manche  in  der  Spannungsreihe 
noch  jenseits  des  Antimons,  andere  jenseits  des  Wismuths 
stehen ,  dass  sie  also  unter  sich  einen  stärkeren  Gegensatz 
zeigen,  als  die  Elemente  der  Thermokette  selbst.  G.  Rosb's 
Untersuchungen  bestätigten  diese  Thatsachen,  es  gelang  ihm 
jedoch  erst  nach  vielfaltigen  Bemühungen,  durch  Prüfung  von 
179  Krystallen,  den  gesuchten  Zusammenhang  mit  der  Form 
aufzufinden  und  zu  constatiren,  dass  die  Krystalle  des  Eisen- 
kieses und  Kobaltglanzes  sich  ganz  bestimmt  als  rechte  und 
linke  unterscheiden  lassen,  von  denen  jene  positiv,  diese  ne- 
gativ sind,  jene  herrschend  den  Würfel,  diese  herrschend  das 
Octauder  zeigen.  Zugleich  stellte  er  fest,  dass  die  Zwillinge 
entweder  aus  zwei  elektrisch  gleichen,  d.  h.  zwei  rechten  oder 
zwei  linken  Krystallen,  oder  aus  einem  positiven  nnd  einem 
negaliven,  d.  b.  einem  rechten  und  einem  linken  Krystall  be- 
stehen. Im  ersten  Fall  erscheint  der  eine  Krystall  gleichsam 
um  W)"  liegen  den  anderen  gedreht;  im  zweiten  Fall  haben 
e  Krystall«  parallele  Axen,    und  die  Zwillinge  dieser  Art, 
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welche  einfachen  Krystallen  gleichen,  können  oft  nor  durch  ihr 
thermoelektrisches  Verhalten  erkannt  werden. 

Kothwendigerweise  niasate  6.  Rosb  hierdurch  zu  einem 
Vergleich  mit  den  Zwillingen  des  Quarzes  gefuhrt  werden,  bei 
welchen  der  Gegensatz  von  rechts  und  links  geometrisch 
durch  die  Lage  der  Rhomben-  und  Trapezflächen,  physikalisch 
durch  das  Drebnngsvermogen  bezeichnet  ist.  Er  erkannte 
sofort,  dass  es  sich  hier  um  Erscheinungen  von  allgemeiner 
Bedeutung  handelt. 

Naumann,  dessen  Verlust  die  Wissenschaft  nun  gleichfalls 
zu  beklagen  hat,  behauptete,  allerdings  nur  aus  theoretischen 
Gründen  ,  dass  das  Gesetz  der  HemiSdrie,  welches  sich  an 
einer  Form  eines  Körpers  offenbart,  auch  alle  übrigen  be- 
herrsche, dass  also  die  an  ihm  auftretenden  Volifiäcbner  in 
der  That  Halftflächner  seien,  deren  Ansehen  das  herrschende 
Hemi^driegesetz  nicht  zu  ändern  vermöge.  G.  Rosb's  Unter- 
suchungen  liefern  nun  für  diese  theoretisch  wichtige  Ansicht 
einen  thatsächlichen  Beweis ,  insofern  die  scheinbaren  Voli- 
fiäcbner des  Eisenkieses  und  Kobaltglanzes  sich  thermoelek- 
trisch  gerade  so,  wie  die  pyritoödrischen  Halftflächner  ver- 
halten, mithin  ebenso  wie  diese  rechte  oder  linke  Halft- 
flächner sind. 

Indem  wir  darauf  verzichten,  die  ungemein  zahlreichen 
Beiträge  anzuführen,  welche  G.  Rosb  für  die  Kenntniss  der 
einzelnen  Mineralien  geliefert  hat,  diejenigen  zu  nennen,  welche 
zuerst  von  ihm  als  neu  erkannt  worden  sind,  wenden  wir  uns 
zu  seinen  denkwürdigen  Arbeiten  über  die  Bildung  von 
Kalkspath  und  Aragonit,  als  zwei  heteromorphen  Zu- 
ständen des  kohlensauren  Kalks.  Wir  brauchen  kaum  daran 
zu  erinnern,  dass  der  Satz  Hauy's:  jeder  Körper  hat  seine 
eigenthümliche  Krystallform  und  was  chemisch  identisch  ist, 
muss  es  auch  krystallographisch  sein,  lange  Zeit  nach  chemi- 
scher Verschiedenheit  jener  beiden  Mineralien  suchen  liess, 
und  dass  Strombtbr's  Entdeckung  eines  kleinen  Strontian- 
gehalts  im  Aragonit  zu  der  Hypothese  von  den  formgebenden 
Bestaudtheilen  gefuhrt  hatte,  womit  die  Anbänger  Haut^s  den 
Schlüssel  des  Räthsels  gefunden  zu  haben  glaubten.  Inzwischen 
hatte  MiTSCHBRLiOH  die  Dimorphie  des  Schwefels  entdeckt,  und 
Haidixobr   hatte  vermuthet,  dass  das  Zerfallen  des  Aragonits 
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beim  Erhitzen  auf  einer  Verwandlung  in  Kalkspath  bernhe. 
In  einer  in  der  Akad.  der  Wissensch.  im  Jahre  1837  gehal- 
tenen Vorlesung  gab  nun  6.  Rose  nicht  blos  den  factischen 
Beweis  für  diese  Vermuthung ,  sondern  er  zeigte  auch ,  dass 
der  aus  Flüssigkeiten  gefällte  kohlensaure  Kalk  die  Form  des 
Ealkspaths  oder  des  Aragonits  besitzt,  je  nach  der  Tempe- 
ratur bei  seiner  Bildung.  Hiermit  war  die  Heteromorphie  des 
kohlensauren  Kalks  erwiesen.  Später  hat  er  gezeigt,  dass  in 
den  Schalen  der  Mollusken  die  Kalksubstanz  entweder  die 
eine  oder  die  andere  Form  ist,  oder  dass  beide  nebeneinander 
vorkommen,  und  es  trat  die  ursprüngliche  Annahme,  dass  Tem- 
peraturunterschiede allein  die  bedingende  Ursache  zu  ihrer 
Bildung  seien,  durch  Versuche  mit  Auflosungen  von  kohlensaurem 
Kalk  noch  mehr  in  den  Hintergrund ;  es  schien ,  dass  Aragonit 
auch  bei  niederer  Temperatur  aus  sehr  verdünnten  Flüssig- 
keiten sich  abscheiden  könne.  Dass  O.  Rosb's  Forschungen 
hanfig  das  Gebiet  der  Isomorphie  berühren,  ist  leicht  be- 
greiflich, war  es  doch  unter  seiner  Mitwirkung  in  die  Wissen- 
schaft eingetreten.  Und  so  sehen  wir  denn  in  der  Abhandlung: 
„Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Apatite^  welche 
dem  Jahre  1827  angehört,  wie  er  ihren  Gehalt  an  Chlor  und 
Fluor  entdeckt,  wie  er  sie  genau  analysirt  und  zeigt,  dass  sie 
nach  Form  und  Zusammensetzung  den  Grün-  und  Braunblei- 
erzen analog  sind,  deren  chemische  Natur  zuvor  Wöhlbr  be- 
stimmt hatte. 

An  dem  Ilmenit  fand  er  die  Form  des  Eisenglanzes, 
Wolfram  und  Columbit  erkannte  er  als  isomorph,  und  ebenso, 
wie  bereits  erwähnt,  die  rhomboädrischen  Metalle,  hierin  Breit- 
HAUPT^s  Annahme  bestätigend.  Die  Ansicht,  Schwefel-  und 
Arsen  Verbindungen  seien  isomorph ,  glaubte  er  anfänglich  ver- 
neinen zu  müssen ,  fand  sich  indess  später  veranlasst ,  die 
Isomorphie  des  Eisenkieses  und  Kobaltglanzes  zuzugeben.  (In 
der  zuvor  erwähnten  Arbeit  hat  er  selbst  sie  bestätigt.)  Seine 
Ansichten  über  den  Umfang  des  Begriffs  isomorpher  Korper 
schlössen  sich  überhaupt  denen  ihres  Entdeckers  vollkom- 
men an. 

Auch  in  dem  Gebiete  der  Geognosie  hat  sich  G.  Rose 
grosse  und  unvergängliche  Verdienste  erworben,  jedoch  waren 
es    weniger   die   Lagerangsverhältnisse   der  Gesteine  and  ihre 
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gegenseitigen  Beziehungen,  welche  sich  dem  Auge  des  Geo- 
gnosten  in  der  Natur  enthüllen,  als  vielmehr  das  Studium  der 
petrographischen  Natur  der  Gebirgsarten ,  die  Erkennung  und 
Unterscheidung  ihrer  Gemengtheile,  und  auf  diesem  Felde  war 
er  als  genauer  Kenner  der  Einzelmineralien  unzweifelhaft  der 
Erste  in  seinem  Fach.  Offenbar  hat  ihm  die  russische  Reise 
die  Veranlassung  gegeben ,  sich  mit  den  Gesteinen  specieller 
zu  beschäftigen. 

Als  eine  Frucht  derselben  ist  die  Abhandlung  vom  Jahre 
1835:  ,,Ueber  die  Gebirgsarten,  welche  mit  dem  Namen  Grün- 
st ein  und  Grnnsteinporphyr  bezeichnet  werden^  anzusehen. 
Er  unterschied  hier  Diorit  =  Hornblende  und  Albit,  Diorit- 
porphyr,  Hypersthenfels  =  Hypersthen  und  Labrador,  Gabbro 
=  Diallag  und  Labrador,  und  Augitporphyr,  in  dessen  Grund- 
masse Krystalle  von  Augit  und  Labrador,  oder  wie  sich  später 
ergab,  von  Oligoklas  liegen. 

Bei  Gelegenheit  der  geognostischen  Untersuchung  Schle- 
siens, an  welcher  sich  G.  Rose  bezuglich  der  krystallinischen 
Gesteine  betheiligte,  machte  er  die  Gabbro formation  von 
Neu  rode  zum  Gegenstand  specieller  Studien.  Nachdem  er 
die  Ausdehnung  und  die  Grenzen  dieses  Gebiets  festgestellt 
hatte,  suchte  er  die  einzelnen  Gesteine  zu  charakterisireu,  welche 
dasselbe  umschliesst,  und  unterschied  den  schwarzen  Gabbro, 
dessen  Hauptgemengtheile  G.  vom  Rate  analysirte,  dessen 
Diallag  auch  optisch  als  solcher  festgesellt  wurde  und  der  einen 
schon  etwas  veränderten  Olivin  enthält,  sodann  den  grünen 
Gabbro,  dessen  Diallag  nicht  braun,  wie  beim  ersten,  sondern 
grnn  und  ärmer  an  Eisen  ist. 

Ueber  den  Serpentin  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
G.  Rose  Mittheilungen  erfolgt.  Er  hat  die  pseudomorphe 
Natur  der  in  Olivinform  bekannten  Krystalle  von  Snarum  fest- 
gestellt, die  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach  Augit,  Horn- 
blende u.  a.  charakterisirt,  und  den  Schluss  gezogen,  der  Ser- 
pentin sei  unter  allen  Umständen  ein  Zersetzungsproduct  älterer 
Mineralien. 

Die  Untersuchungen  des  Melaphyrs  am  sudlichen  Harz 
gaben  ihm  Anlass,  die  Arbeiten  von  Girabd,  Babntsch  und 
Stbb50  mit  Hülfe  eigener  Beobachtungen  kritisch  zu  erläutern, 
und   die  Trennung  von  Melaphyr    und    Porphyrit   einzufuhren, 
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wiewoal  selbac  die  aorgfältigeo  Aiuüjtcn  Sm5G*a  nicbc  «elteo 
die  anprangliche  Natar  der  bereita  von  Zersctzang  ergriffeneo 
(^f«ffleogtheile  iweifelb&fc  Ia««eo. 

Bereiu    der    erste  B«ad   unserer    Zeittchrift    entbih   eine 
Abbandlaog    G.  Roeia    aber  die   zur   Gruppe    des    Granits 
geborigen  Gesteine.     Wahrend  er  den  Sjenit,  den  Porphjr  und 
den    Syenitporphjr    als    anderweitige    Glieder    hierher   zählte, 
trennte  er  Granit  und  Granitit.    weil  sie  zwar  im  Ganzen  aus 
denselben  Mineralien,  den  beiden  Feldapathen,  Quarz  und  Glim- 
mer   bestehen  .    letzterer  aber  im  Granit  theils  weisser ,   theils 
schwaner,  d.  h.  dunkelbranner,  im  Granitit  hingegen  lediglich 
schwärzlich-gruner  Glimmer  ist.    Auch  hob  er  hervor,  dass  der 
Orthoklas  im  Granit    weiss«    im  Granitit  rolh  sei.      Als  geo- 
gnostische  Gründe   galten  ihm   diu  strenge  Grenze,   welche  er 
im    Granitgebiete    des    schlesischen   Gebirges    zwischen   ihnen 
beobachtet  hatte«    und  ihr  Vorkommen   in  sehr  entfernten  Ge- 
genden.     Er  glaubte  s«ibst  den  Granitit    fSr  junger  halten  zu 
müssen.      In    einem  anderen  Vortrage    besprach  er  die   Natur 
und    die  Lagerungsverhai  tu  tsse  der  Gesteine    itn  Riesen-    und 
Isergebirge«  !<ohiIderte  die  dea  Granit  begreazenden  Gneis-  und 
Gliwmersv^hietermasseu  und  fi^  isolirte   wiewohl  häufige  Vor- 
kouitueii  des  Busalts    und   Pfaouoliis    inmitten    der  älteren  Ge- 
meine.     l'elHtr  den  Gneis«    welcher  nordwestlich  sich  an  den 
GiAinl  vi«»(i  K)e«oit|C\>l*irges  anlogt«    veroflfontlichte  er  eine  spe- 
oietlo    V<^%*U«  und  >|mter  beschrieb  er  den  Glimmerschiofer  von 

l'M««H  dMit  Vrachvtti»!!  hntto  vr  vier  Gesteine  unter- 
^vU)%*d«-H  .  10  usohdoiii  di%«  auHgoschiedonon  Krystalle  aus  gla- 
«i^ttiH  t\»ld(«|»AiK  alUiit,  odor  aus  ihm  und  Oligoklas  bestehen, 
■»(iiti  tv  tmvhdoHi  d^r  loltirro  Yon  Hornblende  oder  von  Augit 
tii*^U'iivi  ««I  A.  V«  Uvmhoi.ut  hatte  diese  potrographische 
\:>ii>dv>»M»||  in  dvM  Komiiop  autgenonimon «  allein  auch  Dolerit 
uimI  \  i*iiv'U\*|»hu  hiiiiii|tol\i|tlk  wogegen  sich  G.  RoSR  ganz  ent- 
^i  h^tilv»  v»lkii4iti>,  da  Ol  mit  \W\A\i  behauptete,  diese  Gesteine 
«lihiiitii  HM«  lohi  |M'i«\«iita|OiiiicUon«  gleichwie  aus  geognostischen 
^lUdiiKm  doit  h«iol»\toit  dinvhaus  nicht  beigezählt  werden.  In 
\>Uii«i  inittoiHU^g««vhoM  \\\\\\  gm^gnostischen  Beschreibung  des 
II MM*«!«*'^'^^!!^*  ^^^*  ^*  itaoh.  dasi  die  Hauptmasse  desselben 
au«    ««Uivi    o«gvHtht\HtUvhen    ^»ebirgsart,    einem   Gemenge   von 
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wei80eiD  Feldspath,  dookelgraDeni  Qlimmer  and  sam  Theil 
auch  Eläolith  besteht,  dem  er  den  Namen  Miaacit  gab.  Er 
stellte  den  Mineralreicbthum  des  Gesteins,  seine  Einschlösse 
von  Zirkon,  Ilmenit,  Sodalith,  Pjrochlor,  Monazit,  Aesehynit, 
Cancrinit  und  viele  andere  ausfuhrlich  dar,  und  hob  hervor, 
dass  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Miascit  und  dem 
zirkonreichen  Syenit  des  südlichen  Norwegens  bestehe. 

Das  Gebiet  der  experimentalen  Geologie  hatte  G.  Rosb 
schon  bei  seinen  Versuchen  über  die  Bildung  von  Kalkspath 
und  Aragonit  betreten.  Später  beschäftigte  ihn  das  Verhalten 
des  kohlensauren  Kalks  in  hohen  Temperaturen ,  und  er 
wünschte  namentlich,  die  in  geologischer  Hinsicht  sehr  wich- 
tige Angabe  J.  Hall's,  dass  dichter  Kalkstein  in  verschlossenen 
Gefässen  sich  ohne  Verlust  von  Kohlensäure  in  krystallinisch- 
kornigen  Marmor  verwandle,  zu  prtifen.  Die  in  den  Jahren 
1860  und  1863  angestellten  Versuche  führten  anfänglich  nicht 
zum  Ziel,  und  er  glaubte,  an  eine  Bildung  von  Kalkspath  in 
der  Glühhitze  sei  nicht  zu  denken.  Später  gluckte  es  jedoch, 
Aragonit,  dichten  Kalkstein  und  selbst  Kreide  in  Kalkspath 
umzuwandeln,  und  somit  Hall's  Versuche  zu  bestätigen. 

Auch  die  Bildung  der  verschiedenen  Formen  der  Kiesel- 
säure hat  G.  Rose  lebhaft  beschäftigt.  Der  Quarz  der  Gänge 
und  Lager  kann  zufolge  seines  Zusammenvorkommens  mit 
Carbonatcn  und  wasserhaltigen  Verbindungen  nur  aus  Auflö- 
sungen krystallisirt  sein;  Quarzkrystalle  auf  Braunkohlen  und 
verkieselte  Holzer  sprechen  gleichfalls  entschieden  für  die  Art 
seiner  Bildung.  Künstlich  hatte  S^nabmont  ihn  dargestellt, 
aber  längst  war  auch  bekannt,  dass  er  vor  dem  Knallgas- 
gebläse zu  einem  Glase  schmilzt,  welches  die  Dichte,  das 
optische  und  chemische  Verhalten  des  Opals  zeigt.  Andererseits 
hatte  HjUicR.  Robb  gefunden,  dass  Quarz  in  starker  Glühhitze 
ein  geringeres  V.-G.  (2,3)  annimmt,  und  hierin  eine  partielle 
Verwandlung  in  den  amorphen  Zustand  erblickt.  Nachdem 
aber  eine  neue  Form  krystallisirter  Kieselsäure,  und  zwar 
von  der  angeführten  Dichte,  von  G.  yom  Rath  in  dem  Tridy- 
mit  nachgewiesen  war,  nahm  G.  Rose  ältere  Versuche  wieder 
auf,  die  gezeigt  hatten,  dass  die  aus  geschmolzenem  Phosphor- 
salz oder  anderen  Flussmitteln  sich  abscheidende  Kieselsäure 
kristallinisch  sei,    und    fand  nun,    dass  sowohl  diese  Kiesel- 
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siare,  alt  auch  der  stark  geglahte  Qaars  Tridymit  darsielleo, 
ja  er  xeigte,  dase  auch  die  kanstlich  dargestellte  amorphe  Saure 
durch  Glühen  in  die  namlicbe  krystallisirte  Modification  über- 
geht, wodurch  die  Versuche  H.  RosE^s  ihre  Erklärung  finden. 
Die  Kieselsäure  bietet  mithin  die  interessante  Erscheinung  dar, 
dass  sie  im  amorphen  Zustande  gleich  der  Titan-,  Tantal-  und 
Niobsäure  und  der  Beryllerde  durch  Erhitzen  sich  in  den 
krjstallisirten  Zustand  verwandelt,  dass  aber  zugleich  die  als 
Quarz  krystallisirte  durch  Glühen  in  die  andere  Form,  durch 
Schmelzen  aber  amorph  wird.  Erfahrungen  dieser  Art  sind 
▼on  grosser  geologischer  Bedeutung,  obwohl  sie  noch  nicht 
den  Schlüssel  für  das  Vorkommen  des  Quarzes  in  älteren  vul- 
kanischen Gesteinen,  Trachyten  n.  a.,  liefern,  und  ebensowenig 
für  die  Genesis  des  Granits  eine  sichere  Grundlage  abgeben. 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dass 
O.  Boss  auch  an  den  Versuchen,  die  drei  Formen  der  Titan- 
säure kunstlich  darzustellen,  sich  betheiligt  und  ihre  Bildung 
mit  ihrem  natürlichen  Vorkommen  verglichen  hat. 

Noch  auf  einem  Gebiet  hat  sich  G.  Rose  sehr  grosse 
Verdienste  erworben,  auf  dem  der  Meteorite.  Gleich  seine 
erste  Arbeit :  ^Ueber  die  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden 
krystallisirten  Mineralien*^  aus  dem  Jahre  1825  ist  reich  an 
wichtigen  Beobachtungen.  Augit  und  Magnetkies  im  Stein  von 
luvenas  wurden  kryslallographisch  untersucht,  und  der  Feld- 
spath  nur  in  Folge  einer  unrichtigen  Angabe  Lauoibr's  nicht 
für  Anorthit,  sondern  für  Labrador  erklärt.  Vom  Olivin  der 
Pallasmasse  wurde  ein  genaues  krystaliographisches  Bild  ent- 
worfen. 

Die  Resultate  seiner  eigenen  Studien  sind  in  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  vom  Jahre  1863  nieder- 
gelegt unter  dem  Titel  „Beschreibung  und  Eintheilung  der  Me- 
teoriten^^  Es  ist  zunächst  ein  Versuch  gemacht,  die  Meteorite 
nach  der  Natur  der  sie  zusammensetzenden  Mineralien  und 
der  Art  und  Weise  der  Association  zu  gruppiren ,  wobei  na- 
turlich nicht  vergessen  werden  darf,  dass  unsere  Kenntnisse 
hierin  noch  lückenhaft  sind.  Indem  G.  Rose  die  Eisen meteorite 
den  Steiumeteoriten  gegenüberstellt,  theilt  er  jene  in  Meteor- 
eisen, Pallasit  und  Mesosiderit,  diese  in  Chondrit,  Howardit, 
Chassignit,   Chladnit,   Shalkit,   kohlige    Meteorite  und  Eukrit. 
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Die  in  der  Berliner  Sammlang  vorhandenen  Repräsentanten 
dieser  verschiedenen  Abtheilungen  werden  genau  beschrieben, 
und  es  sind  insbesondere  die  Meteoreisen,  deren  Structur  von 
G.  Rose  studirt  wurde,  denn  er  wies  nach,  in  welcher  Bezie- 
hung die  durch  Aetzung  entstehenden  Linien  und  Figuren  zu 
der  Structur  des  Eisens  stehen,  je  nachdem  dasselbe  nur  aus 
einem  einzigen  Krystallindividuum  ,  oder  aus  einem  Aggregat 
von  solchen  besteht,  die  entweder  parallel  den  OctaSderflächen 
gelagert  sind  oder  fein-  und  grobkörnige  Complexe  bilden. 
Unzweifelhaft  sind  die  von  O.  Rose  aufgestellten  Grundlagen 
fSr  die  systematische  Betrachtung  der  Meteorite  die  natur- 
gemässen,  und  sie  werden  durch  die  fortschreitende  Erfahrung 
höchstens  zu  Modiftcationen  Anlass  geben.  Es  sei  hier  erwähnt, 
dass  auf  seine  Veranlassung  der  Rest  der  berühmten  Pallas- 
masse in  Petersburg  neuerlich  zerschnitten  wurde,  und  dadurch 
von  neuem  detaillirte  Studien,  besonders  der  Olivinkrystalle, 
hervorgerufen  hat.  Sein  Interesse  fSr  die  kosmischen  Mineral- 
massen bezeugt  die  Vermehrung  der  ihm  anvertrauten  Samm- 
lang in  dieser  Richtung,  und  das  Verzeichniss ,  welches  er 
darüber  veröffentlicht  hat. 

Seine  zahlreichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  haben  den 
Plan,  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Mineralogie  zu  schrei- 
ben, für  welches  er,  wie  er  selbst  sagte,  schon  viele  Vor- 
arbeiten gemacht  hatte,  nicht  zur  Ausführung  kommen  lassen. 
Wir  besitzen  von  ihm  nur  die  „Elemente  der  Krystallographie^ 
und  das  „Krjstallochemische  Mineralsjstem^.  Jene,  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  Krjstallographie  bestimmt,  sind  von 
Kupfertafeln  nach  seinen  Zeichnungen  begleitet,  welche  an 
Schönheit  and  Genauigkeit  alle  ähnlichen  Leistungen  über- 
treffen. Sein  Mineralsystem  entstand  aus  der  Ueberzeugung, 
dass  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Mineralien  in  einem 
unläugbaren  Zusammenhange  stehen.  Dem  Entdecker  der 
Isomorphie  nahestehend ,  und  mit  den  geometrischen  und 
chemischen  Charakteren  vertraut,  kam  er  bald  zu  der  Ein- 
sicht, dass  weder  die  naturhistorischen,  noch  die  chemischen 
Systeme  ihre  Aufgabe  erfüllen  können,  und  er  sprach  es  offen 
ans,  dass  die  Krystallform  eine  Function  der  chemischen 
Natur  des  Körpers  sei.  Deshalb  sachte  er  die  grösseren 
Abiheilungen  nach  der  Zusammensetzung,    die  kleineren  aber 
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nach  der  Krystallform  zu  bilden,  so  dass  also  isomorphe 
Körper  zu  Gruppen  vereinigt  sind.  Heutzutage  besteht  wohl 
kein  Zweifel,  dass  jeder  Versuch,  in  der  Chemie  oder  Mine- 
ralogie eine  systematische  Ordnung  aufzustellen,  keine  ein- 
seitige Grundlage  haben  dürfe,  sondern  dass  die  Gesammtheit 
der  Eigenschaften  den  Platz  bestimmt,  den  ein  Korper  in  der 
Reihe  der  übrigen  einnimmt.  Allein  da  wir  uns  nicht  verhehlen 
dürfen,  dass  unsere  Kenntnisse  nach  jeder  Richtung  hin  un- 
vollständig sind ,  so  werden  wir  einstweilen  darauf  verzichten 
müssen,  ein  wirkliches  chemisches  oder  mineralogisches  System 
aufzustellen ,  und  jeder  Versuch  dazu  wird  mangelhaft  aus- 
fallen. O.  RoSE^s  Mineralsystem  zeigt  deutlich,  welche  Schwie- 
rigkeiten die  Gruppirung  der  Mineralien  darbietet,  wenn  die 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  naturgemäss  ausgedrückt 
werden  sollen. 

Auf    A.    V.   Uumboldt's    Wunsch    schrieb    G.  Rose    die: 
„Mineralogisch -geognostische  Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai 
und  dem  kaspischen  Meere*"    (I.  Band.  1837,  IL  Band  1842), 
das  Resultat  seiner  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  und  der 
nach    seiner  Rückkehr   mit    dem   gesammelten  Material    ange- 
stellten Untersuchungen,  gleichsam  in  Form  eines  Tagebuches. 
Auch  heute ,  nach  fast  50  Jahren ,  ist  der    Inhalt  des  Werkes 
noch    von   grossem  Interesse;    die   mineralogische  Topographie 
des    Ural    und  Altai   ist   niemals    vollständiger    gegeben    wor- 
den;   die  petrographische  Natur  der  Gesteine    ist  mit   grosser 
Sorgfalt  beschrieben,    und    über  die    Lagerstätten  des  Goldes, 
des  Platins,   das  Vorkommen  der  Diamanten   am  Ural,   derer 
Entdeckung  bekanntlich  in  die  Zeit  jener  Reise   fiel,    die  Erz 
lager  im  Altai  und  die  Hüttenprocesse    in  jenen    Gegenden  l 
das  Material  sorgfältig  gesammelt.     Schon  im  Früheren  wur« 
darauf  hingewiesen,  wie  reiche  Früchte  die  Reise  für  die  Mir 
ralogie  getragen  habe. 

Seit  1823  akademischer  Doccnt,    seit  182G  ausserord« 
licher    und    seit    1831)    ordentlicher    Professor ,     las    er 
Krystallographie,    Mineralogie  und  Petrographie  der    krys 
nischcn    Gesteine.      Im    Jahre    1834    wurde     er    Mitglied 
Akademie    der    Wissenschaften    und    am    9.    Dccember 
feierte  er  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubiläum. 

Die  Grundzüge    in  G.   Rusb's   Wesen    waren    MiU 
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Wohlwollen,  gepaart  mit  jener  echten  Bescheidenheit,  welche 
in  dem  Gelehrten  zugleich  dem  Menschen  Hochachtang  er- 
wirbt. Bei  Gelegenheit  einer  ihm  von  seinen  Zuhörern  dar- 
gebrachten Ovation  sprach  er  einst  mit  bewegter  Stimme: 
„Wenn  der  Name  Kose  in  der  Wissenschaft  glänzt,  so  knüpft 
sich  an  ihn  das  unvergessliche  Bild  meines  Bruders  HEmRiCH, 
nicht  meine  Person**. 

Seien  wir  gerechter,  als  er  selbst  es  gegen  sich  gewesen 
isti  Erkennen  wir  auch  seine  Leistungen  freudig  anl  Die 
Deutsche  geologische  Gesellschaft,  welche  ihn  zu  ihren  thä- 
tigsten  Mitarbeitern  zählte,  hat  insbesondere  die  Pflicht,  dem 
edlen,  liebenswürdigen  Manne  ein  ehrendes  Andenken  für 
immer  zu  bewahren,  dem  sie  während  eines  Decenniums  die 
Leitung  ihrer  Verhandlungen  übertragen  hatte. 

€•  Rammeldberg« 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

1.  Heft  (November,  December  und  Januar  1872). 


A.    Aufsätze. 


L    Der  «Vesa?  im  April  187S. 

Von  Herrn  Albert  Heim  in  Zürich. 

Hierzu  Tafes  I.  bis  IV. 

1.    Vorwort. 

Nachdem  der  ^Ansbrach  des  Vesnvs  vom  26.  April  1872 
von  Luioi  Palmieri^  Id  deutscher  Ausgabe  besorgt  und  bevor- 
wortet  von  G.  Rammelsbbrg  erschienen  ist,  möchte  ein  zweiter 
Bericht  aber  die  gleiche  Eruption  überflussig  erscheinen,  be- 
sonders noch,  da  der  Verfasser  desselben  sich  selbst  gestehen 
muss,  dass  seine  Arbeit  ungefähr  gleich  lückenhaft  wie  die 
obige  ist,  —  sie  ist  dies  indessen  nicht  immer  an  den  gleichen, 
oft  an  anderen  Stellen,  und  so  mögen  sich  beide  ergänzen. 

Mein  Freund  Joseph  Zervas  aus  Köln  und  ich  machten 
zusammen  eine  Reise,  um  über  die  Vulkane  eigene  Anschauung 
zu  gewinnen.  Das  Lernen  war  der  vorherrschendere  Zweck 
als  das  Forschen.  Nachdem  wir  uns  einige  Tage  in  den  Um- 
gebungen von  Neapel  umgesehen,  und  zweimal  den  Vesuv  be- 
sucht hatlen,  brach  dieser  —  uns  ganz  unerwartet  —  in  mäch- 
tiger Eruption  aus.  Auf  specielle  Untersuchungen  für  solchen 
Fall  hatten  wir  uns  nicht  vorgesehen,  und  das  „Osservatorio 
reale^  ist  nicht  eingerichtet,  Hand  zu  bieten.  Der  Eindruck 
des  Ganzen  auf  uns  Neulinge  in  vulkanisch  lebendigem  Gebiete 
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war  ein  so  mächtiger,  dass  die  Gedaoken  zur  Forschung  da- 
durch überwuchert  und  gelähmt  wurden.  Die  Eruption  war  zu 
Ende,  ehe  wir  kaltblutig  genug  werden  konnten,  um  rasch  zu 
einigen  speciellen  Untersuchungen  Gedanken  und  Einrichtungen 
zu  bereiten.  —  Jetzt,  da  ich  die  mitgenommenen  Producte  der 
Eruption  daheim  im  ruhigen  Zimmer  untersuche,  und  meine 
Notizen  durchgehe,  kommen  verspätet  zahlreich  diesie  Gedan- 
ken; ich  weiss  genug  Dinge,  auf  die  wir  scharf  hätten  auf- 
merksam sein  sollen  —  aber  damals  dachten  wir  nicht  daran. 
Es  erzeugt  diese  Einsicht  in  unsere  Sünden  und  Schwächen 
als  Naturforscher  ein  sehr  peinliches  Unbehagen,  obschon  wir 
wohl  wissen,  dass  es  anderen  das  erste  Mal  auch  nicht  besser 
ergangen   ist. 

Ueber  die  mechanischen  Wirkungen  der  Eruption  bin  ich 
besonders  mit  Hülfe  von  Handzeichnungen,  für  deren  Genauig- 
keit ich  verantwortlich  sein  kann*),  im  Stande,  ein  Bild  zu 
geben ,  wie  es  weder  Worte  noch  die  Abbildungen  in  Pal- 
MiERi^s  Arbeit  zeichnen  können.  Hätten  wir  freilich  geahnt, 
dass  solche  Eruption  eintreten  würde,  so  hätten  wir  vorher 
die  Formen  des  Herges,  besonders  den  Gipfel,  genauer  stu- 
dirt  und  Messungen  gemacht.  Es  besteht  leider  trotz  dem 
^Osservatorio  reale^  noch  keine  Karte  des  Vesuv,  in  die  man 
die  Veränderungen  nach  jeder  Eruption  einzeichnen  könnte, 
um  später  ihr  Spiel  klar  und  genau  zu  übersehen,  und  Allge- 
meines darin  zu  entdecken ;  so  muss  man  sich  noch  mit  Kar- 
ten von  freiem  Auge  (Taf.  H. ,  Fig.  4)  oder  aus  der  Erinne- 
rung gezeichnet  (Taf.  I.,  Fig.  3)  aushelfen.  Die  ^Carta  dei 
Contorni  di  Napoli**  ^^^^^  ist  zwar  sehr  bestechend  auf  den 
ersten  Blick  ,  aber  ganz  unzuverlässig  und  giebt  oft  ein  ganz 
falsches  Bild. 

Ich  wünschte  eine  Beschreibung  des  Vesuvausbruchs  vom 
April  1872  ganz  unabhängig  von  meinen  jeweiligen  Stellungen 
zu  geben,  allein  die  eigenen  Beobachtungen  hätten  dazu  nicht 
ausgereicht,   ich  konnte   nicht  an   mehreren  Orten  gleichzeitig. 


*)  Sie  sind  von  mir  selbst  nach  der  Natur  und  nuf  den  Stein  ge- 
zeichnet worden,  und  man  wird  leicht  sehen  können,  dass  in  diesen  ein- 
fachen Linien  mit  Vermeidung  aller  Licht-  und  Schatteneffecte  ein  wuhr- 
heitsvoUeres,  detailirteres  Bild  enthalten  itr,  als  in  den  meisten  Abbildun- 
gen, welche  man  in  den  besten  geologischen  Lehrbüchern  findet. 
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Qod  nicht  immer  auf  gunstigstem  Standpunkte  sein ;  von  An- 
deren war  es  unmöglich,  genügende  zuverlässige  Angaben  zu 
erhalten  —  so  musste  ich  mich  entschliessen,  alles  an  unsere 
persönlichen  Excursionen  anzuknüpfen.  Endlich  lasse  ich 
noch  einige  Beobachtungen  und  Betrachtungen  folgen,  die  sich 
nicht  gut  in  die  übrige  Darstellung  hineinflechten  liesseu. 

2.    Der  Vesuv  am  14.  April  1872. 

Den  ersten  Anblick  des  Vesuvs  genossen  wir  vom  Ver- 
deck unseres  Schiffes  bei  Tagesgrauen  (den  14.  April  1872, 
Morgens  4  Uhr).  Wir  mochten  etwa  zwischen  den  ponti- 
uischen  Inseln  und  Gaeta  uns  bewegt  haben.  Vor  uns  am 
östlichen  Himmel  lag  in  dunklem  Braunschwarz  mit  scharfem 
Umrisa  der  Vesuv,  und  scheinbar  auf  gleicher  Linie,  doch 
weniger  hochragend,  die  Ketten  des  Apennin.  Aus  der  nörd- 
lichen Ecke  des  Vesavgipfels  stieg  in  lebhafter  Bewegung  ein 
schwarzer  Rauchstrahl ,  und  zog  sich  vom  Winde  gegen  Süd- 
West  getrieben  in  immer  gleicher,  den  Vesuv  nur  wenig  über- 
treffender Hohe  als  dunkler  scharf  begrenzter  Rauchstreifen 
wohl  fast  90  Grad  lange  am  Horizont  hin.  Die  tiefsten  Schich- 
ten des  Morgenhimmels,  in  die  sich  wie  ein  Schattenbild  das 
bergige  Land,  der  Vesuv  und  sein  Rauch  zeichneten,  glänzten 
in  feurigem  Gelbroth,  während  durch  die  hoher  folgende  grün- 
liche graublaue  Luft  noch  die  Sterne  funkelten,  und  das  Meer 
rahig,  metallisch  wie  blauer  Stahl  glänzend  lag.  Wenn  der 
Wind  nicht  gerade  den  Rauch  flach  über  den  Gipfel  zu  strei- 
chen zwang,  so  konnte  man  mit  dem  Fernglas  deutlich  sehen, 
dass  seine  Hauptmasse  einem  kleinen  spitzen  Kegel,  der  etwas 
nordlich  vom  höchsten  Scheitel  der  Vesuvkuppe  gelegen  war, 
in  constantem  Strom  entquoll ,  vom  Scheitel  des  Berges  aber 
nur  nach  Zwischenräumen  von  2  bis  5  Minuten  einige  Augen- 
blicke Rauch  ausgestossen  wurde. 

Wir  wandten  uns  nicht  mehr  von  dem  überwältigenden 
Anblick.  Der  Tag  stieg,  die  Sonne  ging  uns  hinter  dem  Vesuv 
auf,  die  Berge  trennten  sich  immer  deutlicher  von  einander  ab, 
und  man  konnte  ausser  den  Contouren  bald  mehr  und  mehr 
Formen  und  Farben  unterscheiden.  Bei  vollem  Tag  lief  unser 
Schiff  im  Hafen  von  Neapel  ein. 
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3.    Der  Vesuv  am  15.  April  1872. 

Die  Taf.  I.,  Fig.  3  giobt  ein  ungefähres  kartographisches 
Bild  des  Vesuvgipfels ,  wie  wir  denselben  am  15.  April  vor- 
fanden. War  man  von  Westen  die  30  bis  45  °  steilen  Lava- 
gehänge des  Vesuvkegels  angestiegen ,  so  gelangte  man  auf 
eine  Tcrasse  (G)  von  nur  ganz  geringer  Neigung,  die  40  bis 
80  M.  tiefer  als  der  höchste  Punkt  des  Borges  denselben  auf 
der  Nord  -  und  Westseite  umzog.  Dieser  Terasse ,  die  als 
letzte  Andeutung  des  Kraterplateau^s  vom  Jahre  1867  aufzu- 
fassen sein  soll  *),  war  der  oberste  Theil  des  Berges  breit  wie 
ein  abgestumpfter  Kegel  von  20  bis  25^  geneigten  Mantel- 
flächen aufgesetzt,    und    auf  seiner  Gipfelfläche    trug  derselbe 

3  Krater  (A,  B  und  C)  von  etwa  50  bis  100  M.  Durch- 
messer. Die  Terasse  wie  diese  obersten  Theile  bestanden  aus 
Asche,  Lapilli  und  grösseren  Auswürflingen  reichlich  mit  Efflor- 
escenzen,  besonders  Eisenchlorid  und  Kochsalz  gemischt.  In 
der  Umgebung  der  Krater  war  die  Masse  feucht  und  heiss, 
stellenweise  dampfend.  Die  inneren  Kraterwände  von  B  und  C 
(Taf.  I.,  Fig.  3)  bestanden  in  ihren  tieferen  Theilen  nicht 
mehr  aus  losen  Auswürflingen ,  sondern  aus  wilden ,  unregel- 
mässig zackigen,  festen  Lavaklippen,  und  in  günstigen  Augen- 
blicken konnten  wir  wiederholt  einen  Blick  in  das  tiefe  Dun- 
kel der  Spalten  zwischen  diesen  Felsmassen  werfen.  Die 
Schlotmündung  im  Kratergrunde  von  A  war  zugeschüttet  und 
dieser  Krater  in  Ruhe.  Die  beiden  anderen  warfen  von  Zeit 
zu  Zeit  Steine  aus ,  besonders  der  etwas  tiefer  gelegene  C. 
Oft  hörte  man  in  seiner  Tiefe  wahrend  einer  Minute  nur  den 
Dam])f  wie  einen  heftigen  Sturmwind  brausen,  dann  fast  plötzlich 
stark  und   rasch  sich  steigernd  ertönte  Donnergebrüll ,   das   in 

4  Sekunden  betäubende  Intensität  erreichte;  aus  der  Tiefe,  und 
mit  den  letzten  Donnerschlägen  flogen  in  dichtem  Gedränge 
die  Steine  auf,  und  prasselten  an  den  Kraterrand,  grössten- 
theils  in  den  Krater  selbst,  zurück.  Jede  solche  Explosioa 
war  von  starker  Erschütterung  des  Bodens  am  Rand,  auf  dem 
wir  standen,   begleitet.      Dann  wurde   es   wieder   rasch   stiller. 


*)  Siehe  G.  v.  Ratii  ,    ZeitFchr.  d.   deutsch    geol.  Ges      Bd    XXIII., 
Heft  4,  p.  700. 


Die  Kraterdämpfe  hüllten  den  Gipfel  in  dichte  Nebel  und  wa- 
ren dazu  sehr  snlzsaurereich ,  kein  Wind  trieb  sie  weg  —  so 
war  CS  denn  schwierig,  sich  ordentlich  zu  orienliren,  und  bald 
iDusstcn  wir  das  Gipfelplatcau  verlassen.  Diese  Thütigkcit 
der  Gipfelkrater  war  immerhin  eine  sehr  massige,  schon  am 
Abhang  und  am  Fusso  des  Vesuvkegols  im  Atrio  hörte  man 
die  Detonationen  nicht  mehr. 

Wenn  man  lieber  will,  kann  man  diese  drei  Krater  auch 
als  drei  Mündungen  in  einem  grösseren  Krater  auffassen ,  nur 
ist  dann  beizusetzen,  dass  sie  mit  ihren  Rundem  die  Höhe  des 
nnifasseuden  Kraterrandes  zum  Theil  überwachsen  hatten. 

Nordöstlich  vom  Mittelpunkt  der  drei  Gipfelkrater  war 
der  Terasse  an  ihrem  aussersten  Rande  ein  etwa  25  M.  hoher 
Lavenkegel  (E)  aufgesetzt.  Es  ist  das  derjenige,  dessen  Bil- 
dung in  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  Januar  1871  begann. 
Id  einem  früheren  Stadium  (den  I.April  1871)  bestand  er  aus 
drei  Lavafelszacken,  zwischen  denen  eine  Lavafetzen  werfende 
Muoduug  einen  Schlackenkegel  um  sich  herum  aufbaute.*) 
Nun  aber  war  dieser  innere  kleine  Schlackenkegcl  durch  immer 
neues  Anffallen  und  Bewerfen  mit  Lavafetzen,  und  wohl  manch- 
mal sogar  durch  Aus  -  und  Ueberquellen  von  Lava  aus  dem 
Gipfel**)  so  sehr  gewachsen,  dass  er  die  drei  Lavafelsen- 
laeken  verbunden  und  umhüllt  hatte,  und  nur  noch  von  ge- 
wissen Seiten  betrachtet  (vom  Atrio  Taf.  L,  Fig.  1  u.  4),  war 
an  vorragenden  Ecken  das  ursprungliche  Gerüste  des  Kegels 
IQ  erkennen.  ***)  Der  Kegel  selbst  war  von  der  schwarzen 
Lava  gebaut,  die  zähe  fliesst,  Fladenformen  bildet,  und  wenig- 
stens zunächst  der  Oberfläche  aus  fast  glasiger  schwarzer 
Grundmassc,  in  der  zahllose  Lcucitkrystalle  liegen,  besteht. 
Unter  der  rasch  erstarrten  Kruste  war  vielfach  die  Lava  wie- 
der abgeflossen,  die  wulstigen  Formen  waren  grossentheils 
hohl,  und  schlug  man  mit  dem  Hammer  ihre  Decke  ein  ,  so 
fand  man  unter  dem  Hohlraum  wiederum  gleiche  Lavakrusten, 


•)  Vffgl.  in  G.  T.  Ratu's  oben  erwähnter  Arbeit  Taf.  XVIII.  Fig.  4 
and  5. 

••)  Nach  LuiGi  Palmirri  (der  Ausbrach  des  Vesuv  vom  *2().  April 
l87'2,  deutsch  durch  Rammklsbfkg  p.  13)  floss,  nachdem  der  Lavenkegel 
xn  Ende  des  Jahres  1871  stille  geworden  war,  im  Januar  1872  Lava  aus 
■einem  Gipfel. 

*)  Taf.  II.,  Fig.  3  „Lavathurm"  vom  Aschenplatcau  gesehen. 
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aus  Rissen  leuchtete  die  Rothglutli  herauf,  und  die  ganze  Ober- 
fläche war  sehr  heiss.  Die  mittleren  Theile  des  Lavathurmes 
waren  aussen  lebhaft  gelb  bis  rothgelb  und  grüngelb,  beson- 
ders von  zcrflicssenden  Eisenchloridsubliroationen  gefärbt,  der 
oberste  heissere  Theil  hell  isabellroth  und  stellenweise  lebhaft 
grün  (enthält  in  den  salzigen  Krusten  sehr  viel  Kaliumsulphat 
neben  etwa  Ij  pCt.  Kupfervitriol,  dann  Eisenvitriol  etc.)  Die 
Oeffnung  am  Gipfel  war  etwa  3  M.  lang  und  2  M.  breit,  der 
Rand  glühend  und  einwärts  übergebogen.  Jetzt  warf  der 
n Lavenkegel ^*)  keine  Steine  aus,  aber  stiess  heftig  in  fau- 
chendem Gebrause,  das  man  ziemlich  weit  hörte,  eine  Dampf- 
säule in  die  Höhe.  Mächtig  wirbelten  die  schönen,  fast  glü- 
henden isabellfarbenen  Dampfmassen  um  die  engen  Ränder 
der  Mündung  nach  aussen,  und  quollen  im  Steigen  zu  immer 
weiter  werdenden  Ballen  auf.  Droben  hob  sich  der  Dampf 
rein  weiss  glänzend  vom  dunkelblauen  Himmel  ab,  und  löste 
sich  allmälig  in  den  höheren  Schichten  vom  Winde  gebogen 
und  zerblasen  in  einen  leichten,  kaum  sichtbaren  Nebel  auf. 
Von  Zeit  zu  Zeit  fielen  einzelne  schwere  Regentropfen  aas 
dem  unteren  Theil  der  Dampfsäule.  Die  Hauptdampfmasse 
war  Wasser,  ziemlich  reichlich  mit  Salzsäure  vermengt.  An 
der  Nordseite  unseres  ,,Lavenkogels^  floss  aus  seinem  Fuss 
Lava;  ihre  oberste  Kruste  indessen  war  erstarrt,  man  konnte 
sie  überschreiten,  die  Lava  bewegte  sich  in  einem  Tunnel, 
den  sie  sich  selbst  gebildet  hatte,  und  als  fliessend  glühende 
Masse  von  ruhiger  Bewegung  trat  sie  erst  tief  unten,  fast  im 
Grunde  des  Atrio  del  Cavallo,  geräuschlos  zu  Tage.  Die 
Communicationswege  im  Innern  des  Laven-SchlackenkegeU 
an  seinem  Grunde  hatten  sich  also  der  Art  ausgebaut,  dass  eine 
Sonderung  des  aus  der  unbekannten  Tiefe  heraufquellenden 
Materials  stattfinden  konnte  —  die  Dämpfe  quollen  in  fast 
constantem  Strom  aus  der  Gipfelöffnung  und  einigen  kleinen 
Seitenrissen ,  die  Lava  aber  floss  fast  ohne  irgend  Fumaroleo 
zu  bilden  geräuschlos  am  Grunde  aus  —  wahrscheinlich  durch 
eine  vom  gemeinsamen  Kanal  seitlich  abwärts  sich  abzweigende 


*)  Ich  werde  ihn  im  weitered  immer  kurzweg  „Lavakcgel"  oder 
„Lavntharin*'  nennen,  während  hloss  Kegel  oder  Vesuvkegel  den  steilen 
Kegel  des  eigentlichen  Vesav  selbst,  dem  der  „Lavenkegel"  aufgesetst 
ist.  heseichnet. 


OefFnung,  denn  nur  bei  solcher  Richtung  ist  es  erklärlich, 
dass  keine  Darapfblasen  in  den  Weg  der  Lava  sich  verirrten. 
Diese  Sonderang  der  Wege  war  am  1.  April  1871  noch  nicht 
vorhanden ,  die  Lava  wurde  unter  Explosionen  in  Fetzen  aus 
der  Mundung  ausgeworfen  ,  wie  immer  wo  aus  gleicher  Mün- 
dung Dampf  und  Lava  zusammen  austreten  müssen,  vollzog 
sich  aber  (wie  es  aus  der  Beschreibung  von  G.  v.  Rath 
scheint)  wenigstens  zum  Theil  vor  dem  17.  April  1871,  so 
dass  im  März  1872  nur  eine  sehr  erhöhte  Thätigkeit  auch 
Lava  aus  der  Gipfelöffnung  zu  werfen  im  Stande  war. 

Oestlich  von  den  Gipfelkratcrn  war  ein  kaminartiges 
Loch  im  Berg  (F)  von  bloss  etwa  1  M.  Durchmesser.  Aus 
diesem  strömte  Wasserdampf  mit  Salzsäuregas  gemischt  mit 
ziemlicher  Gewalt,  so  dass  ein  geballt  hinunter  geworfenes 
Taschentuch  schnell  wieder  hoch  herausgeworfen  wurde.  Diese 
Mündung  soll  seit  mehr  als  zwei  Jahren  immer  unverändert 
tbätig  geblieben  sein. 

Zwischen  den  Gipfelkratern  und  dem  ^Lavenkegel^  am 
Abhang  des  stumpfen  Gipfelkegels  war  ein  kleiner  Krater  (D) 
io  den  Aschen  und  Auswürflingsmassen  durch  Einsinken*) 
entstanden,  und  vergrosserte  sich  stellenweise  unter  meinen 
Augen  noch  durch  einwärts  Nachgleitcn  der  Ränder.  In  sei- 
ner Tiefe  musste  wohl  langsam  eine  Spalte  sich  öffnen  und 
erweitern,  allein  es  war  dieselbe  dicht  mit  stark  salzsauren 
Dämpfen  verhüllt. 

Vor  der  grossen  Eruption  vom  26.  April  lagen  also  im 
losen  Aufschüttungsmaterial  des  Gipfels  3  Krater  zum  Theil 
bis  in  den  Felsgrund  eingesenkt  (A,  B  und  C,  Taf.  I.,  Fig.  3 
u.  4),  ein  vierter  (D)  noch  nicht  lange  gebildeter  am  N.-N.-O.- 
Abbang  des  Gipfels  gegen  das  Aschenplateau,  eine  kleine 
kaminartige-  Oeffnung  (F)  östlich  vom  Gipfel ,  und  nordöstlich 
aof  dem  Aschenplateau  (G)  aufgesetzt  ein  fester  ^Lavakegel^ 
(E),  aas  dessen  Gipfel  Dampf,  an  dessen  Grunde  Lava  aus- 
strömte. 


*)    Zuerst  Ende  März  187*2,   wenn  ich  Palmikri  auf  pag.  13  seiner 
genannten  Schrift  recht  verstehe. 
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4.    Der  Vesuv    vom  16.  bis  23.  April  1872. 

Von  Neapel  aus  sah  man  den  16.  April  am  Gipfel  des 
^Lavenkegels*'  die  Gluth  wie  einen  grossen  röthlichen  Stern  am 
Nachtbimmel  unbeweglich  stehen,  aus  dem  Gipfelkratcr  (C) 
leuchtete  die  Gluth  nur  momentan  nach  Zwischenräumen  von 
einigen  Sekunden  oder  auch  einer  halben  Minute  schwach  auf. 
Am  Abend  des  17  dauerte  es  von  einem  Aufleuchten  des 
Gipfelkraters  bis  zum  folgenden  etwa  1^  Minuten,  das  Licht 
des  „Lavenkegels*'  war  nicht  mehr  ruhig,  sondern  in  der 
Schnelligkeit  des  Athmens  im  (>Ianz  regelmässig  zu-  und  ab- 
nehmend, und  an  der  Stelle  des  Gipfelumrisses,  die  uns  über 
dem  grössten  Gipfelkrater  (B)  zu  liegen  schien,  war,  nur  selten, 
ein  schwacher  Gluthschimmer  zu  sehen.  Am  Abend  des 
22.  April  war  diese  Thätigkeit  gesteigert.  Aus  dem  Krater  C 
flogen  in  nnregelmässigen  Zwischenräumen  die  glühenden 
Steine  wohl  40  M.  über  den  Kraterrand  senkrecht  empor,  and 
machten  dessen  Umriss,  ihn  beim  Zurückfallen  dicht  bedeckend, 
als  glühende  Linie  aufleuchten,  und  durch^s  Fernglas  sah  man 
einzelne  glühende  Bomben  weit  über  den  Kegel  herunterrollen. 
Zwischen  Vesuv  und  Somma  glühten  im  Atrio  zwei  Punkte, 
und  wir  schlössen  aus  denselben  auf  vermehrten  Lavaausfluss 
am  Grunde  des  ,)Lavenkcgels*'. 

5.    Der  Vesuv  am  24.  und  25.  April  1872. 

Den  24.  April  beschäftigte  uns  die  Untersuchung  der 
Gänge  der  Somma.  Professor  G.  Guisgardi  und  sein  Schüler 
Franc  waren  mit  uns.  Am  16.  hatten  wir  die  Lava,  die  vom 
Grund  des  „Lavenkegels*'  ausfloss  nur  auf  eine  kurze  Strecke 
bis  an  die  Sommawand  vorgerückt  gefunden,  und  konnten 
dort  über  die  erstarrte  Plattendccke ,  die  auf  der  glühenden, 
langsam  sich  bewegenden  Masse  schwamm,  rasch  hinwegfliehen. 
Jetzt  aber  hatte  sie  sich  mehr  an  den  Wänden  und  Schutt- 
halden der  Somma  aufgestaut,  und  längs  derselben  sich  ver- 
breitet, so  dass  wir  nicht  mehr  bis  unter  den  ersten  der  drei 
hohen  Sommagipfel  gelangen  konnten,  und  langsam  rückte  die 
glühende,  Hitze  strahlende  Masse  westwärts  vor.*)  Sie  war  — 
wie  das  Material  des  „Lavenkegels^  am  Gipfel  —  sogenannte 
Fladenlava,  und  hier  konnten  wir  prächtig  ihrem  Fliessen  zu- 

•)  Tnf.  L,  Fig.  1.  18. 


sehen  (Näheres  aber  Fladen-  and  Schollenlava  folgt  weiter 
unten  anter  No.  9).  Schon  am  Morgen  borten  wir  aus  dem 
Vesav  von  Zeit  zu  Zeit  bald  dumpferen,  bald  helleren  Knall ; 
gegen  Mittag  wurden  die  Schläge  weniger  kurz,  oft  zu  kanonen- 
donnerartigem, fast  fortdauerndem  Donnern  und  Brummen.  Der 
Schall  schlug  vom  Vesuvkegel ,  sogar  manchmal  deutlich  von 
seinem   Gipfel  her,  und  nicht  aus  grosser  Tiefe  an's  Ohr. 

Der  Gipfelkrater  B,  weit  mehr  aber  C  (Taf.  I.,  Fig.  4) 
warf  mit  jedem  Knall  dunkle  Steine.  In  dichtem  Gedränge 
durchschossen  sie  in  ihren  parabolischen  Buhnen  die  weissen 
Dampfwolken ,  und  rissen  manchmal ,  wo  sie  ausserhalb  die- 
selben traten,  einen  Dampfstreifen,  ihre  Bahn  bezeichnend, 
mit  sich.  Man  horte  bis  an  den  Fuss  der  Somma,  wo  wir 
standen ,  das  Prasseln  der  aufschlagenden  Steine.  Der  neue 
Kraler  D,  der  am  16.  seine  stille  Tiefe  mit  weissen  Dämpfen 
erfallt  hatte,  stiess  jetzt  lebhaft,  oft  sogar  heftig,  einen  Dampf- 
strahl aas,  der  von  den  anderen  sich  durch  gelblich  grüne 
Farbe  auffallend  auszeichnete,  und  gleichzeitig  warf  er  Steine 
(xQ  dieser  Zeit  ist  Taf.  I.,  Fig.  4,  etwas  früher  Fig.  1  aufge- 
nommen). Der  Dampf  des  „Laventhurmes'^  war  rascher  in 
seiner  Bewegung,  dichter  in  seinen  Ballen.  Zwischen  3  und 
4  Uhr  begann  auch  der  Laveukegel  Steine  aus  seiner  Gipfel- 
mundong  zu  werfen.  Das  ganze  Spiel  wurde  zusehends  hef- 
tiger. Aas  der  Fallzeit  berechneten  wir  die  Wurfhohe  der 
meisten  dieser  Geschosse  zu  120  M.  über  die  Kraterränder. 
Der  Gipfelkrater  A  schien  ganz  stille  zu  bleiben,  B  zeigte  nur 
wenig  gesteigertes  Leben.  Die  dunkeln  Steine  wurden  mehr 
Qod  mehr  selten,  und  endlich  flogen  nur  flüssige  Lavamassen 
ans,  welche  selbst  bei  Taglicht  roth  leuchteten.  Im  Fluge 
drehten  sie  sich  langsam,  oder  wirbelten  rasch  um  eine  Achse, 
and  veränderten  ihre  Formen.  Wiederholt  sahen  wir,  wie  lange 
danne  Lavafetzen  sich  auszogen  und  in  der  Luft  in  mehrere 
Stucke  zerrissen.  Trotz  allem  Knattern  —  Schlag  folgte  dem 
Ohr  antrennbar  dicht  auf  Schlag  —  war  das  stossende  sturm- 
windartige Brausen,  das  wohl  die  Dämpfe  durch  Reiben  an 
deo  Schlot  und  die  Mündungswandungen  erzeugten,  sehr  stark  zu 
hören,  and  übertonte  oft  den  Schall  der  Detonationen.  Merk- 
wordig  war  mir,  dass  das  anhaltende  Gebrüll  und  Getöse  oft 
plötzlich  abbrach,  nur  2  bis  5  Sekunden  schwieg,  und  dann 
nicht  mit  einer  Explosion ,    sondern  ganz  sacht  wieder  anfing, 
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und  rasch,  aber  regelmässig  zu  seiner  Hohe  sich  steigerte. 
Ganz  genau  gleichen  Verlauf  der  Intensitätscurven  des  Schalles 
beobachtete  ich  schon  am  16.  am  Gipfelkrater  A,  später  am 
Stromboli,  nur  dass  in  diesen  Fällen  die  Pausen  lange  waren; 
aber  wiederum  mit  Pause  von  1  bis  5  Sekunden,  als  die  Erup- 
tion des  Vesuv  vom  26.  bis  28.  April  in  vollstem  Gange  war. 
Pausen  von  anders  geformter  Curvc  begrenzt  fanden  niemals 
statt,  es  muss  das  seine  mechanische  Ursache  haben.  Viel- 
leicht ist  diese  Erscheinung  allgemein ;  soweit  meine  Literatur- 
kenntniss  reicht,  erinnere  ich  mich  nicht,  Erwähnung  derselben 
gefunden  zu  haben.*) 

4  Uhr  45  Min.  tauchte  am  Umriss  des  hellbraunen  Gipfels 
(der  Rand  des  Aschenplateaus  bildete  für  unsere  Stellung  den 
Horizont)  als  eine  schwarze  Masse  die  Lava  auf.  Ihre  Front 
wurde  breiter,  und  endlich  hatte  ein  Arm  das  steilere  Gefalle 
erreicht,  und  floss  an  der  Westseite  des  Kegels  hinunter.  Es 
war  uns  unmöglich,  genau  die  Ausbruchsstelle  dieses  ersten 
Lavastromes  zu  erkennen  —  jedenfalls  lag  sie  höher  als  die 
ältere  und  seit  mehreren  Tagen  bis  zur  Stunde  am  Fnss  des 
^Lavathnrmes^  thätige,  höher  als  das  Aschenplateau.  Wahr- 
scheinlich —  die  Richtung  des  Stromes  und  die  freilich  sehr 
aufgeregt  unklare  Aussage  der  fliehenden  Führer  und  Fremden 
„il  cratero  e  fesso**  deutet  darauf  hin  —  war  sie  eine  vom 
Rand  des  Kraters  C  westlich  gehende  Spalte,  die  kaum  bis 
auf  das  Aschenplateau  reichte.  Abschon  also  eine  tiefere  Moo- 
düng  vorhanden  war,  suchte  die  Lava  noch  einen  weiteren 
Ausweg  in  höherem  Niveau.  Zervas  und  ich  versuchten  noch 
zum  Aschenplateau  hinauf  zu  kommen ,  die  Thätigkeit  der 
Mündungen  war  eine  gleichmässig  sich  steigernde,  nicht  eine 
unregelmässige,  und  so  konnte  man  ziemlich  berechnen ,  wie 
weit  man  sich  wagen  durfte.  Die  Lava  bewegte  sich  nahe 
neben  uns.  Eine  dichte  Dampfwolke  stieg  von  ihrer  Ober- 
fläche auf  —  das  war  Schollenlava,  nicht  Fladenlava;  sie 
trennte  sich  beim  Erstarren  in  zahllose  unzusammenhängende 
Blöcke,  die  mit  einem  Geräusch ,  vergleichbar  einem  Wasser- 
fall und  dem  Klirren  von  Glasscherben,  über  das  vorruckende 


*)  Langsames  Steigen  und  plöttlicbes  Aufhören ,  auch  wenn  wir 
grössere  Zeiten  in^s  Auge  fassen ,  wiederholt  sich  bei  vulkanischer  Thä- 
tigkeit oft. 


II 

Ende  herunterraschelten  nnd  von  der  glühenden  Masse  aafs 
Neae  uberwälzt  wurden ,  manche  noch  glühende  Blocke  pol- 
terten in  grossen  Sätzen  dem  Strome  voran  Ober  den  steilen 
Kegel  nicht  weit  rechts  neben  uns  hinunter.  Die  Lava  schwoll, 
und  die  einbrechende  Dunkelheit  machte  ihre  Gluth  glänzender. 
An  der  kleinen  Erhöhung  beim  Punkte  H  der  Karte  (Taf.  I., 
Fig.  3)  musste  jede  Lava,  die  von  oben  kam,  sich  links  oder 
rechts  ziehen,  oder  tbeilen,  und  es  konnte  keine  directe  gegen 
uns  ihre  glühenden  Blöcke  fallen  lassen,  indem  wir  in  gerader 
Linie  gegen  diesen  schützenden  Vorsprung  emporstiegen  — 
dort  hätten  wir  einen  herrlichen  Anblick  gehabt ,  dem  vulka- 
nischen Leben  zuzusehen,  allein  der  Wind  wechselte  und  trieb 
uns  allen  Dampf  des  Stromes,  der  rechts  von  uns  bald  bis 
an  den  Fuss  des  Kegels  vorgerückt  war,  zu.  Wohl  dacbt^  ich, 
der  Wind  kann  rasch  ändern ,  aber  der  starke  Salzsäuregebalt 
des  Dampfes  machte  uusere  Lage  doch  zu  bedenklich  und  wir 
wichen  zurück.*)  8  Uhr  qualmte  von  einer  vStelle  dicht  nord- 
östlich neben  H  (Taf.  L,  Fig.  3)  stark  Rauch  und  Dampf  auf, 
ohne  dass  Bomben  flogen,  und  einige  Minuten  später  bewegte 
sich  von  dort  ein  zweiter,  ganz  schmaler  Lavastrom  über  den 
Kegel  hinunter.  Seine  Ränder  leuchteten  hell  durch  das  be- 
ständige Hervorwälzen  des  glühenden  Innern,  während  auf  der 
Mitte,  an  eine  Mittelmoräne  erinnernd,  die  schon  abgekühlten 
Schlacken  einen  dunkeln  schmalen  Streifen  bildeten.  8  Uhr 
30  Miu.,  nachdem  er  etwa  zu  drei  Viertel  über  den  Kegel  lang- 
sam herunter  gestiegen,  stand  er  still  und  wurde  dunkel  — 
ebenso  der  erste  Strom.  Neuer  Nachschub,  neue  Laven  er- 
gossen sich  nun  wiederholt  über  die  zuerst  geflossenen  auf 
den  gleichen  Wegen,  keine  aber  erreichte  vollständig  den  Fuss 
des  steilen  Vesuvkegels.  Der  „Laventhurm^  und  der  junge 
Krater  (D)  tobten  immer  noch  wilder,  die  Wurfhohe  ihrer  gro- 
ben Geschosse  stieg  über  200  M.  Es  schien,  dass  die  Lava 
aas  diesen  Mündungen  nur  in  Gestalt  grosserer  Auswürflinge 
ood  nicht  zu  Asche  fein  zertheilt  ausgeworfen  wurde.  Das 
weisse  Licht  des  Vollmondes,  der  uns  eben  hinter  dem 
tobenden  Berge  aufging,  Hess  uns  auch  in  der  Dampfsänle, 
die  etwa  300  M.  hoch  dem  Gipfelkrater  entstieg  und  sich 
dann  nach  Norden  bog,  nur  weissen  Dampf  und  keine  Asche 
erkennen,  indem  es  mit  weissem  Licht  ohne  rothlichen  Schim- 


*)  Von  fliessender  Lava  wird  sonst  HCl  häufig  noch  nicht  aasgestossen. 
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mer  (wie  bei  Durchgang  darch  Ranch)  durch  die  Rander  der 
Dampfballen  glänzte.  Der  ^Laventliurm^  hatte  seine  Spitze 
weggesprengt,  die  massenhaft  geworfenen  und  zurückfallenden 
Lavafetzen  an  seinem  Fuss  sammelten  sich  oft  zu  kleinen 
Lavastromen  und  walzten  sich  gegen  das  Atrio.  Auch  das 
war  nun  Schollenlava,  und  nicht  mehr  wie  am  Morgen  Fladen- 
lava. Jene  starre,  senkrechte  Fouersäule  über  dem  Gipfel 
zeigte  sich  bei  dieser  Eruption  nicht,  wahrscheinlich  weil  kei- 
ner der  Schlünde  gross  genug  war,  in  seinem  Grunde  einen 
weissglühenden  Lavasee  zu  bergen ,  der  die  über  dem  Gipfel 
schwebenden  Rauch-  und  Dampfwolken  genügend  hätte  durch- 
leuchten können. 

Etwas  nach  8  Uhr  verspürten  wir  einmal  tief  unter  den 
Füssen,  nicht  vom  Gipfel  herkommend,  einen  einzelnen  dumpfen 
Knall  mit  starker  Erschütterung.  Nach  Mitternacht  flössen 
keine  neuen  Laven  mehr.  Am  Morgen  des  25.  April  war  der 
Vesuv  wie  vor  dem  24.  und  blieb  den  ganzen  Tag  so.  Aus 
dem  nunmehr  etwas  abgestutzten  „Lavnthurm^  erhob  sich  ein 
nicht  allzu  lebhafter  Dampfstrahl ,  ein  schwächerer  aus  dem 
jungen  Krater  (D),  und  einer  aus  dem  kleinen  Gipfelkrater  (C). 
Die  Laven  des  vorhergehenden  Abends  dampften  nicht  mehr, 
und  sie  sahen  von  Neapel  in  ihrer  schwarzen  Farbe  aus,  wie 
über  den  braunen  Vesuvkegel  ausgegossene,  nach  mehreren 
Seiten  heruntergeflossene  und  getropfte  Tinte. 

Nachdem  der  Vesuv  den  ganzen  Tag  wie  erschöpft  ge- 
schlummert hatte,  wurde  er  gegen  Abend  wieder  erregter.  Der 
Rauch  des  ^Lavenkegels'^  strömte  dichter,  wiederum  begann 
wie  am  24.  mit  einbrechender  Nacht  (nur  etwas  später)  Lava 
zu  fliessen  —  diesmal  besonders  aus  dem  „Lavenkegel*^,  und 
sie  stieg  an  den  Grund  des  Atrio.  Ein  erneuerter  starker 
Erguss  aus  gleicher  Oeffnung  in  gleicher  aber  breiterer  Bahn 
erschien  Nachts  11  Uhr,  und  erreichte  in  10  Minuten  den 
Grund  des  Atrio,  woraus  die  Geschwindigkeit  per  Secunde  zu 
-^  bis  7  M.  sich  berechnen  Hess.  Der  Strom  zog  sich  im 
Atrio  gegen  den  Fosso  Grande  (rechts  hinüber  von  Neapel  ge- 
sehen), blieb  dann  aber  gegen  1  Uhr  ohne  denselben  zo  er- 
reichen fast  stehen,  indem  der  Nachschub  aufhorte.  Die  Mün- 
dungen am  Gipfel,  besonders  der  junge  Krater,  waren  weniger 
thätig  als  24  Stunden  vorher.  Wir  sahen  durch's  Fernglas 
mehrere  Fackeln    vom  Osservatorio    aus    in^s   Atrio    sich   be- 
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wegen,  offenbar  wollten  dort  Viele  die  Lava  in  der  Nähe  fiiessen 
sehen  —  allein  manche  von  ihnen  kehrten  am  Morgen  "des 
26.  nicht  wieder. 

Die  Eruption  vom  Abend  des  24.  war  bloss  ein  Vorspiel 
für  einen  weit  heftigeren  Ausbruch  und  von  diesem  am  25. 
durch  eine  fast  erschreckend  sonderbare,  nur  etwa  15  ständige 
Stille  getrennt.  Diese  Stille  hatte  uns  veranlasst,  den  Morgen 
des  26.,  entgegen  ursprunglichem  Plane,  noch  in  Neapel  ab- 
zuwarten, und  hätten  wir  dies  nicht  gethan,  so  lägen  wir  wohl 
jetxt  unter  Laven  und  Trümmern  begraben. 

6.    Der  Vesuv  am  26.  und  27.  April. 

Während  gewohnlich  der  Lavaausfluss  erst  auf  dem  Höhe- 
punkt einer  Eruption  stattfindet,  so  begann  diesmal  die  Haupt- 
eroption  am  Abend  des  25.  zuerst  mit  Lavaausfluss  aus  den 
Oeffnungen  nahe  am  Gipfel,  und  die  Explosionen  waren  noch 
schwach.  Wir  betrachteten  den  Vesuv  bis  nach  1  Uhr  Nachts 
des  26.  April.  Es  zeigte  sich  zu  dieser  Zeit  eine  Abnahme 
seiner  Thätigkeit,  und  so,  sehr  müde  von  den  Eindrücken  der 
vergangenen  Tage  und  Nächte,  erlaubten  wir  uns  zu  schlafen, 
nicht  ahnend  was  kommen  sollte.  Ob  nach  1  Uhr  die  Thätig- 
keit allmälig  wieder  zunahm  oder  nicht,  konnte  ich  nicht  mit 
Klarheit  oder  Zuverlässigkeit  erfahren,  denn  die  Phantasie  der 
Leute,  die  zunächst  waren  und  alles  gesehen  hatten,  war  zu 
sehr  aufgeregt.  Kurz  —  den  26.  Morgens  zwischen  3  und 
4  Uhr  geschah  eine  heftige  Explosion,  der  Vesuvkegel  wurde 
vom  Gipfel  bis  in^s  Atrio  gespalten,  und  es  war  zweifelsohne 
gleichzeitig  die  Thätigkeit  der  Gipfelkrater  eine  hoch  gestei- 
gerte. Die  im  Atrio  anwesenden  Zuschauer  wurden  von  dieser 
Explosion  unerwartet  überfallen ,  grosstentheils  getödtct  und 
mit  Trümmern  des  Berges,  mit  Auswürflingen  und  Lava  über- 
schüttet —  ein  Theil  durch  Projectile  blos  verwundet,  konnte 
gegen  das  Observatorium  bin  entfliehen.^) 

Am  Morgen  des  26.  hörte  man  in  Neapel  ein  anhaltendes, 
bald  stärkeres,  bald  etwas  schwächeres,  dumpfes  Donnerrollen 
unter  dem  Boden,    und   Alles,    die  Erde,   die  Häuser  zitterten 


*)  Die  Zahl  der  Opfer  ist  onermittelt  geblieben;  nachdem  sie  das 
Oerücht  aaf  160  angegeben,  redacirte  sie  sich  auf  V2  bis  30.  Besonders 
waren  8tudirende  der  Medicin  aus  Neapel  dabei  stark  vertreten. 
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ununterbrochen,  die  Fenster  klirrten,  und  ein  ganz  platt  mit 
Wasser  gefülltes  Glas  auf  den  Tisch  im  Zimmer  gestellt,  floss 
bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  über;  man 
fühlte  nicht  wellenförmige  einzelne  Erdbebenstösse,  es  war  ein* 
anhaltendes  Zittern.  Wenn  man  im  Eisenbaiinzug  über  eine 
Gitterbrücke  fährt,  so  hört  man  sehr  deutlich  zwei  Töne  — 
einmal  ein  unklares  Rasseln  und  Klirren  in  höheren  Tönen, 
daneben  ein  gleichmässigeres  tiefes  Rollen ,  und  diesem  letz- 
teren möchte  ich  das  Dröhnen,  das  den  Vesuvausbruch  jetzt 
begleitete,  vergleichen.  Kurze,  plötzliche,  nur  wenige  Sekunden 
dauernde  Unterbrechungen  im  Schall  mit  folgendem  sachtem 
Wiederbeginn,  wie  wir  sie  schon  im  Getöse  des  24.  beobachtet 
hatten,  waren  ziemlich  hüufig,  und  stellten  sich  auch  die  fol- 
genden Tage,  so  lange  das  Dröhnen  ein  anhaltendes  war,  in 
gleicher  Weise  alle  paar  Minuten  wieder  ein.  Wir  begaben 
uns  auf  erhöhten  Standpunkt.  Es  schien ,  als  käme  der  Ton 
nicht  vom  Vesuv  selbst  her,  als  brüllte  es  tief,  gleichmässig 
überall  unter  dem  Boden.  Sobald  man  aber  in  Beziehung  auf 
den  Vesuv  sich  hinter  eine  Mauer  oder  ein  Haus  stellte,  er- 
schien der  Ton  viel  schwächer.  Es  folgt  hieraus ,  dass  er 
doch  vom  oberen  Theil  des  Vulkans  selbst  ausging,  und  we- 
sentlich durch  die  Luft  fortgepflanzt  wurde.  Aus  dem  Gipfel 
des  Berges  stieg  aus  dicht  sich  drängenden  und  immer  weiter 
sich  in  wirbelnder  Bewegung  dehnenden,  weissen  Dampfballea 
zusammengesetzt,  die  mächtige  Dampfsäule  bis  in  5000  Meter 
Seehöhe  in  den  dunkelblauen  Himmel  empor.  Nur  zunächst 
über  dem  Berggipfel  war  die  Farbe  oft  mehr  grau  als  blendend 
weiss ,  höher  übertönte  der  immer  dichter  ausgeschiedene  Ne* 
bei  die  Aschenfarbe  weit.  Gegen  Nachmittag  und  Abend  aber 
war  oft  die  untere  Hälfte  der  Rauchsäule  fast  vollkommen 
schwarz,  und  nur  die  obersten  Ballen  quollen  schneeweis  aus- 
einander. Den  Weg  der  Lava  erkannte  man  an  den  Dämpfen, 
welche  ihr  entstiegen  und  sich  mit  der  gewaltigen  Rauch-  und 
Dampfsäule  des  Gipfelkraters  mischten.  Oft  waren  sie  durch 
etwas  andere,  besonders  grünlich  gelbliche  Färbung  von  dieser 
ausgezeichnet;  sie  waren  es  auch,  die  den  Berg  meistens  so 
sehr  verhüllten,  dass  seine  Form  nie  deutlich  gesehen  wcrdea 
konnte. 

Der   Lavastrom,    welcher   gegen    Morgen    1   Uhr    auf  der 
oberen    Spur    der    Lava    von  1858    stille  stand,    rückte   aufa 
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Neoe  vor,  und  theilte  sich  etwa  um  8  Uhr  iu  der  Hohe  des 
Osservatorio.  Der  hauptsächlichere  Ann  bewegte  sich  den 
Gehängen  ^i  Tironcelli^  in  der  Richtung  gegen  Torre  del  Greco 
bis  in  etwa  420  M.  Seehöhe  zu,  und  blieb  dort,  ohne  viel 
Culturland  bedeckt  zu  haben,  Nachmittags  stehen  (Taf.  IL, 
Fig.  2  und  Taf.  III.,  Fig.  1  a).  Vor  Mittag  war  das  Donner- 
gebrQll  des  Berges  entschieden  heftiger  geworden.  Zwei  neue 
Lavaströme  erschienen.  Der  eine  floss  vom  Gipfel  des  Ber- 
ges (aus  einer  Spalte,  die  wenig  unter  dem  Gipfel  sich  öffnend 
in  S.-S.-W.-Richtung  sich  erstreckte)  gegen  CamaldoH  (Taf.  III., 
Fig.  Ib)  und  war  noch  etwas  tiefer  als  in  400  M.  Seehöhe 
gestiegen,  als  Abends  6  Uhr  seine  Lebenszeichen  abnahmen. 
Der  andere  floss  nördlich  vom  Canteroni,  jenem  Sommarand- 
rest,  auf  welchem  ^Eremita  und  Osservatorio^  stehen,  durch  den 
Fosso  della  Vetrana  auf  den  Spuren  des  Stromes  von  1855 
mit  sichtlich  bedeutender  Geschwindigkeit  (Taf.  II.,  Fig.  2  und 
Taf.  III.,  Fig.  Ic)*).  12 j  Uhr  sah  man  von  einer  einzelnen 
Stelle  am  Rande  der  Lava  im  Fosso  della  Vetrana  unmittelbar 
nordlich  unter  dem  Osservatorio  dunkle,  fast  schwarze  Rauch- 
ballen aufschiessen  und  dicht  sich  drängen,  Ij  Uhr  von  einer 
zweiten,  nur  wenig  tiefer  abwärts  auf  gleichem  Vesuvradius 
gelegenen  Stelle  (Taf.  III. ,  Fig.  1  d).  Man  unterschied  von 
Neapel  mit  Hülfe  des  Fernglases  durch  diesen  Rauch  fliegend 
schwarze  Projectile  —  <la  haben  zwei  neue  ßocchen  sich  ge- 
öffnet! Die  untere  schien  Lava  zu- ergiessen.  Prof.  Falmieri 
beobachtete  eine  ähnliche  Erscheinung  noch  höher  j^un  oberen 
Theil  des  Fosso  della  Vetrana  am  rechten  Ufer  des  Lava- 
stroms.'^  Er  hält  sie  nicht  für  neue  Bocchen ,  sondern  für 
mächtige  eruptive  Fumarolen  in  der  Lava  selbst.  Es  spricht 
für  diese  Auffassung  der  Umstand,  dass  nachher  nichts  mehr 
von  ihnen  gefunden  werden  konnte  —  indessen  auch  eine  neue 
Bocca  hätte  von  so  mächtig  fliessender  Lava  leicht  nach  Schluss 
ihrer  Thätigkeit  zugedeckt  und  so  unsichtbar  gemacht  werden 
können.  Wenn  es  blos  eruptive  Fumarolen  waren,  so  ist 
mir  der  Umstand  befremdend,  dass  diejenigen  zwei,  die  wir 
selbst  beobachtet,  nicht  mit  der  Lava,  in  dieser  schwimmend, 
sich  bewegten.  Von  1^  bis  3j  Uhr  schritt  die  Lava  stark 
gegen    S.  Sebastiano    und  gegen    S.   Giorgio  a  Cremano  vor; 


*)  Nach  Palhikri   IJOO  M   in  3  Sinndcn,  was  etwa  0,12  M.  ergiebt. 
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allein  (aus  den  Skizzen  ,  die  icb  im  Verlaofe  des  Tages  von 
Zeit  zu  Zeit  gemacht  und  den  Photographien,  die  aufgenom- 
roeo  worden  sind*)  ist  dies  leicht  zu  ersehen)  diese  erup- 
tiven Stellen  wanderten  nicht**).  Sind  es  keine  Bocchen 
gewesen,  so  veranlasst  doch  diese  Un Veränderlichkeit  in  der 
Lage  dazu,  die  Ursache  im  unbewegten  Grund,  und  nicht  in 
der  fliessenden  Lava  zu  suchen  —  vielleicht  war  sie  durch 
eine  Wasserader,  eine  Quelle  gegeben.  —  Ich  kann  leider  diese 
Frage  nicht  entscheiden  und  mich  der  Ansicht  Falmibri's  nicht 
unbedingt  anschliessen.  Der  Spur  des  Stromes  von  1855  fol- 
gend, theilte  sich  diese  mächtige  Lava,  die  nordlich  vom 
Osservatorio  hinunterfloss ;  rechts  ging  sie  durch  den  Fosso 
di  Faraone  zwischen  S.  Sebastiano  und  Massa  di  Somma,  die 
beide  theilweise  zerstört  wurden ,  gegen  la  Gercola  (Taf.  IL, 
Fig.  2  e),  links  gegen  S.  Giorgio  a  Cremano.  Dieser  letctere 
Arm  gewann  immer  breitere  Front,  und  theilte  sich  in  der 
Nacht  des  26.  wieder  in  ein  nördlicheres  und  ein  südlicheres 
Ende  (Taf.  IL,  Fig.  2f  u.  g),  und  so  blieb  endlich  dieser 
grosste  Strom  mit  drei  Enden  stehen  (am  Abend  des  27.),  das 
nordlichste  vor  Cercola,  das  südlichste  unmittelbar  östlich  vor 
S.  Giorgio  a  Cremano  bei  etwa  180  M.  Seehohe.***)  Eine 
Reihe  von  Stellen  blieben,  von  der  Lava  nur  umflossen,  nicht 
über  flössen,  als  kleine  Inseln  im  Strome  stehen. 

Der  Vesuvgipfel  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  zwischen  Ranch 
und  Dampf  hindurch  sichtbar.  An  seinem  Rande  und  beson* 
ders  aus  einer  Stelle  am  oberen  Anfang  des  gegen  GamaldoH 
fliessenden  Stromes,  einer  seitlichen  Spalte,  sah  man  durch's 
Fernglas  sehr  deutlich  mächtige  rothgelbe  Flammen  aufschla- 
gen und  aufzüngeln ,  mit  ihren  Spitzen  in  der  Rauchsäule  sich 
verlierend.  Es  war  noch  heller  Tag.  Sie  drängten  mir  deu 
Gedanken  auf,  dass  solche  einfach  durch  Berührung  mit  der 
hellglühenden  Lava  auf  mechanischem  Wege  glühend  gemachte 
beliebige    Gase    sein    können    (atmosphärische  Luft ,    Wasser, 


*)  Besonders   aufgezeichnet  duroh  Gkurgio  SoMUhii,  Monte  ili  Dio  4 
und  Santa  Caterina  5  in  Neapel. 

**)  Die  eine  war  Tiel  länger  th&tig  als  nur  20  Minuten,  wie  Pal- 
■lEii  sagt.  Die  untere  der  beiden,  die  wir  selbst  beobachteten,  begann 
ihre  Tbätigkeit  1^  Uhr  und  vci harrte  darin  bis  gegen  4  Uhr. 

***)  Diese  wie    niaucho    der    obigen  Zahlen   sind  aus  meinen   Skiiaen 
heransgemesscn. 
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Koblcnsaareanhydrit,  Salzsäure  etc.)  and  durchaus  nicht  in 
allen  Fällen  bei  vulkanischen  Flammen  an  brennende  Gase, 
an  Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasserstoff  oder  Wasserstoff 
und  dergleichen  gedacht  werden  muss ;  es  sei  denn,  dass  diese 
Gase  deutlich  erst  bei  Berührung  mit  Luft  am  Rande  brennen, 
ond  eine  abweichende  Farbe  zeigen,  wie  dies  so  oft  schon 
beobachtet  worden  ist. 

Die  Oluth  der  Lava  selbst  war  am  Tage  gar  nicht  zu 
sehen.  Alle  Lava  war  Schollenlava,  wie  sich  uns  später 
zeigte,  ond  diese  liefert  viel  rascher  eine  Schlackendecke  als 
die  Fladenlava,  and  hallt  sich  in  dichte  Dämpfe  ein. 

Der  Wind  blies  in  den  obersten  Luftschichten  von  Norden 
und  bog  die  gewaltige  Rauchwolke  an  ihrem  oberen  Ende  ge- 
gen Soden,  wo  dann  die  Aschenmassen  sich  ausschieden,  und 
als  donkle  Aschenregenwolken  sich  senkten.  Dort  lag  es  wie 
schwarzes  Gewitter,  und  zeitweise  konnte  man  die  dunkeln 
Streifen  der  fallenden  Asche  und  des  fallenden  Regens  er- 
kennen. Es  kam  der  Abend.  Verschwindend  klein  und  nie- 
drig sah  der  drohnende  Berg  unter  seiner  enormen  und  hohen 
Rauchwolke  aos.  Sie  gestaltete  sich  zur  wunderbar  schönen 
Doppelpinie:  die  weissen  Dämpfe,  die  den  Laven,  besonders 
an  ihren  vorschreitenden  Rändern,  wo  sie  die  Vegetation  ver- 
sengten, entstiegen,  breiteten  sich  hoch  über  dem  Vesuvgipfei 
in  eine  weisse  Schichtwolke  aus.  In  der  Mitte  wurde  diese 
Ton  dem  dunkeln ,  senkrecht  steigenden  Rauch  und  Dampf- 
strom der  Gipfelkrater  durchbrochen,  welcher  sich  erst  viel 
hober,  t>esonder8  gegen  Süden,  in  schöner  Ballenwolke  auch 
ausbreitete.  Die  Sonne  sank,  der  Schatten  stieg  höher  an  der 
Daropfsäule  empor.  Hoch  oben  strahlte  des  Berges  Wolken- 
krone ruhig  im  vollsten  Abendgluh'n  —  erst  rothgelb  vor  dem 
parporblauen  Himmel,  dann  in  immer  tieferem  Roth.  In 
Porporfarbe  verglommen  die  letzten  Sonnenstrahlen  am  Gipfel 
der  immer  langsam  bewegten,  quellenden  Dampfsäule.  Drun- 
ten aber,  wie  das  hellere  Sonnenlicht  wich,  glänzte  im  kalt- 
bläulichen  Schatten  umsomehr  die  Gluth,  die  dem  Erdinneren 
entstammte.  Zuerst  war  sie  an  den  vorschreitenden  Rändern 
der  Lava  sichtbar  geworden,  ond  über  dem  Gipfelkrater  zeig- 
ten die  Dämpfe  von  der  inneren  Gluth  ausgehend  helle, 
strahlenförmige  Beleochtong,  die  sich  mehr  ond  mehr  zur  star- 
ren, geraden  Feuersäule  entwickelte.    Man  sah,  wie  die  Lava, 

Ztfils.  i.  D.  {f Ol.  üe*.  XXV.  1.  2 
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alles  versengend,  Abends  etwas  vor  6  Uhr  S.  Sebastiano  and 
Massa  erreichte ,  und  gegen  la  Cercola  vorschritt.  Man  sah 
die  Bäume  in  Flammen  aufschlagen ,  die  Gebäude  von  Lava 
umflossen  ausbrennen,  zum  Theil  einstürzen,  und  Ranch  und 
Staubwolken  qualmten  empor.  Das  DonnergebruU  des  Berges, 
das  Erzittern  des  Bodens  dauerten  mit  einzelnen  heftigeren 
Schlägen  und  Stossen  immer  gleich  fort,  und  in  heller  Roth- 
gluth  zeigten  sich  die  Lavaströme  vom  Gipfel  bis  an  den  Puss. 
Die  Peuersäule  aus  dem  Centralkrater  wurde  wieder  undeut- 
licher, denn  die  undurchdringlich  dichten  Aschen  und  Dampf- 
massen hatten  sich  mehr  auf  den  Berg  hinunter  gesenkt,  in 
ihnen  verlor  sich  das  Gluthlicht  So  stand  der  Vesuv  die 
ganze  Nacht  von  26.  zum  27.  da. 

Die  Aufregung  in  Neapel  war  eine  sehr  grosse.  Auf 
sonderbaren  Wagen  gethnrmt  brachten  die  zahlreichen  Flücht- 
linge aus  den  bedrohten  Ortschaften  ihre  Fahrhabe  nach  Neapel. 
Processionen  zogen  singend  durch  die  Strassen,  den  grausamen 
Berg  zu  beschworen,  viel  Militär  war  zur  Wahrung  der  Sicher- 
heit commandirt,  dichte  Menschenmassen  stauten  sich  wo  immer 
man  einen  freien  Ausblick  nach  dem  Vesuv  hatte,  und  ,>mai 
mai  cosi!*'  horte  man  überall  ausrufen. 

Die  Nacht  verging  übrigens  ohne  besondere  Veränderun- 
gen. Die  Laven  bei  S.  Sebastiano,  Cercola,  S.  Giorgia,  Cre- 
mano  schritten  langsam  noch  etwas  weiter  vor.  Von  Zeit  sa 
Zeit  machte  den  Horizont  ein  Flächenblitz  hell  aufleuchten, 
der  in  den  Gegenden  südostlich  hinter  dem  Vesuv  zuckte,  wo 
die  Aschen  und  Dampfmassen,  zunächst  vom  Winde  getrieben« 
heruuterregneten ,  und  die  Umrissform  des  Vesuv  zeichnete 
sich  für  einen  Augenblick  am  hellen  Himmel  —  sie  war 
sichtlich  verändert. 

Den  27.  April  begaben  wir  uns  mit  Herrn  Prof.  GuiscAiUDl 
nach  Resiua.  Zu  Hunderten  begegneten  uns  die  Flüchtlinge 
mit  ihren  hochbeladenen  Wagen.  Selten  sah  man  Gesichtscoge 
von  Verzweifelten ,  auf  allen  spiegelte  sich  die  Freude ,  doch 
ihr  Leben  gerettet  zu  wissen.  Bei  den  in  Resina  Zurückge- 
bliebenen waren  keine  Zeichen  wilder  Aufregung  zu  sehen,  die 
Leute  waren  todtmüde  in  dumpfer  meist  stiller  Angst.  £• 
gingen  gewiss  ohne  jeden  begründeten  Anlass  die  wahn- 
sinnigsten Gerüchte  über  was  Professor  Palmieri  voraus- 
gesagt haben  sollte;  auf  ein  Wort  von  ihm  harrten  sie  wie  anf 
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eines  Gottes  Wort;  oder  sie  knieten  in  den  Kirchen.  Es  trat 
ons  recht  deutlich  vor  die  Augen,  wie  in  schwacher  Stunde  der 
Mensch  so  gern  geneigt  ist,  die  Zügel  einem  anderen  Wesen 
in  abergläobischer  Ergebung  in  die  Hände  zu  legen,  um  nicht 
mehr  selbst  für  sein  Handeln  verantwortlich  sein  zu  müssen ; 
und  von  wem  es  den  Erschreckten  wahrscheinlich  ist,  dass 
er  in  unmittelbarerer  Verbindung  mit  der  ^Alimacht^  stehef, 
dem  unterwerfen  sie  sich.  So  haben  die  vulkanischen  Er- 
scheinungen, die  durch  ihre  Unberechenbarkeit,  und  dadurch, 
dass  an  einen  Moment  das  Leben  von  Hunderten  geknüpft  sein 
kann,  ohne  Zweifel  in  manchen  Gegenden*  die  Entwickelung 
des  Menschengeistes  gestört.  Wo  sie  zahlreich  auftreten,  ist 
die  Phantasie  auf  Unkosten  des  Verstandes  gross  geworden. 
Nur  Wissen  giebt  Geistesstärke  und  Erlösung.*) 

Hier  in  Resina  hiess  es,  der  Strom  bei  S.  Giorgio  gehe 
kaum  mehr  vor,  der  bei  Cercola  nur  noch  langsam,  die  Inten- 
sität des  Ausbruches  sei  überhaupt  merklich  im  Abnehmen, 
das  Gebrüll  schwächer..  Mittags  1-j  Uhr  sahen  wir  einen  Riss 
in  halber  Höhe  des  steilen  Vesuvkegels  zwischen  le  Piane 
ond  dem  Gipfel  heftig  Rauch  ausstosscn;  vorher  war  uns 
diese  Stelle  immer  durch  Rauch  und  Dampf  verhüllt  ge- 
wesen. '  Abends  6  Uhr  zeigte  sie  sich  nur  noch  als  ein 
schwarzer  Fleck  von  Lava,  und  es  entstieg  ihr  kein  Rauch 
mehr.  Der  Berg  lichtete  sich  etwas,  man  sah,  wie  anders 
die  Form  des  Gipfels  geworden  war.  Eine  zusammenhängend 
breite  Rauchsäule  entstieg  ihm:  die  Gipfelmündungen  sind 
wohl  —  daran  zweifelten  wir  übrigens  selbstverständlich  nie 
—  in   einen   grossen   Krater  aufgelost.      Die  erste  Lava    (die 


*)  Hier  tritt  uns  recht  drastisch  entgegen  ,  welchen  Einfloss  die  geo- 
logischen Verhältnisse  einer  Gegend  auf  die  socialen  Zustände  ihrer  Be- 
TOlkemng  haben  können.  In  tausend  anderen  Dingen,  wie  Wasserverhält- 
niise,  ist  er  nicht  so  leicht  zu  entdecken.  Seine  Möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit verdient  aber  zu  Händen  der  Geschichtsforscher  immer 
berfibrt  tu  werden.  Man  muss  freilich  äusserst  vorsichtig  in  den 
Scblfissen  sein,  denn  die  Vorgänge  im  Menschenleben  sind  sehr  compli- 
cirte,  und  wir  können  sie  zur  Beobachtung,  zum  Experiment  nicht  iso- 
liren.  Gewöhnlich  beobachtet  man  nicht  die  Wirkung  einer  Ursache, 
•oodem  die  8nmmcnwirkung  von  vielen  Ursachen.  So  z.  B  sind  die 
traurigen  Zustände  der  Sicilianer  gemeinsame  Folge  von  Hundert  Ur- 
aachen ,  zu  denen  auch  einige  wichtige  geologische  —  Versiegen  der 
Quellen  durch  Entwaldung,  Klima  etc.  mit  gehören. 

2* 
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gegen  Resioa  sich  bewegte)  erschien  von  hell  fleischrother 
Farbe,  die  anderen  dunkel.  Gegen  Abend  des  27.  senkte  sich 
die  Rauch-  und  Dampfwolke  über  den  Berg  hinab,  und  ver- 
hüllte ihn  gänzlich.  Der  Wind  wechselte  in  Ostwind,  und  trieb 
die  Vesnvwolken  gegen  Neapel ,  der  Himmel  wurde  trübe, 
auch  Nachts  war  keine  Spur  von  Gluth  zu  sehen.  Die  Deto- 
nationen horte  man  nicht  mehr  als  zusammenhängendes  Dröh- 
nen, sondern  mit  längeren   Unterbrechungen. 

7.    Der  Vesuv  vom  28.  April  bis  zum  3.  Mai  1872. 

In  der  Nacht  vom  27.  bis  28.  war  über  Neapel  etwa 
1  Mm.  dick  feine  Asche  gefallen.  Sie  hatte  etwa  die  Farbe 
zerstossener  Vesuvlava  —  ein  dunkles  Grau ,  nicht  rothlich- 
braun,  wie  diejenige  von  1822.  Tn  gans  mehlfeiner  Abände- 
rung hatte  sie  einen  Stich  in's  Braune.  Man  sah  die  Asche 
nicht  in  Streifen  fallen ,  dazu  war  sie  zu  fein ,  man  sah  nur 
einen  bräunlichgrauen  Ton  in  der  Luft,  und  hatte  bestäüdig 
starken  Staub  und  Vulkangeruch*)  in  der  Nase,  peinliche 
Trockenheit  im  Halse.  Die  feine  Asche  drang  in  alle  Woh- 
nungen durch  die  Fenster-  und  Thürfugen  ein,  und  nichts  blieb 
von  ihr  verschont.  Gegen  Abend,  wie  sich  der  Aschenregen 
über  Neapel  stark  vermehrte,  wurde  die  Lufttemperatur  par- 
tienweise bedeutend  hoch,  und  erreichte,  obschon  die  Witterung 
für  die  Jahreszeit  sonst  sehr  kühl  war,  24  und  28^  G.  Das 
war  vulkanische  Hitze;  dann  fühlte  man  sich  plötzlich  wieder 
von  kälterer  Luft  umgeben.  Die  Asche  fiel  jetzt  als  Sand, 
den  man  im  Gesicht  unangenehm  prickeln  fühlte,  in  schiefen 
Streifen  durch  die  Luft,  es  blies  ein  unregelmässiger  Wind. 
Die  Strassen  waren  ynverbältnissmässig  wenig  belebt,  die  Be- 
wohner gingen  mit  offenen  Schirmen,  und  nur  wenn  es  unaus- 
weichlich war,  aus  den  Häusern.  Der  Aschenregen  blieb  am 
28.  und  29  trocken,  und  häufte  sich  auf  horizontalen  Flächen 
schliesslich  bis  zu  5  Mm.  Hohe  an.  Angefeuchtet  reagirte  die 
Asche  sogleich  stark  sauer  auf  Lakmus ,  und  im  wässerigen 
Auszug  entsteht  durch  Chlorbarium  ein  starker  Niederschlag, 
durch  Silbernitrat  eine  beträchtliche  Trübung;  sie  enthält  also 
freie  Schwefelsäure  oder  ein  Alkalisulfat.      Unter  dem  Mikro- 


*)  Der  Saluäu  reger  ach  ist  dabei  der  Tor  wiegendste. 
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skop  zeigt  sich. diese  Asche  za  etwa  ^  hauptsächlich  aus  klei- 
nen Splittern,  seltener  ganzen  Kristallchen  von  grünem  Augit, 
farblosem  Leucit,  gelblichem  Olivin  zusammengesetzt.  Schöne, 
farblose,  sechsseitige,  wohl  dem  Nephelin  angehörende  Tä- 
felchen, theils  ganz,  theils  als  Bruchstücke  sind  nicht  häufig; 
ebenso  dunkle  Olimmerblättchen;  einzelne  orange-  bis  carmin- 
rothe  Körnchen  liegen  nicht  selten  dabei ,  dann  kleine  Koch- 
salz wurfeichen,  hier  und  da  ein  vollkommen  rundes,  dunkles 
Glaskngelcben,  oder  glasig  poröse  Schlackenkörperchen.  Etwa 
I  der  Aschenroasse  sind  graue,  undurchsichtige,  theils  kugelige, 
theils  unregelmässig  geformte,  dichte  Lavastucke,  in  denen 
man  im  auffallenden  Licht  kleine,  weisse,  glänzende  Punkte 
(Leocite)   in  grosser  Zahl  ausgeschieden  sieht. 

Am  28.  waren  wir  bei  Gercola,  um  die  neue  Lava  zu 
sehen.  Da  lag  sie,  die  Strassen  sperrend,  die  Häuser  um- 
fliessend,  die  Rebeuculturen  versengend  und  bedeckend  als  ein 
brauner,  stark  rauchender  und  dampfender  Trümmerhaufen  von 
3  bis  6  M.  Höhe.  Die  Dämpfe  rochen  stark  nach  Salzsäure 
and  (?)  Salmiak.  Stellenweise  bedeckten  weissliche  Efflor- 
essenzen  von  Kochsalz,  Salmiak  etc.  die  Oberflächen.  Auch 
hier  war  alles  mit  Asche  bestäubt,  die  ganze  sonderbare  Welt 
am  uns,  der  Himmel,  die  Erde  mit  ihren  Pflanzen,  die  Lava 
sahen  aschgrau  aus  und  der  Blick  reichte  nur  wenig  weit 
dareh  die  staubige  Luft.  Die  Lava  ruckte  noch  langsam  vor. 
Ton  Zeit  zu  Zeit  raschelten  Blöcke,  die  auf  der  Oberfläche 
an  den  Rand  geschoben  'worden ,  über  die  steile  Böschung 
herunter,  und  aus  der  frisch  aufgedeckten  Stelle,  oder  auch  aus 
Spalten  zwischen  grossen  Schollen  leuchtete  die  Rothgluth. 
Es  ist  Schollenlava.  Die  Schollen-  finden  sich  von  Erbsen- 
grosse bis  über  1  M.  Durchmesser;  ihre  Formen  sind  ganz 
anregelmässig,  die  Oberflächen  rauh  und  (durch  Oxydation  der 
Eisenoxjdulsilicate)  fast  rothbraun.  Wir  zerschlugen  von  den 
noch  heissen  Schollen.  In  einer  hier  ziemlich  blasigen,  dich- 
ten Lavagrundmasse  sind  in  grosser  Zahl  (etwa  12  auf  den 
QaadratzoU  Bruchfläche)  grosse  dunkel-saftgrüne  Augitkrjstalle 
(die  grössten  bis  zu  7  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Breite)  ausge- 
schieden, und  stellenweise,  doch  vereinzelt,  grosse  Olivinkörner. 
Der  Leucit  liegt,  meist  dem  blossen  Auge  unerkennbar,  in  der 
Grandmasse,  oder  ist  nur  ziemlich  vereinzelt  als  farbloses 
Korn  bis   zu  Ij  Mm.  Durchmesser    ausgeschieden.      In  dieser 
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neaen  Lava  sind  vielfach  Trommer  einer  alteren  leacitreicheren 
Lava  eingeschlossen,  eingebacken. 

Während  wir  der  Front  der  Lava  entlang  gingen,  xockten 
nahe  über  unseren  Köpfen  dreimal  in  gleichen  Intervallen  von 
je  -  Stunden  scharfe  Zickzackblitze  durch  die  fallende  Asche, 
nnd  es  folgte  heller  Donner.  Noch  brüllte  der  Berg  von  Zeit 
zn  Zeit  heftig,  in  Neapel  aber  konnte  man  ihn  kanm  mehr 
hören. 

Den  29.  April  gingen  wir  nach  den  "Umgebungen  von 
Castellaroare.  Die  Fahrt  im  Wagen  hin  und  zurück  war  des 
fast  bestandigen  dichten  Aschenregens  wegen  höchst  unaa- 
genehm.  Dort  aber  waren  wir  ausserhalb  desselben ,  and 
konnten  -nun  dem  Aschenausbruch  des  Vulkans  xusehen 
(Taf.  III.,  Fig.  2).  Aus  dem  Gipfelkrater  wurde  etwa  3  oder 
4  Mal  in  der  Minute  die  Lavasubstanz  bis  in  wenigstens 
800  M.  Höhe  über  den  Gipfel  zur  Asche  zerstäubt,  geschossen. 
Sie  stieg  dabei  dick  schwarz  in  Form  einer  schlanken  Pappel 
pfeilschnell  (1),  und  schwoll  dann  auf.  Der  Wind  trieb  diesen 
schwarzen  Auswurf  gegen  Westen,  während  ihr  gleichzeitig 
Lapilli  und  gröbere  Asche  in  dunkeln  Streifen  enttielen. 
Aus  lauter  solchen  kurzen  Ascbenauswurfen  setzte  sich,  mit 
der  Entfernung  sich  immer  mächtiger  dehnend  ,  die  schwarze 
Wolke  zusammen,  die  über  Neapel  weg  trieb  und  den  Aschen- 
regen verursachte.  Es  Hess  diese  Wolke  keine  Wasserdaoapf- 
ballen,  keine  weisse  Nebelfarbe  erkennen,  sie  schien  ganz  frei, 
oder  doch  sehr  arm  an  Wasser  zn  -  sein  und  nur  aus  festen 
Theilen  zu  bestehen.  Detonationen  konnten  wir  keine  boren, 
wir  waren  zu  entfernt.  Ob  an  einer  zweiten,  mehr  westlich 
gelegenen  Stelle  des  Gipfels  (Taf.  III.,  Fig.  2,2}  gleichzeitig 
langsam  ein  corstanter  Rauchstrom  ausfloss,  oder  nur  der 
Wind  die  Asche  so  über  den  Gipfel  schleifte,  dass  ein  gleicher 
Anblick  entstand,  konnten  wir  nicht  entscheiden. 

Am  30.  April  Nachts  1  Uhr  wurden  wir  in  Neapel  durch 
einen  starken  Knall  aufgeweckt.  Es  war  DonnerschalK  Ueber 
dem  Golf  entleerte  sich  ein  heftiges  Gewitter.  Während  bei 
gewöhnlichen  Gewittern  die  Flächenblitze  häufiger  als  die  Zick^ 
zackblitze,  und  diese  noch  viel  häufiger  als  die  Kugelblitze 
(Feuerkugeln)  sind,  zuckten  hier  Zickzackbiitze  von  beissender 
Helligkeit  Schlag  auf  Schlag,   und  oft  fuhren  Feuerkugeln  ia^a 
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Meer,  oder  plaUten  über  demselben.*)  Diese  and  Flachen- 
blitxe  ermöglichten  durch  ihr  etwas  dauernderes  Licht  von 
Zeit  EQ  Zeit  eu  erkennen ,  wie  die  Vesuvwolke  in  zerrissenen 
Balleoformen  am  ganzen  Himmel  zerstreut  ausgebreitet  war, 
und  aus  dem  Vesuv  immer  noch  neuen  Zuwachs  erhielt.  Nach 
einer  halben  Stunde  wurde  alles  wieder  ruhiger. 

Morgens  7  Uhr  (den  30.  April)  erfrischte  ein  heftiger 
Platzregen  die  Luft  über  Neapel,  und  reinigte  sie  von  Aschen- 
ataob  und  Vulkangeruch.  Während  des  Tages  wiederholte 
sieb  noch  einige  Male  solcher  Gewitterregen.  Unter  den  schwe- 
ren Regentropfen  fielen  auch  einzelne  Oraupel  -  und  Hagel- 
korn er.  •*) 

Am  30.  gingen  wir  an  den  Vesuv.  Beim  Osservatorio 
lag  die  Asche  wohl  2  Gm.  hoch,  sie  war  aus  bis  erbscngrossen, 
porösen  Lavabrocken  zusammengesetzt.  Die  gegen  ,,i  Tiron- 
celli^  und  in  den  ^Fosso  grande*^  geflossene  Lava  (Taf.  H., 
Fig.  2a)  unterschied  sich  durch  helle,  weissliche  Färbung  stark 
▼ou  den  anderen  Strömen.  Es  war  diese  hellere  Färbung 
theils  durch  massenhafte  Sublimationen  besonders  von  Eisen- 
chlorid, Kochsalz,  Natriumhydrat  Soda***)  und  Salmiak,  die 
bei  dieser  ältesten  der  neuen  Laven  schon  weiter  entwickelt 
waren  als  bei  den  anderen,  hervorgebracht;  theils  dadurch, 
dass   aus    der   Asche    über   dieser   Lava  —  warum   weiss    ich 

• 

nicht  —  grosstentheils  die  Regennässe  schon  aufgetrocknet 
i?ar,  während  die  Asche  über  den  anderen  neuen  und  — 
sollte  man  meinen  —  heisseren  Laven  und  über  der  ganzen 
übrigen  Oberfläche  des  Berges  noch  dunkelnasse  Färbung 
hatte.  Von  der  obersten  Zinne  des  Osservatorio  aus  über- 
schauten wir  das  enoiYne  Feld  der  Verwüstung.  Wie  von  der 
furchtbaren  Kraftanstrengung  erschöpft  ,  lag  fast  immer 
raachend    der  Vulkan    vor    uns.      Mit  Fumarolen  bedeckt   wie 


^)  Der  KngelblitM  geschieht  aach  von  Li  Hon   ^^^istoire  de  T^rup- 
tion  da  V^nve  de  1831"  besondere  Erwähnung. 

**)  Die  Zeitangen  swar  erzählten  von  „acqua  calda*',  das  über  Neapel 
gefallen  wäre,  allein  es  ist  dieser  Bericht  ein  blosses  Product  der 
Phantasie. 

♦••)  Wohl  gebildet  wie  1865  am  Aetna;  H,0  -f  NaCl  =  HCl  4-  NaOH 
and  NaOH  +  CO,  der  Atmosphäre  =  NaCO,  (0.  Silvrstri  i  fenomeni 
ndcanici  pretentati  dall'  Etna  nel  1863-64  >  65—66,  Catania  1867). 
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• 

dicht  mit  weissen  Baumwolienflocken  aberstreut  dehnte  sich 
die  mächtige  Lava  vom  Ätrio  hinunter  weit  weit  bis  in  die 
Region  des  Culturlandes,  dort  theilte  und  breitete  sie  sich  aas. 
Wo  über  der  Lava  die  Aschenbedeckung  vom  Regen  getrock- 
net war,  da  entsandte  jetzt  schon  nicht  mehr  die  ganze  Ober- 
Bach«  Dämpfe,  sondern  nur  aus  den  noch  weniger  abgekühlten 
Lavamassen  tiefer  unter  der  Oberfläche  strömten  durch  Lucken 
und  Spalten  einzelne  Fumarolen  empor.  Mit  der  Zeit  worden 
sie  immer  vereinzelter,  sowie  die  Verbindungswege  der  tiefsten 
Theile  der  Laven  mit  der  Oberfläche  durch  einwärts  fortschrei- 
tende Erstarrung  immer  seltener  werden. 

Ein  kalter  Wind  strich  über  die  Gegend.  Kleine  Wirbel- 
winde hoben  stellenweise  auf  den  Laven  und  nahe  an  ihren 
Rändern  die  Äschenmassen  von  der  Oberfläche  ähnlich  einer 
Wasserhose  über  10  M.  auf,  und  es  tanzten  diese  Staub-  and 
Sandsäulen  in  grosser  Zahl  über  die  neuen  Laven. 

Kaum  noch  alle  2  Stunden  brummte  der  Vesuv  einmal 
kurz  dumpf  auf,  und  warf  die  Äschenmassen  etwas  höher. 
Der  Aschenausbruch  dauerte  in  ähnlicher  Weise  wie  am  29., 
aber  weit  weniger    heftig  und   immer  schwächer  werdend  fort. 

Das  entsetzliche  Dröhnen  des  Berges  hatte  aufgehört,  die 
Herzen  der  Menschen  wurden  stiller  und  ruhiger,  die  Flücht- 
linge, deren  Wohnungen  nicht  zerstört  worden  sind,  kehrten 
wieder  zurück.     Die  Eruption   war  vorbei. 

Am  3.  Mai  sah  man  zum  ersten  Male  wieder  den  Vesuv 
unbewölkt,  hell  und  klar  von  Neapel  aus.  Er  war  von  oben 
bis  unten  von  den  nassen  Aschen^  schwarz  gefärbt.  Jetst 
hatten  sich  alle  neuen  Laven  mit  hellen  Sublimationsproducten 
bedeckt,  und  die  Asche  über  ihnen  acrsgetrocknet,  so  dass 
schon  aus  grosser  Ferne  die  neuen  Laven  durch  ihre  helle 
Farbe  genau  sich  zeichneten,  und  ich  nahm  zu  dieser  Zeit  die 
Ansicht  Taf.  IL,  Fig.  2  auf.  Durch  Vergleich  mit  Taf.  IL, 
Fig.  1  sieht  man  wie  stark  verändert  die  Gipfelform  ist.  Der 
^Laventhurm^  ist  wog,  und  es  sperrt  ein  neuer  Wall  das  Atrio 
quer  ab. 

8.    Der  Vesuv  nach  der  Eruption. 
(Excursionen  nach  dem  Vesuv  den  4.,  5.  und  7.  Mai  1872.) 

Den  4.  Mai  waren  die  neuen  Laven  so  weit  oberflächlich 
abgekühlt  (der  Regen  hatte  dies  beschleunigt),  dass  man  jetst 
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oboe  grosse  Beschwerden  überall  auf  denselben  herumgehen 
konnte.  Die  dichten  Nebel,  die  am  4.  Mai  ans  oft  noch  den 
Umblick  störten,  waren  am  5.  Mai  verschwunden,  es  glänzte 
der  hellste  Tag.  Den  4.  durchstreiften  wir  (mein  Freund 
Zbrtas,  der  folgenden  Tag^s  leider  verreisen  musste,  und  ich) 
das  Atrio,  und  ich  zeichnete  die  Fig.  2,  Taf.  J.  vom  genau 
gleichen  vStandpunkte,  von  dem  Fig.  1,  Taf.  I.  den  24.  April 
gezeichnet  worden.  Den  5.  Mai  bestiegen  die  Herren  Prof. 
ZiTTEL  aus  München  und  Dr.  Fr.  Ratzel  aus  Garlsruhe,  die 
auf  den  Bericht  der  Eruption  hergeeilt  waren ,  mit  mir  den 
Gipfel;  es  war  das  die  erste  Besteigung,  die  nach  der  Erup- 
tion ausgeführt  wurde.  Den  7.  Mai  weilte  ich  zur  Zeit  des 
Sonnenaufgangs  auf  dem  höchsten  Kamm  der  Somma.  Wir 
thon  am  besten,  die  während  dieser  drei  Eruptionen  gemachten 
Beobachtungen  in  ein  Bild  zusammenzufiassen.  Durch  diese 
^sänge  kreuz  und  quer  durch's  veränderte  Gebiet,  durch  zahl- 
reiche Ansichten,  die  ich  von  verschiedenen  Punkten  entwarf, 
ist  es  mir  möglich  geworden,  ohne  Messungen  eine  Karte  der 
Nordseite  des  veränderten  Vesuv  zu  construiren ,  die,  ich  darf 
sagen ,  nicht  ganz  ungenau  ist  (Taf.  IL ,  Fig.  4).  Der  Mass- 
stab, nachträglich  bestimmt,  ist  etwa  1  :  13300.  (Die  Figuren: 
Taf.  I.,  Fig.  1,  Fig.  3,  Fig.  4  und  Taf.  IL,  Fig.  1  und  Fig.  3 
stellen  den  Vesuv  vor  der  Eruption,  Taf.  I.,  Fig.  2,  Fig.  5 
o.  Fig.  6,  Taf.  IL,  Fig.  2,  Fig.  4  u.  Fig.  5  u.  Taf.  IIL,  Fig.  3 
nach  der  Eruption  und  Taf.  IIL,  Fig.  1  und  2  während  der 
Eruption  dar.  Um  die  Vergleichung  zu  erleichtern,  sind  die 
vom  gleichen  Standpunkt  aufgenommenen  Ansichten  in  glei- 
chem Massstabe  übereinander  gestellt,  und  in  allen  Figuren 
auf  allen  Tafeln  die  entsprechenden  Punkte  mit  gleicher  klei- 
ner Nummer,  oder  gleichem  Buchstaben  bezeichnet;  es  brau- 
chen also  in  Zukunft  im  Text  nur  diese  genannt  zu  werden, 
und  ist  damit  zugleich  auf  mehrere  Figuren  verwiesen). 

Vom  Atrio  gesehen  ist  der  Vesuv  zweigipflig  geworden. 
Vom  Gipfel  geht  ein  Riss  in  Gestalt  einer  Thalschlucht  etwa 
in  der  Richtung  Nord,  10°  gegen  West*)  bis  in's  Atrio 
hinein  (Linie  bezeichnet  durch  die  Punkte  10,  11,  13).  Seine 
Oatseite  ist   felsig  steil,    und    es  ist  an  derselben  die  mantel- 


*)  Nicht  Nordost  (Palhibri  pag.  14  a.  15). 
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förmige  Lagerung  der  Laven  and  Aschen,  die  den  Vesov  aaf- 
geschicbtet  haben,  sehr  schon  sichtbar.  Die  Westseite  ist  ein 
steiler  Äschenhang.  Die  Mündung  dieser  neuen  Schlacht  ge- 
gen das  Atrio  ist  durch  mitten  aus  demselben  aufsteigende  und 
um  dieselbe  herumgestellte  Hügel  (12)  von  50  bis  100  M. 
Hohe  verbaut.  Im  Grunde  der  neuen  Schlucht  quoll  die  Lava 
hauptsächlich  aus,  und  man  sieht  dort  noch  auf  eine  gewisse 
Strecke  (bei  11)  die  Bruptionsspalte  halb  offen.  Die  Lava 
wurde  durch  die  neuen  Hügel  (12)  zum  Lavasee  (13)  gestaut, 
und  überströmte  dann  in  mehreren  (sechs  bis  acht)  Armen 
diese  Hügel.  In  der  Ebene  des  Atrio  vereinigten  sich  diese 
Stromzweige  wieder  zu  einer  mächtigen  Lava,  die  erst  gegen 
Fosso  grande  (a),  hernach  in  den  Fosso  della  Vetrana  (c) 
sich  bewegte.  Der  östliche  Theil  des  Atrio  (Canale  dell'  In- 
ferno) blieb  frei  von  neuen  Laven.  Und  nun  diese  Hügel: 
Sie  sind  nicht  etwa  seitliche  Ausbruchskegel,  sondern  Trüm- 
merhaufen. Sand  und  Asche  mit  zahllosen  mächtigen 
Blöcken  älterer  leucitreicher  Vesnviava  liegen  als  ein  Berg- 
sturz übereinander.  Die  Bruchflächen  der  eckigen ,  oft  über 
3  M.  Durchmesser  haltenden  grossen  Blöcke  sind  noch  ganz 
frisch.  Wo  eine  Fläche  nicht  durch  Bruch  entstanden  ist, 
kann  man  bald  Fladenlaven-  bald  Schollenlavencharakter  an 
derselben  sehen.  Der  Regen  war  tief  in  die  losen  Massen 
eingedrungen  und  noch  nicht  wieder  ausgetrocknet.  Herrlich 
kühlten  sich  die  Füsse  in  diesen  feuchten  Trümmermassen, 
nachdem  sie  so  lange  von  der  Lavahitze  gelitten  hatten.  Un* 
sere  Spaltenschlucht  ist  also  kein  Einsturzthal,  kein  Val  dol 
Bove,  wohl  aber  ein  Explosionsthal.*)  Ein  Stück  ist  aas 
dem  Berge  herausgesprengt  worden  ,  die  Trümmer  desselben 
sind  unmittelbar  dem  Fusse  des  Explosionsthales  (10 — 11)  als 
hohe  Schutthügcl  (12)  vorgelagert,  und  nicht  „im  hohlen  Innern 
des  Berges  verschwunden*'.  **)  Das  Hohlvolumen  der  Schlacht 
ist,  so  viel  von  Auge  beurtheilt  werden  kann,  wirklich  dem- 
jenigen der  Trümmerhügel  gleich.    Fast  alle  die  Lava,  die  den 


*)  Dor  QunuDg  Qelangong  auf  Java  bat  18:2*2  in  grötMrem  Man« 
Stab  eine  äbnliche  Eruption  geliefert  —  „die  südliche  Flanke  des  Berget 
serstob/* 

**)  Dem  Val  del  Bove  sind  bis  jetzt  keine  entsprechenden  Schatt* 
mästen  vorgelagert  gefandeo  worden. 
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26.  gegen  ^i  Tironcelli^  and  nachher  gegen  S.  Giorgio  and 
Cercola  floss,  hatte  hier  im  Grunde  des  Explosionstbales 
(bei  11)  ihre  Qaelie.  Von  Aafschuttungskegeln  oder  ähnlichem 
ist  hier  nichts  zu  sehen;  der  Lavaausfluss  selbst  scheint  ohne 
Explosionen  vor  sich  gegangen  zu  sein.*)  Jene  verhänguiss- 
volle  Explosion  am  26.  April  Morgens  zwischen  3  und  4  Uhr 
war  zweifelsohne  des  neuen  Explosionsthälchens  Entstehung. 
Die  auffallend  niedrige  Temperatur  der  Trüromerhugel  trotz 
alles  Umfliessens  neuer  Lava  beweist  wiederum  die  schlechte 
Wärmeleitung  solcher  Massen,  und  zeigt,  dass  auch  die  Vor- 
läufer der  Eruption  am  24.  und  25.  April  Abends  den  Berg 
nicht  zu  durchwärmen  im  Stande  waren. 

Zuerst  floss  die  Lava  besonders  als  vereinigter  Strom 
massenhaft,  so  dass  sie  mit  ihren  Rändern  an  den  Trümmer- 
hageln  hoch  stieg.  Als  der  Ausfluss  und  Nachschub  abnahm, 
und  die  Lavaoberfläche  sich  senkte ,  blieben  dem  ersten ,  oft 
wohl  10  M.  höheren  Lavastand  entsprechend,  die  Ränder  er- 
starrt zoruck  (14).  Sie  ziehen  ffich  als  Seitenwall  den  Ufern 
entlang,  bald  einfach,  bald  in  doppelter  und  dreifacher  Linie, 
je  nachdem  die  Abnahme  gleichmässig  anhaltend  oder  mit 
Unterbrechungen  erfolgte  (Taf.  I.,  Fig.  5  ist  das  Lavarand- 
profil am  nordlichsten  Fuss  der  Trümmerhugel,  Fig.  6  im  obe- 
ren Theii  des  Fosso  della  Vetrana  im  Massstab  1 :  1000.  Die 
panktirten  Linien  bezeichnen  den  ursprünglicheren,  höheren 
Stand  der  Stromoberfläche.)  *^)  Die  neue  Lava  füllt  den  gan- 
zen westlichen  (vorderen)  Theil  des  Atrio  bis  an  die  Wände 
der  Somma,  und  hat  hier  den  Boden  durchschnittlich  um  etwa 
6  M.  erhöht.  Alle  diese  Lava  ist  Schollenlava.  Hier  im 
oberen  Theile  sind  nicht  alle  Blocke  ganz  lose,  es  ist  etwas 
mehr  Zusammenhang  unter  den  glasharten  rauhen  Schollen, 
als  am  Fusse  des  Stromes  bei  Cercola,  aber  doch  keine  Spur 
rundlicher  Fladenformen.  Die  Oberfläche  ist  wild,  zackig, 
serrissen ,   oft  3  M.  tiefe  Furchen  in  der  Stromrichtung  wech- 


*)  Palhikri,    der  den  36.  naher    war  als   ich,   bestätigt   dies   letzte 
ToUkommen  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schrift. 

**)  Diese  Seitenwälle  hat  man  mit  Vorliebe  den  Gletschermoränen 
verglichen.  Der  Vergleich  ist  nicht  treffend,  weil  die  Qletschermoränen 
aas  Material  bestehen,  das  dem  Strome  selbst  fremd  ist,  die  „Lavenmo- 
ränen"  aber  dem  Strom  selbst  angehören. 
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sein  mit  zerfetzten  Kämmen  u,nd  Hügeln.  Hätte  nicht  die 
massenhaft  gefallene  Asche  einigerroassen  die  Löcher  gefallt, 
so  wäre  das  Ueberschreiten  sehr  mühsam  and  schwierig  ge- 
wesen. Petrographisch  war  die  Lava  hier  der  von  Cercola 
beschriebenen  ganz  gleich.  Sie  enthielt  zahlreich,  oft  nur  lose 
eingebacken,  bald  kleinere  scharfeckige  Brocken,  bald  rundliche, 
oft  kugelrunde  Bomben  von  durchschnittlich  j  M.  Durchmesser. 
Sie  sind  in  der  Lava  schwimmend  ausgetreten,  denn  es  finden 
sich  keine  gleichen,  und  ähnliche  nur  spärlich  auch  seitwärts 
der  Lava  als  Auswürflinge  der  Krater.  Sie  bestehen  fast  im- 
mer aus  älterer,  ziemlich  poröser  Vesuvlava  und  die  Wandun- 
gen der  Blasenräume  sind  mit  kleinen  Kryställchen  bedeckt*), 
die  grosseren  umhüllt  gewöhnlich  schalenförmig  eine  Kruste 
neuer  Lava. 

Ueber  der  ganzen  übrigen  Fläche  des  Alrio  und  den  Nord- 
abhängen des  Vesuv  zerstreut  lagen ,  zusammen  mit  dem  fei- 
nen Aschensande  in  Menge  meist  etwa  nuss  -  bis  faustgrosse, 
unregelmässig  geformte  Schlackenstücke.  Sie  bestehen  aus 
einer  dunkel  grünlich-schwarzen,  blasig  schaumigen  Glasmasse. 
Leucitkrystalle  liegen  als  kleine  (1  Mm.  Durohmesser);  weisse 
Knötchen  in  den  Glashäuten  und  Glasfaden;  sie  waren  also 
als  solche  schon  in  der  Lava  ausgeschieden,  bevor  die  noch 
flüssige  Grundmasse  aus  dem  Krater  geworfen  und  blasig  auf- 
getrieben wurde.  Sie  sind  (als  sehr  leicht)  die  einzigen  grosse* 
ren  Auswürflinge,  die  vom  Dampfstrom  so  hoch  gehoben  wer- 
den konnten,  dass  sie  zahlreich  erst  an  der  Sommawand 
niederfielen.**)  In  einigen  fand  ich  kleine,  eckige  Stficke 
älterer  Vesuvlava  eingeschlossen.  Der  metallisch  glänzende, 
in  Farben  spielende  Ueberzug,  den  viele  Aetnaschhicken  so 
schön  zeigen,  und  der  dort  von  Prof.  Silvbstbi  1865  als  von 
einer  Eisenammidverbindung  herrührend  erkannt  wurde,  war 
nur  wenig,  und  nicht  auf  allen  diesen  schaumigen  Schlacken 
ausgebildet.  Auf  der  Lava  erinnere  ich  mich  nicht,  Stücke 
derselben  gefunden  zu  haben,  ihr  Auswurf  fand  also  jedenfalls 


*)  Siebe  unter  No.   10. 

^)  Vielleicht  in  noch  grösserer  Zahl  fielen  sie  südöstlich  vom  Vesnv, 
wohin  der  Wind  lange  Zeit  w&hrend  der  Eruption  trieb.  Da  der  Ana- 
brnch  selbst  fast  nur  gegen  Nord  sich  gewendet  hatte,  so  ver^nmte  ich, 
anch  die  Sndostgeh&nge  xn  begehen. 
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vor  dem  Stillstand,  vielleicht  sogar  vor  dem  Ausbruch  des 
Hauptlavastromes  statt.  *)  Bomben ,  die  noch  weich  auf- 
geschlagen und  fladeuforroig  sich  platt  gedruckt,  fanden  wir 
keine,  weiche  zweifellos  von  dieser  Eruption  stammten;  auch 
keine  nahe  am  Gipfel ,  da  konnten  sie  indessen  in  der  dicken 
Aschenlage  vergraben  gelegen  haben,  und  allmälig  vom  Regen 
aufgedeckt  werden.  Im  Atrio  ist  stellenweise  die  Masse  der 
Aachen  und  Schlackenauswurflinge  so  gross  gewesen,  dass  sie 
z.  B.  den  kleinen  alten  Schlackenkegel  16  bis  an  die  Spitze 
begraben  hatten. 

Der  Lava  entströmten  viele  noch  sehr  heisse  Fumarolen; 
aas  deren  Schlund  leuchtete  die  Kothgluth.  Kochsalz,  Salmiak 
und  Eisenchlorid  in  der  Asche  auf  der  Lava  sublimirt  und 
aasgebluht  machten  die  ganze  Oberfläche  gelb  und  weiss  ge- 
fleckt. An  den  heissesten  Fumarolenwandungen  lag  das  Koch- 
salz oft  wie  geschmolzen  sublimirt  als  eine  emailartig  glän- 
zende, bläulich  violette,  bis  10  Mm.  dicke,  glatte  Kruste. 
Mitten  im  Atrio  fand  sich  Salmiak  an  manchen  Fumarolen- 
mundungen  in  dicken  Krjstallkrusten  **)  —  zu  vielen  anderen 
wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  durchaus  nicht  aller  Salmiak 
von  Zersetzung  von  PflanzenstoiFen  herrührt***)  ,  sondern  aus 
dem  Erdinnern  selbst  stammt.  Auf  dem  Kamm  des  Monte 
Somma  waren  auf  der  mit  neuer  Asche  bestreuten  Oberfläche 
faat  überall  feine  Anfluge  von  Salmiak.  Jedes  stärker  vor* 
stehende  Aschenkorn,  i&s  gegen  den  Vesuv  gekehrt,  und  nicht 
vom  Luftzug,  der  dorther  kam,  geschützt  war,  hatte  ein  klei- 
nes weisses  Salmiakpunktchen  als  Krone  aufgesetzt.  An 
freiem  Kamm,  über  den  der  Wind  vom  Vesuv  her  scharf  strei- 
chen musste,  besonders  in  den  Kammsätteln,  und  an  den  nie- 
drigeren ,  vorderen ,  der  Hauptlavamasse  näheren  Theilen  des- 
selben, da  war  dieser  Beschlag  viel  dichter,  als  an  den  Gehän- 
gen   zu    beiden    Seiten    oder    den    entfernteren    und    höchsten 


*)  Das  Letztere  wäre  bewiesen,  wenn  in  den  Trümmerhügeln  und 
weiter  abw&rts  anf  und  Jn  der  Lava  keine  solche  QlasschlackenstOcke  ge- 
fanden werden  könnten;  die  oft  dichte  jüngere  Aschcndeeke  machte  einer 
flüchtigen  kurien  Beobachtung  unmöglich,  dies  zu  ersehen. 

^)  Siehe  weiter  unter  No.  11. 

***)  Vergl.  Palhieii  pag.  35   und  allgemeine  Schlüsse  No.  15  —  da- 
gegen das  oben  wiederholt  citirte  Werk  von  Silvestri  pag.  170—176. 
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Tbeilen.  Es  ist  dies  keine  Ausblahung  der  Asche,  deun  die 
gleiche  Asche  vom  Vesavlaftcug  durch  einen  Block  oder  einen 
Vorsprung  geschützt,  zeigte  nichts  ähnliches  —  die  Ausblohon- 
gen  der  Asche  hatten  ein  ganz  anderes  Ansehen,  und  bestan- 
den hauptsächlich  aus  Kochsalz. 

Die  gewohnlichen  Sublimationsprodncte  der  verschiedenen 
Stadien  bildeten  an  den  Mundungswandungen  der  Fumarolen 
oft  die  herrlichsten,  lebhaftest  gefärbten  Krystalluberzuge. 
Während  unseres  kurzen  Besuches  konnten  uns  die  verschie- 
denen Fumarolen  die  verschiedenen  Stadien  ein  und  derselben 
Fnmarole  darstellen.  Wir  beobachteten  indessen  hierbei  nichts 
neues  oder  ungewöhnliches.*) 

Die  Regennässe  hatte  die  oberste  Kruste  der  wohl  ^  M.  tiefen, 
grobkörnigen  Asche  am  Westabhang  des  Vesuvkcgels  etwas  wi- 
derstandsfähig gemacht,  der  Fuss  sank  kaum  bis  an  die  Knöchel 
ein.  Die  Unebenheiten  der  Gehänge  waren  alle  in  sanfte,  glatte, 
rundliche  Formen  ausgeglichen.  Auf  den  weniger  steilen  oberen 
Gehängen  da  wurde  der  Boden  heisser,  und  aus  kleinen  Rissen  in 
der  Sanddecke  stiegen  salzsaure  Dämpfe  auf.  Wir  gelangten  an 
das  obere  Ende  der  Spalte  (4),  welcher  die  Lava  gegen  Camaldoli 
(b)  entquollen  war.  Sehr  stark  salzsaure  Dämpfe  und  etwas 
Schwefelwasserstoff  entstiegen  ihr.  Noch  näher  am  Krater- 
rand war  der  Boden  oft  von  kleinen  Spalten  in  verschiedenen 
Richtungen,  die  sich  durch  Einsinken  des  Sandes  zu  erkennen 
gaben ,  durchzogen.  Nachdem  wir  ganz  sorgfältig  viele  der- 
selben  überschritten  oder  umgangen,  gelangten  wir  endlich  an 
den  Kraterrand.  Anstatt  der  vier  kleinen  Oipfelkrater  liegen 
jetzt  zwei  mächtige  Krater  (1  u.  2)  vor  uns.  Der  neue  cen- 
trale Gipfelkrater  (1)  ist  der  grossere;  er  hat  nach  einer 
Messung  mit  Schritten  etwa  180  bis  200  M.  Durchmesser. 
Auf  der  Westseite  ist  in  den  Kraterrand  eine  tiefe  Spalte  (3) 
eingerissen.     Mit  dieser  Ausnahme  ist  derselbe  auf  der  West-, 


*)  Einige  einzelne  Sublimationsprodakte  chemisch  zq  untersuchen, 
führt  zu  nichts.  Zu  eingehenden  planm&ssigcn  Untersuchungen,  wie  sie 
z.  B.  SAnTB-CLAiKB  Dkvillk  1855  am  Vcbuv,  Silvbstri  u.  Foi'qüe  1865 
am  Etna  anstellten,  fehlten  uns  die  Vorbereitungen  und  die  Zeit.  Dies, 
sowie  manche  andere  chemische  Fragen  zu  entscheiden  und  Experimente 
anzustellen ,  die  nicht  nnr  im  Vorbeigehen  ausgeführt  werden  können, 
ist  übrigens  die  schöne  nod  grosse  Aufgabe  des  Observatoriums. 
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Sod-  QDd  Ostseite  kreisrund  geschlossen.  Auf  der  Nordseite 
trennt  eine  Lavafelsklippe  (9)  den  Centralkrater  (1)  von  einem 
Dordlicheren,  etwas  kleineren  Krater  (2).  Dieser  ist  in  seinem 
Grunde  vollkommen  kreisrund,  nach  Norden  halb  offen,  von 
dem  Explosionsthale  nur  durch  einen  niederen  Kamm  (10) 
geschieden.  Die  Spalte  des  Explosionstbales  (10,  11,  13)  und 
die  Mittelpunkte  der  beiden  Krater  fallen  in  die  gleiche  Linie; 
alle  drei  Theile  sind  nach  Nord  unvollkommen,  nach  West, 
Süd  und  Ost  vollkommener  geschlossen.  Dass  aber  die  tie- 
feren Theile  aller  drei  durch  zusammenhängende,  nicht  zer- 
klüftete Quergräthe  vollkommen  von  einander  getrennt  sind, 
seigt,  dass  sie  nicht  auf  einer  gemeinsamen  durchgehenden 
Spalte  sich  gebildet  haben,  und  so  sind  wir  geneigt,  das  Ex- 
plosionsthal analog  den  Gipfelkratern  eher  einen  seitlichen 
Explosionskrater  oder  Explosionskessel,  als  ein  Spaltenthal 
sa  nennen,  sind  doch  seine  Länge  und  Breite  nicht  so  bedeu- 
tend verschieden.  Der  Centralkraterkamm  auf  der  West-,  Snd- 
uod  Ostseite  ist  scharf,  der  ungeheure  Trichter  ziemlich  regel- 
mässig, die  Wände  furchtbar  steil  (durchschnittlich  etwa  55^), 
stellenweise  überhängend,  die  Tiefe  bis  zur  Bocca  im  Trichter- 
grand etwa  150  M.*)  Die  Trichterabsturze,  frei  von  Fumarolen, 
schlössen  iu  frischem  Bruch  den  inneren  Bau  des  Vesuv  auf. 
Die  Schichtenköpfe  der  mantelförmigen  Laven  und  Aschenlagen 
stellen  si<^h  als  horizontale,  oft  sehr  regelmässige,  oft  unregol- 
mässige  Bänke  dar.  Lavagäuge  durchsetzen  dieselben  in  un- 
gefähr vertikaler  Richtung  bis  in  verschiedene  Höhe,  sogar 
bis  fast  zum  Kraterrand.  Sie  sind  wie  diejenigen  an  der 
Sommawand  meist  nicht  verzweigt  und  scharf  begrenzt  — 
überhaupt  trat  die  Analogie  der  Somma,  der  vorhistorisch  auf- 
geschlossenen Kraterwand,  mit  dieser  Kraterwand  vom  26.  April 
1872  sehr  klar  in  die  Augen  (Taf.  IIL,  Fig.  3).  Fumarolen 
strömten  nur  zunächst  an  den  Kraterrändern  aus,  da  wo  die 
aasgeworfenen  Lavafetzen  sich  etwas  gehäuft  hatten,  und  be- 
deckten Fels  und  Asche  mit  weissen,  gelben  und  rothen  Subli- 
maten. Die  Ecke  östlich  vom  kleinen  Krater,  die  vom  Atrio 
als  linker  Gipfel  sich  stellt  (8),  war  am  reichlichsten  mit 
Sublimaten  bekleidet,  und  hüllte  sich  am  dichteten  in  Fuma- 
rolen. Alle  diese  Fumarolen  waren  auf  ihrem  stark  salzsauren 
Stadium  angelangt.      Diese  Ecke  (8)  ist  aus  Lavafladen  gebil- 


*}  Die  Angabe  von  250  M.  (Palhibri  p.  32)  ist  fehr  Oberitrieben. 
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det,  und  ich  habe  darin  sehr  wohl  noch  den  Ostfass  des 
Schlackenthurmes  (£)  erkannt.  Die  Westhälfte  und  der  Gipfel 
desselben  sind  weggesprengt.  Der  Stellung  nach  entspricht 
der  nordliche  grosse  Krater  dem  kleinen,  der  im  März  sich  zu 
bilden  begann  (D)  und  am  24.  April  sich  so  thätig  zeigte  — 
er  ist  wohl  aus  demselben  entstanden.  Im  noch  grösseren 
Centralkrater  haben  sich-  die  früheren  Gipfelkrater  aufgelöst. 

Der  ganze  Doppeltrichter,  die  obersten  Rander  ausge- 
nommen, war  vollkommen  rein  von  Fumaroleo  und  Sublimaten 
—  es  ist  das  sehr  natürlich,  denn  alte  Laven,  alte  Aschen 
ohne  anhängende  neue  Schlacken  hatten  auch  nicht  Grund, 
Dämpfe  zu  entsenden ,  und  hätte  man  etwas  hinunter  klettern 
können,  was  nur  gehalten  an  einem  Seil  möglich  gewesen 
wäre ,  so  hätte  man  wahrscheinlich  die  Wandungen  schon  an 
diesem  Tage  kaum  erwärmt  gefunden.  Daraus,  daas  bis  an 
den  Grund  des  Kratertrichters  keine  Schlacken  den  Wänden 
anhängen,  sehen  wir,  dass  durch  Explosionen  der  Krater  sich 
noch  vergrössert,  seine  Wände  erneuert  hat,  nachdem,  der 
Mundung  am  Grunde  des  £xplosionsthales  entsprechend^  die 
Lava  schon   tiefer  als  das  Trichtergrundniveau   gesunken  war. 

Die  schwarzen,  wilden  Felsspalten  tief  im  Grunde  des 
Gentralkraters  waren  nur  selten  sichtbar.  Eine  schwarze  Aschen- 
sandwolke  entstieg  denselben  vollkommen  geräuschlos  und  in 
wenig  wechselnder  Stärke.  Man  hörte  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
den  leisen  Ton  des  auffallenden  und  an  den  Trichter  wänden 
in  kleinen  Bächen  herunterrieselnden  Aschensandes.  Die 
Rauchwolke  war  aber  sehr  reich  an  Schwefeldämpfen ,  und 
im  Sand  am  Kraterrand  war  ein  lebhaftes  Glitzern  von  klei- 
nen, daraus  sublimirten  Schwefelkryställchen.*)  Von  anderen 
Stoff'en  wie  Salzsäure,  schweflige  Säure  oder  Schwefelwasser- 
sto£f  rochen  wir  keine  Spuren  in  der  Kraterwolke,  nur  die 
kleinen  Randfumarolen  enthielten  solche,  weitaus  am  vorwie- 
gendsten die  Salzsäure.  Der  Solfatarengeruch  war  unerträglich 
stark;  mehrmals  weil  der  wechselnde,  ziemlich  scharfe  Wind 
die  Schwefeldämpfe,  dann  wieder  die  salzsauren  Fumarolen- 
dämpfe  uns  in  zu  dichter  Masse  zutrieb    und   den  Aschensand 


*)  Schwefel  der  aua  H,S  ond  SO,  niedergeschlagen  wird,  bildet 
immer  filzige  UeberzÖge;  derjenige,  der  aus  seinen  eigenen  Dämpfen 
unmittelbar  snblimirt,  bildet  etwas  grössere,  immer  diamantgUnsende 
Krjrstallchen. 
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Q08  111*8  Gesicht  peitschte,  mnssten  wir  Tom  Rande  schnell 
tarock fliehen ,  and  uns  zuerst  wieder  etwas  erholen.  Dass 
aller  dieser  Schwefel  im  Rande  und  an  den  Laven  und 
Schlacken  aus  den  Dämpfen  der  Kratertiefe  sublimirt  sei, 
kann  ich  nicht  behaupten,  vielmehr  fanden  wir  etwas  tiefer 
unten,  ostlich  vom  jetzt  höchsten  Punkt  des  Vesuv  (7)  und 
vom  gebliebenen  Puss  des  verschwundenen  Lavathurms  (8) 
noch  viele  Spalten  in  dem  Aufschuttungsmaterial,  die  Schwefel- 
dampfe neben  Salssiiure  aushauchten,  und  den  Sand  an  ihren 
Rändern  mit  solch  glänzenden  Schwefel  kristallen  imprägnirt 
hatten.  Das  gleiche  war  auch  in  dem  Randriss  (3)  der  Fall. 
Die  Ostkanten,  über  welche  der  Wind  zunächst  seit  fast  zwei 
Tagen  den  Schwefeldampf  des  Centralkraters  getrieben  hatte, 
waren  am  reichsten  an  Schwefel.  Der  nordlichere  etwas  klei- 
nere Krater  war  etwas  schwächer,  aber  in  gleicher  Weise  wie 
der  Centralkrater  thätig.*) 

Unter  den  Auswürflingen ,  mit  denen  —  wie  hoch  weiss 
ich  nicht  —  der  obere  Theil  des  Berges  überdeckt  worden 
ist,  sind  die  Aschensande  (grob-  und  grosskornige  Asche)  das 
der  Masse  nach  überwiegendste.  Sie  sind  verschieden  zu- 
ammmengesetzt. 

Eine  Probe,  ich  will  sie  Augitasche  nennen,  besteht  zum 
einen  Theil  aus  2 — 10  Mm.  grossen,  nicht  schaumig  glasigen, 
wohl  aber  ziemlich  compacten  Lavastiicken.  Dabei  liegen  in 
grosser  Zahl  kleine  (2  —  5  Mm.  lang)  Augitkrystalle  von  ge- 
wöhnlich trüber,  rauher  Oberfläche.  Nur  einzelne  sind  schon 
glänzend  auf  ihren  Flächen  und  olivengrun  durchscheinend; 
sahireiche  andere  sind  an  ihrer  Oberfläche  gelbiichweiss 
eroailartig,  während  die  gleiche  Eniailsubstanz,  die  die  äusserste 
Kruste  bildet,  auch  das  Innere  der  Augitkrystalle  theilweise 
durchsetzt,  und  das  krystallinische  QefGge  etwas  verändert 
erscheint.  Viel  seltener  als  Augite  liegen  in  dem  gleichen 
groben  Aschensande  Splitter  von  Olivin,  hier  und  da  ein  schon 


*)  Spiter  als  Prof.  Palmikiii  (pag.  47  seiner  Schrift)  den  Gipfel  be- 
stieg, stiesfl  der  Doppelkrater  wahrscbeiDlich  keine  Schwefeld&mpfe  mehr 
luis,  wenigstens  geschieht  keiner  solchen,  soutlern  nur  HCl  und  SO,  Er- 
wihnttog.  Leider  aber  erfahren  wir  nicht,  wann  dies  war,  ob  die 
Schwefeldimpfe  noch  lange  angedauert  haben  können,  oder  ob  sie  rasch 
aofhdrten.  nachdem  wir  oben  waren. 

z«its.a.D.gMi.G«i.  XXV.  1.  3 
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ausgebildeter  bis  5  Mm.  grosser  Leocit,  dorchsichtig  mit  glag- 
glänzenden  Flächen  und  scharfen  Kanten;  manche  dieser  Leu- 
cite  sind  vollkommen  rein,  anderen  hängt  otwaa  poröse  Schlacke 
an.  Einzelne  Eisenglanztäfelchen,  sechsseitig  oder  von  oobe- 
stimmter  Umrissform,  und  zur  grössten  Seltenheit  einige  braune 
Gliroroerblättchen  finden  sich  ebenfalls  darin.  Ausser  diesen 
Mineralien  enthalten  diese  Proben  in  ziemlich  grosser  Zahl 
unregelmässige  2 — 15  Mm.  grosse,  meistens  dichte  eckige 
Brocken  einer  lencitreichen,  älteren  Vesuvlava.  Je  feiner  die 
Aschen  sind ,  desto  seltener  sind  ganze  Krjstalle  von  Augit 
oder  Leucit,   desto  häufiger  Bruchstucke  derselben. 

In  anderen  Aschenproben  waren  die  losen  Augite  seltener, 
die  Leucitkrystalle  aber  konnten  zu  Hunderten  leicht  zusam- 
mengelesen werden,  und  waren  von  ausgezeichneter  Schönheit. 
Sie  haben  5 — 8  Mm.  Durchmesser,  sind  bald  einzeln,  bald  su 
mehreren  in  einen  Knäuel  zusammengewachsen.  Viele  sind 
ganz  rein,  farblos,  durchsichtig,  von  scharfen  Kanten  und 
starkem  Glasglanz  der  Flächen  und  ringsum  gut  ausgebildet, 
anderen  hängt  ein  dünner,  rauher  Ueberzug  von  glasiger,  brau- 
ner Schlacke,  und  manchen  ganze  Stucke  solcher  Schlacke  ao. 
In  dieser  Leucitasche  liegen  ausserdem  faustgrosse,  schaumige 
Schlackensiücke  mit  zahlreichen  solchen  Leuciten  eingeschlos- 
sen —  ganz  ähnlich  den  schon  früher  beachriebenen  leucitiacbea 
Schaumschlacken ,  nur  sind  die  Leucite  hier  viel  grösser.  In 
den  gleichen  Schlacken  finden  sich  auch  kleine  Augite  ausge- 
schieden, doch  nur  spärlich.  Alle  Uebergänge  von  den  reinsten 
bis  zu  den  in  Schlacke  gehüllten  Leuciten  liegen  vor.  l}ie 
Lava,  in  der  sie  zuerst  schwammen,  muss  wohl  sehr  dünn- 
flüssig gewesen  sein,  damit  sie  zahlreich  so  rein  von  anhän- 
gender Schlacke  herausgeschossen  werden  konnten.  Von  an- 
geschmolzenen Kanten  und  Ecken  und  von  Rissen  war  nichts 
an  diesen  Leuciten  zu  sehen.*) 

Es  ist  immerhin  sehr  auffallend,  dass  in  so  enormer  Zahl 
grosse  Leucite  als  lose  Krystalle  aus  den  Gipfelkratern  aus- 
geschossen wurden,  während  die  gleichzeitig  am  Grund  des 
Vesuvkegels  ausgetretene  Lava  nur  ganz  winsige  weisse  Punkt- 
chen von  Leucit  enthält.    Wir  dürfen  wohl  kaum  daran  denken. 


*)  VorKleicbe  C.  W.  C.  Fuciis   in   Tscbkrhak    ,^inenüogi6ehe  Mit- 
thciluDgcn''   1871,  pag.  67  u.  68* 


36 

das8  die  grossen  Leucite  im  Volkanschlothe  erst  zwischen 
dem  AbzweigujQgspankte  der  seitlichen  Ausbruchsoffnung  und 
dem  Niveau  der  Lava  inci  Krater  sich«  ausgeschieden  hätten, 
während  iu  der  seitJich  ausbrechenden  Lava  solche  Leucitbil- 
düng  ausgeblieben  wäre.  Oder  sind  die  grosseren  im  Lavasee 
dea  Vulkanschlothea  und  Kraters  präexistenten  Leucite  fast 
alle  herauageschoasen  worden,  und  haben  die  kleinen  in  der 
Lava  sich  später  neu  ausgeschieden?  Beim  Augit  sind  die 
lose  ausgeworfenen  Krjstalle  in  Grosse  denen  in  der  erstarr- 
ten Lava  gleich. 

Dass  die  einen  Aschenlagen  ein  und  derselben  Eruption  reich 
ao  lose  ausgeworfenen  Augiten,  und  arm  an  Leuciten,  andere  reich 
an  Leociten,  ärmer  an  Augiten  sind,  deutet  darauf  hin,  dass  im 
Lavasee  am  Krater  Leucit  und  Augit  im  Verlauf  der  Eruption  sich 
xa  ungleicher  Zeit  ausgeschieden  haben.  Es  ist  als  ob  die  Ex- 
plosionen die  Lava  im  Krater  oder  Schlotbe  je  von  den  grosse-  • 
ren,  darin  ausgeschiedenen  Krystallen  befreien  würden ,  indem 
aie  dieselben  herausschiessen.  Nun  gilt  es  in  ZuVunft  darauf 
ZQ  achten ,  ob  die  augitischen  oder  ob  die  leucitischen  Sand- 
und  Lapillilagen  die  älteren  sind.  Weil  neuer  Zufluss  wieder 
Laven  anderen  Zustandes  bringen  kann,  so  kann  der  Auswurf 
beider  Aschenarten  wechseln  (durch  Uebergange  verbunden, 
das  versteht  sich),  die  Schichtung  dadurch  eine  mehrfache  wer- 
den, und  dann  kann  man  kein  sicheres  Resultat  auffinden.^) 

Von  allerg  Asohenbestaudtheilen  erhalten  sich  in  sauren 
Dämpfen  die  Leucite  und  dann  die  Augite  am  längsten  un- 
Terändert. 

So  weit  ich  ging,  fand  ich  nichts  von  heller  oder  roth- 
brauner  Asche,  wie  frühere  Eruptionen  sie  so  oft  geliefert 
haben.  Prof.  Palmiert  hat  am  26.  April  weisse  Asche 
beobachtet.  **) 

Jene  ganz  leichten,  kleinen,  porösen  Schtackenstucke  von 
etwa  gleichmässigef  Grosse ,  die  besonders  man  Lapilli  nennt, 
sind  nicht  stark  vertreten.  Die  Lapilli  dieser  Eruption  waren 
2iemHch  compacte;  nicht  schaumige  Lavabrocken. 

Von  den  glatten  ^lädenbomben ,  denjenigen,  die  einen 
vergangenen   Zustand  der  Zähflüssigkeit  in  ihren  Formen  ver- 


*)  Bei    den    feinkörDigen    Aschen   scheint    keine  Unterscheidung    in 
leucitreichere  nad  in  aagitreicbere  Ai^he  möglich. 
*•)  Seite  18. 
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rathen,  habe  ich  nichts  ca  Geeicht  bekommen,  wohl  aber  sahi- 
reiche, dichte  2—5  Cm.  dicke,  raube,  matte  Kugeln  von  glei- 
cher Lava  wie  der  grosse  Strom.  Es  kann  ans  das  nicht  sehr 
befremden,  da  diese  Bmption  Oberhaupt  nur  Schollenlaven 
lieferte. 

Nahe  am  Gipfel  fanden  sich  in  liemlicher  Zahl  ausge- 
worfene Blocke  mit  Obsidianbildung.  Sie  sind  onregelmassig 
eckig  geformt,  der  grosste  den  ich  besitse  hat  12  Cm.  als 
grossten  Durchmesser.  Sie  bestehen  aiis  einer  aosserordent« 
lieh  dichten,  schweren,  grauen,  leucitreichen  Lava,  die  auf 
frischem  Bruch  einen  leisen  Anhang  von  pechsteinartigem 
Fettglant  zeigt.  Durch^s  Innere  wie  an  der  Oberflache  ter- 
streut  sind  rundliche  Partien  vollkommen  als  schwarzbraunes 
Olas  erstarrt  (ob  erst  nach  sekundärer  Schmelzung  ist  frag- 
lich), und  in  jeder  Glaspartie  liegt  ein  Blasenraum.  Manch- 
mal ist  dieser  so  gross,  dass  das  schwarze  Glas  nur  wie  eine 
Auskleidung,  des  Blasenraumes  erscheint,  manchmal  ist  der 
letztere  nur  klein  —  aber  niemals  fehlt  er.  1822  und  1850 
ist  die  für  den  Vesuv  seltene  Erscheinung  der  Bildung  eines 
Leucitobsidianes  offenbar  in  ähnlicher  Weise  aufgetreten.*) 
Unter  dem  Mikroskop  Hessen  mehrere  Präparate  diesen  Ob- 
sidian  blos  als  ein  homogenes,  braunes  Glas  ohne  Trichite 
oder  Belonite  erkennen. 

Den  6.  Mai  rauchte  der  Doppelkrater  des  Gipfels  zeit- 
weise gar  nicht  mehr.  Ich  konnte  im  Wechsel  dieser  ganz- 
lichen Ruhe  und  des  Wiederaufsteigens  von  Rauch  keinerlei 
Regelmässigkeit  entdecken.  Am  7.  erschien  der  Rauch  nur 
noch  selten,  und  am  8.  war  der  Vesuv  ganz  eingeschlafen. 

9.     Schollen  und  Fladenlava. 

Schon  oben  ist  wiederholt  auf  den  Unterschied  zwischen 
«»Scbolienlava*^  und  ^Fladenlava*'  hingewiesen  worden.  Wenn 
auch  schon  früher  nicht  übersehen**),  ist  ihm  doch  bis  jetzt, 
wie  mir  scheint,  nicht  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden.     Er  ist  für  die  Theorie  der  Laven  von  Werth.    Diese 


•)  Prof.  J.  BoTB,   Der  VeiUT  pag.  357. 

**)  J.  B«)TH  „Der  Vetov^  pag.  XXXI.  Qod  später,  ferner  die  od  ei« 
tirtf  Arbeit  von  Q.  vom  Batb,  und  Palhibiii  pag.  39. 
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beiden  Varietäten  finden  eich  am  Vesuv  sehr  auflfallend  von 
einander  geschieden,  am  Etna  tritt  kein  solcher  Unterschied 
anf;  die  Etnalaven  halten,  wie  auch  einzelne  Vesnvlaveu,  eiue 
Alittelform  inne^  Die  Unterschiede  betreffen  vorwiegend  die 
physikalischen  Eigenschaften,  und  treten  innerhalb  der  basal- 
dfiohen  und  trachytischen  Laven  vielleicht  ähniich  auf,  wie  am 
Vesuv  innerhalb  der  Leucitophyre. 

Die  Schollenlava  (Blocklava)  fliesst  und  erstarrt  unter 
massenhaftem  Entweichen  von  Dämpfen.  Ihre  Schlacken  sind 
von  rauher,  zerfetzter,  zackiger  Oberfläche,  ohne  Spur  von 
Glasur  und  brechen  in  Schollen  auseinander,  die  mit  klirren- 
dem Geräusch  übereinander  und  aneinader  sich  schieben.  Be- 
sonders im  unteren  Theile  ist  der  Strom  nur  noch  ein  Haufen 
loser  Trümmer  (Taf.  IV.,  Fig.  2).  Es  ist  an  den  erstarrten 
Formen  auf  den  ersten  Blick  zu  sehen,  dass  sie  vom  flüssigen 
fmat  unmittelbar  in  den  spröden  Zustand  übergeht.  Die  Schollen- 
lava fliesst  rasch  und  erstarrt  rasch.  Der  raschen  Schlacken- 
bildung halber  ist  ihre  Gluth  weniger  sichtbar  leuchtend. 
Sie  enthält  erstarrt  in  dichter  Grundmasse  (Gemenge  von  be- 
sonders Leucit  und  Augit)  zahlreiche  grosse  Augitkrystalle 
anageachieden ,  Leucite  hingegen  klein,  oft  kaum  von  Auge 
sichtbar.  ^) 

Die  Fladenlava  („Lava  a  superficie  unita^  von  „continuir- 
licber  Oberfläche^)  fliesst  und  erstarrt  meist  ohne  irgend  welche 
oennbare  Dampfentwicklung  ruhig.  Sie  erstarrt,  indem  sie 
vom  flüssigen  durch  den  zähflüssigen  Zustand  allmä- 
lig  in  den  festen  übergeht.  Zuerst  bildet  sich  an  der 
Oberfläche  eine  biegsame,  zähe  Haut;  diese  wird  durch  die 
Bewegung  der  unteren  fliessenden  Massen  zusammengeschoben 
und  gerunzelt,  oft  zu  seilartigen  Strängen  gedreht;  oder  sie 
masa  sich  unter  dem  Druck  des  inneren  Nachschubes  kugel- 
förmig dehnen,  und  zerreisst,  wobei  sie  oft  Faden  zieht;  aus 
dem  Riss  quillt  die  zähe,  rothgluhende  Masse  heraus,  und 
wiederholt  nun  selbst  die  gleichen  Erscheinungen.  Bei  Tage 
betrachtet  liegt  die    Temperatur,    bei  welcher    der   zähflüssige 


*)  Ob  dies  im  Gegensats  nr  Fladenlava  allgemein  für  alle  Schollen- 
laTen  gilt,  itt  noch  an  prflfen,  et  gtimmt  für  diejenigen,  die  ich  daranf- 
hia  mntertncht  habe,  and  in  Palhibii  pag.  '29  finde  ich  gleiche  Beobach- 
tiu^en  von  ihm. 
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Zustand  dem  dtarren  sich  nähert,  genaa  bei  schwindender 
Rothgluth.*)  Wenn  die  schon  starre  Kruste  unter  dein  Druck 
der  nachdrängenden  inneren  Massen  springt,  so  geschieht  dies 
mit  klingendem,  etwas  metallischem  Ton.  Ein  ähnlicher  Ton 
entsteht,  wenn  dann  die  erstarrten  Platten  aufgerichtet  und, 
Eisgang  ähnlich,  langsam  übereinander  geschoben  werden. 
Der  Ton  der  Bewegung  der  Fladenlava  ist  aber  kein  znsammen- 
hängendes  Rauschen  wie  bei  der  Schollenlava.  Die  erstarrten 
Krusten  trennen  sich  von  der  flussig  glühenden  Masse  nicht 
als  freie  Schollen  los,  sie  bleiben  mit  ihr  in  Zusammenhang. 
Die  Oberfläche  erstarrter  Pladenlava  giebt  in  ihren  glatten, 
rundlich  verzogenen,  fladenformigen ,  gedrehten  und  gezogenen 
Gestalten  mit  bald  gedehnter,  bald  ronzliger  Oberfläche  den 
zähflüssigen  Zustand,  durch  den  sie  gegangen  ist,  zu  erkennen 
(Taf.  IV.,  Fig.  1).  Im  Kleinen  sind  die  Oberflächen  rauh, 
durch  kleine  verzogene  Vertiefungen,  welche  Bläschen  ent- 
sprechen, die  während  dem  Fliessen  und  Erstarren  durch  die 
Dehnung  der  Oberflächen  platzen  mussten  (Formen  oft  ähnlich 
der  Oberfläche  mancher  Brode).  Die  Oberfläche  Ist  dabei 
•j  bis  2  Cm.  tief  schwarz  und  glasig  erstarrt.  In  der  gla- 
sigen Grundmasse  liegen  zahlreich  kleine  LeucitkrystaMe  (bin 
höchstens  2  Mm.  Durchmesser)  ausgeschieden.  Wo  die  Lava 
erst  in  schon  erstarrtem,  noch  heissem  Zustande  mit  Luft  in 
Berührung  gekommen  ist  (an  Spaltenwandungen),  ist  die  Ober- 
fläche matt  und  rostroth,  ähnlich  wie  die  Oberfläche  bei 
Schollenlava  —  nur  überall  da,  wo  sie  in  Berührung  mit  der 
kühlen  Luft  rasch  erstarrt  ist,  ist  sie  glasig.  Lavamedaillen 
können  meist  nur  aus  Fladenlava  geprägt  werden.  Das  Gla- 
sige an  der  Oberfläche  der  Fladenlava  kann  nicht  einer  sekun- 
dären Schmelzung  durch  Aufnahme  von  Natriumhydrat,  das 
durch  Umsetzung  des  sublimirenden  Kochsalzes  mit  Wasser 
an  der  Oberfläche  gebildet  wurd»,  oder  dergleichen  zugeschrie- 
ben werden,  wie  dies  Büivssii  für  andere  Laven  wahrscheinlich 


*)  Ein  grosser  voll  rothglühender  Schollenlavablock  war  schon  so 
fest,  dass  er  mit  dem  Hammer  in  Stücke  zerschlagen  werden  konnte, 
wenn  er  aneh  noch  dentlich  weniger  spröde  als  ganz  erkaltete  Lava  war. 
Die  Dämmerung  war  schon  vorgeschritten,  so  dass  leider  die  rotbglQ- 
hende  Brscheinmig  keine  sichere  Temperatnrvergleiehnng  mit  dem  Pankt, 
da  Fladenlava  fest  wird,  laliess. 
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gemacht  bat;  denn  es  entweicht  gleichzeitig  keine  Salzsäure, 
Sberhaupt  kein  Dampf,  es  entsteht  immer  neue  Oberfläche 
dorch  Hervordrängen  der  inneren  Massen.  —  Oberfläche  und 
Inneres  sind  chemisch  und  mineralogisch  unmittelbar  vor  dem 
Erstarren  zweifelsohne  identisch  —  dies  lehrt  der  Anblick  des 
Fliessmechanismäs.  Der  einzige  Umstand,  der  an  der  glasigen 
Erstarrung  der  Oberfläche  im  Gegensatz  zur  dichten  in  den 
tieferen  Theilen  Schuld  sein  kann,  ist  die  raschere  Erkaltung. 
Wir  erfahren  somit  aus  der  Beschaffenheit  der  obersten  Fladen- 
lavakruste, dass  in  der  fliessenden  Fladenlava  schon 
zahlreiche  kleine  Leucite  fest  ausgeschieden  wa- 
ren, die  Ornndmasse  aber  noch  in  homogenem 
Schmelzfluss  sich  befand.  Die  Fladenlava  fliesst  zähe 
nnd  langsamer,  und  erstarrt  und  erkaltet  viel  langsamer  als 
Schollenlava.  In  den  etwas  tleier  unter  der  Oberfläche  ge- 
legenen Theilen  zeigen  sich  dann  in  dichter  Grundmasse  Leucit- 
krjstalle  ausgeschieden ,  Augite  hingegen  nur  nach  Zahl  und 
Grosse  untergeordnet.  *)  Die  erstarrten  Fladenlavenstrome 
sind  eine  zusammenhängende  Masse,  keine  Schlackenstucke  lie- 
gen lose. 

Am  Vesuv  ist  Schollenlava  häufiger  als  Fladenlava.  Es 
sind  im  December  181Z,  Januar  1821,  nach  dem  19.  Mai 
1855,  besonders  im  Mai  und  Juni  1858,  ferner  im  April  1872 
(bis  zum  24.  April)  Fladenlaven  geflossen.  Ausser  zahlreichen 
aoderen  Eruptionen  lieferten  diejenigen  von  1855  vor  dem 
19.  Mai,  1867,  dann  besonders  vom  26.  und  27  April  1872 
Schollenlaven.  * 

Die  glasirten  Bomben  von  Tropfengestalt  oder  Birngestalt 
mit  Meridianrippen ,  die  langgezogenen  wurstformigen  Aus- 
würflinge, die  fladenförmig  ausgeworfenen,  aufgeplatschten,  der 
Unterlage  angeschmiegten  Lavafetzen  bestehen,  soweit  meine 
Erfahrung  reicht,  am  Vesuv  immer  aus  Fladenlava.  Von 
Scholienlava  findet  man  als  solche  nur  unregelmässig  rauhe 
Brocken,  oder  einzelne  Kugeln  von  matter  Oberfläche.  Wir 
lernen  hieraus,    dass    zur  Bildung  jener    ersteren   ausgezeich- 


•)  Es  tcbeinen  also  die  Fladenlaven  mehr  die  „Leucitophyre",  die 
Schollenlaren  die  „Aagiiophyre"  su  sein,  ich  habe  indessen  noch  kein 
ToUet  Vertrauen  in  dieser  Beobachtung,  sie  bedarf  noch  weiterer  Be- 
■titignng. 
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neten  Bomben  der  zähflüssige  Zustand  notbig  ist,  der  den 
Schollenlaven  fehlt. 

Wenn  gewisse  geschmolzene  Hochofenschlacken  in  Wasser 
geleitet  werden,  und  in  demselben  schwimmen,  so  fallen  sie 
beim  Erstarren  in  einen  Gruss  von  1—5  Mm.  grossen ,  tbeils 
von  Blasenwandungsresten ,  theils  eckigen  Bruchflacben  be- 
grenzten Brocken  auseinander.  Kommt  kein  Wasser  zur  ge- 
schmolzenen Schlacke,  so  erstarrt  sie  zusammenhängend.*)  Die 
Analogie  mit  Schollen-  und  Fladenlava  springt  in  die  Augen. 
Die  Schollenlaveu  erstarren  ans  Mischung  mit  Wasser  und 
Salzsäure,  die  gleichzeitig  als  Dämpfe  entweichen,  die  Fladen- 
laven erstarren  trocken.  Dass  die  Wassermenge  bei  der 
Schollenlava  immerhin  relativ  geringer  ist,  als  bei  den  Hoch- 
ofenschlacken ,  konnte  von  untergeordneter  Bedeutung  sein. 

Wo  Dämpfe  entweichen,  wird  Wärme  gebunden  und  ent^ 
zogen.  Zum  Theil  deswegen  erstarren  und  erkalten  die 
Schollenlaven  rascher  als  Fladenlaven.  Die  letzteren  erstarren 
fast  nur  durch  Wärmeabgabe  an  die  Umgebung  und  durch 
Ausstrahlen. 

PouLBTT  Scropb's  Ansicht**),  dass  die  steinig  erstarren- 
den Laven  aus  einem  Haufen  loser  Krystalle  bestehen,  die  nur 
durch  die  hoch  gespannten  Dämpfe  in  ^ibren  Interstizien  gegen- 
seitig beweglich  erhallen  seien,  widerspricht  auf  den  ersten 
Blick  von  Seite  der  Schollenlaven  nichts  —  wohl  aber  ist  sie 
für  die  Fladenlava  entsohieden  unrichtig.  Nach  Scbope  müssen 
dann  die  Laven  durch  Entweichen  der  Dämpfe  erstarren  — 
die  ^ladenlaven  aber  erstarren  ohne  Daropfbildung,  sie  waren 
ohne  Dämpfe  flussig.  Dennoch  erstarren  sie  nicht  als  Obsi- 
diane,  sie  erstarren  so  langsam,  dass  in  den  tieferen  Theilen 
die  Krystallisationskräfte  Zeit  haben ,  die  Atome  zu  einzelneu 
Mineralien  zu  grnppiren  —  an  der  Oberfläche  nicht.  Die 
Kristalle  sind  also  in  dem  zähfl^issigen  Zustande,  in  dem  wir 
die  Fladenlava  fliessen  sahen,  zum  Theil  noch  nicht  gebildet 
gewesen. 


*)  Herr  Prof.  £.  Kopp  machte  mich  zuerst  hierauf  aufmerksam.  Auf 
Qleiches  deutet  die  Anmerkimg  ron  Prof.  BAHHKLSBtsG  in  Palmiksi 
pag.  '29  hin. 

^)  Jetst  vertreten  dnrch  Stoppani,  C.  W.  C.  Fuchs  (inm  Theil)  uid 
erweitert  dnrch  Siltistri. 
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leb  suchte  Anhaltspunkte  darüber  zu  gewinnen,  ob  der 
Unterschied  von  Fladen*  und  8cbolienlava  nur  den  Dämpfen, 
dem  entwichenen  Tbeil,  zugeschrieben  werden  dürfe,  und  nicht 
iBi  Magmarest,  den  die  Lava  darstellt,  wurzle,  und  ob  folglich 
beim  Erstarren  nach  sekundärer  Schmelzung  derselbe  nicht 
mehr  auftrete.  Vor  dem  Knallgebläse*)  war  es  in  vollkom- 
mener Weissglobhitie  leicht,  Proben  beider  Laven,  nachdem 
sie  erst  schäumten,  in  glatte  Glastropfen  von .  Erbsengrosse  zu 
schmelzen.  Bei  voller  Weissgluth  war  das  Glas  beider  Lava- 
artan  dünnflüssig  und  nicht  zähe.  Beim  Sinken  auf  Rothgluth 
dfton  aber  Hess  es  sich  mit  Platindrähten  in  über  fusslange 
Faden  ausziehen,  die  oft  so  weich  und  fein  waren,  dass  sie 
immer  hin  und  her  wehten,  und  von  Auge  nur  sehr  schwierig 
sichtbar  waren  —  auch  hierin  verhielten  sich  beide  Lavaarten 
ganz  gleich.  Ich  untersuchte  die  in  weichem  Zustande  platt- 
gedrückten Glastropfen  und  die  Glasfaden  unter  dem  Mikros* 
kop,  und  erkannte  sie  hier  beide  als  ein  bräunliches,  homo- 
genes, uuunterscheidbares  Glas  ohne  jede  Kry Stallausscheidung. 
Der  Unterschied  zwischen  Schollen-  und  Fladenlava,  der  sich 
darin  concentrirt,  dass  die  erste  vom  flüssigen  unmittelbar, 
die  zweite  mit  dem  Zwischenglied  eines  zähflüssigen  Zustandes 
in  den  festen  übergeht,  ist  also  wirklich  nicht  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  der  festen  Lava  begründet  —  jetzt 
waren  beide  bei  Rothgluth  gleich  zähflüssig. 

Auch  in  der.  Theorie  der  Lava  haben  verschiedene  An- 
sichten gewiss  zum  Theil  nur  in  Verallgemeinerung  verschie- 
dener Einzelfälle  ihren  Grund  genommen.  Ich  habe  versucht, 
au  einer  theoretischen  Vorstellung  über  den  Unterschied  von 
Fladen-  und  Schollenlava  zu  kommen,  indem  ich  dieselben  als 
Stufen  in  der  ganzen  Reihe  von  Lavaarten  auflasse.  Die  ein- 
aelnen  Glieder  des  hierzu  führenden  Gedankenganges  sind 
grosstentheils  nicht  neu,  sogar  zum  Theil  allgemein  bekannt. 

Das  Lavamagma  (Lava  noch  in  der  Tiefe  des  Vulkan- 
Bchlothes  unverändert,  wie  sie  im  Erdinnern  bestanden  oder 
sich  gebildet  hat)  ist  eine  Lösung  verschiedener,  bei 
gewohnlicher  Temperatur  und  gewohnlichem  Druck  zum  Theil 
fester  ( Ghlornatrium ,  Salmiak,  Kieselsäure,  Kalk,  Na- 
tron ,    Kali ,    Magnesia ,    Eisen ,    Schwefel    etc.) ,    zum    Theil 


*)  Leochtgat  und  Sauerstoff. 
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fJassiger  (Wasser),  lam  Theil  gasförmiger  (Salisäure, 
schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff  etc.)  Substanien  in- 
und  dar cbeinander  bei  hohem  Druck  und  hoher 
Temperatur.*)  Neben  der  hohen  Hitze  sind  die  fläcb- 
tigeren  Bestandtheile  die  Flassmittel  für  die  an  und  für 
sich  schwerer  schmelzbaren  mineralischen  Stoffe.**)  So 
ist  in  dieser  Tiefe  die  Lava  eine  homogene  Flüssigkeit  noch 
bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  sie,  nachdem  sie  ausgetre- 
ten und  erstarrt  ist,  unmöglich  mehr  geschmolzen  werden 
konnte,  weil  die  flüchtigen  Thetle  der  Losung  entwichen  sind. 
Weno  künstlich  geschmolzene  Larastücke  immer  als  Olas  er- 
starren, so  folgt  daraus  keineswegs,  wie  schon  wiederholt 
angenommen  worden  ist,  dass  sie  nie  flüssig  war,  denn  nun 
haben  wir  eine  ganz  andere  Mischung  vor  uns,  als  das  Magma 
io  der  Tiefe  war.  Es  darf  nie  vergessen  werden,  dass  die 
Lavamineralien  nicht  als  solche  im  Lavamagma  geschmolzen 
waren;  in  dieser  Losung  bei  hoher  Temperatur  war  Kiesel, 
war  Magnesium,  war  Kalium  etc.,  in  welcher  Form  wissen  wir 
nicht,  jedenfalls  nicht  als  Augitmolekule,  Leucilmolekule  etc. 
Die  Bildung  oder  Ausscheidung  eines  Minerals  aus  dem  Magma 
wird  durch  zwei  Dinge  hervorgerufen:  durch  Temperatnr- 
abnahme,  und  durch  Veränderung  der  Mischungsverhältnisse 
des  Magmas.  Eine  solch'  letztere  ist  es ,  wenn  unter  abneh- 
mendem Luftdruck  Wasser,  Salzsäure,  Ghlorkalium  etc.  ent- 
weichen. £^  ^ind  diese  zwei  Wege,  die  zur  Ausscheidung 
unflüchtiger  Mineralsubstanz  führen ,  die  gleichen ,  wie  wenn 
eine  bei  hoher  Temperatur  gesättigte  Losung  abgekühlt,  oder 
durch  Verdunsten  ein  Theil    des  Losungsmittels   entfernt  wird. 


*)  Steigt  die  Lavasäule  im  Vesuv  bis  zum  Gipfel,  so  lasten  auf  den 
Thcilcn  in  der  Höhe  des  Mceresniveau  schon  etwa  300  Atmosphären 
Drack.  Nach  der  Tiefe  steigt  er  mit  je  etwa  3,5  bis  4  Meter  um  eine 
Atmotphftre.  In  gewissen  Tiefen  werden  Wasser  und  Salzsftnre  in  roth- 
glähendem  und  sogar  weiatglfihendem  Zustande  aU  Flüssigkeit  sich  fin- 
den, und  dann  wohnt  schon  dem  Wasser  allein  —  Davbr&i's  und  An- 
derer Versuche  deuten  dies  an  —  gewiss  eine  tehr  stark  lösende 
Kraft  inne. 

**)  Nicht  nur  mechanisch,  indem  sie  die  Interstisien  füllen,  sondern 
das  ursprüngliche  Magma  haben  wir  uns  in  allen  F&Ilen  wahrscheinlich 
doch  als  homogene  LOsung  bei  hoher  Temperatur  ( Schmelzfluss)  *  Yor- 
sttstellen. 
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Die  Bildnngslemperatur  eines  bestimmten  Minerals  aas  dem 
Lavaaiagma  kann  also  nach  den  Mischongsverhäitnissen  eine 
sehr  verschiedene  sein,  aber  immer  steht  sie  weit  tiefer,  als 
diejenige  Temperator,  bei  der  es  als  einzelnes  Mineral  an  and 
far  sich  schmilzt.*)  Aus  der  Schmelzhitze  for  Leacit,  Aogit 
etc.  dürfen  wir  also  keinen  Schloss  aaf  die  Temperatur  der 
Laven  ziehen.  Mit  den  Mischangsverbältnissen  des  Magma 
ändert  auch  die  Reihenfolge  der  Ausscheidung  verschiedener 
Mineralien. 

Beim  Aufsteigen  des  Magma«  im  Vulkanschlothe  und  beim 
Erguss  und  Fliessen  der  Lava  tritt  nun  eine  Scheidung  der 
in  und  durcheinander  bei  hohem  Druck  und  hoher  Temperatur 
gelösten  Substanzen  in  drei  Theile  ein,  und  gleichzeitig  eine 
Gmppirong  der  Atome  in  verschiedene  Verbindungen,-  Der 
erstarrte  Lavafels  ist  der  schwerschmelzbarste  Rückstand,  die 
flacbtigsten  Stoffe  entweichen  gänzlich  als  Dämpfe  (Dampf- 
säule  der  Gipfelkrater,  der  Spalten,  Fumarolen  der  Laven  etc.) 
und  ein  dritter  Theil ,  der  zuerst  dampfförmig  entweicht,  setzt 
steh  an  den  kuhleren  Schlackenstucken  als  Sublimate  wieder 
ab.  Der  Hauptmasse  nach  geschieht  diese  Trennung  sehr 
rasch  und  lebhaft,  ein  geringerer  Theil  fluchtiger  Substanzen  hält 
sich  noch  lange  in  der  Lava  gebunden,  und  entweicht  erst  spät, 
allmälig,  und  nicht  ganz  vollständig.  Die  Gruppirung  der  Stoffe 
der  Lava  zu  Mineralien,  die  petrographische  Beschaffenheit  der 
Lava  ist  unter  dem  Binfluss  der  jetzt  entwichenen  fluchtigen 
Theile,  aus  deren  Lösung  sie  durch  Temperaturabnahme  und 
durch  Verdunsten  des  Lösungsmittels  ausgeschieden  wurde, 
entstanden,  und  ist  deswegen  an  und  für  sich,  ohne  dass  diese 
mit  in  Betracht  gezogen  werden,  unverständlich.  Beides:  Ent- 
weichen flüchtiger  Bestandtheile  des  Magmas**)  und  Erkältung 
dadurch  und  durch  die  Berührung  mit  den  kälteren  Bergwan- 
dongen  geschieht  schon  tief  im  Vulkanschlothe  und  während 
dem    Aufsteigen  und  Austreten.      Wir  dürfen  nicht   vergessen. 


*)  Graphit,  Bor  sind  in  geflcbmolzenom  Eisen  löslich.  Bunsbn  hat 
Iftr  ein  Gemisch  von  Chlorcalcium  and  Wasser  gezeigt,  dass  es  noch  bei 
—  40  *  flüssig  sein  kann,  und  daraus  je  nach  den  relativen  Mengen  bald 
snerst  Eis,  bald  soerst  Chlorcalcium  auskrystallisirt. 

**)  Von  dem  Theil  derselben,  welcher  oft  noch  lange  zurückgehalten 
wird  ond  meist  erst  nach  dem  Erstarren  sich  entwickelt,  ist  im  Folgen- 
den snaichst  abgesehen. 
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dass  Butweicbeo  der  FlassmiUel  als  Dämpfe  zugleich  darch 
WarmebioduDg  starken  Wärmeeutzug  fär  deo  Rest  bedingt. 
Tritt  die  Lava  langsam  aus,  so  konnten  die  Dämpfe  grossen- 
theils  schon  vorher  aus  dem  Gipfeikrater  entweichen  ^  sie 
dampft  wenig  mehr;  tritt  sie  sehr  rasch  aus,  so  schäumt  sie 
noch  lebhaft  während  dem  Fliessen  auf,  der  Zusammenhang 
der  Oberfläche  wird  dadurch  mechanisch  zerstört. 
Wir  haben  nun  folgende  Reihe  von  Fällen: 

1.  War  die  Temperatur  der  Lava  so  hoch,  dass  auch  noch 
nach  dem  Entweichen  der  meisten  fluchtigsten  Bestandtheile 
im  Schloth  und  beim  Fliessen  der  »uruckgebliebene  Theil 
des  Magmas  geschmolzen  blieb,  so  ist  die  Lava  ein  vollkom- 
men homogener  Schmelzfluss,  und  kann  als  Obsidian  und 
Bimsstein,  oder  als  Perlstein,  Pechstein,  oder  auch  dicht  und 
porphyrisch,  krjstallinisch-kornig  erstarren;  die  Textur  hängt 
dann  wesentlich  von  der  rascheren  oder  weniger  raschen  ab- 
kühlenden  Wirkung  der  Umgebung  auf  den  ganzen  Strom  oder 
seine  einzelnen  Partien  ab. 

Asche  solcher  Lava  ist  zerspritztes ,  erstarrtes  Glas,  and 
kann  unter  dem  Mikroskop  nur  als  aus  Olaskugelchen  *)  oder 
Splitterchen  und  aus  Bimssteinstückchen  bestehend  sich  zeigen. 

2.  Ist  die  Temperatur  der  Lava  nach  dem  theilweisen 
oder  ganzen  Entweichen  der  Dämpfe  geringer,  als  die  Schmelz- 
temperatur des  vom  Magma  gebliebenen  Restes  ohne  Dämpfe 
an  und  für  sich  ist,  so  geschah  in  Folge  des  Eutweichens  der 
Dämpfe  bald  erst  beim  Fliessen,  bald  schon  vor  dem  Austritt 
aus  dem  Vulkan ,  bald  schon  tief  im  Grunde  des  Vulkan- 
schlothes  ein  Auskrystallisiren  fester  Theile.  Beim  Entweichen 
der  Dämpfe  wird  Wärme  gebunden,  beim  Auskrystallisiren 
wird  Wärme  frei.  Es  wird  zuerst  immer  so  viel  krystallinisch 
ausgeschieden,  dass  die  freiwerdende  Wärme  den  schwindenden 
oneratarrten  Rest  gerade  noch,  entgegen  der  Krystallisatious- 
kraft,  dem  Steigen  seiner  Schmelztemperatur  und  dem  Wärme- 
verlust (welche  zwei  letzteren  hauptsächlich  durch  Entweichen 
der  Dämpfe  geschehen)  flussig  zu  erhalten  vermag. 

In  diesem  Fall  No.  2  tritt  aus  dem  Vulkan  Lava  aus, 
die  in  heissflussiger  Grundmasse  schon  mehr  oder  weniger 
zahlreich  feste  BIrystalle  schwimmend  enthält.     Diese  können, 


*}  8o  1B29  an  der  Kliotfchewtki^»  ^opa  (Kamsehatka). 
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oacbdem  fast  alle  Dampfe  entwidbeti  sind ,  a)  an  Masse 
sornoktreten  gegenüber  der  nocb  geschmolzenen  Qnindmasse, 
b)  sie  können  dieser  an  Masse  etwa  gleich  sein  ,  nnd  c)  die 
schon  ausgeschiedenen  Kry stalle  können  an  Masse  aberwiegen. 
Der  Fall  a.  schliesst  sich  zunächst  an  No.  1  an,  c.  gebt  in 
No.  3  über. 

2.  a.  u.  b.  War  die  Lava  relativ  beiss,  so  schieden  sich 
feste  Minemltbeile  durch  das  Entweichen  der  Dämpfe  in  nicht 
aberwiegender  Menge  aus,  und  die  spätere  Erstarrung  geschieht 
vorwiegender  durch  die  spätere  Erkältung.  Diese  Lava  flieset 
noch  ruhig  glühend,  nachdem  die  Dämpfe  fast  alle  entwichen 
siod.  Rasche  Erkaltung  an  der  Oberfläche  (oder  kunstlich 
durch  Modellprägen)  macht  die  noch  geschmolzene  Grundmasse 
zwischen  den  schon  ausgeschiedenen  Krystallen  glasig  er- 
starren, wir  erhalten  Obsidianporpbyre  (so  z.  B.  die  oberste 
Rinde  der  Vesuvfladenlava).  Bei  langsamer  Erstarrung  ver- 
grössem  sich  die  schon  im  Vulkansohloth  ausgeschiedenen 
Krjstalle  noch  mehr,  und  die  Orundmasse  erstarrt  dicht  krystal- 
iiniseb.  Was  bei  manchen  Gängen  (auch  am  Somma)  die 
Krystalle  in  der  Mitte  grosser  siod  als  am  Rande,  ist  durch 
Waehsthum  während  langsamerem  Erstarren  der  mittleren  in- 
neren Theile  ankrystallisirt.  Dahin  gebort  die  Fladonlava  des 
Vesuv.  Besonders  hier  bei  a.  und  b.  (bei  c.  pur  hoch  in  ge- 
ringem Grade)  kann  Steigen  der  Temperatur  durch  krystalli- 
nische  Festwerdnung,  wie  es  schon  oft  beobachtet  worden, 
atattfinden  —  aber  erst  wenn  die  Temperatur  des  noCh  un- 
eratarrten  Restes ,  vermehrt  um  die  durch  Auskrystallisiren 
freiwerdende  Wärme,  tiefer  steht  als  die  Schmelztemperatur 
der  zu  bildenden  Krystalle.  Damit  tritt  zugleich  die  Krystalli- 
sationskraft  gewissevmassen  aus  einem  passiven  in  einen  acti- 
ven  Zustand.*) 

2.  c.  War  die  Lava  nicht  so  beiss,  dass  die  gebliebene 
Hitze  allein  noch  einen  bedeutenden  Tbeil'  des  unflucbtigen 
Rocfatandes   nach   dem   Entweichen    der  Dämpfe  geaehmolzeu 


*)  Ob  der  TheU  flflchtiger  Bestfindtheile,  der  erst,  nachdem  die  obe- 
ren Schichten  des  Strome«  erstarrt  sind,  oft  sogar  sa  dampfen  ganz  auf- 
gehört haben,  wieder  in  lebhafterer  Fnmarolenbildung  sich  nachträglich 
entwickelt  (vergl.  Roth  „Der  Vewv"  pag,  399  303),  vielleicht  bei  den 
Fladenlaren  reichlicher  ist,  indem  diese  rielleicht  mehr  flüchtige  Bestand- 
theile  zorflckhalten  als  die  Schollenlaven,  bleibt  zu  untersnchen. 
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erhalten  konnte,  so  besteht  die  aus  dem  Vulkan  tretende  Lava 
zum  grössten  Tbeil  schon  aus  festen  Krystallcben.  80  lange 
sie  noch  fluchtige  Bestandtheile  des  Magmas  saruckxuhalten 
vermag)  ist  sie  noch  beweglich;  mit  dem-  Entweichen  der 
Dämpfe,  oft  schon  bevor  alle  entwichen  sind,  erstarrt  sie 
fast  plotxlich.  Sie  bewegt  sich  nur,  so  lange  sie  noch  aa 
einem  Theii  Losung  in  den  Dämpfen  ist,  und  dann  des  Auf- 
blahens  der  Dampfe  und  der  Beweglichkeit  ihrer  Moleküle 
halber  rascher  als  eine  Eahflussig  geschmolzene  Lava.  8ie 
kann  aber  ans  gleichem  Grund  nicht  langsam  dorch  einen  sab« 
flussigen  Znstand  gehen,  sondern  vom  gelosten  tritt  sie  mit 
dem  Entweichen  der  Dämpfe  unmittelbar  in  den  stanfen  aber« 
Lavamagroa  ist  nicht  zähflüssig,  nur  geschmolzene  Lava 
(Lava  =r  nichtflussiger  Theil  des  Magmas).  Wenn  nur  mecha* 
nisch  die  Dämpfe  die  Krystallzwischenräume  erfüllen ,  wie 
80BOPB  allgemein  annimmt,  dann  scheint  mir,  müssen  die  La- 
ven, mineralisch  schon  erstarrt,  beim  Entweichen  der  Dämpfe 
in  Krystallsand  auseinanderfallen.  Das  Trennen  solcher  La- 
ven in  Sehollen  ist  eine  Annäherung  daran ,  allein  dass  sie  es 
doch  nicht  in  dem  Sinne  thun ,  spricht  dafür,  dass  daa  Er- 
starren von  c  mehr  eine  Ausscheidung ^us  Lösung  in  Dampf 
ist.  Zudem  lassen  sich  mit  dem  Mikroskop  in  den  Zwischen- 
räomen  fast  aller  steinartig  erstarrten  Laven  (und  auch  in 
ihren  Krystallen  eingeschlossen)  Glastheile  erkennen,  diese 
Zwischenräume  sind  nicht  leer.*) 

Zu  dieser  Lava  c  gebort  die  ausgesprochene  SoholleolaTa 
des  Vesuv.  Naturlich  sind  von  No.  1  durch  a,  b  und  c  bia 
in  No.  3  alle  Zwischenstufen  zu  erwarten.  Die  Etnalaveo 
stehen  zwischen  b  und  c,  oft  c  mehr  genähert,  So  viel  aus 
den  Formen  des  erstarrten  Stromes  geschlossen  werden  kann. 
Auch  sie  entwickeln  meistens  so  lange  sie  fliessen  dichte 
Dämpfe.  Die  Aschen,  die  aus  Laven  der  Gruppe  2  gebildet 
werden,  bestehen  theils  aus  den  schon  im  Schiotho  ausgeschie- 
denen Mineralien  oder  ihren  Bruchstücken,  iheils  ans  glasig 
schaumiger  oder  dichter  Lavasubstanz.  Bei  Aschen,  die  ans 
Laven  a  und  b  gebildet  worden    sind,    herrscheu   Partikelcheo 


*)  Vergl.  tiber  ,,mikroflkopitche  Scrocinr  der  VeMovlava  vom  26.  April 
l^i^  von  lN08riiA<«ziFr  in  TscHiRBAä  HMineralogifche  Mitibeilaogen'' 
1872,  Heft  IL 


47 

ao6  diebt  oder  halb  erstarrter  Lavasubstanz  nnd  die  mehr  oder 
weniger  glasig  schaumigen  Schlackenstucke  (Lapilli)  vor,  wäh- 
reed  die  losen  Krystalle  nicht  gar  zahlreich  sind,  und  der 
Zähflüssigkeit  wegen  diese  Lavamaase  nicht  so  leicht  in  so 
grosser  Menge  in  feine  Asche  zerschossen  werden  kann.  Die 
Ausbruche  durch  Fladenlaven  charakterisirt  sind  reich  an  birn- 
formigen  Bomben  und  fladenformigen  Lavenfetzen,  ärmer  an 
Aschen.  Die  Laven  der  Varietät  c  hingegen  können  viel 
leichter,  und  in  viel  bedeutenderer  Menge  Aschen  liefern,  die  Lava 
aeribeilt  sich  leichter,  weil  nie  zähe;  und  in  dieser  Asche  werden 
auch  die  losen  Krystalle  und  Krystallbruchstücke  viel  zahlreicher 
sein,  weil  sie  viel  zahlreicher  im  Kratersee  präexistent  sind.  Der 
Vesuvausbruch  vom  26.  April  hat  denn  auch  dem  ausgesproche- 
nen SchoUenlavencharakter  seiner  Laven  entsprechend,  eine 
seltene  Masse  von  Asche  geliefert,  und  in  derselben  können 
zahllos  die  Augite,  Leucite,  Olivine  etc.  ganz  oder  als  Bruch- 
stücke zusammengelesen  werden.*)  Die  Fladenlava  war  also 
beisser,  und  ist  laogsagier  ans  dem  Vulkanschlothe  aufgestie- 
gen. Wenn  sie  rascher  austreten  wurde,  wss  gewiss  auch  sein 
konnte,  so  wurde  sie  auch  erst  im  Fliessen  dampfen,  aber 
noch  ruhig  fliessen,  und  ihre  Fladenformen  bilden,  nachdem 
die  Dampfentwicklung  schon  aufgehört  haben  wurde.  Schollen- 
lava war  weniger  heiss  und  ist  rascher  ausgegossen  worden. 

3.  An  2  c  schliesst  sich  Lava  an ,  die  schon  im  Vulkan- 
schlothe vollständig  erstarrt.  Schon  wenn  Schollenlava  lang- 
sam aufsteigen  würde,   könnte   aus  dem  Schlothe  selbst  durch 


•)  Ich  habe  schon  ohon  öfter  «Icn  Ausdruck  ,, zerschossene  Lava*'  für 
Asche  gebraucht,  «veil  mir  absolut  Kweirellos  scheint,  dass  der  Vorgang 
der  Bildung  weitaus  der  grösstcn  ABchf^nmcnge  ganz  demjenigen  gleich 
ist.  der  eintritt,  wenn  man  eine  Flüfisigkeit  aus  eimm  Gewehre  eehiesst. 
Aach  sie  zerstiebt  in  feine  Theilchen,  und  bei.  der  Lava  erstarren  die- 
selben, wenn  sie  nicht  schon  vorher  fest  waren,  in  der  Luft.  Die  Aschen- 
bildang  ist  durchaus  nicht  an  das  Vorhandensein  fester  Partikelchen  ge- 
banden»  wie  ScaCchi  (Zeitschr.  d.  deotgch.  gcol.  Ges.  Bd.  XXIV.  p.  liM) 
meint,  sondern  wie  die  Analyse  der  Asche  von  BAHMKLSBnRG  (gleichen 
Ortes  p.  549  u  550)  in  UebereinstSmmoog  mit  meiner  mikroskopischen 
UntersBcbnng  seigt,  nehmen  alle  Theile  der  Lava,  ob  flassig,  oder  ob 
•chon  fest,  an  der  Aschenbildaog  Antheil.  Es  waren  die  obigen  Thoile 
meinet  Berichtes  schon  im  Dmok,  als  mir  die  Arbeiten  von  Scacchi  und 
BABaeLSBiRi;  znkanien ,  so  dass  icb  derselben  nur  nooh  an  dieser  Stelle 
in  Anmerkung  gedenken  konnte. 
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den  Oipfelkrater  fa§t  alles  Flachtige  entweichen,  und  der  Rock* 
Btand  wäre  hiermit  starr.  Gleichseitig  werden  die  ans  der  Tiefe 
aufsteigenden  Dampfblasen  die  hoher  oben  erstarrende  Liava 
zerstauben,  oder  in  Trümmer  zersprengen,  und  diese  als  Liava- 
trummerstrome  und  Aschenstrome,  als  nnzusammenhängende 
Lavafragmente  mit  den  Trümmern  des  zersprengten  Berges 
aoswerfen ,  wenn  die  Lava  den  Dämpfen  der  Tiefe  ihren  Aus- 
gang versperren  wollte.  Vulkane,  die  vorwiegend  solche  La- 
ven liefern  (die  meisten  javanischen  z.  B.)  zeigen  die  hef- 
tigsten Bxplosionen  und  Aschenausbruche  (Gunung  Gelon* 
gung).*)  Ob  rasches  Erstarren  durch  Entweichen  der  Dämpfe 
auch  glasige  Lava,  Obsidian  und  Bimssteintrummerstrome  bil- 
den könnte,  dafür  sind  mir  keine  Anhaltspunkte  bekannt. 

Der  Gedanke  der  versuchten  Eintheilung  der  verschieden 
flussigen  und  erstarrenden  Laven  nochmals  in  einfachen  Wor- 
ten herausgeschält  lautet: 

Das  Erstarren  geschieht  durch  Entweichen  der  fluchtigen 
Flussmittel  aus  dem  Magma  und  geschieht  durch  Temperator- 
abnahme« Das  Entweichen  der  fluchtigen  Flussmittel  begtnot 
schon  in  grosser  Tiefe  im  Vulkanschlothe.  Dasselbe  wird 
am  so  früher  und  um  so  massenhafter  Erstarrung  einzelner 
Lavamineralien  oder  der  ganzen  Masse  hervorrufen,  je  gerin- 
ger, um  so  weniger  oder  selbst  gar  nicht,  je  hoher  die  or- 
sprnngliche  Temperatur  des  steigenden  Magmas  ist. 

Der  gleiche  Vulkan  kann  Laven  aller  drei  Gruppen  lie- 
fern, und  selbst,  es  ist  dies  aber  wohl  selten,  innerhalb  der 
gleichen  Eruption.  1855  waren  die  ersten  Vesuvlaven  solche, 
die  No.  3  sehr  nahe  standen,  sie  zerfielen  beim  Erstarren  in 
Sand;  dann  kamen  Schollenlaven,  und  nach  dem  19.  Mai 
Fladenlaven.**)  Die  meisten  Laven  gehören  der  Reihe  No.  2 
an  (Vesuv,  Etna  etc.  Trachyte,  Basalte  etc.).  Ob  z.  B.  an 
Trachytlaven  auch  die  verschiedenen  Stufen  von  No.  2  von 
a  bis  c  nachweisbar  sein  werden ,  ist  kaum  vorauszusehen. 
Ob   überhaupt    der  Grundgedanke    dieser  Einreibung  sich    be- 


*)  Man  bat  biihcr  den  UmtUnd,  daai  manche  Valkane  nur  Aeehea 
und  LaYmtrümmer  liefern,  nar  mit  ihrer  grossen  Höhe  in  Verbfndang  ge» 
•eut.  Oft  romg  diese  daran  lam  Theil  Schald  sein,  die  Ausnahmen,  die 
man  dann  aufaofähren  genöthigt  war,  roögfn  sich  nun  in  No.  3,  das  als 
Dothwendiges  Endglied  der  Reihe  erscheint,  oinschlieseen. 
••)  J.  KoTü  „Der  VcsuT**  pag.  299. 
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wahren  wird,  konneu  nur  weitere  Prafungen  an  neu  entdeckten 
Thatsachcn  zeigen.  Ich  wünsche,  dass  das  Ganze  mehr  als 
ein  Gesichtspunkt,  der  zu  neuen  Beobachtungen  zu  fuhren  be- 
stimmt ist,  als  wie  eine  Theorie  aufgefasst  werde.  Manche 
SU  den  Laven  beobachtete  und  scheinbar  sich  widersprechende 
Erscheinungen  sind  mit  unserem  Gesichtspunkt  leicht  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen.  Da  wo  wir  die  Laven  beobachten, 
sind  diejenigen  der  Gruppen  2  und  3  keine  homogen  geschmol- 
zenen Massen  mehr.  Bei  ihrem  fortgehenden  FJiessen  oder 
ihrer  wallenden  Bewegung  im  Krater  werden  die  schon  aus- 
geschiedenen Krjstalle  gewiss  zahlreiclh  zerbrochen,  reiben 
sich  an  ihren  Ecken  und  Kanten  ab;  die  herausgeschossenen 
können  als  Bruchstucke  wieder  in's  Lavamagma  zurückfallen 
und  sich  neu  als  Bruchstücke  einbetten.  Die  grossten  Krystalle 
als  die  ältesten  werden  diejenigen  sein ,  die  am  meisten  Spu- 
ren mechanischer  Veränderungen  an  sich  tragen.  Die  mit  der 
Asche  ausgeworfenen  können  in  beissere  Theile  der  Lava 
zoruckfallen ,  und  zum  Tbeil  wieder  angeschmolzen  werden. 
Oder  die  Krystalle,  die  in  den  oberen,  zunächst  der  Erstar- 
rung ausgesetzten  Schichten  sich  gebildet  haben,  sinken,  falls 
sie  höheres  specifisches  Gewicht  haben ,  vielleicht  in  tiefere 
Theile  des  Stromes,  wo  sie  wieder  theilweise  gelost  und  ge- 
schmolzen werden  können.  Die  secundäre  Erhitzung  durch 
Krjstallisiren  eines  Restes  der  Lavamasse  kann  kaum  gebo- 
renen Krystallen  wieder  zu  stark  werden,  und  sie  auch  wieder 
anschmelzen.  In  anderen  Laven  des  gleichen  Vulkans  kann 
die  Auskrystallisirung  der  einzelnen  Mineralien  ohne  dergleichen 
mechanische  Veränderungen  ganz  ruhig  geschehen.  Gestorte 
Krystallisation  und  mechanische  Veränderungen,  wie  sekundä- 
res Erweichen  durch  Hitze  und  dergleichen  sind  in  ihren 
Wirkungen  für  den  objectivsten  Beobachter  oft  ununterscheid- 
bar;  mechanische  Wirkungen  der  Abkühlung  und  solche  der 
Erhitzung  auf  einzelne  Mineralien  sind  ebenfalls  oft  identisch, 
and  gewiss  schon  oft  sind  solche  Erscheinungen  nach  ihren 
Ursachen  verwechselt  worden.  Manche  Vesuvlaven  zeigen 
kaum  einen  ganzen ,  schon  ausgebildeten  Augit  oder  Leucit, 
andere  enthalten  die  Leucite  (manche  Sommagesteine  zahlreich 
bis  8  Mm.  Durchmesser)  alle  grosse  wie  kleine  vollkommen 
anverändert     ausgebildet    mit    mathematisch     scharfen    Ecken 

Z«iU.  d,  D.  geol.  Ges.  XXV.  1.  4 
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und    Kanten     ohne    irgend    welche    Spuren     späterer    Verän- 
derungen. *) 

Alle  diese  Veränderungen,  die  an  den  einzelnen  Minera- 
lien beobachtet  werden,  hatten  mehr  als  Zeit  und  Ursache 
genug,  während  des  Aufsteigens  im  Vulkanschlothe,  während 
des  Austretens  und  FJiessens  der  Lava  su  geschehen,  und  sind 
niemals  als  Beweis  dafür  brauchbar,  dass  die  Krystalle  ur- 
sprünglicher vorhanden ,  nie  geschmolzen  gewesen ,  und  nicht 
aus  flüssigem  Magma  während  der  Eruption  ausgeschieden 
worden  seien. 

10.      Notiz   über  die   Bomben    aus    der   Lava 

vom  26.  April  1872. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  wie  zahlreich  Bomben,  Trümmer 
älterer,  meist  leucitreicher  Laven  von  der  neuen  Lava  beim 
Ausbruch  den  26.  April  herausgerissen  wurden.  Sie  zeigen 
durch  die  sekundäre  Erhitzung  und  die  Imprägnation  mit  den 
Dämpfen  des  Magmas  eine  Reihe  Veränderungen  und  Neubil- 
dungen, die  sich  den  an  schonen  Mineralien  so  reichen,  älte- 
ren sogenannten  „Auswürflingen  des  Monte  -  Somma^^  an- 
schliessen. 

In  Pooobndorff's  Annalen  1872  No.  8  beschreibt  Herr 
G.  VOM  Rath  einen  solchen  Auswürfling,  in  der  eben  erschie- 
nenen Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIV.,  Heft  3 
Herr  Scacchi  deren  zahlreiche.  **)  Das  Resultat  derselben  ist, 
dass  als  Auskleidung  in  den  Poren  der  alten  Lavablocke  eine 
Menge  neuer  Minerale  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der 
Sublimation  sich  gebildet  haben,  unter  denen  ausser  Eisenglanz 
und  Magneteisen,  Silicate,  und  zwar  Augite,  Granate,  Horn- 
blende, Glimmer,  Sodalith  die  wichtigsten  sind,  und  gleichzeitig 


*)  Vergl.  C.  W,  C.  Fuchs,  lieber  die  VerÄnderungen  in  der  erstar- 
renden Lava  in  Tschkm.ik's  .^Mineralogische  Mittheilungen"  1871  Heft  11., 
in  Beziehung  anf  obige  Bcroerknngen  besonders  pag.  67  und  b8. 

**)  ScaCChi  hält  diese  Bomben  für  von  der  Bocca  im  Atrio  ausge- 
schleudert. Ich  möchte  dieser  AuHsage  nicht  heipflichten.  Im  nAchsten 
Umkreis  des  Ausflnsspunktes  der  Lava  haben  wir  sie  nirgends  gefunden, 
nur  in  der  Lava  seihet ,  und  hier  nicht  nur  auf  der  Oberfläche,  sondern 
avch  tiefer  liegend. 
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die  alte  Lava  selbst  verändert  ist.  Ich  kann  diesen  Angaben 
nichts  oder  wenig  neues  beifugen. 

Die  Borobenproben,  die  ich  selbst  mitgenommen,  zeigen 
gans  ähnliche  Verhältnisse.  Die  alten  Leucite  sind  theiis 
trübe  und  in  ihren  Umrissformen  unscharf  geworden  ,  manch- 
mal deutlich  in  ein  Agregat  neuer,  glänzender,  kleiner  Leu- 
cite umgewandelt,  die  Augite  haben  ihre  krystullinische  Structur 
verloren,  die  Olivinc  sind  matte,  rothe  Punkte  geworden.  Bei 
einer  solchen  Bombe  sitzen  an  den  Hohlraumwandungen  zahl- 
reich bis  1  Mm.  grosse,  dunkelbraune,  sehr  stark  glänzende 
Granaten  (Rhombendodecaeder  und  Leucitoederformen).  Sie 
haben  bis  1  Mm.  Durchmesser,  sind  aber  meistens  nicht  ku- 
gelig, sondern  flach  gedrückt  ausgebildet,  oft  sehen  sie  wie 
zerflossen  aus,  aber  die  Kanten  der  freien  Seite  sind  scharf. 
Der  übrige  Theil  der  Hohlraumwandungen  ist  mit  einer  braun- 
gelben, mikrokrystallinischen,  unmessbar  dünnen  Lage  aus- 
gekleidet, die  in  der  Phosphorsalzperle  Titangehalt  zeigt.  Auf 
dem  gelben  Ueberzug  sitzt  stellenweise  ein  weisser,  krystalli- 
Discher  Anflug,  der  unter  dem  Mikroskop  sich  als  weisse 
Nephelinsäulchen  wahrscheinlich  macht.  In  einzelnen  Hohl- 
räumen, die  frei  von  der  gelben  Kruste  sind,  ist  er  viel  deut- 
licher als  solcher  bestimmbar.  Dort  kommen  ferner  noch  honig- 
gelbe, prismatische  Krystalle  vor,  die  zunächst  zum  Theil  an 
Meiilith,  zum  Theil  an  feine  Augite  erinnern.  Daneben  ist 
Eisenglanz  und  Spinell  häufig.  Von  allen  diesen  Bildungen  ist 
in  diejem  Fall  der  Nephelin ,  auf  den  anderen  sitzend ,  das 
jüngste  der  Sublimate. 

Eisenglanz  findet  sich  in  manchen  dieser  Bomben  auch 
häufig  in  Poren  im  Innern  der  alten  veränderten  Leucite,  und 
zwischen  ihnen,  wo  diese  gehäuft  sind. 

Die  meisten  der  Bomben  alter  Vesuvlaven  haben  eine 
Kruste,  eine  Hülle  von  neuer  Lava,  die  mit  ihr  eng  ver- 
schmolzen ist  und  sich  eher  von  der  umgebenden  neuen  Lava 
trennt,  als  dass  sie  sich  vom  eingeschlossenen  Kern  der  alten 
abschalte. 

11.    Salmiak  k  rystalle. 

Auf  einem  Stück  Lava  von  einer  Fumarolenmündung,  das 
ich  in  der  Nähe  des  P.unktes  16  (Taf.  I.)  abgeschlagen  habe, 
sitzt  eine  über  1  Cm.  dicke  Kruste  von  weissen  Salmiak- 
krystallen.  Der  Salmiak  zeigt  hier  sonderbar  unvollkommene 
Krystallbildung.  Wie  lauter  kleine  Federchen,  die  aus  immer 
grosser  wiederholter  Bildung  einer  Würfelecke  aufgebaut  sind, 
stehen  sie  der  Lava  aufgewachsen.  Bei  manchen  erscheint 
statt  der  Würfelecke  eine  verzerrte  unbestimmbare  Form,  und 

4» 
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sie  bilden  dann  nur  danne  Blättchen,  die  dem  Umriss  am 
oberen  Ende  parallel  gestreift  sind  (Taf.  II. ,  Fig.  6  stellt 
solche  Saliniakfedern  dar). 

Vollkommen  durchsichtige  Salmiakkrjstalle  an  Laven  im 
unteren  Theile  des  Stromes  bei  Gremano  bilden  prachtige, 
stark  glänzende  Ueberzuge.  *)  Die  einzelnen  Kristalle  sind 
bis  6  Mm.  dick,  oft  in  ihren  Formen  verzerrt.  Der  Würfel 
herrscht  gewohnlich  vor;  seine  Ecken  sind  entweder  durch  das 
OctaSder  bald  nur  wenig ,  bald  bis  zum  Verschwinden  der 
Wurfelkanten  abgestumpft,  oder  es  treten  an  denselben  Leu- 
citoederflächen  (anscheinend  2  0  2)  auf.  Nicht  selten  sind 
Rhorobendodecaeder,  deren  Kanten  durch  2  0  2  abgestumpft 
sind.  Einen  Krystall  —  er  war  leider  einzig  —  erkannte 
ich  als  einen  ziemlich  flachen,  gut  und  fast  ringsum  ausgebil- 
deten Pyramidenwurfel,  seine  Flächen  und  Kanten  waren  in- 
dessen nicht  mehr  zur  Messung  geeignet.  Auch  hier  sitzen 
die  einzelnen  grösseren  Krjstallkornchen  oft  auf  sonderbaren 
Säulchen  auf,  die  aus  unkenntlich  ausgebildeten,  verwachse- 
nen Salmiakkristallen  bestehen.  Salmiakkrjstalle,  die  gleich- 
zeitig mit  Eisenchlorid  sublimirt  sind,  sind  oft,  wohl  durch 
Beimengungen  dieses  Salzes,  schon  dunkelweingelb  gefärbt. 

Der  zuerst  beschriebene  Salroiakuberzug  ist  Salmiak,  der 
zweifellos  nur  aus  dem  Innern  des  Vulkans  selbst  stammt;  der 
zweite  hingegen  ist  wahrscheinlicher  unter  Mithülfe  von  Zer- 
setzungsprodukten der  überdeckten  Vegetation  entstanden,  in- 
dem diese  letzteren  das  Ammoniak  geliefert  haben.  Ich  habe 
mich  schon  oft  gewundert,  warum  man  sich  so  Mühe  gegeben 
hat,  das  Amoniak  von  Pflanzen  herzuleiten,  während,  wenn 
man  bedenkt,  in  welch  stauneueriegenden  Massen  Insekten  bei 
Eruptionen  zu  Grunde  gehen,  mit  der  Asche  todt  niederfallen 
und  von  den  Laven  bedeckt  werden ,  die  Ableitung  desselben 
aus  diesen  thierischen  Organismen  viel  nahe  liegender  wäre. 
Jedermann,  der  z.  B.  den  Aetna  besteigt,  werden  die  zahllosen 
Insekten,  besonders  CocciifeUa  septempunctata ^  die  den  Berg 
bewohnen,  wo  kaum  mehr  Vegetation  ist,  sehr  auffallen. 
Ueber  Insekten ,  die  sogar  an  bestimmten  Fumarolen  leben 
und  sich  entwickeln ,  giebt  Prof.  Silvsstri  (i  fenomeni  vul- 
canici  presentati  dalP  Etna  nel  1863 — 1866  pag.  211)  einige 
Beobachtungen. 


*)  Von  einem  Mineralienhändler  Ende  Mai  gesammelt. 
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%    lieber  die  Zasammeiisetzang  des  Stauroliths. 

Von  Herrn  C.  Ravmelsberg  id  Berlin. 

Vor  Ewolf  Jahren  zeigte  ich,  dass  die  Staurolithe  nicht 
Bisenoxjd,  sondern  Eisenoxydul,  öfters  allein,  meist  neben 
kleinen  Mengen  Oxyd  enthalten.*)  Sonst  aber  wiederholte 
sich  die  schon  bekannte  Erscheinung  des  veränderlichen  Kiesel- 
säuregehalts, der  in  10  untersuchten  Abänderungen  von  30  auf 

11      VI 

50  pCt.  stieg,  während  das  Atomverbältniss  R :  R  immer  =1:2 
blieb.  Ich  deutete  damals  an,  es  könne  sich  bei  den  Stauro- 
lithen  ähnlich  verhalten  wie  bei  den  Feldspathen,  bei  welchen 
R' AI  oder  Ca  AI  mit  n  Si  in  den  einzelnen  Gliedern  auftritt, 
ohne  dass   dadurch   die  Form    sich    ändert.      Staurolith  könne 

also  RS'  Si»    0«"+''  ein. 

Im  Jahre  186i5  gab  Leohabtibr  an**),  er  habe  in  ge« 
wissen  Staurolithen  (Bretagne,  Bolivia)  unter  dem  Mikroskop 
rotbe  und  weisse  Korner  beobachtet.  Behandelte  er  Bruchstücke 
mit  Flusssäure,  so  wurden  sie  zellig  und  es  blieben  nur  rothe 
Körner  übrig,  welche  in  allen  Fällen  dieselbe  Menge 
Kieselsäure,  28 — 29  pCt. ,  d.  h.  soviel  enthielten,  wie  die 
säureärmsten,  durchsichtigen ,  offenbar  reinsten  Abänderungen, 
X.  B.  vom  Gotthardt.    Auch  das  V.  G.  war  dann  das  nämliche. 

Vor  Nach 

der  Behandlung  mit  Flusssäure. 

SiO*      V.  G.      SiO*      V.  G. 


Gotthardt 

.    .  28,21 

3,75 



Desgl. .     . 

.  36,30 

28,48 

3,74 

Bretagne  . 

.    .  41,36 

3,39 

29,15 

3,76 

Desgl. .     . 

.    .  48,57 

3,35 

28,16 

3,75 

Desgl. .     . 

.     .  49,39 

3,34 

28,98 

3,70 

Bolivia 

• 



29,07 



♦)  PoGG.  Ann.  113,  599. 

«>  BulL  Soc.  chim.  (-2)  3,  375. 
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Zugleich  machte  Lechartibr  darauf  aufmerksam,  das  jeder 
Staurolith  beim  Glühen  chemisch  gebundenes  Wasser  verliert, 
dessen  Menge  1,3-1,5  pCt.   beträgt. 

Man  konnte  hieraus  den  Sc^oss  zielten,  dass  in  allen 
Stanrolitben  dasselbe  Silikat  stecke,  neben  einer  durch  die 
Säure  ausziehbaren  veränderlichen  Menge  Kieselsäure.  Da 
Lechartier  keine  Analysen  angestellt  hat,  so  bedurfte  diese 
Frage  noch  der  Bestätigung,  welche  ich  nun  durch  neue  Ver- 
suche gefunden  habe. 

Zuvörderst  handelt  es  sich  jedoch  um  die  sichere  Kennt- 
niss  des  reinen ,  d.  h.  säureärmsten  Stauroliths.  Bei  einer 
Berechnung  der  älteren  Analysen  mag  das  Eisen  als  FeO  an- 
genommen werden,  dass  aber  meist  etwas  FeO'  vorhanden 
ist,  trotz  A.  Mitscberlich's  Behauptun^s  zeigen  auch  spätere 
Versuche  und  wird  schon  deutlich  dadurch,  dass  nur  die  mit 
Rücksicht  auf  das  gefundene  FeO'  angestellte  Rechnung  auf 
ein  einfaches  Atomverhältniss  R :  R  zu  fuhren  pflegt. 

Folgendes  Resultat  ergiebt  sich: 


R:R 


R :  Si 


Ooubardt*)  Jacobson  . 

.     1:2 

1 : 6,96 

Desgl.  Marionac     .     . 

.     1 : 2,18 

1:0,9 

Desgl.   Ro 

.     1:2 

1:1 

M.  Campione  Lasaclx 

.     1:2 

1:1 

Desgl.    WiSLICESOS  .      . 

.     1 : 2,6 

1:0,8 

Massachusets  Ro.    .     . 

.     1:2 

1:0,9 

St.  Radegund  Malt     . 

,     1 : 2,58 

1:1 

Hiernach  wird  1  : 2  und  1:1  als  fundamentale  Verhält- 
nisse anzunehmen  sein.  Dass  das  erstere  auch  in  den  übrigen 
Staurolithen   oft  noch  deutlich   hervortritt,  zeigen: 

R:R 


Gotthardt  Rq.  . 
Airolo  Ro.  .     . 
Pranconia  Ro.  . 
Qoldenstein  Ro. 
Polewskoi  Jacobs 
Lisbon  Ro. .    . 


1:2     (35  pCt.  SiO") 

1:2    (43,2      „       ) 

1:2 

1:1,7 

1:1,8 

1:1,93 


•)  Analyse  mit  29,13  SiO>. 
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Indessen  habe  ich  geglaubt,  die  Analyse  des  Gotthardter 
Staorolith,  welche  einen  Verlust  von  1,3  pGt.  gelassen  hatte, 
bei  welcher  auf  Titan  und  den  Verlust  in  starker  Hitze  nicht 
Rücksicht  genommen  war,  wiederholen  zu  müssen.  Die  zer- 
kleinerten Kry stalle  wurden  von  eingewachsenem  Cyanit  sorg- 
faltig getrennt. 

V.  G.  =  3,706. 

a.  b. 

Titansäure.     .     .       0,56 


}  30,24 


Kieselsäure     .     .  29,46 

Thonerde    .     .     .  52,29  52,59 

Eisenoxydul  (Mn)  13,42  13,86 

Magnesia    .     .     .  2,29  2,81 

Glüh  Verlust     .     .  1,42  1,60 


99,42     101,10 


Hiernach  sind  die  Atome: 


H:R 

R:K 

R:Si 

a  =  1 : 1,5 

1 : 2,1 

1 : 0,98 

b  =  1:1,4 

1:2 

1:1 

wobei  eine  geringe  Menge  FeO'  ausser  Acht  geblieben  ist. 

Man  mus8  wohl  das  Wasser  für  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  halten ,  da  es  vor  dem  Glühen  selbst  aus  dem 
Pulver  nicht  entweicht,  und  einer  hohen,  durch  ein  Gebläse 
verstärkten  Temperatur  zu  seiner  Entferung  bedarf.  Dann 
aber  ist  der  Staurolith 

H«  R'  AI*   Si*  O»*, 

entsprechend    einem  Silikat,    welches  als   1  Mol.  Drittel-    und 
2  Mol.  Viertelsilikat  betrachtet  werden  kann, 


„  r      R«  SiO' 

R^^  Si'   O'"  =  1        I 

l  2  R«  Si  O« 
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Mit  3  Fe :  Mg  berechnet ,  erhält  man 


6    Si  =  168      = 

SiO*  30,37 

6    AI  =  327,6 

AlO'  51,92 

2,25    Fe  =  126 

FeO    13,66 

0,75  Mg  =    18 

MgO      2,53 

2  H    =      2 

H'O      1,52 

34  0    =  544 

100. 

1185,6. 


Ich  habe  nan  zwei  der  säurereichsten  Staurollthe,  von 
Pitkäranta  and  der  Bretagne,  der  Behandlung  mit  Flusssänre 
unterworfen. 

Pi  tkäranta.  Dieser  Staurolith  hatte  mir  früher  51,3  pCt. 
Kieselsäure  geliefert.  Durch  zweitägiges  Stehenlassen  mit  der 
Säure  blieben  60,9  pCt.  zurück.  Die  saure  Auflösung  (A)  und 
dieser  Ruckstand  (B)  wurden  für  sich  untersucht. 


A. 

B. 

A+B. 

Frfibere 
Analyse. 

Titausäure 

— 

0,11 

0,11 

— 

Kieselsäure  . 

.     (35,21) 

17,80 

53,00 

51,32 

Thonerde.     . 

1,30 

32,18 

33,48 

34,30 

Eisenoxydul . 

2,44 

8.92 

11,36 

11,43 

Magnesia .     . 

0,15 

1,47 

1,62 

2,32 

39,10 

60,48 

99,57  Glüh 

V.  0,59 

99,96 

In   der  That   hat  B  die  Zusammensetzung  des  Stauroliths 
vom  Qotthardt: 


Titansäure    . 

0,18 

Kieselsäure  . 

.      29,23    * 

Thonerde 

.       52,85 

Eisenoxydul . 

14,65 

Magnesia .     . 

2,41 

Glahverlost  . 

.    nicht  best. 

99,32. 

Bretagne.    In  dem  früher  untersuchten  waren  50,75  pCt« 
Kieselsäure   gefunden.     Nachdem   der  Rest  des  Materials  zer- 
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kleioert  mit  Flusssäare  einige  Tage  gestanden  hatte^  ergab  der 
Rockstand  ein  V.  O.  =  3,70  and  bei  der  Analyse: 


Titansäare    . 

.       0,29 

Kieselsäare  . 

.    30,23 

Thonerde .     . 

.    51,16 

Eisenoxydal . 

.     14,66 

Magnesia .     . 

.      2,73 

Olähverlust  . 

.      1,26 

100,33, 

also  gleich  dem  vorigen  und  dem  vom  Gottbardt. 

Zieht  man  diese  Zahlen,  auf  die  Thonerde  der  früheren 
Analjse  (34,86  pCt.)  berechnet,  von  denen  der  letzteren  ab, 
so  besteht  das  Ganze  aus  68j  pCt.  Staurolith,  30  pCt.  Kiesel- 
säure und  3  pCt.  Eisenoxydul ,  die  wohl  als  Oxyd  vorhanden 
sein  mögen  (ich  hatte  2,86  pCt.  FeO*   gefunden). 

Jn  Bretagner  Staurolithen  sind  aber  von  Anderen  auch 
nur  33  —  40  pCt.  Säure  gefunden  worden.  Ich  habe  daher 
einen  einfachen  Krystall  in  Form  groben  Pulvers  mit  Fluss- 
säare behandelt. 

Aufgelost     .     .     24,82  =  A. 
Ruckstand   .     .     75,18  =  B. 

B  wurde  stark  geglüht  und  als  feines  Pulver  mit  Fluss- 
säare und  Schwefelsäure  erhitzt.  Dennoch  war  nicht  alles 
«ersetzt : 

Oluhverlust     .     .       0,96 
Zersetzt     .     .     .     57,30  =  B' 
Unzersetzt.     .     .     16,92  =  C. 

G  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  geschmolzen  u.  s.  w. 


A 

B' 

C 

Gesammt- 
mischang. 

TiO» 

1,00 

— 

1,00 

SiO» 

(21,57) 

(4,29) 

5,90 

31,76 

▲10' 

0,46 

41,48 

8,10 

50,03 

FeO 

1,40 

10,17 

1,61 

14,18 

MgO 

0,40 

1,36 

0,31 

2,07 

H'O 

— 

— 

— 

0,96 

24,82        57,30      16,92        100. 
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Dies  war  also  ein  Bretagiier  Stvurolith  von  fast  normaler 
Zusammensetzung.  Deshalb  hatte  die  FlusssMure  ausser  der 
freien  SiO*  auch  ihn  selbst  angegriffen,  die  unlöslichen  FIuo- 
rüre  (von  AI  und  Fe)  finden  sich  deshalb  in  B',  wo  es  an 
Si  fehlt.  C  ist  unangegriffener  Rest,  der  nur  auffälligerweise 
3  pCt.  mehr  SiO*  und  dafür  2  pCt.  AlO'  weniger  enthält  als 
die  ursprüngliche  Substanz. 


Wir  wissen  jetzt  also,  dass  jeder  Staurolith,  welcher  über 
30  pCt.  Kieselsäure  enthält,  aus  einem  und  demselben  Silikat, 
welches  in  den  reinsten  Abänderungen  für  sich  vorkommt,  und 
einem  Rest  besteht ,  der  im  Ganzen  fast  nur  Kieselsäure  ist. 
Schon  die  Wirkung  der  Flusssäure  beweist,  dass  es  sich  nicht 
um  chemische  Verbindungen  beider  handelt;  Lechartier  hat 
die  weissen  Korner  in  der  Masse  beobachtet,  welche  Lasaulx 
neuerlich  als  Quarz  erkannt  hat.*)  Derselbe  fand  neben  über- 
wiegendem Quarz  auch  andere  mikroskopische  Einschlüsse, 
die  er  als  Granat,  Magneteisen,  Brookit  deutet,  und  von  ihm 
rührt  gleichzeitig  die  oben  benutzte  Analyse  des  Staurolith  von 
M.  Gampione  her,  dessen  Masse  fast  frei  von  femden  Mine- 
ralien ist. 

Es  giebt  wohl  kein  anderes  Beispiel,  dass  Krystalle  eines 

Silikats  30  —  40  jtCt.  Quarz  mechanisch  einschliessen.  Von 
Pseudomorphosen  führt,  soviel  ich  weiss,  Blum  nur  eine  Um- 
wandlung in  Speckstein  an. 


Hiermit  fallen  auch  die  hypothetischen  Versuche**),  die 
Formenbeziehung  zwischen  dem  Staurolith  und  dem  Andalusit 
zu  erklären,  welcher  als  AI  SiO"^  gleichsam  das  erste  (tlied 
der  Stanrolithformel  bildet. 

Ist  das  V.  G.  des  Andalusit  -  3,16,  das  des  Staurolith 
=  3,7,  so  verhalten  sich  die  Mol.  Vol.  beider  ---  51,5:320,4 
=  I  :  6,2  oder  nahe  ~  1  : 6.  Während  6  Mol.  Andalusit  und 
I  Mol.  Staurolith  gleich  viel^  Si  (6  Si)  enthalten ,  sind  die  be- 
treffenden Volume  =  309:320,4  =  1 : 1,037,  oder  fast  =r  1  : 1. 


*)  TscaiiiHAK,  Min.  Mittheil.  1872. 
**)  Zeitsehr.  d.  denUch.  geol.  Qcs.  Bd    XXIV.  S.  87. 
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3«    lieber  den  Anblygonit. 

Von  Herrn  C.  Rammblsberg  in  Berlin. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  nachgewiesen*),  dass  der  Am- 
blygonit  von  Penig  in  Sachsen  und  der  von  Montebras  in 
Frankreich,  über  welchen  durch  Moissemet  ganz  falsche  An- 
gaben gemacht  worden  waren ,  dieselbe  Zusammensetzung  ha- 
ben ,  und  sich  nur  dadurch  unterscheiden ,  dass  das  Atom- 
verhäitniss  Na:  Li  bei  dem  sächsischen  Mineral  =  1:4,  bei 
dem  französischen  etwa  =  1:12  ist.  Auf  Grund  des  aus  den 
Analysen  unzweifelhaft  ersichtlichen  Atomverhältnisses 

Fl :  R :  AI :  P  =  3:3:2:4 

hatte  ich  die  einfache  Formel 

j  2  AIP*  O«  j 

\  3  R  Fl  I 

coustruirt,     welche   ich    für   naturgemässer    halte    als    die    auf 
dieselben  Verhältnisse  gegründete 

2  R'  PO* 

3  AI  P«  O' 

AI  Fl« 

wiewohl  sich  thatsächlich  nicht  darüber  entscheiden  lässt. 

Zu  derselben  Zeit,  oder  vielmehr  schon  etwas  früher  ist 
das  franzosische  Mineral  noch  von  zwei  anderen  Analytikern 
untersucht  worden,  von  PiSAUi**)  und  von  F.  v.  Kobbll***). 
Beide  stimmen  darin  überein ,  dass  es  mit  dem  sächsischen 
AfDblygonit  identisch  sei ,  und  zu  demselben  Schluss  ist  auch 
DBS  Cloizbaux  gelangt f),  nachdem  er  die  krystallographischen 
Qod  optischen  Eigenschaften  beider  Arted  geprüft  hatte. 


*)  Monatsber.  der  Akad.  d.  Wissensch.  187*2,  M&rz. 
**)  Comptes  read.  73,  p.  1479. 
)  Sitzangsber.  der  Mflnchener  Akad.  187*i,  Febraar. 
f)  Ann.  Chim.  Phys.  (4)  p.  '17. 
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Man  sollte  demnach  glauben,  Pisani^s  and  Kobbll^s  Ana- 
lysen mussCen  unter  sich  und  mit  den  raeinigen  harmoniren. 
Allein  dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Dies  offenbart  sich 
zuvörderst  in  den  Alkalien,  insofern  in  dem  Amblygonit  von 
Montebras  gefunden  ist: 


Na :  Li 


in  3  Versuchen  von  mir 

PiSANI 
KOBELL. 


Möglich,    wenn    auch    wenig  wahrscheinlich   ist  es,'da8S 

beide  Elemente  in  so  schwankenden   Verhältnissen  stehen.     In 

I 
keinem    Fall  wurde  dadurch  das   Atomverhältniss  R:A1  geän- 
dert werden.     Nun   ist  aber 


R:AI 

A1:P 

R:F1 

1,5    :1 

1:1,9 

1 : 1,08 

Rg. 

1,76:1 

1:1,83 

1 : 0,70 

PiSANI 

1,8    :1. 

1:1,8 

1 : 0,75 

KOBELL 

Wer  die  Methoden  der  Analjse  und  ihre  Schwierigkeiten 
in  Betracht  zieht,  wird  die  Ansicht  theilen,  dass  im  Allge- 
meinen der  Phosphor  zu  niedrig,  das  Aluminium  zu  hoch  ge- 
funden werden,  das  Fluor  aber  direct  sich  kaum  bestimmen 
lässt.  Dem  Verhältniss  Al:P  ^  1:1,9  wird  man  schwerlich 
ein  anderes  als  1:2  substituiren.  Der  Unterschied  im  Thon- 
erdegehalt  eines  Phosphats  wurde  1,3  pCt.  betragen,  welche 
ZQ  viel  gefunden  wären,  d.  h.  etwa  jj  der  Gesammtmenge. 
Ganz  anders  steht  es,  wenn  A1:P  =  1:1,8  =  ö:9  wäre; 
ein  solches  Phosphat  wurde  2,6  pCt.  mehr  Thonerde  geben, 
als  das  normale,  d.  h.  etwa  j\-  der  ganzen  Menge. 

Keine  der  beiden  Analjseo  hat  die  von  mir  angenomme- 
nen einfachen  Verhältnisse 

Al:P  =1:2,  R:F1  =  1:1 
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Keine  von  ihnen  fahrt  auf  einen  irgendwie 
wahrBchei  nlichen  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung 
des  Minerals,  weder  bei  Annahme  von  RFl  und  einem  alkali- 
haltigen  Phosphat,  noch  auch,  wenn  man  AI  Fl^  voraussetzt, 
oder  auch ,  wenn  man  den  Fluorgehalt  nach  dem  Gehalt  an 
Alkalien  corrigirt. 

In  einer  vor  Kurzem  erschienenen  Abhandlung*)  hat  Dbs 
Cloizbaux  die  Structur  und  das  optische  Verhalten  des  Ambly- 
gonits  ausfuhrlich  untersucht,  und  den  sächsischen  und  fran- 
zosischen so  vollständig  gleichgefunden,  dass  er  sagt:  der  ein- 
zige Unterschied  bestehe  b^s  darin,  dass  jener  in  seiner  Masse 
homogener  sei,  und  zwillingsartig  eingelagerte  kleine  Blattcben 
zeige.  Sicherlich  wurde  aber  eine  Abweichung  in  dem  che- 
mischen Bestände  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  physikalische 
Constitution  des  Minerals  sein,  und  es  dürfte  dies  als  ein  Be- 
weis dafür  gelten,  dass  die  in  den  Analysen  hervortretenden 
Unterschiede  nicht  von  der  Beschaffenheit  der  Substanz  her- 
rühren. 

Ganz  neuerlich**)  theilt  derselbe  Beobachter  seine  Er- 
fahrungen bezüglich  der  eingliedrigen  Krystallform  des  Ambly- 
gonits  von  Montebras  mit,  zugleich  aber  auch  eine  neue  Ana- 
lyse desselben  von  Pisani  (II.),  welche  wir  hier  mit  der  äl- 
teren (I.)  desselben  Chemikers  zusammenstellen: 


I. 

IL 

V.  G.  3,09- 

-3,10 

V.  G.  3,076 

Flaor     .     .     . 

8,20 

10,40 

Phospborsäure 

46,15  -    P 

20,15 

46,85  =  20,45 

Thonerde  .     . 

36,32  -  AI 

19,32 

37,60  =  20,00 

Litbion  .     .     . 

8,10  =  Li 

3,78 

9,60  -    4,48 

Natron  .     .     . 

2,58  =  Na 

1,91 

0,59  =    0,44 

Mangaiioxyd  . 

0,40  =  Mn 

0,28 

Glähverlast     . 

1,10 

46,26~ 

0,14 

102,85  =  0 

105,18 

•)  Ann.  Chim.  Phys.   (4)  27. 
♦♦)  Comptea  rend.  1873,  10.  Febr. 
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▲1 

AI 

I 

R 

Fl 


R 


Eg  sind  also  die  At: 

I. 

Na:  Li  =  1:6,5 

=  1:1,76 
1 :  1,83 

1 : 1,05 

1 :  1,44 
Fl   :0  =  1:6,5 


P  = 

P  = 
I 

R  = 


II. 

1 :  32,0 

1:1,8 
1:1,8 

1:1 

1:1,2 
1:5 


Ro. 


1 

1 
1 

1 

1 
1 


9—15 

1,6 
1,9  (2) 

1,33 

1 
5,33 


PiSAHi's  letzte  Analyse  ergiebt 

R"  AI'"  P"  Fl"   O 


7  5 


Denkt  man  sich  das  Ganze  fluorfrei,  so  wäre  es 


9    R'O         lg    p,   Q. 


10  AlO'     / 

Sauerstoff  =  39:45  =  13:15. 

Ist  Fl :  O  =  1:5,  so  erhält  man 


entweder 

30  RFI     ) 

3  R  O     I 

20  AI 

18  P 


10^    ( 
*0*  J 


oder 

18  R*0 
15  AI 
5  AI 
18  F 


0.1 

IFI*  ( 


anstatt  der  von  mir  vorgeschlagenen  Formel 


3  RFI 
2  AlO' 
2  P'O* 


oder 


3  R*0 

3  AlO' 

AI  Fl* 

4  F'O* 


I 


welche  floorfrei 


3  R*0 

4  AlO* 
4  P«0* 

Sauerstoff  =   15:20  --   3:4  sein  wurde. 

Es   darf  Jedem  überlassen   bleiben  ,  hiernach  zu  entschei- 
den, ob  die  Analysen  von  PiSAm  (und  ebenso  die  von  Kobbll) 
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die  wahre  ZusammensetzuDg   des  Aroblygonits    kennen  gelehrt 
haben  oder  nicht.     Denn  wenn  diese  Untersuchungen 

3,24  —  2,54  —  3,48  pCt.  (Kobell) 
weniger  an  Phosphorsäure,  dagegen 

1,17  —  2,43  —  0,35  pCt 
mehr  an  Thooerde   angeben  wie  ich,    so   darf  man  nur  an 
die    Art    der  Analyse    von    Thonerdephosphaten    denken,    um 
solche  Abweichungen  erklärlich,  jedoch  nicht  richtig  zu  finden. 

In  derselben  Abhandlung  hat  Des  Cloizeaux  gezeigt,  dass 
zu  Montebras  auch  Massen  vorkommen ,  welche  gleich  denen 
von  Hebron  im  Staat  Maine  sich  durch  das  Vorhandensein 
einer  dritten  Spaltungsfläche  auszeichnen,  welche  gegen  die 
beiden  ersten  (die  hier  wie  beim  Amblygonit  Winkel  von 
etwa  105^  bilden)  unter  135  —  136"  und  89®  geneigt  ist, 
und  deren  optisches  Verhalten  von  dem  des  Ambljgonits  ab- 
weicht. Nach  den  Versuchen  von  Pisani  entsalten  beide  Sub- 
stanzen nahe  dieselben  Mengen  Phosphorsäuro  und  Thonerde, 
wie  der  Amblygonit,  aber  fast  10  pCt.  Lithien,  und  4,2  bis 
4,75  Wasser,  wogegen  das  Fluor  blos  3,8  (Montebras)  und 
5,22  (Hebron)  beträgt.  Des  Cloizeaux  schlägt  vor,  beide  vom 
Amblygonit  zu  trennen,  und  als  Montebrasit  zu  bezeichnen, 
(wiewohl  der  ältere  Fundort  Hebron  mehr  Anspruch  als  der 
franzosiche  hätte.  Mit  Recht  hat  v.  Kobell  dies  letztere  her- 
vorgehoben,  und  den  Namen  Hebronit  dafür  gebraucht.*) 

V.  Kobell  untersuchte  den  Hebronit  von  Auburn  in  Maine, 
dessen  beide  Spaltungsflächen  etwa  IO57  °  machen  und  welcher 
ein  V.  G.  -  3,06  besitzt.  Hier  mögen  die  Analysen  von 
Pisani  und  von  v.  Kobell  verglichen  werden: 


P18AN1 

1 

V.  Kobell 

I. 

II. 

III. 

Montebras 

Hebron 

Aubarn 

Fluor     .     .     .      3,80 

5,22 

5,50 

Phospborsäure    47,15  =  20,59 

46,65  =  20,37 

49,60  -  21,40 

Thonerde  .     .    36,90      19,63 

36,00      19,15 

37,00      19,68 

Litbion  .     .     .      9,84       4,59 

9,75       4,55 

7,37        3,44 

Natron  ...       — 

1,06        0,79 

Wasser.     .     .      4,76 

4,20 

4,50 

102,44 

101  ,x2 

103,43 

0  46,64 

0  46,51 

0  44,69 

*)  Sitzung  d    Münch.  Akad.  d.  WiMensch.  4.  Jan    1873. 


64 


Atomen  verhaltDisse : 


AI:  Li 

AI:P 

Li :  P       Fl :  Li 

F1:0 

I. 

1:1,83 

1 : 1,85 

1:1         1 : 3.28 

1 :  14,5 

II. 

1,86 

1.9 

1              2,36 

10,6 

III. 

1,46 

1,9 

1,3         1,8 

9,6 

(Ambijgooit 

1,5 

2 

1,33       1 

5,33) 

Vergleicht  man  die  gefandeneo  Atomverhaltoisse  in  dem 
waaserfreien  Ambljgonit  von  Montebrae  (I.)  ond  dem  wasser- 
haltigen Mineral  von  dort  (IL),  wie  sie  Pisaüi  gefunden  hat, 
so  erhält  man 


R 


H'O 


I. 

IL 


AI  :  P  :  O  :  Fl 
1,75  :  1  :  1,83  :  8  :  1,2 
1,83  :  1  :  1,85  :  8  :  0,55  :  1,73 


ond  sieht  daraus,  dass  der  letztere  im  Grande  nur  durch  we- 
niger Fluor  und  das  Hinsutreten  des  Wassers  von  dem  erste- 
ren  verschieden  ist 

Im  Hebronit  von  Auburu  ist  Li :  AI :  P  gewiss  ebenso  wie 
im  Ambljgonit  =  3:2:4.  Es  scheint,  dass  das  Fluor  des 
letzteren  von  9  At  auf  5  reducirt,  und  die  fehlenden  4  durch 
2  O  ersetzt,  überdies  4  Mol.  Wasser  hinzugetreten  seien. 


Ambljgonit 

9  Li  Fl 
6  AIP'O" 


Hebronit  von  Auburn 
5 
2 
6  AIP'O" 


LiFM 
Li«0|   ^ 


4  aq 


Berechnet. 


5 

12 
6 
9 
4 


Fl 

P 

AI 

Li 

aq 


50  O    = 


95 
372 
327,6 

63 

72 
800 


Fl 

P«0^ 
AlO' 
Li'O 
aq 


5,49 

49,26 

35,60 

7,80 

4,16 


102,31 


1729,6 


Die   chemischea    Unterschiede    der   beiden  wasserhaltigen 
Substanzen,   welche  Pisaüi  untersucht  hat,  sind  der  Art,  dass 
man,    die    Richtigkeit    der    Bestimmungen    vorausgesetzt,    zn 
Urtbeil  aber  ihre  Natur  gelangt. 
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Es  ist  wohl  die  Frage  erlaubt:  wie  reimen  sich  diese 
Abweichangen  io  der  Zasammensetzong  mit  der  von  DBS 
Cloizbaux  beobachteteD  vollständigen  Ueberstimmong  in  den 
physikalischen ,  namentlich  den  optischen  Eigenschaften  ? 

y.  KoBBLL  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  den  He- 
bronit  als  ein  Gemenge  von  Amblygonit  und  einem  Thonerde- 
pbosphat 

3  Li'O 
Li»  AI*  ?•  0**  +  6  aq  =  4  AI  O» 

4  P*  O* 


+  6  aq 


betrachten  konnte,  wogegen  indessen  die  optischen  Eigen- 
schaften sprachen.  Man  sieht,  ein  solches  Phosphat  wäre, 
wasserfrei  gedacht,  fluorfreier  Amblygonit,  insofern 

(  6  LiFl 
Amblygonit  =  ^  4  AI  0' 

l  4  P*  O» 


Z«ilf.4.  D.geftl.Gcf.   XXV.  1.  5 
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4.    N«tix  ibw  e»  DUiml  -  Gesekiebe  eeatMueB 

Alters  TOB  BroMberg. 

VoD  Herrn  W.  Daves  id  Berlin. 

Vor  Kunem  fibergab  Herr  caod.  pbil.  Arthub  Krause 
aus  Bromberg  der  paläontologiscben  Sammlung  des  biesigeo 
König].  Mineralienkabinets  ausser  einigen  Juragescbieben  Bruch- 
stücke eines  Geschiebes,  das  seiner  petrographischen  und  paläon- 
tologischen Beschaffenheit  wegen  ein  aussergewobnliches  In- 
teresse beansprucht.  Da  die  Auffindung  eines  Gesteines  eines 
geologischen  Alters,  von  dem  gleich  zu  reden  sein  wird,  in 
Diluvialbildungen  bisher  durchaus  vereinzelt  dasteht,  so  musste 
um  so  genauer  die  wirkliche  diluviale  Natur  festgestellt  wer- 
den. Behufs  dessen  wandte  ich  mich  an  Herrn  Krausb, 
der  so  gütig  war,  mir  über  die  Auffindung  folgende  Mittheilung 
sa  machen: 

„Zwischen  der  BrahemSndung  und  dem  Stadtchen  Fordon 
„weiter  unterhalb  (an  den  sogenannten  Schwedenschanaen) 
„wird  das  westliche  Ufer  der  Weichsel  von  einer  ungefähr 
„60 — 100'  hohen,  aus  diluvialen  Sand-  und  Lehmschichten 
„bestehenden  steilen  Wand  gebildet,  an  deren  Fusse  ungefähr 
„1000  Schritt  lang  ein  schmaler,  von  Gerollen  dicht  bedeckter 
„Strand  frei  bleibt.  Die  Gerolle  bestehen  aus  den  gewöhn- 
„liehen  nordischen  Geschieben ,  Beyricbienkalk  herrscht  vor. 
„Unter  ihnen  lag  der  vom  Wasser  ganz  gerundete,  ungefähr 
„I;  Kubikfuss  haltende  Kreideblock;  ich  zerschlug  ihn  und 
„nahm  nur  einige  Stücke  mit.  —  Als  ich  ein  Jahr  darauf  die 
„von  dem  verstorbenen  Professor  Lbhmaiiii  aus  Bromberg 
„angelegte  und  der  dortigen  Realschule  geschenkte  Geschiebe- 
„sammlung  durchmusterte ,  fand  ich  darin  ein  kleines  Stuck 
„derselben  Kreide,  aber  nur  Serpulen  enthaltend,  von  demsel- 
„ben  Fundort.  Da  ich  nicht  weiss,  zu  welcher  Zeit  dasselbe 
„gefunden  ist,  muss  ich  es  unentschieden  lassen,  ob  es  ein 
„zweiter  Fund  ist,   oder  ob  es  zu  den  von  mir  zuruckgelasse- 


11 
11 
1» 


1» 
1» 
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nen  Stacken  gehört.     Jedeofalls  will  ich  versachen,  mir  dar- 
über Gewissheit  zu  verschaffen.    —    Bei  einem  späteren  Be- 
Sache   der  Fundstelle   fand  ich,    trotzdem  ich  speciell  daraaf 
,,ausging,  kein  ähnliches  Gestein. 

„Die  Verhältnisse  sind  derartig,  dass  an  ein  zufälliges 
„Verschlepptsein  jenes  Blockes  gar  nicht  za  denken  ist;  auch 
„zeigte  er,  wie  alle  Geschiebe  daselbst,  unverkennbar  die  Spu- 
rren der  Rollung  durch  das  Wasser.  —  Dagegen  bleibt  die 
„Möglichkeit  vorbanden,  dass  er  von  weiter  oberhalb,  vielleicht 
„aus  den  polnischon  Gebirgen  (?)  durch  die  Weichsel  herab- 
„gefuhrt  worden.  Gegen  die  letztere  Annahme  spricht  schon 
der  Umstand,  dass  ich  unter  den  dortigen  Geschieben  noch 
keines  gefunden,  welches  auf  einen  derartigen  Ursprung  hin- 
^fWiese.  Andererseits  ist  es  Thatsache,  dass  durch  den  Eis- 
„gang  der  Weichsel  selbst  die  schwersten  Blocke  weit  hinab- 
, geführt  werden,  so  dass  in  jedem  Frühjahr  der  dortige  Strand 
„mit  immer  neuen  Gerollen  bedeckt  ist.^' 

Da  sonach  über  die  diluviale  Natur  kein  Zweifel  mehr 
obwalten  kann,  handelt  es  sich  weiter  um  die  Feststellung 
des  geologischen  Alters.  Das  Gestein  ist  ein  grau -grünlicher 
Sandstein  mit  viel  Glaukonit,  wenig  (ilimmerschuppchen  und 
vorwiegendem  kalkig-thonigem  Bindemittel.  In  diesem  Gestein 
liegen  sehr  zahlreiche  Versteinerungen,  von  denen  sich  fol- 
gende erkennen  Hessen: 

Ammonites  Coup  ei  Bboko. 

Ein  Exemplar  von  17  Mm.  Durchmesser.  Am  Kok- 
ken laufen  etwa  14  Knoten  jederseits  des  scharfen  Kiels, 
der  durch  zwei  seichte  Furchten  eingefasst  ist.  Die  Hocker- 
reihe an  der  Nabelkante  besteht  aus  etwa  neun  grösseren 
Knoten.  Die  grösste  Dicke  fällt  mit  der  Nabelkanten-Höcker- 
reibe zusammen.  Dass  dieses  Merkmal  und  die  Unterschiede 
in  den  Lobenlinien  Ammonites  Coupei  von  Ammonites  variana^ 
desaen  steifer  Begleiter  er  ist,  zu  trennen  zwingen,  hat 
SoHLüTlR*)  klar  dargethan. 


*)  Cvphalopoden  der  oberen  deuuehen  Kreide  1871,  p.  V2. 

y 
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2.     Turrilites  costatus  Lam. 

Ein  vier  Windungeo  zeigendes  Exemplar  stimmt  nach 
Sculptar  und  Lobencharakteren  gut  mit  den  bekannten  Turri- 
liten  von  Ronen.     Der  Winkel  des  Gewindes  beträgt  etwa  30®. 

3.  Eine  kleine,  glatte,  7  Mm.  lange,  linksgewundene 
Schnecke,  deren  obere  7  Umgänge  aufeinanderliegen. 

* 
4.    Pecten  operoularis  Sow. 

« 
Die  rechte  Klappe  eines  kleinen  glatten  Pecten  liegt  vor, 

die  im  kreisförmigen  Umriss  gut  mit  Pecten  opercuiaris  stimmt. 
—  d^Orbignt  bexweifelt  die  Richtigkeit  der  Angabe  Sowbrbt's, 
dass  die  Schaalen  verschieden  seien,  nämlich  die  linke  con- 
centrisch  gestreift,  die  rechte  glatt,  und  zwar  weil  er  an  all^n 
Fundpunkten  auf  12  gestreifte  Klappen  nur  je  eine  glatte  ge- 
funden habe.  Dieser  Grund  scheint  mir  nicht  stichhaltig,  da 
er  auf  Zufall  beruhen  kann. 

5.     Area  cf.  aubdinnensis  d'Orb. 

Pal.  fran^.  terr.  cr^t.  III.  p.  225,  t.  316,  f.  9-12 

Der  Abdruck  einer  Area  lässt  vom  Wirbel  ausstrahlende 
feine  Rippen  erkennen,  zwischen  denen  hier  und  da  noch  fei- 
nere liegen.  Dieses  Merkmal  und  die  allgemeine  Gestalt  be- 
dingen ihre  Verwandtschaft  mit  der  franzosischen  Form  ans 
dem  Cenoman  von  Maus  (Sarthe),  von  der  sie  sich  anschei- 
nend durch  etwas  stärkere  Berippung  unterscheidet. 

6.     Lingula  sp. 

Auf  beiden  Stucken  des  Geschiebes  liegen  Bruchstucke 
einer  lAngula- Art  ^  welche  in  Gestalt  und  Umriss  an  lAn- 
gula  BauUniana  d^Orb.  erinnert,  die  Davidson  ,  jSret  Brach. 
p.  6  mit  SowBRBT^s  lAngtUa  truneata  vereinigt  Die  eng- 
lische Form  liegt  im  Neocom  von  Atherfield  und  Sandgate, 
die  franzosische  im  Gault  von  Grandpr^.  Unsere  jedenfalls 
sehr  nahestehende  Art  wurde  ein  noch  höheres  Niveau  ein- 
nehmen. 
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7.    Paraitnilia  8p. 

Kineo  8  Mm.  langen,  5  Mm.  Kelcbdurcbmesser  besitzen- 
den einfachen  Poljpenstock  stelle  icb  des  runden  Kelcbe»  und 
der  einfacb«n ,  deutlichen  Rippen  wegen  zu  dieser  Gattung. 
Je  zwei  stärkere  Rippen  scbliessen  zwei  oder  drei  schwächere 
ein.  Unter  den  bisher  beschriebenen  Cenoman-Parasroilien 
befindet  sich  keine  Species,  mit  der  diese  identificirt  werden 
konnte.  — 

Ausserdem  Hegen  im  Gestein  überall  Serpula- Bruchstucke 
zerstreut,  deren  4  Mm.  Durchmesser  haltende  kreisrunden 
Querschnitte  hauptsächlich  auf  der  angewitterten  Anssenseite 
des  Geschiebes  sichtbar  werden. 


Von  den  hier  anfgezählten  Versteinerungen  sind  vorzugs- 
weise die  beiden  zuerst  erwähnten  wichtig  für  die  Altersbestim- 
mung: Atnmonites  Coupei  und  Turrilites  coBtatuB  sind  vorzügliche 
Leitfossilien  für  das  Cenoman  und  in  demselben  fast  überall 
in  Deutschland  und  Frankreich  aufgefunden.  Von  den  übrigen 
Arten  konnte  noch  Pecten  opercularis  Sow.  als  gute  Cenoman- 
Form  in  Betracht  kommen,  wenn  die  Unterscheidung  der  glat- 
ten Pecten  •  Arten  überhaupt  sicher  durchfuhrbar  wäre.  Alle 
abrigen  Versteinerungen  sind  entweder  neu  oder  zu  undeut- 
lich erhalten,  um  von  ihnen  aus  einen  Schlnss  auf  das  Alter 
machen  zu  können.  Die  beiden  erst  erwähnten  genügen  aber 
vollständig,  um  das  cenomane  Alter  des  Geschiebes  zu  be- 
weisen. 

Was  nun  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Ursprungsgebiet 
betrifft,  so  ist  dieselbe  vorläufig  nicht  zu  beantworten.  In 
den  Ostseeprovinzen  oder  der  scandinavischen  Halbinsel  sind 
cenomane  Ablagerungen  überhaupt  nicht  bekannt;  in  Polen 
and  Oberschlesien  keine  solche,  welche  die  beschriebene  pe- 
trographische  oder  paläontologische  Beschaffenheit  hätten.  — 
Noch  weniger  aber  kann  man  an  die  Kreide-Ablagerungen  des 
nordwestlichen  Harzes  denken,  in  denen  allerdings  petrogra- 
phisch  ähnliche,    aber  paläontologisch  anders  entwickelte  Ce- 
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noman*Qebilde  sich  vorfinden,  um  so  weniger,  als  bisber  wohl 
kaum  der  Transport  eines  Diluvialgeschiebes  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  beobachtet  ist.  —  Es  bleibt  also 
vorläufig  nur  die  Ansicht  die  wahrscheinlichste,  nach  welcher 
das  Tragliche  Geschiebe  der  Rest  einer  zerstörten  Cenoman- 
Ablagerung  ist. 
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5.    lieber  eine  Reise  nach  den  Gebilden  des  liiniia 
and  €«raion  nnd  im  Besonderen  Aber  eine  Besteigung 

des  Cotopnii. 

VoQ  Herrn  W.  Reiss  aus  MaDobeim, 
z.  Z.  in  Südamerika. 

Aus  el  nacional,  Quito,  den  17.  Januar  1873. 

Am  5.  November  begab  ich  mich  von  Quito  aas  aaf  gera- 
dem Wege  nach  dem  Landgute  (hacienda)  von  Cbaupi,  wo- 
selbst mir  Herr  Fslipb  Barrioa  seine  Gastfreundschaft  anbot 
and  mir  ortskundige  Fuhrer,  so  wie  Alles,  was  zur  Erfor- 
schung des  Iliniza  und  Corazon  erforderlich  war,  beschaffen 
half. 

Der  Iliniza  besteht  aus  zwei  deutlichen  Spitzen.  Die 
uordliche  scheint  die  ältere  zu  sein,  so  dass  die  Ausbruche  des 
sudlichen  Gipfels  zum  grossen  Theile  den  Sudabhang  des  nörd- 
lichen zudeckten.  Auf  solche  Weise  entsteht  zwischen  den 
beiden  Spitzen  eine  Einsattelung,  welche  gegenwärtig  der  vom 
Sudgipfel  herabziehende  Gletscher  (helera)  erfüllt.  Diese  Ein- 
sattelung, welche  ziemlich  breit  ist,  veranlasst,  in  Folge  der 
von  Ost  nach  West  gerichteten  Abdachung,  den  Oletscher  gegen 
das  obere  Ende  des  Hondon  de  Cutucuchu  herabzufliesseu. 

Beinah  alle  hohen  Spitzen  der  westlichen  Cordilleren  sind 
sehr  steil  und  haben  liefe  Thäler  in  den  westlichen  Gehängen ; 
doch  macht  der  Iliniza  eine  Ausnahme  von  dieser  Hegel,  so 
dass  es  leicht  ist,  diese  Gehänge  zu  Pferde  zu  überschreiten, 
iodessen  tiefe  und  beinahe  unzugängliche  ^)chlachten  (qnebra- 
das),  welche  auf  den  Hochebenen  von  Gallo  und  Machache  aus- 
münden, an  der  Ostseite  herabziehen.  Sicherlich  ist  der 
Iliniza  einer  der  schönsten  Gipfel  des  nordlichen  Ecuador j 
seine  vereinzelte  Stellung,  seine  bedeutende  Hohe  und  die  Ver- 
einigung der  beiden  schneebedeckten  Spitzen  lassen  ihn  neben 
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allen  übrigen  Gipfeln  dieser  Cordillere  hervortreten.  Bin 
schmaler  Grat  (cuchilla),  der  zum  Theil  ans  älterem  Gestein 
(Cruseoma  de  Atatinqui)  und  zum  Theil  aus  Tulkanischcn  Fels- 
arten besteht,  verbindet  ihn  mit  dem  Corazon,  während  nach 
Süden  hin  zwischen  dem  Iliniza  und  der  alten  Cordillere  von 
Guangaje  und  Isinlivi  die  Ebene  von  Curiquingue,  auf  deren 
Abdachung  das  Dorf  Toacaso  liegt,  sich  erstreckt.  Die  ältere 
Formation,  auf  welcher  die  vulkanischen  Massen  des  Iliniza 
aufruhen,  bildet  nach  Westen  bin  die  bewaldeten,  die  Flüsse 
Hatuncama  und  Toache  umscbliessenden  Bergrucken ,  unter 
denen  der  Cerro  Aznl,  der  durch  seinen  grossen  Reichthnm 
an  Chinarinde  (quina)  berühmt  ist,  besondere  Erwähnung  ver- 
dient. —  Der  Nordgipfel  des  Iliniza  besteht  aus  mächtigen 
Lavastromen  von  .  sehr  eigenthnmlicher  Zusammensetzung; 
dieselben  erscheinen  nicht  als  feste  und  krjstalliniscbe  Fels- 
arten, sondern  als  Breccien,  das  heisst,  es  sind  Agglomerations- 
laven oder  Eutaxite,  während  diejenigen  des  Sndgipfels  com- 
pact und  deutlich  krjstallinisch  sind.  Als  eine  beachtenswertbe 
Thatsache  kann  ich  anführen,  dass  mitten  unter  diesen  wesent- 
lich trachjtischen  Gesteinen  auch  Abarten  vorkommen ,  die 
voll  von  Olivin  sind.  Kurz,  der  Iliniza  stellt  sich  als  ein 
alter  Vulkan  dar,  dessen  ursprüngliche  Gestaltung  schon  merk- 
lich unter  dem  Einflüsse  der  wässrigen  Niederschläge  gelitten 
hat,  obscbon  einige  der  jüngsten  Laven  noch  einen  derartigen 
Strömen  eigenthümlicben  und  charakteristischen  Anblick  ge- 
währen. Das  einzige  Anzeichen  von  innerer  Wärme  dieses 
Gipfels  verrathen  vielleicht  die  Thermalquellen  von  Caricunuc- 
boquio  und  Guarmicunncboquio ,  welche  an  seinem  Osthange 
an  dem  Ursprünge  des  Rio  Blanco  zu  Tage  treten. 

Schon  im  Jahre  1870  hatte  ich  mit  Dr.  Stubbbl  den 
Corazon  besucht  und  die  tiefe,  in  diesem  Gipfel  eingeschlossene 
Caldera  bewundert,  allein  von  dem  damaligen  Standpunkte 
aus  war  es  nns  nicht  möglich  gewesen  in  die  Vertiefung  hinab- 
zugelangen.  Um  diese  Caldera  zu  erforschen,  bestieg  ich  da- 
her die  südwestliche  Seite  des  Corazon,  von  wo  aus  ich  ohne 
besondere  Mühe  ihren  Grund  erreichte.  Die  Caldera,  welche 
die  tiefste  von  allen  mir  in  Ecuador  bekannten  ist,  wird  von 
Felsenwänden  umgeben,  die  wenigstens  so  steil  wie  die  des 
Pichincha- Kraters  sind. 


73 

Die  SpiUe  des  Corazoo  erbebt  sieb  bis  zu  4816  Meter. 

Die  Wände  in  der  ("aJdera  reicben  bis  3612       „ 

woraus   sich    für    die   Caldera    eine  Tiefe    er- 

giebt  von 1204  Meter, 

wahrend  der  Krater  des  Pichincha  nur .     .     .       773       ,, 
tief  ist.    Es  hat  nämlicb  der  Cipfel  des  Pichincfia 

eine  Höhe  von      ........     4787       „ 

Der  Grund  des  Kraters 4014       „ 

also  dessen  Tiefe       773  Meter. 

Tiefer  als  der  Krater  des  Pichincha,  aber  nicht  so  tief 
als  die  Caldera  des  Corazon  ist  die  Caldera  oder  der  Krater 
des  RumiDahni,  den  man  von  dem  Heerweg  (Camino  real) 
swischeo  Machache  und  Tinpullo  erblickt. 

Spitze  des  Ruminahui 4757  Meter 

Orund  der  Caldera  oder  des  Kraters   .     .     .     3950       „ 

Tiefr"807 

Alle  übrigen  Kratere  oder  Calderas,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen des  Antisana  haben  im  Vergleich  mit  der  des  Corazon 
nur  unbeträchtliche  Tiefen. 

Ich  habe  hier  die  Hohe  des  Corazon  angenommen,  die 
aus  meinen  trigonometrischen  Beobachtungen  hervorgingf  da 
cwei  Messungen,  die  eine  aus  dem  Jahre  1870,  die  andere  vom 
November  1872  mir  beide  den  Gipfel  des  Berges  zu  etwas 
mehr  als  4800  Meter,  aUo  einige  30  Meter  hoher  als  die 
Barometerbeobacbtungen,  ergaben. 

Während  ich  auf  dem  Corazon  weilte,  war  der  Himmel 
so  wolkenfrei,  dass  ich  mehrmals  die  Erhebungen,  die  sich 
nach  Westen  erstrecken,  beinah  bis  zu  den  am  Meer  gelege- 
nen Ebenen  und  besonders  das  Thal  des  Rio  Carijacu  bis 
jenseits  der  Steile,  wo  er  sich  mit  dem  Rio  ToHche  vereinigt, 
oberblicken  konnte,  und  muss  ich  gestehen,  dass  man  nur  sel- 
ten eine  Bodengestaltung  antreffen  durfte,  die  sich  so  wie  dieses 
schöne  Thal  zur  Anlage  einer  Strasse  eignet. 

Mitten  unter  den  umgebenden  mächtigen  Spitzen  ver- 
sehwinden beinah  die  gemeinhin  „Cerritos  de  Chaupi^'  ge- 
nannten Erhebungen;  obgleich  sie  ein  vulkanisches  Gebirge 
darstellen,  das  in  jedem  anderen  Theile  der  Welt  als  ein  hohes 
nnd  grosses  betrachtet  werden  wurde. 

Beinah  von  allen  Seiten  unterscheidet  man  drei  Gipfel, 
die  eine  kleine  Cordillere  zu  bilden  scheinen^   allein  in  Wirk- 
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llMuut  mod  sie  oor  die  höchsten  Pookte  der  Wand  einer 
^Uoodon  de  San  Diego^^  genannten  ond  siemlich  grossen  Cal- 
dera^  die  aaf  der  Nord«eite  ausmundet,  indem  der  Floss  von 
Cyn<|oiogoe  sich  mit  den  Wassern  vereinigt,  die  anter  der 
Brücke  von  Jambeli  dorcbfliessen.  Die  Ausbruche,  welche 
diesen  Berg  hildefi^n,  verursachten  gleichsam  eine  Vereinigung 
des  Rumibabui  und  Iliniza,  indem  sie  auf  solche  Weise  den 
Zusammeobiing  des  tiefen  Tb^les  unterbrechen,  das  sich 
swischsM  den  beiden  alteren  Cordilleren  hinzog  und  gegen- 
wärtig, von  vulkanischen  Aoswurfmassen  erfüllt,  die  Hoch- 
ebenen von  Macbache  und  Laiacunga  darstellt. 

Als  ich  während  meiner  früheren  Reisen  den  C'otopaxi,  in 
der  Hoffnung  einen  Punkt  aufcufinden,  von  dem  aas  eine  Be* 
Steigung  mit  Erfolg  unternommen  werden  konnte,  von  allen 
•Seiten  genau  betrachtete,  hatte  ich  den  steilsten  Theil  des 
(iipfels  gewilhlt,  woselbst  einige  schwarze  Streifen  vom  Krater 
bis  zur  untern  Schneegrenze  hinabreichen.  Als  ich  auf  der 
Hftcienda  von  Cbaupi  damit  beschäftigt  war  einige  trigonome- 
trische Messungen  auszuführen,  bot  sich  mir  während  mehrerer 
T*gA  Oelegenhoit  den  Gipfel  zu  beobachten.  Im  Anfange  des 
Nonembars  waren  die  Abhänge  so  mit  Schnee  bedeckt,  daas 
nuoh  nicht  ein  schwarzer  Flecken  sich  entdecken  Hess;  und 
Wür  dieser  Zustand  beinah  völlig  dazu  angethan,  die  von 
HllMttOi4)T  geroachte  Aeusserung,  nach  welcher  der  Berg  wie 
gedrechselt  erscheint,  zu  rechtfertigen.  Während  der  trocke« 
neu  und  beissen  Witterung  des  Novembers  schmolz  allmählich 
der  8ohnee,  der  während  der  Stürme  des  verflossenen  Monates 
gefallen  war,  und  bald  zeigten  sich  an  verschiedenen  Stellen 
des  westlichen  Abhanges  schwarze  Felsen.  Der  Rand  des 
Kraters  entblösste  sich  von  Schnee,  und  im  Südwesten  dea 
Gipfels  erschien  ein  schwarzer  Streifen,  der  sich  jeden  Tag 
weiter  abwärts  erstreckte.  Ebenso  Hess  sich  wahrnehmen, 
wie  an  diesem  Abschnitt  des  Gipfels  an  der  unteren  Schnee- 
grenze schwarze  Felsen  entblosst  wurden,  die  augenscheinlich 
gegen  den  Krater  hinanf  an  Ausdehnung  gewannen.  Von  Tag 
SU  Tag  näherton  sich  die  äussersten  entgegengesetzten  Punkte 
der  beiden  schwarzen  Streifen  mehr  und  mehr,  bis  endlich  der 
aufwärts  vordringende  mit  dem  herabsteigenden  zu  einem 
schwarzen,  aber  engen,  von  der  unteren  Schneegrenze  bis  zum 
•üdwstilicheu  Kraierrande    reichenden   Wege    vereinigt    ward. 
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Am  24.  November  vollzog  sieb  die  Vereiaigong  der  beiden 
Streifen,  und  am  25.  begab  ich  mich  nach  Santa  Ana  de  Tiu- 
pollo  um  Bofort  Anstalten  tu  einer  Reise  auf  den  C'otopaxi  zu 
treffen. 

Während  am  26.  die  Peone  mit  ihren  Vorbereitungen  be- 
schäftigt waren,  stellte  ich  noch  einige  Beobachtungen  an  und 
besuchte  den  „Cerrito  de  Callo,^^  sowie  die  Ruinen  des  Pa- 
lastes der  Incas.  Es  scheint,  dass  der  kleine  Berg  von  ChUo 
den  Gipfelpunkt  eines  Ausbruchs  darstellt,  ähnlich  dem  des 
Panecillo  bei  Quito;  allein  gegenwärtig  ist  er  beinahe  ver- 
graben und  überdeckt  von  den  Auswurfsmassen  und  Ueber- 
schwemmungen  des  (  otopaxi.  — 

Sehr  beachtenswerth  sind  die  Ruinen  der  Inca-Bauten; 
aber  es  ist  peinlich  wahrzunehmen,  in  welcher  Weise  diese 
letzten  Ueberreste  einer  dahingegangenen  Civilisation  zerstört 
werden.  Die  Eigenthümer  und  Pächter  der  Hacienda  von  San 
Agostin  de  Callo  verfugen  über  diese  Ruinen  wie  über  eine 
Sache,  die  nicht  nur  keinen  Werth  hat,  sondern  geradezu  im 
Wege  ist.  Die  Mauern  der  alten  Tempel,  welche  während 
SOO  Jahren  den  Einflüssen  der  Witterung  und  der  Yulkanaus- 
bruohe  widerstanden ,  dienen  gegenwärtig  als  Oohege  für 
Schweine  oder  müssen  fallen,  um  die  sorgfältig  behauenen 
Steine,  sowie  Raum  für  neue  Gebäulichkeiten  herzugeben,  die 
io  Wahrheit  nichts  mehr  als  Haufen  Lehm  sind  und  an  jeder 
anderen  Stelle  der  Hacienda  hätten  stehen  können.  Diese  Ru- 
inen sind  thatsächlich  nicht  das  Eigenthum  der  Besitzer  der 
Hacienda,  sie  gehören  nicht  allein  dem  ganzen  Lande,  von 
dessen  alter  Geschichte  sie  die  ruhmreichsten  Zeiten  vergegen< 
wärtlgen,  sie  gehören  auch  der  ganzen  civilisirten  Welt.  Von 
der  äussersten  Wichtigkeit  wäre  es,  das  Wenige,  was  noch 
übrig  ist,  in  Sicherheit  zu  bringen.  Gegenwärtig  ist  nur  noch 
ein  Stück  unberührt;  aber  auch  dieses  letzte  Andenken  von 
der  Kunst  der  Incas  steht  gerade  im  Begriffe  dadurch  zerstört 
sa  werden,  dass  man  auf  den  alten  Mauern  ein  neues  Häus- 
chen errichtet.  Sicher  ist,  dass  die  Mauerwände  noch  unbe- 
rahrt  sind;  aber  bald  wird  man  dieselben  besudeln  und  mit 
Koth  bewerfen,  unter  dem  Vorwando,  das  Haus  zu  über- 
tünchen; dann  wird  man,  am  Thor  und  Fenster  zu  machen, 
in  die  Mauern  brechen,  um  diese  wieder  nachher  mit  Lehm  zu 
veratopfen.     £s   giebt  für  diese    merkwürdigen   Ruinen   keine 
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Rettnng  mehr,  wena  nicht  die  Regieroog  dieselben  unter  ihren 
Schute  nimmt. 

Froh  morgens  am  27.  waren  alle  Berge  von  der  Spitxe 
bis  zum  Fusse  in  Wolken  gehallt  und  unglücklicherweise  be. 
fand  sich  unter  den  mir  von  Regierungsbeamten  von  Mulalo 
gesandten  Peonen  auch  nicht  einer,  der  des  Cotopaxi  kundig 
war.  Ich  hatte  indessen  die  Gestaltung  des  Berges  genau  be- 
obachtet und  hielt  demgemäss  in  gerader  Linie  die  Richtung 
von  Santa  Ana  auf  die  sudwestliche  Spitze  ein,  was,  inso- 
fern als  hierherum  kein  angebautes  Land  liegt,  gut  anging, 
und  um  so  leichter  ward,  sobald  die  Spitze  des  Qipfels  durch 
die  Wolken  sich  zeigte. 

Wir  aberschritten  den  Rio  Cutuche,  der  von  Limpiopungo 
kommt  und  um  den  westlichen  Fuss  des  Cotopaxi  herumgeht, 
wo  er  in  der  Nähe  der  zur  Hacienda  von  San  Joaquin  gehören- 
den Hutton  in  einem  breiten  Kanal  zwischen  niederen  Ab- 
bangen vulkanischen  Tuffsteines  fliesst.  Die  ebenen  Flächen, 
die  man  an  diesem  Theile  des  Fusses  des  Berges  trifft,  endigen 
am  Ufer  des  Flusses  in  steilen  aber  niederen  Wänden;  ond 
da  alle  aus  weichen  Tuffen  bestehen,  so  ist  es  überall  leicht 
emporzusteigen.  Um  einen  Fuhrer  aufzusuchen,  waren  wir  zu 
dem  „Yentanillas^^  benannten  Punkte  gestiegen,  hatten  jedoch 
die  Sennhütten  leer  und  ohne  Bewohner  gefunden.  —  Von 
Ventanillas  bis  zum  Fuss  der  steilen  Abdachung  des  Kegels 
erhebt  sich  der  Boden  kaum  merklich  und  dabei  sind  diese 
ebenen  Flächen,  welche  von  Santa  Ana  aus  nur  geringe  Aus- 
dehnung zu  haben  scheinen,  doch  in  Wirklichkeit  ziemlich  aas- 
gedehnt. Drei  bis  vier  Fuss  hohes,  aber  nichts  weniger  als 
dicht  gedrängtes  Gestrüpp  bildet  die  Pflanzendecke  dieser 
trockenen,  ausgedorrten  Pampas,  auf  welchen  bei  dem  her- 
schenden  Wassermangel  Viehherden  nicht  ausdauem  können; 
denn  alle  Feuchtigkeit  dringt  in  dem  durchlassenden  Tuffsteine 
sofort  nach  abwärts,  um  an  den  Uferwänden  in  spärlichen 
Quellen  hervorzubrechen  und  auf  solche  Weise  die  Bodenfläche 
völlig  trocken  zurückzulassen.  Nur  während  der  heftigen 
Regengüsse  rieseln  überall  kleine  Bäche  herab  und  verderben 
mit  dem  fortgerissenen  Erdreiche  das  wenige  getrocknete  Gras, 
das  etwa  im  Schatten  des  Gestrüppes  entstanden  war.  — 
Gegen  Limpiopungo  hin  kreuzt  man  den  Weg,  der  von  Mu- 
lalo zum  Pedregal  fahrt,   in   der   Nähe   von  Ventanillas.     Um 
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9  Uhr  15  Minuteo,  zwei  Standen  nach  anserm  Aufbrach  von 
Santa  Ana,  erreichten  wir  den  Punkt,  wo  das  Aufsteigen  auf 
den  Cotopaxi-Kegel  seinen  Anfang  nimmt.  Der  Weg  war 
nicht  leicht  zu  verfehlen,  da  die  Stelle,  an  welcher  ich  die 
Zelte  an  der  Schneegrenze  aufschlagen  wollte,  am  oberen  Ende 
eines  Abhanges  lag,  der  beiderseits  von  den  tiefen  Schluchten 
des  Manzanahuaico  und  Pucahuaico  begrenzt  wird.  Beide 
Schluchten  nehmen  beinah  an  der  gleichen  Stelle  des  Gehän- 
ges etwas  oberhalb  der  Schneegrenze  ihren  Anfang ;  Manzana- 
huaico, die  nördliche  Schlucht,  zieht  sich  nach  Westen  und 
vereinigt  sich  in  der  Gegend  von  San  Joaquin  mit  dem  Rio 
Cotuche,  indessen  Pucahuaico,  die  südliche  Schlucht,  sich  nach 
Südwesten  erstreckt  und  mit  dem  Sisibuaico  (oder  Sigsihuaico) 
den  Rio  Saquimalac  bildet,  der  in  der  Nähe  des  Ortes  Mu- 
Jak)  vorbeifliegst  und  sich  viel  tiefer  abwärts  mit  dem  oben 
genannten  Rio  Cutuche  vereinigt.  Offenbar  stellt  der  zwischen 
den  beiden  Schluchten  gelegene  Abhang  ein  Dreieck  dar,  dessen 
Grundlinie  der  Rio  Cutuche  bildet  und  dessen  in  die  Schnee- 
grenze fallende  Spitze  gerade  die  zu  unserm  Lagerplatz  ge- 
wählte Stelle  war;  oder  in  anderen  Worten,  es  verschmälert 
sich  der  Abhang,  welcher  unten  eine  ansehnliche  Breite  hat, 
nach  aufwärts  mehr  und  mehr,  bis  er  an  der  Schneegrenze, 
wo  beide  Schluchten  nur  noch  ein  schmaler  Grat  trennt,  sein 
Ende  erreicht.  Waren  wir  also  einmal  über  den  Rio  Cutuche 
hinweg  zwischen  die  beiden  erwähnten  Schluchten  gelangt,  so 
galt  es  fortan,  den  Weg  aufwärts  zu  verfolgen  ohne  dabei 
weder  nach  rechts  noch  links  eine  der  tiefen  Schluchten  zu 
kreuzen.  Das  Wetter  klärte  sich  etwas  auf  und  gestattete  uns 
die  Oertlichkeit,  zu  welcher  wir  gelangt  waren,  näher  in 
Augenschein  zn  nehmen.  Auf  der  linken  Seite  gewahrten  wir 
einen  hohen  und  steilen,  über  das  übrige  Gehänge  hinaus- 
ragenden Rücken,  der  sich  wie  ein  Vorgebirge  durch  den 
ebenen  Strich  bis  zum  Rio  Cutuche  erstreckte;  das  ist  der 
ifCerro  de  Ami,^^  der  auch  aus  der  Ferne  sichtbar  bleibt  und 
aof  unserem  Wege  einen  hervorragenden  Augenpunkt  abgeben 
mosste.  Ziemlich  tiefe,  durch  schmale  Grate  geschiedene 
Schluchten  ziehen  hier  an  dem  steilen  Theile  herab,  führen 
aber  kein  Wasser;  sie  beginnen  in  der  Gegend  des  Arenal 
(Sandfläche)  und  verlieren  sich  vollständig  in  den  Ebenen  des 
Cotuche.     Kleine  Bäumchen,    die   einen    wahren  Wald   bilden. 
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bedecken  die^  Abhänge  xwischen  diesen  Schluchten,  so  dMS  es 
einige  Muhe  verursachte  einen  Weg  für  die  Lastthiere  frei  xa 
machen;  indessen  gelangten    wir  bald   an    eine    andere  Pampa 
und   wurden  nun  gewahr,  dass  wir  ein    anderes  kleines  Tafel- 
land (meseta,  kleines  Plateau),  das  zwar  hoher,  aber  viel  weniger 
breit  als  das  erste    war,    erstiegen    hatten.     Vor    uns    lag    ein 
neuer,  sehr  steiler  Abhang.    Ungemein  zahlreiche  kleine  Run- 
sen,    hervorgebracht  durch   das   während    der   Ungewitter   fal- 
lende Regenwasser,  welches  in  wahren  Bächen  über  diese  kah- 
len   Gehänge    herabstürzt,    durchfurchen    denselben    gleichsam 
in  dichten  Linien.     Denn  bis  hier  herauf  reicht  das  Gesträuch 
nicht,  und  auch  das  getrocknete  Gras  ist  nur  spärlich  und  bei- 
nah   völlig     zerstört     durch     die     Asche    und    den    Sand    des 
Vulkans.     Obschon   an    dem  Abhang,    der   auf  das    erwähnte^ 
kleine  Hochland  (die  meseta)  folgt,    der  gelbe   Tuff  noch  auf- 
tritt, glaube  ich  doch   an  diese  Stelle   den  Anfang   des  Arenal 
setzen  zu  müssen.    Kurz,  aber  mühsam  zu  ersteigen,  ist  dieser 
Abhang,  über  den  wir  unmittelbar   zum  Arenal  gelangten,  das 
heisst  auf  denjenigen  Theil  des  Berges,  wo  das  Pflanzenleben 
verschwindet    und    schwarze  Asche    sammt    schwarzem    Sande 
die  Oberfläche  bedeckt.      Beinahe   der   ganze,    zwischen   3900 
4600  Meter   gelegene  Westabhang  des  Cotopaxi  bietet  mittelst 
solcher    Arenale    den    Anblick    einer   schwarzen ,    trüben    und 
melancholischen  Wüstenei.    Diese  Arenale  vorfehlen  nicht  eine 
entmuthigende  Wirkung  auf  den  Wanderer  auszuüben.    Er  ver- 
mag nicht  mehr   die  Entfernungen    und   das   Maass    sichtbarer 
Gegenstände  sicher  zu  beurtheilen;  bei  jedem  Schritt  sinkt  sein 
Fuss  tief  in  den  Sand  ein  und  nur  unter  grosser  Anstrengung 
kommt  er    vorwärts;   der    Wassermangel    in    einer    Umgebung, 
die  daxu   bestimmt  scheint  den   Durst  zu  erregen,  der  oft  bei- 
nah metallische  Widerschein  der  vulkanischen   Asche,   die   ein- 
förmige Gestaltung  des  Gehänges,  dessen  Unregelmässigkeiten 
der  vulkanische  Sand  ausglich,  der  beim  weiteren  Steigen  fort 
und  fort   an  Tiefe    zunimmt,    die   durch    nichts    unterbrochene 
Stille   dieser  Oertlichkeiten ,    in   welchen    der  Mensch   als    ein 
unbefugter  Eindringling  erscheint:  Alles  das  wirkt   vereint  aof 
die  Einbildungskraft  und   wendet  die  Gedanken  jenen  geheim- 
oissvollen,  unterirdischen   Kräften    zu,    die,   des   menschlichen 
Forschungsstrebens  spottend,  plötzlich  Tod  und  Verderben  um 
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sich  scbleudern  und   die  noch  jungst  von  Pflanzen  und  Thie- 
ren  belebten  Striche  in  unbewohnte  Wüsteneien  umwandeln. 

Bei  guter  Witterung  kommt  man  ohne  Schwierigkeiten 
aber  diese  Arenale  hinweg;  die  weite  Aussicht,  welche  sich 
aaa  diesen  Hohen  bietet,  und  die  Nähe  des  schneebedeckten 
Kegelberges  ziehen  den  Beobachter  mächtig  an.  Aber  bei 
achlechtem  Wetter,  in  Wolken  eingehüllt,  bei  Wind  und  Schnee- 
gestober erscheinen  sie  beinah  unzugänglich.  Nicht  zu  ver- 
wundern war  es  daher,  wenn  unter  solchen  Umstanden  meine 
Peone  bald  den  Muth  verloren;  vor  Allen  zeigten  besonders 
die,  welche  zum  ersten  Male  einen  so  hohen  Berg  bestiegen, 
mehr  Lust  umzukehren  als  vorwärts  zu  gehen,  während  selbst 
die  Veteranen,  die  mich  bereits  seit  drei  Jahren  begleiten,  nur 
widerwillig  vordrangen.  Ohne  zu  wissen,  ob  das  Ziel  des 
Weges  nahe  oder  fern  sei,  gingen  wir  inmitten  einer  dichten 
Wolke  weiter  und  konnten  weder  den  vor  uns,  noch  den  hinter 
ans  liegenden  Weg  unterscheiden.  Als  tiefe  Schluchten  oder 
hohe  Berggipfel  erschienen  die  unbedeutenden  Bodenwellen, 
und  mehrfach  die  Richtung  verlierend  stiegen  wir  auf  un nutzen 
Umwegen  ohne  die  zurückgelegte  Strecke  beurtheilen  zu  können 
weiter  hinauf.  Noch  vermehrte  ein  feiner,  von  heftigem  und 
kaltem  Winde  dahergetrlebener  Hagel  die  Unannehmlichkeit 
der  Lage,  als  wir  plötzlich,  bei  etwas  weichendem  Nebel,  zu 
ooserer  Linken  eine  tiefe  Schlucht  gewahrten,  deren  Grund  ein 
frischer,  an  vielen  Stellen  rauchender  Lavastrom  erfüllte.  Be- 
reits mussten  wir  also  dem  Ziele  unserer  heutigen  Wanderung 
nahe  sein,  da  diese  Lava  nichts  Anderes  als  der  untere  Theil 
jener  grossen  Masse  war,  welche  den  früher  erwähnten  schwar- 
zen Streifen  bildet.  Bald  darauf  gewahrten  wir  auch  den 
Schnee,  und  mit  erneuter  Kraftanstrengung  ging  es  vorwärts. 
Allein  kaum  konnten  die  Maultbiere  weiter;  bei  jedem  Schritt 
sanken  sie,  während  ihnen  die  verdünnte  Luft  stark  zusetzte, 
beinahe  bis  zu  den  Knieen  ein.  Ich  musste  deshalb  mich  ent- 
sebliessen,  die  Last  auf  den  Schultern  der  Männer  464  Qna- 
dras  weiter  schaffen  zu  lassen.  Um  2  Uhr  Nachmittags  kam 
ich  bei  der  Spitze  des  Abhanges  an,  die  beinahe  in  einen  Punkt 
ausläuft,  weil  die  Felsen  der  beiden  Schluchten  sich  hier  ver- 
einigen und  weil  die  von  viel  weiter  oben  herabgekommenen 
Lavaströme,  die  etwas  oberhalb  des  Endes  unseres  Abhanges 
gleiehsam   ein  Steinmeer   zusammensetzen,   sich   hier  in   zwei 
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die  Oberfläche  der  Lava  besteht  aus  grossen,  noförmlichen, 
beinah  immer  schlackigen  Oesteinsblocken,  die  in  wunderlicher 
Weise,  bald  zu  malerischen  Spitzen  und  Felscacken,  bald  mit 
grosserer  Regelmässigkeit  über  einander  gehäuft  liegen.  Allein 
beinahe  immer  sind  die  Ränder  der  seitlichen  Böschangeo 
hoher  als  der  mittlere  Theil  der  Lava,  so  dass  zwei  hohe 
und  parallele  Streifen  vorhanden  sind,  zwischen  denen  die 
Hauptmasse  der  Lava  herabfliesst.  Die  vier  bei  diesem  Aus- 
bruch hervorgebrochenen  Ströme  bilden  ein  ungeheures  Laven- 
steinfeld  (pedregal)  in  welchem  man  nicht  genau  den  Lauf  des 
einen  und  des  andern  unterscheiden  kann;  die  einzelnen 
Strome  treten  hier  zusammen,  dort  auseinander  und  umschliessen 
so  Locher,  die  oft  tief  und  mit  Schutt  sowie  mit  vulkanischem 
Sand  erfüllt  sind.  In  der  Nähe  des  Lagerplatzes  mag  die 
Lava,  bevor  sie  sich  in  die  Arme  des  Manzanahnaico  und 
Pucahuaico  spaltet,  eine  Breite  von  600  bis  800  Meter  haben, 
aber  allmählich  schmaler  werdend  endigt  sie  in  einer  Meeres- 
hohe  von  5&60  Meter  an  einigen  schwarzen,  von  einem  Are- 
nal  umgebenen  Felsen.  Diese  Lava  ist  schwarz  und  hat  das- 
selbe Ansehen  wie  die  anderen  neuen  Laven,  die  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Berges  vorkommen,  aber  sie  ist,  wie 
bereits  bemerkt,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  noch  warm. 
Während  die  Lufttemperatur  noch  nicht  den  Gefrierpunkt  er- 
reichte, ergaben  mir  die  in  Lavarissen  angestellten  Beobach- 
tungen eine  Wärme  von  20 — 32  Graden  dos  hunderttheiligen 
Thermometers.  Das  erwärmte  Gas ,  welches  aus  solchen 
Spalten  entweicht,  scheint  nur  aus  atmosphärischer  mit  etwas 
Wasserdampf  vermischter  Luft  zu  bestehen,  indem  diese 
Ausbauchungen  von  der  Verdunstung  des  Schnees  herrühren, 
der  auf  die  in  ihrem  innern  Theile  noch  immer  erwärmt« 
Lava  fiel.  Auch  erklärt  die  erhöhte  Temperatur  der  Lava 
das  Fehlen  des  Schnees,  und  glaube  ich  nunmehr,  dass  aach 
einige  der  übrigen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  beobachteten 
frischen  Laven  auf  diesem  Berge  noch  immer  eine  höhere 
Wärme  besitzen  könnten,  eine  Thatsache,  die  ich  wegen  des 
geringen  Unterschiedes,  der  an  einem  hellen  Tage  zwischen 
der  eigenen  Wärme  der  Lava  und  der  anter  der  Binwirkaag 
der  Sonne  entstandenen  bestehen  mass,  bisher  noch  nicht 
kennen  gelernt  habe.  Diese  höhere  Temperatur  erhöht  sich 
keineswegs  in   Folge    des    inneren    Feaers    des   Berges,    weil 
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Spalte  diese  Laven  mit  der  centralen  Gluth  in  Yerbin- 
dnng  tetst,  sie  ist  vielmehr  der  Rest  des  hohen  Hitzegrades, 
mit  welchem  jene  im  flüssigen  Zustande  aus  den  Eiugeweiden 
des  Berges  hervorbrachen.  Lange  Zeit  behält  die  mit  Schlacken 
überdeckte  Lava  ihre  Wärme,  ond  nur  äusserst  allmählich  er- 
kaltet sie,  besonders  dann,  wenn  ihre  Masse  beträchtlich  ist; 
ond  nach  der  Bodengestaltung  kann  man  nicht  bezweifeln,  dass 
diese  eine  Mächtigkeit  von  30,  40  und  selbst  60  Meter  hat, 
weil  sie  nicht  nur  die  oberen  Enden  der  beiden  oft  erwähnten 
Schluchten  erfüllte,  sondern  auch  de»  Rücken  zwischen  diesen 
ao  bedeckt,  dass  da,  wo  früher  eine  Depression  am  Bergab* 
hang  bestand,  jetzt  eine  erhabene  Leiste  heraustritt.  Nach 
den  mir  zugänglichen  Nachrichten  ist  es  die  Lava  vom  Aus- 
brache des  Jahres  1854,  in  welchem  die  Ueberschwemmnngen 
des  Rio  Cutuche  die  Brücke  von  Latacunga  zerstörten.  Noch 
erinnern  sich  Viele  des  prächtigen  Schauspieles,  welches,  nach 
ihrer  Auffassung,  der  von  unten  nach  oben  aufgeborstene  Berg 
darbot,  an  dessen  ganzem  Abhänge  das  innere  Feuer  sichtbar 
Würde.  Doch  war  dieses  Feuer  nichts  Anderes  als  die  nieder- 
fliessende  Lava,  deren  Hitze  mittelst  der  Schneeschmelze  die 
Schlammnberschwemmungen  verursachte.  Das  plötzliche  und 
in  grosser  Menge  entstandene  Wasser  musste  an  den  steilen 
Berggehängen  Verwüstungen  anrichten  und  mit  Asche  und 
Steinen  vermischt  als  Schlamm  auf  die  ebenen,  am  Fusse  des 
Berges  ausgebreiteten  Striche  niederstromen.  Unförmliche, 
noch  glühende  Lavablöcke  wurden  von  diesen  Ueberschwemmun- 
gen  mitgeführt,  so  dass  der  Rio  Cutuche  bei  Gallo  das  Ansehen 
eines  feurigen  Flusses  hatte,,  und,  wie  man  versichert,  sollen 
glühende  Felsstücke  sogar  bis  Latacunga  herabgelaugt  sein. 
So  wie  es  bei  diesem  Ausbruche  geschah,  so  geschab  es  auch 
bei  allen  anderen;  immer  werden  die  Ueberschwemmungen, 
dieses  Schreckniss  für  diejenigen,  welche  am  Fusse  des  Ber- 
ges wohnen,  von  Lavastromen,  die  glühend  über  den  Schnee 
der  Abhänge  fliessen,  aber  nie  durch  Ausbrüche  von  Wasser- 
massen herbeigeführt,  und  ebensowenig  schmilzt,  wie  gemein - 
bin  angenommen  wird,  der  Schnee  des  ganzen  Berges  in 
Folge  der  inneren  Hitze.  Wenn  je  so  etwas  stattfinden  sollte, 
mnssten  Ueberschwemmungen  in  allen  Schluchten  vorkommen. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  vielmehr  beschränken  sich  jene 
aof  diejenigen  Schluchten,  in  denen  einer  der  vielen,  am  Um- 
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fang  des  Cotopaxi  MJÜbretend«o  neuen  LavasIrMne*  iMrabaidbL 
Und  erscheint  zuweilen  der  ganze  Berg  schwara,  so  bewirkt 
dieses  nicht  das  Fehlen  des  Schnees,  sondern  vielmehr  die 
auf  denselben  gefallene,  .vulkan.isehe  Asche.  —  Bald  nacb  die- 
sem Ausbruch  stveg  Her  OoMRZ  DR  LA  Torbb  mit  eiaigea  Be> 
gleitern  am  Berge  herauf.  Nach,  dem  Bericht  dieser  Herreo 
scheint  es,  dA3S  das  ioAeve  Ftf^uer,  das  heisst:  die  globen^en. 
Lavensteine  sich  iu  z.wei  paroVelea.  Reihen  aeiglen,  die  am  Ab- 
hänge des  ßeirgea  sich  heruntenzoge»  und  unter  einander  mittelat 
vieler  feunger  Querlinien  nusiuiimenhingen..  Diese  Beschrei- 
bung slimmt  sehr  woht  mit  der  äusseren  Formbeschaffenheit 
der  erwähntem  Lava.  Pie  beiden  parallelen  Reihen  entsprechen 
der  Beruiiruog  der  ii»  BeweguAig  begriffenen  Lava  mit  dea 
seitlichen  bereits  fest  gewordeaen  Böschungen,  und  äie  Quer- 
linien wurdeu  hervorgebracht  durch  die  Schlackenschollen, 
welche,  auf  der  fliesaeoden  Lava  schwimmend,  in  der  Mitte 
d^  Stromea  schneller  ala  an  dessen  Seiten  sich  fortbewegten 
und  sich  deshalb  zu  gebogenen,  nach  ahwarts  convexen  Linien 
ordneten  ^  indem  sie  in  den  Zwiachenräomen  die  gluhoMie 
Lava  dorchbUcken  liesaen. 

Keine  Schlackenanhäulung^,  kein  Krater  deutet  die  Stelle 
an^  wo  diese  Lava  austcatt.  Die  am  höchsten  gelegenen 
Lavafelseu  verschwinden  unter  einem  steil  abfallenden  Arenala^ 
der  von  dea  Felsqn  dec  BergßpiUo  herabreicht  und  sieb 
zwischen  den  verschiedenen,  früher  erwähnten  Airmen  der  Lava 
verliert.  Na^hdeni«  wir  innerhalb  zwei  Stunden  nun,  mehr  ala 
900  Meter  höher  hinaufgestiegen  waren,  gelangten  wir  um 
8  Uhr  4)5'  Minuten  an*8  obere  Ende  der  Lava.  Von  hier  ab 
bot  die  Besteigung  grössere  Schwierigkeit.  Eine  mit  tiefem 
feinem  Sande  bedeckte  Fläche,  deren  Abdachung  von  35  Grad 
am  untern  bis  zu  40  Grad  am  oberen  Ende  zu4iahm,  bot  die 
ein;»ige  Stelle,  an  welcher,  wir  vordringen  konnten.  Deoo 
zur  rechten  wie  zur  linkem  Hand  war  der  Areual  von  Schnee- 
felder^i  oder  vielmehr  von  hartem  glattem  Eise,  das  keinen 
sicheren  Schritt  auHesa,  begrenzt,  während  der  Sand  bei  einer 
Temperatnr  von  25  Gnadea  cwar  einen  mühevoU^ja,  aber  docjli. 
gefahrlosen  Weg  bot.  Herüber,  und  hinobergehend  kämmen  wir 
nur  allmäjblich  vorwärts,  denn  schnell  ermüdete  uoa  der  Sand» 
so  dass  wir  in  immer  kürzeren  Zwischenräumen  still  stehnn 
mussten  und  ich   von   da   an    nicht    mehr   meine    Cigarre  an. 
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nrachen  vermochte.  Za  anserer  Lidken  hatten  wir  die  steile 
Böschung  eines  anderen  Liiva  ström  es ,  der  wahrscheinlich 
demselben  Aasbrach  angehorte  und  ebenfalls  noch  warm  sein 
wird,  weil  der  Schnee  an  seiner  Oberfläche  sehr  schnell 
•Homilet.  Diese  Lava  mnss  mit  grosser  Schnelligkeit  geflossen 
eein,  da  sie,  statt  der  Abdachnng  des  Bodens  zu  folgen,  in 
acbrager  Richtung  den  Abhang  des  Berges  gegen  eine  andere 
^Kiblacht  hin  durchlief.  Aber  nur  ein  Theil  der  Lava  vermochte 
im  Bette  dieser  Schlocht  herabzofiiessen,  wahrend  die  Haupt* 
nasse,  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Laven  an  dem  steilen 
Abhang  des  Kegels  sich  herabbewegten,  fortgeschoben  wurde 
und  sich  auf  dem  Rucken  an  der  der  Schlucht  entgegengesetz- 
ten vSeite  aasbreitete.  Dieser  schwarze  Streifen,  der  auf  dem 
echneebedeckten  Theile  von  einer  Schlucht  zur  andern  herüber 
reicht,  verleiht  dem  Westabhang  des  Borges  ein  eigenthum- 
liebes  Ansehen  und  ist  aus  grosser  Ferne  sichtbar. 

Klar  und  frei  war  bisher  der  schneebedeckte  Theil  des 
Cotopaxi  geblieben.  Die  hinter  demselben  aufsteigende  Sonne 
warf  auf  die  Wolkenfläche  den  Ungeheuern  Schatten  des  Kegels, 
der  sich  bis  zam  Iliniza  erstreckte,  aber  jeden  Augenblick  mehr 
«asammenschrumpfte,  bis  das  Tagesgestirn  zuletzt  unseren 
Weg  beschien.  Von  den  übrigen  Berggipfeln  blieben  nur  der 
Iliniza  and  der  Chimborazo  sichtbar;  doch  oberhalb  der  Wol- 
ken gewahrte  man  gegen  Sodwesten  eine  compakte  Rauohmasse, 
zusammengesetzt  aus  vier  dicken,  mit  vulkanischer  Asche  be- 
ladenen  Säulen,  die  senkrecht  zu  einer  erstaunlichen  Hohe  auf- 
stiegen und,  vom  Ostwinde  fortgerissen,  die  Atmosphäre  auf 
die  Entfernung  von  vielen  Leguas  mit  einer  zweiten,  wagerech- 
ten Wolkenschicht  erfüllten.  Dort  ragte  der  Sangay,  dessen 
Spitze  unsichtbar  blieb,  aber  dessen  vulkanische  Thätigkeit  in 
der  bezeichneten  Weise  sich  kund  gab.  Mit  der  Sonne  stiegen 
allmählich  die  Wolken  und  gewährten,  indem  sie  sich  nach 
verschiedenen  Seiten  'cerstreuten,*uns  abwechselnd  einen  Blick 
auf  den  einen  oder  den  anderen  der  zo  unseren  Füssen  aus- 
gebreiteten Landstriche.  Wie  auf  einer  grossen  Landkarte 
aotertchied  man  die  Hochebene  von  Latacunga,  den  liumina- 
hui  mit  dem  zwischen  phantastischen  Felszacken  ausgebreiteten 
Schnee,  die  £benen  von  Hornoloma  und  des  Pedregal  und  in 
grosserer  Ferne  noch  das  Thal  von  Chillo.  Uns  näher,  bei- 
näh   zu    unseren  Füssen    erhob    sich    die  Spitze    „Cabeza    del 


86 

,,Cotopaxi^%  gegen  die  sich  ein  mit  Schnee  und  Eis  bedeckter 
Abhang  so  steil  herabsenkte,  dass  sein  Anblick  Schwindel  er- 
regen konnte.  Das  Gewölk  stieg  indessen  schneller  als  wir, 
und  während  einige  leichte  Wolken  von  Osten  her  um  die 
Bergspitze  flogen ,  erreichten  uns  die  aus  dem  Westen.  Da 
man  leicht  den  Muth  und  das  Zutrauen  zur  eigenen  Kraft  yer- 
liert,  sobald  man  nicht  mehr  sehen  kann,  wohin  man  gebt, 
kam  mir  bei  Ersteigung  des  Arenal  ein  oder  zweimal  der  Ge- 
danke, dass  es  mir  unmöglich  sein  wurde,  den  Gipfel  zu  er- 
reichen. Wir  waren  überdies  am  schwierigsten  Punkte  der 
ganzen  Bergbesteigung  angelangt.  Nicht  war  es  möglich  dem 
Arenal,  der  uns  an  übermässig  steile  Felsenklippen  gebracht 
hätte,  bis  zu  seinem  oberen  Ende  zu  folgen ;  wir  mussten 
etwas  nach  Süden  herumschwenken,  um  an  Felsen  zu  gelangen« 
die  sich  am  Südwestrand  des  Kraters  in  der  Richtung  gegen 
die  Cabeza  del  Cotopaxi  herabsenken.  Wegen  des  dem  Sande 
beigemischten  Eises  blieben  die  Versuche,  zu  jenen  Felsen 
hinüberzukreuzen,  anfangs  erfolglos,  bis  es  mir  endlich  gelang, 
einen  sicheren  Uebergang  dadurch  zu  bewerkstelligen,  dass 
ich  etwas  oberhalb  des  Punktes,  an  dem  diese  Felsen  aus  dem 
Schnee  heraussehen,  hinaufstieg.  An  diesem,  in  einer 
Meereshöhe  von  5712  Meter  anstehenden  Felsen  angelangt, 
setzte  ich  mich  um  10  Uhr  15  Minuten  zum  ersten  Male,  am 
auf  meine  Begleiter  zu  warten.  Allein,  so  weit  die  Blicke 
reichten,  entdeckte  ich  von  Alien  nur  meinen  Majordomo,  der 
nun  bereits  mehr  als  vier  Jahre  auf  allen  meinen  Reisen  trea 
bei  mir  aushielt  und  meinen  armen  Hund,  der  mit  vieler  Mühe 
heulend  nnd  klagend  folgte,  weil  er  seinen  Herrn  nicht  ver- 
lassen mochte.  Die  Felsenklippen,  an  den  wir  uns  befanden, 
waren  zerfallene  Reste  einer  alten  Lava,  die  von  Fumarolen 
durchbrochen  waren  und  schon  begannen  den  stechenden  Ge- 
ruch der  schwefligen  Säure  zu  verbreiten.  Da  es  von  unten 
her  nicht  möglich  gewesen  ^ar,  die  eigentliche  Beschaffenheit 
dieser  Felsen  zu  ergründen,  waren  bei  mir  Zweifel  hinsichtlich 
der  Möglichkeit  auf  diesem  Wege  vorzudringen ,  geblieben. 
Auch  war  bei  der  sehr  starken  Abdachung  und  der  darauf 
liegenden,  vielfach  harten  und  schlüpfrigen  Erde  die  Bestei- 
gung ziemlich  schwierig,  allein,  indem  wir  uns  mit  den  Hän- 
den forthalfen  und  alle  Augenblicke  ausruhten,  gelang  es  ans 
doch,    wenn    auch    nur    langsam,    weifer    zu    kommen.      Wir 
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achritien  am  Rande  des  Schnees,  der  das  Sadgehänge  bedeckt, 
wo  schon  manche  Versuche  behafs  Erreichung  der  Spitze  des 
Berges  angestellt  worden  sind.  Wem  jedoch ,  sowie  uns  die 
Gelegenheit  ward ,  den  Abhang  von  oben  her  zu  betrachten, 
der  wundert  sich  nicht  mehr,  dass  es  auf  diesem  Wege  Nie- 
mandem glucken  konnte.  Ein  blaues  compactes  Eis  bedeckt 
den  Abhang,  dessen  Neigung  35  bis  40  Grad  beträgt.  Wohl 
hat  dieses  Eis  keine  ganz  ebene  Oberfläche,  sondern  ist  viel- 
mehr rauh  von  vielen  3  bis  4  Zoll  hohen  Zacken  und  Port- 
aitzen,  allein  nichtsdestoweniger  konnte  man  darauf  nicht  ge- 
ben ohne  auf  dem  ganzen  Wege  Stufen  einzubauen  und  einem 
etwaigen  Fallen,  das  sicher  todtlich  sein  mnsste,  sich  auszu- 
setzen. Das  feste  Gestein  war  weniger  mühsam  zu  ersteigen 
als  der  Arenal,  der  nur  einen  unsichern  Tritt  zuliess,  auch 
konnten  wir  hier  fortschreiten,  ohne  fortwährend  der  Steine 
gewärtig  zu  sein,  die  von  den  Felsen  der  Bergspitze  sich 
losten  und  in  gewaltigen  Sätzen,  wie  Kugeln  pfeifend,  ubev 
den  Arenal  herabsprangen.  Bald  niedergedrückt,  bald  zur 
Seite  springend,  mussten  wir  uns  vor  vielen  dieser  Steine 
boten,  die,  bis  kopfgross,  aus  einer  Hohe  von  mehr  als 
300  Meter  herabstürzten  und  Kraft  genug  besassen,  uns  schwer 
za  verwunden.  Bisher  war  ich  vorausgegangen;,  als  ich  aber 
s»h,  dass  mein  Majordomo  den  Muth  verlor,  sobald'  er  ein 
Stock  zuruckblieb ,  liess  ich  ihm  den  Vortritt  und  folgte  nach. 
Auf  diesem  letzten  Theile  des  Weges  geht  es  sich  sehr 
schlecht,  weil  das  zersetzte  Gestein  unter  der  Last  des  Men- 
schen bricht  und  zerfällt.  Auch  verursachte  einer  dieser 
Steine,  der  an  einer  Stelle,  wo  es  unmöglich  war,  ihm  aus- 
zuweichen, doch  noch  auf  mich  fiel,  mir  eine  Verwundung, 
die  mich  beinahe  gezwungen  hätte  sehr  nahe  dem  Gipfel  um- 
zukehren und  die  jetzt  nach  mehr  als  einem  Monate  noch 
nicht  ganz  geheilt  ist.  Da  die  Bergspitze  in  Wolken  gebullt  war, 
erschienen  die  vor  uns  liegenden  Felsklippen  sehr  hoch  und 
entfernt,  allein  als  wir  uns  ein  wenig  südwärts  gewendet 
hatten,  fanden  wir  uns  plötzlich  auf  dem  Gipfel.  In  dem- 
selben Augenblicke  losten  sich  die  Wolken  und  „zum  ersten 
Male  erforschten  menschliche  Augen  den  Grund  des  Cotopaxi- 
Kraters.'' 

Weder  kann  noch  will  ich  es  leugnen,   dass  mir  das  Be- 
wusstsein,    als  der  Erste  den  höchsten  aller  thätigen  Vulkane 
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jder  Erde  bestiegen  zu  haben,  Befriedigung  gewährte.  Ein  dem 
meinigen  ähnliches  Gefühl  malte  eich  auch  auf  dem  Gesichte 
meines  Begleiters,  Akgel  Maria  Escobar  de  Bogota,  der  mit 
der  Besteigung  dieser  Höhe  einen  wahren  Triumpf  eriielte, 
weil  er  stark  unter  der  Luftverdunnung  litt,  von  der  ich  wäh- 
rend des  ganzen  Weges  nichts  verspürt  hatte.  Den  Rand  des 
Kraters  bedeckten  Wolken ,  die ,  ohne  die  Höhlung  zu  füllen, 
über  die  Bergspit^ee  hinstrichen.  Wir  waren  auf  dem  west- 
lichen Xheile  der  südlichen  Lippe  des  Kraters,  also  anf  der 
südwestlichen  Seite  des  Gipfels  an  einer  Stelle  angelangt,  wo 
kein  Schnee  lag. 

Der  Krater  erschien  uns  von  elliptischer  Forui,  breiter 
von  Nord  nach  Süd  als  von  Ost  nach  West.  Von  sei- 
ner ganzen  Umfassung  senken  sich  sehr  steile  Felswände  und 
vereinigen  sich  am  Grunde  beinahe  in  ^inem  Punkte,  so  dass 
dort  keine  Plftche  gebildet  wird.  Den  Nordotttheil  bedeckte 
^beinahe  von  oben  bis  unten  eine  grosse  Schneemasse,  wäh- 
rend ausserdem  in  dem  Krater  nur  einige  wenige,  unbedeutende 
Eismassen  sichtbar  wurden.  Die  vielen,  auf  allen  Seiten 
erfolgten  Bergstürze  Uasen  den  eigentlichen  Bau  der  Wände 
nicht  unterscheiden.  Und  ungemein  häufig  sind  solche  Los- 
lösungen besonders  am  westlichen  Theile;  fortwährend  hört 
man  das  Getöse  der  herabrollenden  Steine.  Die  am  wenigsten 
steile  Gegend ,  wo  man  vielleicht  in  den  Krater  gelangen 
konnte,  ist  die  südwestliche;  dort  gewahrt  man  auch  einige 
ziemlich  ansehnliche  Fumarolen,  die  ohne  irgend  welches  Ge- 
räusch 4i<!l^6  Wolken  eines  weissen  Rauches,  der  stark  nach 
schwefliger  Säure  riecht,  ausströmen,  während  sich  über  den 
Fumarolen  ein  kleiner  Schwefelherd  (hornillo  de  azufe)  ge- 
bildet bat.  Uebrigens  entweichen  an  diesem  Abhänge  an  meh- 
reren Stellen  heisse  Dämpfe ;  doeh  kann  man  weder  Ablage- 
rungen von  Sublimationen,  noch  jene  vielfach  in  Krateren 
beobachtete,  starke  Färbung  wahrnehmen.  Die  Tiefe  des 
Cotopaxi  -  Kraters  scheint  etwa  500  Meter  zu  betragen ,  doch 
kann  diese  Annahme  keineswegs  als  genau  gelten.  Wenn  man 
völlig  isolirt  und  fern  von  allen  Vergleichungspunkten  so  hoch 
oben  in  der  Luft  steht,  überdies  von  den  Anstrengungen  der 
Bergbesteigung  ermüdet  und  aufgeregt  ist,  so  bleibt  es  beinahe 
unmöglich,  Entfernung  und  Höhe  mit  Sicherheit  zu  schätzen, 
besonders    wenn   ausserdem    noch    die  Wolken ,    welche  jeden 
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Aagenbliok  den  Gesichtsponkt  zu  yerbergen  drohen,  weder 
Zeit  noch  Ruhe  zur  Beobachtung  lassen.  Nur  wenig  noch 
fehlte,  om  zu  den  Felsen  der  Sudwestspitze,  welche  die  zweit- 
liochste  ist,  zu  gelangen.  Meine  trigonometrischen  Beobach- 
tungen, die  ich  verschiedene  Male  von  verschiedenen  Punkten 
aod  Ton  einander  unabhängigen  Standlinien  anstellte,  ergaben 
mir  für  die  Nordspitae  5943  und  für  die  ^ludwestspitze 
5922  Meter  Meereshohe.  Mein  Barometer  gab  mir  5993  Meter, 
8o  dass  die  auf  beiderlei  Art  erzielten  Maasse  viel  bedeuten- 
dere Höhen  al»  diejenigen  ergaben ,  welche  von  früheren  Rei- 
aeo  veröffentlicht  wurden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlieh ,  dass 
die  Lufttemperatur,  welche  ich  bei  den  Barometermessungen 
fand,  sehr  hoch  ist;  allein  da  vermuthlich  die  ganze  Luftschicht 
aber  dem  Krater  in  Folge  der  heissen  Dämpfe  eine  etwas 
hoheze  Temperatur  hat,  so  war  es  mir  unmöglich,  bessere 
Daten  zu  erlangen.  Die  Felsen  der  Sudwestspitze  sind  überall 
von  Spalten  zerrissen ,  aus  denen  Dämpfe  von  68  Grad  des 
bonderttheiligen  Thermometers  in  grosser  Menge  und  so  stark 
nach  schwefliger  Säure  riechend,  ausströmen,  dass  es  unmög- 
lich wird ,  auszuhalteo ,  sobald  der  Wind  sie  dem  Beobachter 
zufuhrt.  In  diesen  Fumarolen  findet  man  Ablagerungen  einer 
weissen  Substanz,  die  nach  den  Versuchen  des  R.  P.  Drbssbl 
sieb  als  Gyps  herausstellt;  doch  wichtiger  ist,  dass  mit  dem 
Ojps  auch  Chloride  auftreten,  weil  hier  zum  ersten  Male  in 
einem  der  Vulkane  Sudamerika's  Chlor  gefunden  wurde. 
Sogar  Humboldt  nahm  au,  dass  die  Abwesenheit  der  Chlor- 
w assers toffsäure  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Vulkanis- 
mus der  neuen  Welt  sei,  da  weder  Bodssinqault  noch  Dbvillb 
dieselbe  bei  ihren  Untersuchungen  angetroffen  hatten.  Zwar 
hatte  ich  bereits  einen  mittelbaren  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein dieser  Säure  in  dem  Eisenglanz  (hierro  oligisto)  des  An- 
tisana  aufgefunden ,  allein  es  blieb  dem  Herrn  Direotor  des 
chemischen  Laboratoriums  in  Quito  vorbehalten,  auf  unmittel- 
barem Wege  das  Vorkommen  dieser  interessanten  Säure  zu 
erharten.  Die  Erzeugnisse  der  Fumarolen  zeigten  eine  sehr 
aigenthumliche  Reaction.  Alles  zum  Einwickeln  von  Hand- 
stucken  verwendete  Papier  bedeckte  sich  mit  veilchenblauen 
Fleeken,  die  nach  einiger  Zeit  verschwanden;  allein  obgleich 
ich  sofort  einige  Proben  nach  Quito  sandte,  war  es 
dem  R.  F.  Diucsskl    nicht  möglich,    eine  Spur   von  Jod   oder 
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irgend  einer  anderen  Sabstanz,  die  etwa  die  Flecken  ver- 
ursacht haben  konnte,  zu  entdecken. 

Wahrend  ich  gleichsam  rittlings  auf  dem  Rande  des  Kra- 
ters sass,  mich  mit  einer  Hand  an  Angel  Mabia  hielt  und  mit 
der  anderen  die  Fumarolen -  Ablagerungen  untersuchte,  füllte 
mir  ein  Windstoss  beide  Augen  mit  Sand,  der  mit  schwefliger 
Säure  geschwängert  war  und  verursachte  eine  augenblickliehe, 
sehr  starke  Entzündung,  an  deren  Folgen  ich  mehrere  Wochen 
zu  leiden  hatte.  Nunmehr,  beinahe  blind,  konnte  ich  nar 
daran  denken,  so  schnell  wie  möglich  heruntepausteigen.  Um 
11  Uhr  45  Minuten  waren  wir  auf  dem  Kraterrande  angelangt 
und  um  1  Uhr  15  Minuten  traten  wir  den  Rückweg  an.  Indem 
wir  so  viel  wie  möglich  das  feste  Gestein  vermieden,  stiegen 
wir  schnell  über  den  Sand  abwärts.  In  einer  Entfernung  von 
ungefähr  3  Quadrat  vom  Gipfel  fanden  wir  die  beiden  ersten 
Peone  und  bei  5700  Meter  Hohe  einen  anderen,  der  den  mit 
dem  Frühstück  gefüllten  Sack  trug.  Doch,  obschon  wir  nur 
des  Morgens  eine  Tasse  Kaffee  genommen  hatten,  konnten 
wir  nichts  essen.  Durch  einige  Kaktusfruchte  und  etwas  mit 
Eisstucken  vermischten  Brantwein  erfrischt,  stiegen  wir  froh 
und  unbekümmert  um  einen  feinen  Hagel  laufend  über  den 
Sand  herab.  Wenige  Augenblicke  später  waren  wir  am  Anfang 
der  Lava  und  um  3  Uhr  30  Minuten  betraten  wir  den  Lager- 
platz in  demselben  Augenblick  als  ein  heftiger  Schneesturm 
begann. 

Ich  hätte  gewünscht,  die  neue  Lava  und  die  westlichen 
Gehänge  des  Berges  eingehender  untersuchen  zu  konneu,  aber 
der  starke  Schneesturm,  welcher  24  Stunden  anhielt,  zwang 
mich ,  meinen  Lagerplatz  zu  verlassen  und  nach  Santa  Ana 
zurückzukehren,  wo  wir  am  30.  zwischen  1  und  2  Uhr  Nach- 
mittags anlangten. 

Ifh  habe  eine  so  genaue  Beschreibung  meiner  Besteigung 
des  Cotopazi- Gipfel 8  gegeben,  weil  sie  die  erste  war  und  weil 
ich  weiss,  dass  die  Wenigen,  welche,  von  wissenschaftlichem 
Streben  getrieben ,  später  hiuanfgelangen  mochten ,  die  Reise 
nicht  ohne  Beihilfe  der  Landesregierung  unternehmen  werden. 
Damit  dieser  Bericht  solchen  als  Fuhrer  diene,  habe  ich  mich 
besonders  bei  der  ersten  Tagereise  aufgehalten ,  weil  Alles 
davon  abhängt,  an  welchem  Punkte  die  Schneegrenze  über- 
schritten wird.      Nicht  zwar  will  ich  behaupten,  dass  die  Be- 
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steigaog  au  einer  anderen  Stelle  nnmoglich  sei,  allein  es 
erscheint  mir  der  von  mir  gewählte  -Weg  als  der  beste  und 
kürzeste  von  allen;  in  keinem  Theile  desselben  bietet  sich  ein 
Hemmniss  and  noch  weniger  Gefahr.  Von  der  Schneegrense 
kann  man  in  4  bis  5  Stunden  bis  zum  Gipfel  gelangen;  da 
aber  die  Besteigung  nichtsdestoweniger  langwierig  und  einiger- 
massen  beschwerlich  ist,  so  thut  man  besser,  die  erste  Nacht 
an  der  Schneegrenze  zuzubringen  und  dann  am  zweiten  Tage 
ein  kleines  Zelt  bis  zum  Arenale  in  5500  Meter  Meereshöhe 
ZD  schaffen,  woselbst  man,  da  der  Sand  warm  ist,  sehr  gut 
schlafen  kann,  um  schliesslich  am  dritten  Tage  zum  Krater 
hinaufzusteigen.  Auf  diese  Weise  käme  man  sehr  zeitig  und 
bei  gutem  Wetter  oben  an ,  konnte  den  Kraterrand  in  seinem 
ganzen  Umfange  erforschen,  zum  Grunde  herabsteigen,  kurz, 
alle  die  Untersuchungen  anstellen,  die  mir  auszufuhren  nicht 
vergönnt  war.  Wenn  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  meiner 
Besteigung  nicht  den  Erwartungen  der  Gelehrten  entsprechen, 
8o  kann  ich  mich  wenigstens  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass 
ich  den  Weg  gezeigt  habe  und  dass  andere,  tüchtigere,  stärkere 
Qud  glucklichere  Reisende  von  nun  ab  zum  Krater  des  Coto- 
paxi  hinaufsteigen  können,  ohne  über  das  Hinderniss  aller 
Hindernisse  zu  straucheln,  d.  h. ,  über  die  allgemeine  Ueber- 
zeugung,  dass  dahin  zu  gelangen  unmöglich  sei. 

In  den  Berichten  über  Besteigung  hoher  Berge  ist  viel 
von  dem  Einflüsse  die  Rede,  welchen  die  verdünnte  Luft  aus- 
übt. Ich  habe  auf  dem  Cotopaxi  hiervon  nicht  zu  leiden  ge- 
habt. Immer  zwar  ist  es  in  beträchtlicher  Höhe  muhevoll, 
sich  fortzubewegen;  aber  diese  Schwierigkeit  beginnt  zwischen 
4000  und  4500  Meter  und  scheint  mir  nicht  mit  der  zuneh- 
menden Höhe  sich  zu  vermehrep.  Auf  anderen  Bergen  und 
in  geringereu  Höhen  litt  ich  bedeutend  mehr,  besonders  an 
heftigem  Kopfschmerz  und  einem  solchen  Luftmangel ,  dass 
ich  zu  ersticken  glaubte.  Mein  Mayordomo  und  die  Peone, 
welche  mich  begleiteten ,  litten  sämmtlich  an  diesen  Uebeln. 
Einer  von  ihnen,  ein  sehr  frisch  und  gesund  aussehender  Mann 
blieb  auf  halbem  Wege  unter  heftigem  Erbrechen  zurück,  aber 
keinem  trat  Blut  ans  der  Nase  oder  einem  anderen  Körper- 
theile.  Wie  sehr  auch  Thiere  demselben  Uebel  ausgesetzt 
sind,  zeigt  sich  an  der  Anstrengung,  mit  welcher  Maulthiere 
auf  Höhen,    die  mehr    als   4000   Meter   betragen,    ihren    Weg 
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verfolgen ;  seibat  mein  Hund,  der  fir  gewöhnlich  nicht  davon 
sa  leiden  schien,  gelangte  nur  unter  jämmeHichen  Klagetonen 
bis  cum  Krater  und  musste  fortwährend  aufgetnontert  werdeo, 
damiC  er  nicht  saruckblieb. 

Aus  der  folgenden  gedraugien  Uebersicht  ergiebt  sich  die 
erforderliche  Zeit  gur  Besteigung,  welche,  wenn  es  noth- 
wendig  wäre,  sich  dessenangeachtet  anch  in  swei  «Tagen  aas- 
fubren  liesse« 

Den  27.  November: 

Meter. 

Santa  Ana,  Aufbruch  um  7  Uhr  Vorm 3238 

Rio  Cutuehe  bei  San  Joaquin 3150 

Am  Fusse   des  Cerro  Ami   um  9  Uhr   15  Minuten 

Vorm.  -f-  8%  1  C 3547 

Anfang  dos  Arenal  um  11  Uhr  -f-  S\  8  C.  .  .  3890 
Lava    im  Manzanahnaico    um    11  Uhr    45  Minuten 

4  5%  8  C 4195 

Zeltplatz  an   der  Schneegrenze  um   2  Uhr  Nachm.  4627 

Den  28.  November: 

Zeltplatz,  Aufbruch  um  6  Uhr  45    Minuten  Vorm. 

+  2^  C 4627 

Anfang  des  Arenal  um  8  Uhr  45  Min.  --  0^  8  C.  5559 
Anfang  der    sudlichen  Lava    um    10  Uhr    15  Min. 

—  0\  2  C 6712 

Sudwestspitze  um  11  Uhr  45  Min  —  0%  4  C.     .  5992 

Ebenda  Aufbrnch  um  1  Uhr  15  Min.  Nachm.    .     •  — 

Ankunft  am  Zeltplatze  um  3  Uhr  30  Min.  Nachm.  4627 

Den  SO.'November: 

ZeltplaU  9  Uhr  Vormittags 4627 

Santa  Ana  1  Uhr  30  Min.  Nachm 3238 

Nur  wenig  blieb  mir  noch  am  Cotopaxi  zu  sehen  übrig; 
während  eines  Spazierganges  nach  Limpiopungo  untersachte 
ich  den  übrigen  Theil  des  Westabhanges  bis  in  die  Nähe  der 
Lava  von  Yanasache,  die  ich  schon  zu  Anfang  dieses  Jahres 
besucht  hatte,  und  auf  einem  Ausflug  nach  Muyumcuchu  er- 
forschte  ich  den  südlichen  Theil  des  Berges ,  der  wegen  der 
Spitze    ^Cabcza  del  Cotopaxi^    genannt,    Beachtung   verdient. 
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Dieae  Spitce  wird  von  mächtigen  Banken  gebildet,  welche  aus 
Conglomerat  sowie  schlaekigjsn  Tuffen  bestehen  und  von 
vielen  Gängen  durchsetzt  werden.  Die  Tuffe  gehören 
mcht  SU  dem  Cotopaxi,  sondern  zu  einer  älteren  vulltanischen 
Formation ,  ebenso  wie  die  Felsen  und  Laven ,  welche  quer 
durch  die  schnsselformige  Vertiefung,  (hondon)  von  Sigsihuaico 
gehen.  Es  wäre  möglich,  dass  diese  Felsen  einen  Theil  der- 
selben vulkanischen  Hügel  bildeten,  welche  gegenwärtig  von 
neueren  Ausbrüchen  des  Cotopaxi  bedeckt  und  nuF  an  einigen. 
wenige»  Punkten  der  Beobachtung  zugänglich  sind.  Die  äl- 
teren Aosbru<*lte  brachten  viel  Ob«idian,  der  in  den  Laven  des 
Cotopaxi  nicht  vorkommt,  und  es  scheint,  dass  die  bei  Lata- 
cungä  SMiftretendeu  Bimsstein ablageningen  von  denselben  Aus- 
bruches stammen.  Die  südlichen  und  westlichen  Gehänge  des 
Cotopaxi  sind  weniger  interessant  als  die  nördlichen  and  ost- 
lichen, weil  der  vorherrschende  Ostwind  die  Asche  und  den  Sand 
aller  Ausbrüche  über  die  ersteren  trieb  und  die  letzteren  frei 
bliebet)',  so  dass  man  hier  gut  die  den  Berg  zusammensetzen- 
den Laven  beobachten  kann.  Die  Ausdehnung  der  Oletscher 
ist  gleichfalls  auf  dem  Ostabhang  viel  beträchtlicher  und  des- 
halb die  Gelegenheit,  die  Entstehung  der  Ueberschwemmungen 
zu  erforschen,  sehr  günstig,  auch  trifft  man  da  Ausbrüche 
neuer  Laven  in  grosserer  Zahl,  obgleich  keiner  von  diesen  so 
viel  Lava  ergoss  als  der  von  1854.  Alle  neueren  Laven  füh- 
ren inr  ihrer  Masse  eiugeschlossen  Quarast^cke,  die  an'  ein- 
zelnen Stellen  zu  Tausenden  sich-  vorfinden ,  was  wehf  erklär- 
lich ist,  da  die  Glimmerschiefer,  sehr  nahe  dem  Cotopaxi,  die 
Berge  Cubillan  und  Chrrera  nueva  zusammensetzen  und  zweifels- 
ohne ebenfalls  unterhalb  seiner  Laven  anstehen  mu9seu* 

Mit  einem  Ausflug '  nach  dem  bei  Chalupas-  gelegenen 
^Morco^  beschloss.  ieh  hier  meine  üntereaehangew.  Am  9.  De- 
oember  brach  ich  abermals  von«  Sant»  Ana  aof,  nm-  diesmal 
die  westliche  Cordillere  zu  dorehfersohen ,  zv  welcher  Reise 
ich  drei  Wochen  brauchte. 

Pillaro,  den  7.  Januar   1^73. 
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A  nhang. 

Hoheoangabeo  aber  einige  in  dem  Torbergebenden  Beriebt 
erwähnte  Paokte: 

I.    Der  Iliniia. 

Meter. 

Cbisinche,  eine  Hacienda 3200 

Cbaupi,         jf^  ji  3365 

Cruxloma,  Atatinqui 4365 

CntacucbU)  schusBelforroige  Vertiefung  (bondon)  4149 

Catacuchaf  Oletscher 4484 

Schneegrenze  dea  SiidgipfeU  der  Nordseite  4653 

Berg  Tisisiiihe 4241 

Toacaso ,  Dorf 3261 

Canucboqoio - 4155 

Schneegrenie  an  dem  SSdgipfel  an  der  Nord- 

osUeite 4771 

Einsattelung  twischen  den  beiden  Bergen,  Ost- 
seite     4800 

Desgl.  WesUeite 4600 

Sudgipfel 5305 

Waldgrenie,  OsUeite 3799 

Anfang  des  Arenal  ebenda 4186 

Ebene  von  Curiquingue 3551 

Nordgipfel 5162 

11.     Berge  von  Chaapi. 

PopuQtio,  Oipfel 4074 

HoodoQ  de  San  Diego 3548 

Einsattelung  twischen  Uinisa  und  Cbanpi  .     .  3772 
Einsattelong  zwischen  Ruminahai  und  den  Ber- 
gen von  Cbaupi,  Heerweg 3604 

Santana  de  Tiupullo 3238 

Pastocalle,  Sudfnss 3150 

III.    Der  Coraton. 

SpiUe  . 4816 

Omnd  der  Caldera 3612 

Pass  zwischen  Sumcucho  und  der  Caldera  4016 
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IV.    Gallo. 

Meter. 

Cerrito  de  Gallo 3279 

San  Agustiu  de  Gallo,  eine  Hacienda     .     .     .  3179 

V.    Der  Gotopaxi. 

Nordwestspitze 5943 

Südwestspitze 5922 

Schneegrenze  an  der  Westseite 4627 

Oberer  Theil  der  Lava  von   1854      ....  5559 

Rio  Gutache,  bei  San  Joaquin 3150 

,,          „          „    Ghurapinto 3430 

„    Rio  Ghoto 3479 

Mulalö,  Marktplatz  (plaza) 3077 

Die  Hacienda  Barrancas 3295 

Rio  Barrancas,  Alaqoes 3220 

Mayumcuchü,  hato      .     , 3579 

Loraa  Bercha 3740 

Rio  Gantarbamba,  Alaques '.  3562 

Loma  Tauripamba 3892 

Anfang  des  Arenal,  Südseite 4246 

Südfuss  der  Gabeza  del  Gotopaxi  and  zugleich 

Schneegrenze  dieses  Theils  des  Berges.    .  4629 
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6.    lieber  Hersekelit  ud  Seebachit. 

Von  HerrD    C.   RAniiBLSBeRG   in  Berlin. 

Lbvt  bezeichnete  im  Jahre  1826  ein  mit  Fhillipsit  zu 
Aci  Castello  in  einer  alten  Lava  vorkommendes  Mineral  als 
Herschelit.  Es  sind  scheinbar  regelmässige  sechsseitige 
Prismen,  deren  abwechselnde  Flächen,  breiter  sind,  mit  einer 
stumpfen  dreiflächigen  Zuspitzung.  Seine  Selbständigkeit  ist 
später  bezweifelt  worden,  denn  Brooke  und  Miller  vereinigen 
ihn  mit  dem  Gmelinit.  Des  Cloizbaux  fand,  dass  von  den 
drei  Endflächen  zwei  einen  Winkel  von  125°  bilden,  die  dritte 
aber  mit  einer  jeden  derselben  136"  macht,  woraus  er  scbloss, 
das  jene  beiden  einem  Rhomboeder,  diese  einem  stumpferen 
angehören,  welche  beiden  er  allerdings  gleichfalls  auf  die 
Omelinitformen  bezieht.  Zugleich  aber  fand  Des  Cloizbux  den 
Herschelit  opiisch  einaxig. 

Zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangte  V.  v.  Lang*),  wel- 
cher ausserdem  Aci  reale**)  und  die  Cyklopeninseln  als  Fund- 
orte des  Herschelits  auffuhrt.  Denn  nach  ihm  sind  die  Krystalle 
rhombische  Prismen  von  120'\  deren  sechs  nach  einer 
Prismenflächc  verwachsen  sind.  Das  Axenverhältniss  giebt  er 
a:b:c  =  0,577:1:0,857  an. 

Wollte  man  die  von  Des  Cloizbaux  beobachteten  Zu- 
spitzungsflächen als  zweite  Paare  deuten,  so  würden  ihre 
Neigungen  =^  120°  und  110°  gegen  das  Prisma  auf  b:^  c 
und  b  :  f   c :  .>:  a  führen. 

Vor  einigen  Jahren  fand  Ulrich***)  in  einem  basaltischen 
Gestein  nahe  dem  Flusse  Yarra  und  bei  Ballarat  in  Victoria 
(Australien)  Krystalle,  welche  er  als  Herschelit  bezeichnete. 
Anscheinende  Dihexaßder   mit  Seitenkantenwinkeln   von   134 " 


*)  Pbil.  Mag.  (4)  S.  28,  506. 

**)  Sartonius  behauptet,  dats  er  an  diesem  Ort  nicht  vorkomme. 
***)  Contribntiont  to  the  mineralogj  of  Victoria.    Melbonme  1870. 
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10',  mit  der  Endfläche  und  einem  stumpferen  DihexaSder 
zweiter  Ordnung,  welches  die  Ecken  jener  Combination  ab- 
stumpft, und  145  °  in  der  Seitkante  misst.  Er  bemerkte  aber 
zugleich  flach  einspringende  Winkel  auf  den  Flächen  der  bei- 
den DihexaSder,  und  beschrieb  und  zeichnete  verschiedene 
Combinationen,  an   denen  auch  das  Prisma  vorhanden  ist. 

Eine  Beziehung  dieser  Formen  auf  die  von  Lako  beschrie- 
benen rhombischen  Drillinge  oder  Sechslinge  ist  von  dem 
Entdecker  nicht  nachgewiesen. 

Ueber  das  australische  Mineral  bat  kurzlich  Bauer  eine 
Notiz  gegeben*),  worin  er  die^Unmoglichkeit  genauer  Messun- 
gen hervorhebt,  welche  die  Unebenheiten,  Knickungen  und 
Krümmungen  der  Flächen  bewirken.  So  viel  aber  hält  er 
für  sicher,  dass  die  Krystalle  nicht  sechsgliedrig  sein   können. 

V.  V.  Laivo  hatte  seinen  Beobachtungen  auch  das  austra- 
lische Mineral  unterzogen,  und  behauptet,  es  sei  krystallo- 
graphisch  und  optisch  dem   Herscbelit  aus  Sicilien  gleich. 

Es  ist  vor  allem  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  die  che- 
mische Natur  dieser  Substanzen  diesen  Schluss  rechtfertigt, 
d.  b.  ob  beide  identisch  oder  nur  isomorph  sind. 

Der  sicilische  Herscbelit  ist  von  Damoüb  und  von  Sar- 
T0RIU6  untersucht  worden. 


D 

. 

8. 

a. 

b. 

Kieselsäure 

.    47,39 

47,46 

47,03 

Thonerde  . 

.    20,90 

20,18 

20,21 

Eisenoxjd. 

1,14 

Kalk      .     . 

.      0,38 

0,25 

5,15 

(worin  0,49  MgO) 

Natron  .     . 

.      8,33 

9,35 

4,82 

(5,72) 

Kali .     .     . 

4,39 

4,17 

2,03 

(3,72) 

Wasser.     . 

.     17,84 

17,65 

17,86 

99,23    99,06    98,24    100,83 


Hier  ist 


(Ca  =  2  B) 


▲l:Si 

Ca:R 

A1:R*»)  JkhH'O 

D.  a. . 

.     1:4 

1:52 

1 : 1,85        1 : 4,85 

S.  . 

.     1:4 

1 : 2,47 

1:2,1           1:5 

•)  Zeiuchr.  d.  geol    Gef.  '24  S.  391. 
•*)  Mittel. 

Z«ils.  d.  O.  ge*l.  tie».  XXV.  1. 
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Abgesehen  von  dem  ganz  verscbiedenen  Verhältniss  Ca :  R 
stimmeD  beide  uberein,  insofern 

AI:vSi=l:4,    AI:R==1:2,    A1:H'0=1:5    wäre, 
das  ganze  also  ein  Bisilikat,    welches  bei  Damoub  wesentlich 

(Na,K)«  AI  Si*  O*«   +  5  aq. 

bei  Sartorius  aber 

4  (Ca  AI  8\'   O"  +  5  aq.) 

5  (R*  AI  Si*  0»«  +  5  aq.) 

wäre. 

Das  aastralische  Mineral    ist  von  Pittmaiw*)    ood    sp&ter 
von  RsRL**)  analysirt  worden. 


{ 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kalk   . 
Natron 
Kati     . 
Wasser 


P. 

45,88 

22,44 

7,06 

5,66 

0,60 

18,81 


) 


K. 

43,7 

21,8 

8,5 

3,5 

• 

22,2 


Hier  ist 


P  . 
K  . 


▲l:Si 
1 : 3,5 


100,45        99,7 


(Ca  =  2  Na) 

Ca:R       AhR     A1:H*0 
1 : 1,5         1:2         1 : 4,6 
1,3:1  1:2  1:5,8 


.     1:3,4 

Aach   hier   treten    Verschiedenheiten    in    dem    Verhältniss 
I 
Ca :  R ,  aber  auch  im  Wassergehalt  auf.     Pittmanr's  Analysen 

fähren  bei  Annahme  der  Proportionen 


1:3,5 
=  2:7 


1>1,5       1:2       1:4,5 
2:3  2:4       2:9 


auf 


R«  AI*  8i'  O"   +  9  aq. 


*)  S.  Uliiich, 
••)  8.  Baub». 
***)  Mittel  von  3  Antlyien. 
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oder  specieller: 


{ 


4  (Ca*  AP  Si'  O"  4-  9  aq) 
3  (R*    A.V  8i'  O"  +  9  aq) 
Kbbl's  Analyse  jedoch,  nach  welcher  jene  Verbältnitse 

1:3,5       1,33:1       1:2       1:6 
=2:7  4:3 

wären,  würde 

8  (Ca*  AI'  Si'  O"  +  12  aq) 
3  (Na*  AI«  Si'  O'*  +  12  aq) 

ergeben. 

Diese  Silikate  sind  indessen  keine  Bisilikate,  sondern  Bi- 
und  Singulosilikate,  insofern 


{ 


Ca«   AI'  Si'  O"  -  I  6  (CaSiO«  +  AlSi'O») 
i.a    AI     öl    u      -|        Ca«SiO*+AI«Si'0'» 


ond 


Die  Analysen  weichen  aaseer  im  Wassergehalt  blos  darin 
ab,  dass  die  von  PiTTMAifif  doppelt  soviel  der  Na -Verbindung 
hat  wie  die  von  Kbbl.  Darin  aber  stimmen  sie  uberein,  dass 
AI :  Si  =  1:3,5  ist,  und  dieses  Verhältniss  unterscheidet  das 
australische  Mineral  vom  Herschelit,  in  welchem  AI :  Si  =  1:4, 
das  Gänse  ein  Bisilikat  ist. 

1  Mol.     .     .     .     =  Na*  AP   Si'   O*'   +  9  oder  16  aq 

2  „  Herschelit    =  R*  AP   Si**   O»*   +   10  aq 

Die  Differenz  ist  also  =  Si  O*,  welche  der  Herschelit 
mehr  enthält.  Der  Wassergehalt  bliebe  dabei  für  das  erste 
noch  streitig. 

Die  Richtigkeit  der  Analysen  vorausgesetzt,  welche  eine 
so  wesentliche  Abweichung  ergeben ,  ist  also  das  austra- 
lische Mineral  verschieden  vom  Herschelit,  auch  wenn 
es  in  der  Krjstallform  mit  diesem  übereinstimmen  sollte. 
Daher    hat   Bauer   ihm    mit    Recht    einen    besonderen  Namen, 

7* 
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Seebachit,  gegeben,  und  es  ist  eine  recht  anTerstandige 
Reclamation,  wenn  in  einem  vorliegenden  aostralischen  Zeitougs- 
artilcel  (der  übrigens  voller  factiscber  and  Druckfehler  ist)  die 
Identität  beider  Mineralien  behauptet  und  Baubr^s  Vorgehen 
gleichsam  als  ein  Attentat  gegen  die  ausstralischen  Gelehrten 
dargestellt  wird.  Eine  dort  erwähnte  Analyse  von  Nbwbbbt 
ist  Sbrigens  nicht  bekannt. 

Dass  gleichwohl  beide  Mineralien  fortgesetzter  Unter- 
suchungen bezüglich  ihrer  Form  und  Mischung  bedürfen,  leuchtet 
ein,  denn  das,  was  Damour  analysirte,  kann  nicht  dasselbe 
gewesen  sein,  was  Sartorius  vor  sich  hatte,  und  erst  dann^ 
wenn  sich  auch  in  chemischer  Beziehung  eine  vollkommene 
Gleichheit  nicht  blos  in  dem  Verhältniss  AI :  Si ,  sondernn 
auch  in  NaiTa  bei  zwei  Mineralien,  von  Sicilien  und  Austra- 
lien, ergeben  sollte,  wurden  sie  denselben  Namen  za  fuhren 
haben. 

Wie  schon  erwähnt  haben  Millbr  und  Des  Cloizbaux  die 
Form  des  Herscbelits  auf  die  des  unzweifelhaft  sechsgliedrigen 
und  optisch  einaxigen  Gmelinits  bezogen.  Dieser  Zeolith 
steht  dem  Herschelit  in  der  That  sehr  nahe,  beide  unter- 
scheiden sich  nur  durch  den  Wassergebalt. 

In  dem  Gmelinit  von  Antrim  (a)  ist  nach  meiner  und  in 
dem  von  Cypern  (b)  nach  Damour's  Analyse: 

(Ca«2R) 

▲l:8i        Ca:R     Al-.R      AhH'O 

a.  .     .     1:3,86         1:4         1:2         1:5,6 

b.  .     .     1:3,09         1:2         1:2         1:7,4 

Also  offenbar 

1:4  1:2  1:6 


Oder 


^   r  2  (Na'   AI  8i*   O'«   +  6  aq) 
*         l         Ca     AI  8i*   O"   +  6  aq 

Na«   AI  Si*   C   +  6  aq 


={ 


Cft    ▲!  Si*  O"  4-  6  aq 
Im  Herachelit  hatten  wir  5  aq. 
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Der  Cbabaiit,  welcher,  wie  schon  Tamnaü  bemerkte, 
10  der  Form  gewisse  Beziehungen  sam  Omelinit  zeigt,  ist  doch 
nach  G.  Ro9B*)  mit  letzterem  nicht  zu  vereinigen**),  und  die 
Zusammensetzung  des  Chabasits  ist  nach  meinen  neueren  Ver- 
suchen***) auch  nicht  dieselbe,  sondern 

R«  Ca  AI  8i*0**  +  6  aq 

I 
worin  R  =  H,  K  oder  H,  K,  Na  ist 

Man  kann  demnach    sagen:    es   giebt   eine  Zeolithgruppe, 

deren  Glieder,   wenigstens  in   rein  geometrischer  Hinsicht,    in 

näherer  Beziehung  stehen,    und   sich  durch  eine  Differenz  im 

Si  (und  H*0)  unterscheiden: 


AI  :  Si 

!  H'O 

Seebacbit  =   1  :  3,5 

:  4,5  oder  6  (5  ?) 

Uerscbelit        1  ;  4 

:  5 

Omelinit          1  :  4 

:  6 

Chabasit           1  ;  5 

:  6 

*)  KrystflllocheiD.  MineralBjatem  8.  99. 

**)  Nach  MiLLRR  kommen  beide  yerwachsen  Tor,   so  dass  die  Hanpt- 
axen  parallel  sind. 

^*)  Zeitschr.  der  geol.  Ges.  21,  84. 
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B.  Briefliche  Nittiieilong. 


Herr  Th.  Wolf  in  Quito  an  Herrn  vom  Ratb  in  Bonn. 

Qoito,  den   1.  Febrnar   \H7X 

Meine  letzten  grossen  Ferien  verliefen  leider  ganz  fruchtlos 
für  die  Geologie.  Schon  im  Juni  hatte  ich  meine  Vorberei- 
tungen zu  einer  grossen,  vtermonatJichen  Reise  an  den  oberen 
Amazonenstrom  getroffen.  Ich  wollte  über  Canelos  an  den 
Rio  Napo,  diesen  herunter  bis  an  den  Amazonas,  sodann  an 
der  peruanischen  Grenze  bis  zur  Mundung  des  Rio  Pastassa 
aufwärts  schiffen ,  endlich  auf  dem  letzten  Flusse  nach  Macas 
zu  dem  Vulkan  Sangay ,  und  von  da  wieder  auf*s  Hochland 
von  Riobamba  vordringen.  S^-hon  war  der  Tag  der  Abreise 
bestimmt;  da  warf  mich  eine  hartnäckige  Dissenlerie  auf  drei 
Monate  aufs  Krankenbett.  Am  Ende  September  war  ich  kaum 
so  weit  hergestellt,  dass  ich  die  Vorlesungen  beginnen  konnte. 
Da  ich  nun  aus  Gesundheitsrücksichten  und  aus  Mangel  an 
Zeit  seit  dem  Anfange  des  Schuljahres  auf  geognostische 
Excursionen  verzichten  musste,  suchte  ich  auf  andere  Weise 
der  Wissenschaft  zu  dienen.  Ich  bin  nämlich  schon  seit  meh- 
reren Monaten  damit  beschäftigt,  Material  zu  sammeln  für  eine 
Chronik  der  vulkanischen  Erscheinungen  und  Erdbeben  in 
Ecuador  seit  der  Zeit  der  Conquista  bis  auf  unsere  Tage. 
Die  hiesigen  alten  Archive  gaben  mir  wichtige  Aufschlüsse. 
Es  ist  da  viel  mehr  zu  berichtigen  als  ich  anfangs  dachte. 
Durch  Vblasco  und  besonders  durch  Humboldt  wurden  viele 
irrige  Angaben  verbreitet.  Da  sich  nun  daran  weitgehende 
Schlüsse  über  Synchronismus,  Antagonismus  etc.  jener  Ereig- 
nisse knüpfen,  schien  mir  eine  kritische  Zusammenstellung 
Dicht  unwichtig.  —  Auch  an  die  Bestimmung  der  Fossilien  von 
Punin  habe    ich   mich   gemacht;    aber   freilich  zur    Vollendung 
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dieser  Arbeit  bedurfte  ich  eines  osteologischeo  Cabinets  oder 
wenigstens  grosser  osteologischer  und  paläontoJogischer  Werke. 
Beide  fehlen  mir  bis  jetzt  noch.  Mehrere  Species  konnte  ich 
jedoch  sicher  als  neue  bezeichnen.  So  z.  B.  ist  unser  quater- 
näres  Pferd  ganz  eigenthumlich;  von  zwei  Hirscharten  erreichte 
eine  fast  die  Grosse  des  Pferdes,  ein  wahrer  amerikanischer 
Riesenhirsch.  Ein  neues  fossiles  Gürtelthier  (Dasypus)  war 
doppelt  so  gross,  als  die  grossten  jetzt  hier  lebenden.  —  Jetzt 
da  meine  Gesundheit  wieder  fest  ist,  hoffe  ich  auch  bald 
wieder  einige  Arbeiten  im  Freien  auf  den  Gebirgen  unter- 
nehmen zu  können.  An  Ausflügen  hindert  uns  freilich  kein 
strenger  Winter,  wie  Sie  richtig  bemerken,  wohl  aber  unsere 
Berufsarbeit.  Sodann  ist  es  aber  doch  auch  hier  nicht  ange- 
nehm, in  der  Regenzeit  grössere  Reisen  zu  machen.  Selten 
ist  man  da  auf  längere  Zeit  von  gunstigem  Wetter  beglückt. 
Nur  dieses  Jahr  will  es  ausnahmsweise  gar  nicht  regneu, 
weder  auf  dem  Hochlande,  noch  an  der  Küste.  Man  -beneidet 
uus  wohl  hie  und  da  in  Europa  um  unser  hiesiges  Klima,  um 
den  ewigen  Mai  von  Quito.  Glauben  Sie  mir,  dass  es  nichts 
Langweiligeres  giebt,  als  diese  ewige  Monotonie,  die  man  sehr 
unglücklich  mit  dem  europäischen  Mai  verglichen  hat.  Der 
Vergleich  kommt  nur  von  Reisenden  her,  die  kurze  Zeit  hier 
waren,  und  natürlich  Alles  höchst  interessant  fanden.  Wenn 
wir  keine  deutschen  Winter  durchzumachen  haben,  so  haben 
wir  auch  keine  deutschen  Frühlinge  zu  hoffen ;  und  durch  die 
tropische  Vegetation  geht  man,  einmal  daran  gewöhnt,  bald  so 
gleichgiltig  dahin,  wie  der  Nordländer  durch  einen  Fichten- 
wald. Das  Reisen  ist  hier  eine  Reihe  der  herbsten  Entbehrun- 
gen, Mühsale  und  Gefahren.  Diese  Reflexionen  erinnern  mich 
an  das  neueste  geologische  Ereigniss  dahier,  die  Besteigung 
des  Cotopaxi  durch  Dr.  W.  Rjbiss.  Er  ist  der  erste  Mensch, 
der  diesen  furchtbaren  Vulkan  bis  zum  Gipfel  bestieg  and  in 
den  Krater  hineinschaute.  —  Fast  bei  jeder  Eruption  entsendet 
derselbe  schöne  Lavaströme  aus  dem  Gipfelkrater.  Ueber 
andere  werde  ich  sogleich  sprechen.  —  Als  ich  im  Juli  1871 
von  Riobamba  nach  Penipe  und  Baiias  zur  Untersuchung  der 
Umgegend  des  Tunguragua  reiste,  widmete  ich  der  Lava  von 
Langlangchi,  an  der  mich  mein  Weg  vorbeiführte,  kaum  ein 
halbes  Stündchen  Zeit  und  machte  nur  ein  paar  flüchtige  Be- 
merkungen   darüber  in  mein    Notizbuch.      Die  Felswand   zog 
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nicht  etwa  deshalb  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie 
ein  Lavastrom  ist  (denn  das  ist,  wie  Sie  bald  sehen  werden 
hier  eine  ganz  gewohnliche  Erscheinung),  sondern  wegen  der 
schonen  Säulen  -  und  zugleich  Plattenabsonderung  und  wegen 
der  porphjrartigen  Textur  des  Gesteins.  Da  wo  sich  der 
Weg,  von  Riobamba  kommend,  im  vulkanischen  Tuffe  schon 
stark  abwärts  nach  dem  Rio  Chamho  neigt,  steht  plötzlich 
links  eine  hohe  senkrecbte  Lavawand  an,  das  £nde  eines  lan- 
gen Stroms,  der  sich  als  ein  langgezogener,  mit  Tuff  bedeckter 
Rucken  weit  gegen  Westen  auf  das  Plateau  von  Riobamba 
hinauf  verfolgen  lässt.  Die  Ausbruchsstelle  ist  mit  Tuff  be- 
deckt; aber  der  Strom  scheint  von  keinem  der  hohen  Berg« 
der  Gegend  herzukommen,  sondern  in  der  Ebene  ausgebrochen 
zu  sein.  Der  gewaltige  Strom  hat  in  der  Mitte  die  Höhe  von 
wenigstens  30  M.  und  eine  sehr  bedeutende  Breite,  fast 
j  Stunde.  Er  ist  unten  in  2  bis  3  M.  dicke  Pfeiler  abge- 
sondert, die  sich  nach  oben  in  dünnere  Säulen  spalten.  Die 
Oberfläche  des  Stromes  ist  ganz  unregelmässig  in  kleine  Stucke 
zerklüftet.  Er  zeigt  mit  einem  Worte  die  Absonderung  der 
Niedermendiger  Mühlsteinlava.  Unten  und  noch  in  der  Mitte 
hat  der  Andesit  porphjrartige  Textur;  nach  oben  wird  er 
immer  dichter  und  damit  dunkler  (mit  sehr  kleinen  Peld- 
spathen),  bis  er  zuletzt  an  der  Oberfläche  in  poröse  schlackige 
Lava  übergeht.  —  Der  ganze  Höhenzug  auf  der  linken  Seite 
des  Rio  Chamho ,  von  dem  grossen  Lavastrome  an  bis  eine 
Stunde  weiter  unten,  heisst  Langlangchi;  die  Felswand  selbst 
nannten  die  Indianer  Pungaltuz. 

Nicht  minder  deutliche  Lavaströme  mit  ebenso  ausgepräg- 
ter Säulenabsonderung  findet  man ,  wenn  man  von  Riobamba 
über  Lican  nach  dem  Chimborazo  hinaufgeht.  Ueberhaupt  kann 
man  hier  kaum  ein  paar  Stunden  reisen,  ohne  über  den  einen 
oder  den  anderen  Lavastrom  zu  kommen,  und  es  ist  unbe- 
greiflich, wie  einige  frühere  Reisende,  besonders  Bousbaiiioault, 
diesem  Lande  die  Lavaströme  absprechen  konnten.  —  Auch 
ich  kam  aus  Europa  mit  der  hergebrachten  Anschauungsweise 
hierher,  bin  aber  seitdem  recht  gründlich  eines  Anderen  belehrt 
worden.  Schon  auf  meiner  ersten  Reise  von  («uayaquil  nach 
Quito  fiel  mir  auf,  dass  in  den  P&ramos  um  den  Chimborazo 
und  Carahuairazo  alle  die  langgezogenen  und  schmalen  rippen- 
artig    von  den  Abhängen   herablaofenden  Hügel,    welche   mit 
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Rasen  bedeckt  sind,  immer  in  den  Darcbscbnitten,  welcbe  die 
neue  Strasse  macbt,  sieb  als  scblackige  Lava  erwiesen.  Das 
können  nur  lange  Lavastrome  sein.  Am  Tunguragua  sind  ein 
paar  Lavastrome  so  schon  und  frisch,  als  ob  sie  gestern  ge- 
flossen würen.  Hier  konnte  Niemand  seine  Augen  der  Wahr- 
heit verschliessen,  man  musste  den  Tunguragua  als  Ausnahme 
von  der  Regel  hinstellen.  Ich  behaupte  aber,  es  giebt  hier 
keine  Ausnahme:  alle  unsere  Vulkane,  seien  sie  thätig  oder 
erloschen  —  den  Chimborazo  nicht  ausgenommen  —  weisen 
die  schönsten  und  deutlichsten  Lavastrome  auf;  ja  ich  behaupte 
noch  mehr:  die  meisten,  ^enn  nicht  alle  äquatorianischen 
Volkane  sind  der  Hauptsache  nach  aus  Lavastromen  aufgebaut. 
Nur  wer  mit  einer  vorgefassten  Meinung  hierher  kommt  und 
gern  eine  Lieblingsidee  bestätigt  sehen  mochte,  kann  hier  die 
Lavaströme  übersehen.  —  Es  durfte  schwer  sein,  in  der  Welt 
schönere,  und  grossartigere  Lavastrome  zu  finden,  als  am  An- 
tisana,  die  dazu  noch  ganz  frisch  und  wahrscheinlich  im  vo- 
rigen Jahrhundert  geflossen  sind  —  gar  nicht  zu  reden  von 
den  wundervollen  aber  älteren  Perlit-  und  Obsidianstromen 
desselben  Vulkans.  —  Der  ganze  Puss  des  Chimborazo  ist 
von  radiallaufenden  Lavastromen  meist  mit  schöner  Säulen- 
absonderung umgeben ;  über  einen  der  schönsten  derselben 
stürzt  der  Wasserfall  (die  Chörrera)  nicht  weit  unterhalb  des 
Arenal^s,  hart  am  Wege;  ganz  in  der  Nähe,  unmittelbar  am 
Fusse  dieses  Vulkans  —  denn  ein  solcher  ist  der  Chimborazo 

—  habe  ich  ganz  poröse,  schwarze  Lava  geschlagen,  die  fast 
so  leicht  wie  Bimmstein  ist,  und  ein  paar  Schritte  daneben 
steht  ein  anderer  Lavastrom   an    mit    hellem   dichtem  Andesit. 

—  Ganz  classisch  für  das  Studium  der  Lavaströme  ist  die 
Umgegend  des  Imbabura.  Der  Berg  selbst  ist  von  Lavaströ- 
men wie  von  Pfeilern  gestutzt,  (wenigstens  auf  der  Ostseite), 
und  die  kleineren  Vulkane  in  seiner  Umgebung  haben  lange 
and  breite  Lavafelder  ergossen,  so  z.  B.  der  Cunru,  den  ich 
in  Gesellschaft  des  Herrn    Dr.  Stübbl   im   Februar  1871    be- 

• 

suchte.  Daher  kommt  es  auch,  dass  man  an  unsern  Vulkanen 
so  viele  Andesit  -  Varietäten  sammeln  kann.  Fast  jeder  Vor- 
sprung (Lavastrom)  bietet  eine  andere  Varietät,  wenn  viel- 
leicht auch  nicht  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  so 
doch  in  der  Ausbildung.  Es  ist  eine  ganz  irrige  Idee,  sich 
unsere  Berge  als  homogene  Trachytkolosse  vorzustellen.    Ich 
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kooote  die  Beispiele  von  Lavastromen  an  ansern  Vulkanen 
fast  in^s  Unendliche  vermehren;  allein  ein  kurzer  Brief  ist 
nicht  der  Ort,  meine  Ansicht  über  die  iiquatorischen  Vulkane, 
welche  den  allgemein  verbreiteten  Ideeen  entgegen  sind,  weiter 
aussnspinnen  und  zu  begründen;  aber  ich  bin  sicher,  dass 
dieselben  im  Wesentlichen  richtig  sind.  Auch  habe  ich  für 
mif'h  zwei  competente  Antoritäten:  der  Hauptsache  nach  stim- 
men die  Herren  Rsiss  und  St(7bkl,  diese  genauen  Kenner 
hiesiger  Vulkane  mit  mir  überein,  und  ich  bin  sicher,  dass 
sich  mit  dem  Erscheinen  ihres  Werkes  ein  ganz  neues  Licht 
über  das  vulkanische  Hochland  vhü  Quito  verbreiten  wird.  — 
Noch  will  ich  bemerken,  dass  die  Lavaströme  statt  aus  dem 
<Mpfelkrater  sehr  oft  an  den  Abhängen  oder  am  Fasse  der 
Vulkane  ausbrachen ,  was  man  besonders  an  den  unregel- 
massiger  gestalteten,  z.  B*  am  Pichincha  bemerkt.  Auch  das 
ganze  Tuflfplaleau  von  E^ador  ist  von  zahlreichen  Lavastromen 
und  Lavagangen  durchsetzt,  wie  man  fast  überall  an  den  Thal- 
einschnitten  der  Bäche,  besonders  schön  aber  bei  Ibarni  sehen 
kann.  Liegen  diese  Lavaströme  nicht  sehr  tief  unter  dem 
Tuffe,  so  kann  man  sie  weithin  als  sanfte  Rücken  in  der 
Ebene  verfolgen,  wie  z.  B.  Puugaltuz  am  Langlangchi. 


Herr  G.  von  Rath  an  Herrn  G.  Rose. 

Bonn,  den  24.  April   1873 

Von  meinem  Londoner  Aufenthalt  bin  ich  sehr  befriedigt 
nach  genau  vierzehntägiger  Abwesenheit  zurückgekehrt.  Da 
ich  zum  ersten  Male  jenseits  des  Kanals  war,  so  war  mein 
Erstaunen  und  Interresse  für  alles  Neue  gross.  Einigermasseu 
gründlich  gesehen  habe  ich  nur  die  mineralogische  Abtbeiiung 
des  British  Museum,  welche  freilich  meine  hochgespannten  Er- 
wartungen noch  weit  übertroffen  bat.  Bei  Herrn  Stort-Maskb- 
LTfiB  fand  ich  die  zu  verkommenste  ja  freundschaftlichste  Auf- 
nahme. Vielleicht  nehme  ich  seine  Einladung,  dem  Studium 
der  dortigen  Sammlung  einige  Wochen  oder  Monate  ausschliess- 
lich zu  widmen,  in  einem  der  nächsten  Jubre  an.  Die  Scliätze 
dieses  Theils  des  British  Museum  wurden  bis  jetzt  kaum  aus- 
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gebeutet.  Maskbltnb  beschäftigte  sieb  vorzugsweise  mit  Meteo- 
riten, i^ozu  freilich  die  reiche  Sammlung  besonders  auffordert.  Mit 
grosstem  Interesse  sah  ich  den  Bustistein  mit  rothen  Kornern 
von  Schwefelcalcium  (Oldbamit)  und  goldglänzenden  Punkten, 
welche  wahrscheinlich  Schwefelzirkonium  sind  (Osbornit).  Auch 
zeigte  mir  Maskelthe  den  Manegaum-Stein,  welcher  gar  nicht  zu 
unterscheiden  ist  von  Ibbenbilhren.  Fast  noch  mehr  intercssirle 
mich  der  Breitenbach-Meteorit  mit  Enstatit  und  der  merkwür- 
digen neuen  Form  der  Kieselsäure,  welcher  MASKBLTne  jetzt 
den  Namen  Asmanit  gegeben.  Diese  Kieselsäure  bildet  ge- 
rundete Körner,  an  welchen  zuweilen,  doch  nur  selten,  einzelne 
Facetten  wahrnehmbar  sind;  vollkommen  ähnlich  der  Kristalli- 
sation der  Paillas-Olivine.  Diese  Körner,  und  was  ich  an 
ihnen  von  Flächen  sah,  zeigen  durchaus  keine  Aehulichkeit  mit 
dem  Tridymit  und  noch  weniger  mit  Quarz.  Maskeltnb  hat 
in  peiner  Abhandlung:  The  Breitenbach  Meteorite,  Proc.  Roy. 
Soc.  1871,  die  Form  des  Asmanit's  als  rhombisch  bestimmt. 
Es  scheint  demnach  die  Kieselsäure  in  drei  Formen  wirklich 
vorzukommen.  Ich  erhielt  durch  Maskbltnb^s  Güte  eine  geringe 
Menge  des  Asmanit's  (fast  nur  uoregelmässig  begrenzte 
Bruchstücke  jener  gerundeten  Körner),  von  welcher  ich  Dir 
bald  einen  Tbeil  senden  werde.  Ich  fand  unter  den  Fragmen- 
ten gestern  ein  Korn  (^  Mm.  gross),  mit  einigen  glänzenden 
Flächen,  doch  ging  es  leider  durch  einen  unglücklichen  Zufall, 
als  ich  es  grade  an^s  Goniometer  befestigt  hatte,  verloren. 
Im  British  Museum  eah  ich  so  herrliche  Mineralien,  dass  es 
kaum  möglich  ist,  Einzelnes  hervorzuheben.  Es  befindet  sich 
in  jener  unzweifelhaft  ersten  Sammlung  der  Welt  nicht  ein 
einziges  Stück,  welches  nicht  von  ausgezeichneter  Schönheit 
wäre.  Von  dem  sogenannten  Sella'schen  Quarzzwillinge  (von 
welchem  1  Exemplar  in  Turin  ist,  dessen  Ursprung  man  in- 
dest  nicht  kennt  —  der  Fundort  ist  la  Gardctte  im  Dauph.) 
befinden  sich  3  oder  4  prachtvolle  Exemplare  in  London. 
Meine  grösste  Bewunderung  erweckte  ein  Turmalin,  dem  Aehn- 
liches  ich  wohl  nie  gesehen:  eine  wohl  5  bis  6  Zoll  grosse 
Gruppe  resp.  Krystallstock  aus  lauter  parallel  gestellten,  fast 
farblosen  Turmalinen,  am  untern  Ende  mit  einem  gemeinsamen 
dunklen  Kern.  Dies  herrliche  Stuck  war  ein  Geschenk  des 
Königs  von  Siam  an  den  englischen  Gesandten.  Von  beson- 
derer Schönheit  auch  die  Euklase,  vermehrt  durch  4  russische 
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Exemplare  der  Kokscbarow'schen  SammlQtjg;  ein  wunderschön 
blauer  Euklas  aus  Brnsilien ;  die  SnmmJang  von  Topasen, 
Beryllen,  Corunden,  etc.  etc.  kann  von  keiner  Schilderung 
auch  nur  annähernd  errreicht  werden.  —  Noch  erwähne  ich 
eines  Stucks  in  dem  School  ofMines,  welches  gleichfalls  mein 
höchstes  Interesse  erweckte,  vulkanischer  Eisenglanz  von  der 
Insel  Ascensiou.  Die  Eisenmasse  war  wohl  14  Zoll  lang,  bei 
6  Zoll  Breite  und  Hohe,  ein  Aggregat  prachtvoller  Eisentafeln. 
Auf  einem  zweiten  etwas  kleinerem  Stucke  ifaod  sich  eine 
grosse  Anzahl  mehr  als  ^  Zoll  grosser  sogenannter  oktaädrischer 
Eisenglanzkrystallc,  genau  wie  sie  vom  Vesuv  bekannt  sind. 
Die  Grosse  und  Schönheit  dieser  Ascensionkrjstalle  übertraf 
indess  diejenigen  vom  Vesuv  weit.  Nur  schien  mir,  dasa 
diese  Oktaeder,  mit  eingeschalteten  Lamellen  von  Eisenglanz, 
auch  Zwillinge  nach  derii  Spinellgesetz  bilden.  —  In  dem  eben 
genannten  Museum  of  practical  Geologj  machte  ich  nur  einen 
ziemlich  6üchtigen  Besuch.  Mit  Maskbltüb  war  ich  fast  täg- 
lich zusammen  und  mass  mit  ihm  vortreffliche,  nach  einer 
neuen  Methode  dargestellte  Phosphorkrystalle,  wie  Diamant 
glänzend,  welche  sämmtliche  7  Formen  des  regulären  Systems 
zeigten.  —  Bei  Herrn  Pbbot,  dem  Metallurgen,  war  ich  mit 
Mabkbltkb;  er  zeigte  mir  seine  merkwürdige  Sammlung 
künstlicher  Huttenerzeugnisse:  besonders  merkwürdig  dunkel- 
rother  Granat  in  mehr  als  2  L.  grossen  Kllen. ,  farblosen 
Diopsid,  Eisenolivine  in  den  verschiedensten  Ausbildungen. 
Pbrct  arbeitet  jetzt  an  einer  neuen  Ausgabe  seiner  Metallur- 
gie, welche  sehr  verändert  und  vermehrt  wird.  Er  ist  reicher 
Privatmann  und  liest  eine  Vorlesung  an  der  School  of  miues. 
Dort  lernte  ich  auch  Ramsat  kennen,  welcher  jetzt  Chief  of 
the  geological  Survey. 

Bonn,  den  12.  Mai  1873. 
Ich  muss  zur  Ergänzung  des  früher  Angegebenen  noch 
Einiges  nachtragen.  Zunächst  sende  ich  Dir  meinem  Ver- 
sprechen gemäss  eine  kleine  Quantität  Asroanit  (der  Name  aus 
dem  Indischen  A-Sman  =  Donnerkeil).  *Der  Asmanit  ist  eine 
neue,  also  die  dritte  krystallinische  Form  der  Kieselsäure  und 
bisher  nur  beobachtet  als  wesentlicher  Gemengtheil  des  Breiten- 
bacher Meteoriten  (wahrscheinlich  findet  er  sich  demnach  auch 
im  Steinbacher  und  im  Rittersgruner  Eisen);  wenngleich  ich 
darüber  keine  bestimmte  Notiz   finde«     Der  Breitenbacher  Me- 
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teorit  besteht  aus  Bisen,  Bronzit  (die  von  y.  Lang  gemessenen 
rhombischen  Krystnlle,  welche  bis  auf  wenige  Minuten  mit  den 
sogenannten  Amblystegit-    (oder   Hypersthen*}  Kristallen    von 
Laach    übereinstimmen),    Chromeisen    und   jener  Kieselsäure. 
Bronzit  wie  auch  Asmanit  bilden  gerundete  Körner,  an  welche 
einzelne  kleine  Flächen,  sehr   glänzend,  gleichsam  angedruckt 
sind,  also   genau  so  wie  bei   den  Olivinen    des    Pallas-Eisens. 
Diese    eigenthumliche   sphärisch-krystallinische  Ausbildung  ist 
demnach    keineswegs  jenen    Olivinen   eigen ,   sondern   bedingt 
durch  die  Ausscheidung  aus  der  Eisengrundmasse.    Maskbltnb 
achreibt  die  Rundung  des  Asmauit^s  einer  theilweisen   Schmel- 
zung zu,  welcher  Ansicht  ich  indess   nicht  zustimmen  möchte. 
Uebrigens  sieht  man  nur  selten  solche  Facetten,  die  beifolgen- 
den Körner  sind  nur  Fragmente.    Der  Asmanit  zerbricht  ausser- 
ordentlich leicht,  zuweilen    löst   sich    die    äussere  —   wie   ge- 
schmolzene  —  Schale   vom  Kerne    ab.     Der   Asmanit   besitzt 
eine  deutliche  Spaltungsrichtung,  eine  zweite  weniger  deutliche, 
normal  zur  ersten.     Maskeltnb  zeigte   mir  eine  Asmanitplatte 
anter  dem   Polarisationsapparat,   welche   deutlich   die   optische 
Zweiaxigkeit   erkennen    Hess.      Nach    Masleltnb's    sorgsamer 
krystallograp bischer  Bestimmung  sind  die  Krystalle  (wenn  man 
die  Facetten  der  gerundeten  Oberfläche  sich  ausgedehnt  denkt) 
Combinationen    eines    verticalen    rhombischen     Prisma^s    von 
120°   20',  der  Längsfläche,  der  Basis,  mehrerer   Längsprismen 
and  Oktaeder.     Ich  kann  versichern ,   dass   von   den    Krystall- 
flächen,  welche  ich  sah,  nichts  weder  an  Quarz,  noch  an  Tri- 
djmit    erinnert.      Maskelthb    bestimmte    das    specifische   Ge- 
wicht =  2,245.     Ich  wiederholte  mit  Rucksicht  auf  das  grosse 
Interesse   des   Gegenstandes    die    Wägung    und    fand  =:  2,247, 
also  fast   vollkommen    übereinstimmend.     Die   chemische  Ana- 
lyse von  Maskbltnb   ergab    reine  Kieselsäure    mit    einer   sehr 
kleinen  Verunreinigung   von  Fe.    und    MgO.     Auch    dies    Re- 
sultat   habe    ich    durch     eine    mit    0,3    6r.    ausgeführte   Ana- 
lyse bestätigen  können ;  ich  fand  97  pCt.  Kieselsäure,  der  Rest 
ist  Fe.  und  MgO.,   vom   eingemengtem    gediegenen    Eisen    und 
Broncit  herrührend.  —  Es  möchte  demnach  nicht  der  geringste 
Zweifel  übrig  bleiben,  dass  diese  Kieselsäure,  die  leichteste  der 
3  krystallinischen    Zustände,    eine   selbstständige    neue    Form 
und  Zustand  ist.     Zwei    Mal   wurde   schon    früher  Kieselsäure 
in  einem    Meteoriten   angegeben:   von    Pabtsch   in   demjenigen 
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von    Steinbach    und  Qoarz    von  Dir    in    der    etwas    oxydirten 
Rinde  des  Eisens  von  Toluca.  — 

Ein  besonders  wunderbares  Quarzstuck  erwähne  ich  noch, 
welches  ich  in  der  Britischen  Sammlung,  eigentlich  noch  im 
Privatzimmer  von  Maskblthb  sah;  stelle  Dir  das  untere  Ende 
eines  QuHrzstalaktitcn  vor,  ein  solcher  schien  die  Masse  zu 
sein,  endend  in  eine  Rundung,  welche  vielleicht  100  Krystalle 
trug,  deren  Grösse  3 — 4  Linien.  Diese  Krystalle  waren  Com- 
binationen  des  Haupt-  und  Gegenrhomboeder's ,  weiss  resp. 
farblos,  von  amethystartigem  Habitus.  Das  Merkwürdige  be- 
stand nun  darin,  dass  wenn  mau  auf  die  Krystalle  sah,  in  der 
Richtung,  dass  die  Flachen  —  R  glänzten  oder  glänzen  wurden, 
wenn  sie  vorhanden  (was  nicht  immer  der  Fall),,  so  leuchtete 
ein  prachtvoller  Farbenschein  aus  den  Krystallen  hervor,  leuch- 
tend in  allen  Regen  bogen  färben.  Die  Krystalle  waren  nun 
polysynthetische  Zwillinge;  die. Grenzen  nie  durch  die  Kanten 
gehend,  sondern  über  die  Flächen,  oft  in  der  Nähe  der  Kan- 
ten. So  geschah  es,  dass  was  man  bei  gewöhnlichen  Kry- 
stallen muhevoll  suchen,  oder  erst  durch  Aetzung  zur  Wahr- 
nehmung bringen  muss,  hier  im  herrlichsten  Farbenglanz  dem 
Beschauer  entgegenleuchtete:  die  Zwillingsbildnng  des  Quarzes. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  b.  Norerober   1872. 

VorsiUender:  Herr  6.  Bosfe. 

Das  Protokoll  der  Aagust- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Herr  G.  Rose  beantragte  die  Neuwahl  des  Vorstandes. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  wurde  der  vorjährige  Vorstand 
wiedergewählt  und  besteht  derselbe  demnach   aus  den  Herren: 

Herrn  G.  Rosb  | 

Herrn  Ewald  /  als  Vorsitzende, 

Herrn  Rammelsbebo    ) 

Herrn  Hauchecoriyb  als  Archivar, 

Herrn  Bbtrich 

Herrn  Wbddiäg    .     ,     „..---, 
„  *  /    als  Schriftfubrer, 

Herrn  Lossbn      I 

Herrn  Dambs 

Herrn  Lasard  als  Schatzmeister. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten : 

Herr  Professor  Jambb  Hall  in  Albany  (New-York), 
vorgescblageo  durch  die  Herren  F.  BoBJfBB,  Bbtbich 
und  G.  BosB. 

Der  Vorsitzende  theilte  folgendes  Schreiben  der  kaiser- 
Heben  Universitats-  und  Landes  -  Bibliothek  zo  Strassbnrg  in 
EUass  mit: 

,,Deai  verebrteo  Vorstände  beehre  ich  Dieb  den  Empfao|^ 


I 
I 


112 


..«o««  YoiUtiaaifen   Exemplars   ihrer  ZeiUchnft  io  23  Banden 
.«^rgeb«n«t  aoznaeigeo. 

.Andern  ich  Ihnen  fnr  diese«  ans  «ehr  willkommene  Ge- 
,,jehenk  den  v-erhiadlieh^ten  Dank  ioi  Namen  unserer  Anstalt 
.^o9«preehe,  wird  ea  dertelbeo  eine  grosse  Freude  sein,  in 
^er  Cebermittelong  der  in  Aussicht  gestellten  Fortsetzung 
„des  sehatabaren  Werkes  einen  Beweis  des  ferneren  Wohl- 
„wollens  sa  erhliekeo. 

In  Torsigiieher  Hochachtung 

Der  Ober -Bibliothekar. 
In  Vertr.:  J.  Euti5Q. 

Herr  LaSaso  gab  folgende  Erklärung  ab:  Die  Herren 
O.  Beaidt  and  l>.  Bsarss  haben  die  Richtigkeit  der  Recb- 
nangsablage  pro  1871  mit  dem  Bemerken  anerkannt,  dass 
ihnen  eine  Einsichl  in  das  Ergebniss  des  Cassaabscblusses 
pro  1870  nlchc  Torgelegen  habe.  In  Bezug  hierauf  sehe  ich 
mich  tu  dtt  Erklärung  Teranlasst,  dass  beide  Herren  Revi- 
soren gana  abersehen  lo  haben  scheinen,  dass  dieses  Ergebniss 
des  Cassaabschlasses  auf  der  allgemeinen  Versammlung  des 
Jahres  1871  in  Br«slaa  als  richtig  anerkannt  und  pnbücirt  ist. 

Herr  SruirttlL  legte  der  Versammlung  einen  aus  Binar- 
kies bestehenden  Korper  der  Braunkohlenformation  vor,  den 
er  für  eine  Cilrus-Fruoht  erklärte. 

Herr  Uktricu  bemerkte  zu  dem  Vortrage,  dass  ähnliche 
Korper  wie  der  vorgelegte,  in  früherer  Zeit  in  grosser  Menge 
in  einer  Hraunkoblengrube  (bei  Hohendorf)  im  Magdebur- 
gisohiM)  vorgttkommen  und  in  die  Sammlung  der  Universität 
gtiUn||t  mIuiI,  sie  wurden  zur  Zeit  für  Citronen  und  Pomeranzen 
K«ihMll«tiii  konnten  doch  aber  bei  näherer  Untersuchung  nur  für 
(MMMtiulionäre  Bildungen  gehalten  werden. 

Herr  O.  Rose  legte  einen  Brief  des  Herrn  Prof.  K50P  in 
TMiUruhe  vor,  worin  er  seine  Zweifel  über  die  Existenz  der 
IMsNisnten  in  dem  Xanthophyllit,  die  Professor  Jbrbmkjeff  in 
Pulersbarg  behauptet  hatte,  aosspricht  (siebe  den  Wortlaut  des 
Hriefss  anf  B.  593  des  XXIV.  Bandes   dieser  Zeitschr.). 

Er  zeigte  darauf  mehrere  Proben  von  Gebirgsgesteinen  vor« 
dis  9on  Blitzschlägen  getroffen  waren,  und  in  welchen  sich  da- 
durch Mehr  oder  weniger  breite  und  hohle  Canäle  gebildet 
hAlUrM,  Attrttu  Wände  durch  Schmelzung  des  Gesteins  verglas« 
$9h4.    Ms«  llaifpistüek  bildete  ein  über  fussgrosses  Stück  eioeis 
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porösen  rothlichweisseo  Trachjts  von  der  Spitze  des  kleinen 
Ararat,  das  er  von  dem  Herrn  Staatsrath  Abioh  bei  seinem  letzten 
Hiersein  in  Berlin  erhalten  hatte.  Letzterer  hatte  dieses  und 
ähnliche  Stacke  an  Ort  ond  Stelle  selbst  gesammelt,  und  Pro- 
ben davon  schon  in  einer  Sitzung  der  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Geologen  in  Bonn  vorgelegt.  Das  erhaltene  StSck 
ist  von  den  Canalen,  die  einen  ganz  unregelmässigen  Verlauf 
und  meistens  einen  Durchmesser  von  3  Centimetcr  haben, 
überall  durchbohrt  und  nach  den  Aussagen  von  Abich  ist  dies 
auf  dem  ganzen  Gipfel  d^s  kleinen  Ararat  der  Fall,  da  die 
Gewitter,  die  von  S.  O.  angezogen  kommen,  sich  hier  beständig 
entladen.  Das  Glas,  woraus  die  Wände  der  Canäle  bestehen, 
ist  schwärzlich  grün,  und  an  den  Rändern  vor  dem  Löthrohr 
schmelzbar,  dagegen  der  poröse  Trachyt  vor  dem  Löthrohr 
fast  ganz  unschmelzbar  ersoheint. 

Drei  andere  Stucke,  die  der  Vortragende  vorlegte,  stamm- 
ten von  Humboldt  her,  der  sie  am  Nevado  de  Toluca  in 
Mexico  selbst  gesammelt  hatte.  Die  Canäle  sind  hier  kleiner 
und  einzelner,  und  die  geachmolzene  Masse  hat  sich  bei  zwei 
Stucken  neben  dem  Canäle  auf  der  Oberfläche  verbreitet.  Der 
Trachyt,  in  dem  sie  sich  finden,  ist  sonst  ähnlich  dem  des 
kleinen  Ararat.  Diese  Blitzspuren,  sagt  Humboldt  auf  den  bei 
den  Stucken  liegenden  Zetteln,  finden  sich  nur  auf  der  Punta 
del  Fraile  am  Nevado  de  Toluca,  einem  2364  Toisen  hohen 
Pic,  wo  sie  mit  vieler  Gefahr  gesammelt  wurden,  da  der 
<jipfel  kaum  30  Quadratfuss  Oberfläche  und  einen  senkrechten 
Absturz  von  40S  Toisen  hat. 

Herr  Weiss  legte  vor  und  besprach  geborstene  Geschiebe 
ans  dem  Rothliegenden  der  Gegend  von  Mansfeld. 

Herr  Rammelsbero  sprach  über  einen  Aufsatz  des  Herrn 
ScACOiii  in  Neapel)  in  welchem  es  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  dass  die  Hauptmasse  der  vulkanischen  Asche  des  Vesuv 
aus  Leucit  bestehe.  Nach  den  Untersuchungen  des  Redners 
ist  es  dagegen  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie  die  Zusammen- 
setzung der  Vesuvlaven  hat  (siehe  den  Aufsatz  auf  S.  549  und 
den  Aufsatz  des  Herrn  80AOOHI  auf  S.  545  d.  XXIV.  Bandes 
dieser  Zeitschr.). 

Herr  L068BN  erinnerte,  anknüpfend  an  die  Vorlage  von 
Dawson's  Aufsatz:  The  Fossil  Plauts  of  the  Devonian  and 
Upper  Silurian  Formatioos    of  Canada,   an    die  früher   (diese 

Z«iU.d.D.g*o)  Ges.XXV.  1.  8 
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Zeitschrift  Bd.  XX.  S.  217  ff.  ond  Bd.  XXII.  8.  187)  von 
ihm  gemachten  Angaben  über  das  Vorkommen  einer  Landflora 
in  dem  hercjnischen  (obersilurischen)  Schichten  System  des 
Harzes,  vorzugsweise  aas  Lepidodendreen-Resten  (sogenannten 
Knorrien,  Sagenarien)  bestehend,  sowie  an  die  ebendaselbst 
gegebene  Zusammenstellung  analoger  Vorkommnisse  ans  Böh- 
men, England,  Nordamerika,  wonach  eine  allgemeine  Verbreitang 
einer  ersten  Landflora  aaf  der  Grenischeide  zwischen  echtem 
Obersilur  und  Devon  statthat. 

Hierauf  wnrde  die  Sitzung  geschlossen. 

▼.  w.  o. 

6.  Robb.         Bbtrioh.        Daxbs. 


2.     Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Deeember  1873 
Vorsitzender:   Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  November  -  Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  A.  Hdmbbqt  aus  New -York,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Katsbr,  Baubr  und 
Dambs; 
Herr  W.  v.  Book  aus  St.  Petersburg,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Katsbr,  Baubb  und 
Dahbs; 
Herr  A.  R.  Comkuno  aus  New-York,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Katbbb,  Baübr  und 
Dambs. 
Herr  Roth   legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Katsbr  besprach  und  legte  vor  Fucoides  cauda  gaüi 
ähnliche  Gebilde  aus  der  Eifel  von  Prüm  und  wies  auf  die 
Aehnlichkeit  mit  der  im  Mittelmeer  lebenden  Fucoidengattung 
Volubüaria  hin  (siehe  den  AnftaU  auf  S.  688  u.  Taf.  XXVHI. 
d.  XXIV.  Bandes  dieser  Zeitschr.). 

Herr  Losbbn  legte  vor  und  besprach  Felsitporphyr  vom 
Auerberg  und  Porphyroide  von  Treseburg  im  Harz. 

Herr  Lasard  legte  sehr  schone  Krjolithkrjstalle  aos 
Grönland  vor. 
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Herr  Bbtrich  legte  iwei  von  Herrn  Moesta  gefertigte 
Profile  durch  den  Segen-Oottes-StoUen  bei  Sangerhaasen  vor, 
durch  welche  die  VerhältnisBe  der  zu  Tage  beobachtbaren 
Schichten  in  Verbindung  gebracht  wurden  mit  der  von  Herrn 
LsusoHNBH  gegebenen  Darstellung,  welche  wesentlich  auf  den 
Aufschlüssen  in  den  Bohrlochern  beruht. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.     Hauoheoobnb.    Dambs. 


3.    Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Januar  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Rammblsbbbg. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergmeister  Oxbnius  in  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kobnbii,  Baubb 
und  Dambs; 
Herr  stud.  phil.  v.  Ahmon  aus  Regensburg,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    durch    die   Herren    Bbtrich,    Roth 
und  Dambs. 
Herr  Roth    legte   die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Jaqor  überreichte  als  (leschenk  für  die  Gesellschaft 
eine  Karte  des  Minendistricts  von  Galifornien. 

Herr  Bbtrich  legte  als  interessantes  Vorkommen  aus 
dem  Thüringer  Wald  ein  von  Herrn  Gombbl  aufgefundenes, 
sehr  vollständiges,  jedoch  nur  als  Steinkern  erhaltenes  Stück 
von  einem  Echinosphaeriten  aus  der  Nahe  von  Gräfenthal  zur 
Ansicht  vor. 

Ferner  besprach  derselbe  und  legte  die  von  Herrn  F.  Rob- 
mbb zugesendeten  Posidonomyen  vor,  die  dieser  bei  Huelva 
im  südlichen  Spanien  aufgefunden  und  über  deren  Vorkommen 
er  naher  berichtet  hat. 

Herr  Roth  theilte  den  Inhalt  eines  Briefes  des  Herrn 
Lübbrbm  über  die  Silberminen  bei  Caracoles  in  Bolivia  mit 
(siehe  den  Brief  auf  S.  787  d.  XXIV.  Bandes  dieser  Zeitschr.). 
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Derselbe  wies  gelegentlich  der  Vorlage  neoer  Analysen 
von  Vesuvlaven  auf  die  folgenden  Thatsacben  hin.  Die  grosse 
Zahl  der  Analysen  von  Vesuv-  und  Aetnalaven  zeigt  bekannt- 
lich eine  beroerkenswerthe  chemische  Uobereinstimmung  der 
einzelnen  Ergüsse  aus  den  verschiedensten  Zeiten ,  wie  sie 
bei  Untersuchung  grosserer  Reihen  wohl  auch  bei  anderen 
thätigen  Vulkanen  hervortreten  würde.  Beschäftigt  mit  ähn- 
lichen Beobachtungen  hebt  Redner  hervor,  dass  die  mittlere 
Zusammensetzung  der  Laven  des  Vesuv  und  Aetna  bis  auf  die 
Alkalien  eine  merkwürdige  Uebereinstimmuog  zeigt.  Das 
Mittel  aus  30  Vesuvlaven  und  18  Aetnalaven  ergiebt  folgende 
Zahlen  und   Orenzwerthe: 

Leacitophyr: 
y  esavlava  : 

Si               Ai     ¥ea.Fe     Mg               Ca  Ka              K 

48-49      19-30    8-12     2-4  8-9  2-3  5-8 
(Grenzwerthe) : 

(44,9-50)  (16-23)             (1,5-6)  (7-U)  (1,5-5)  (3—9) 

Dolerit: 

49-50      18-20    9-12     3-4  9-10  3,5  1—2 

(Grenzwerthe) : 

(47-51)    (15—22)  (2,5-5,4)  (5,5-11,6)  (2,25-4,6)  (0,5     2,2) 

die  chemischen  Unterschiede  der  beiden  Laven  liegen  nur  in 
dem  Qehalte  an  Alkalien:  Leucitophyr  7 — 11  pGt.  Alkali, 
Dolerit  4,5—5,5  pCt.  Alkali  und  in  dem  überwiegenden  Kali- 
gehalt des  Leucitophyrs.  Leucit,  Sanidin  und  Nephelin  stehen 
dem  Labrador  gegenüber,  der  auch  den  etwas  grosseren  Natron- 
und  Kalkgehalt  des  Dolerites  bedingt. 

Herr  Ermann  legte  einige  vulkanische  Gesteine  von  Kam- 
schatka  vor,  die  er  auf  seiner  früheren  Reise  dahin  gesammelt 
hatte  und  die  bereits  zum  Theil  von  ihm,  theils  von  Hbrtbr  im 
Archiv  zur  Kenntniss  Russlands  beschrieben  sind,  und  forderte 
die  Herren  auf,  sich  an  fernerer  Untersuchung  der  betreffenden 
Gesteine  zu  betheiligen. 

Herr  Rammblsbbrg  sprach  über  den  Miiieralreichthum  der 
Insel  Sardinien  nach  dem  Originalbericht  der  italienischen  Re- 
gierung: Sülle  condizioni  dell*  industria  mineraria  dell'  isola 
di  Sardegna,  relazione  alla  commissione  Parlamentäre  d'in- 
chiesta  per  Quentino  Sella. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ramhblshbrg.       Lossbn.       Dambs. 


Drack  voo  J.  K.  Slarek«  in  BcrÜM. 


Zur   Abwehr. 


ioeit  längerer  Zeit  bemüht  sich  Hr.  Geh.  Hofrath  L.  Reichen- 
bach in  Dresden  durch  gehässige  Druckschriften,  durch  An- 
sprüche, die  er  auf  die  Habe  der  Akademie  geltend  zu  machen 
vorgiebt,  durch  Ankündigung  angeblich  von  ihm  vorgenommener 
Abänderungen  der  Verfassung  der  Akademie  und  durch  fingirte 
Ernennung  von  Mitgliedern  und  Funktionären,  die  der  Verhält- 
nisse weniger  kundigen  Naturforscher  und  das  grössere  Publikum 
irre  zu  führen  und  zu  dem  Glauben  zu  verleiten,  als  sei  er 
Präsident  der  Ksl.  Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Natur- 
forscher. —  Hr.  L.  Reichenbach  hat  indess  gegenwärtig  keine 
andere  Stellung  und  besitzt  keine  anderen  Rechte,  als  jedes 
andere  Mitglied  unserer  Akademie. 

Neuerdings  hat  Hr.  Dr.  Eduard  Reich,  z.  Z.  in  Rostock, 
angeblich  von  Reichenbach  zum  Mitgliede  und  Director  ephe- 
raeridum  ernannt  (ein  früheres,  durch  den  §.  22.  der  Statuten 
vom  1.  Mai  1872  definitiv  aufgehobenes  Amt),  aber  bald  mit 
seinem  vermeintlichen  Auftraggeber  zerfallen,  seinerseits  die 
Absicht  Öffentlich  ausgesprochen,  die  Akademie  umzugestalten. 
Hr.  Dr.  Ed.  Reich  ist  indess  nicht  einmal  Mitglied  unserer 
Akademie. 

Indem  wir  dieses  unbefugte  Gebahren  hiermit  zunächst  zur 
öffentlichen  Kenntniss  bringen,  behalten  wir  uns  übrigens  gegen 
dasselbe  alle  weiteren  Schritte  vor. 

Das  Adjunkten -Collegium  der  Ksl.  Leop.-Carol. 
Deutschen  Akademie  der  Naturforscher 

im  Mai  1873: 

Dr.  BehB.       Dr.  AL  Bravii.       Dr.  J.  Victor  Cams.      Dr.  Ed.  Fenzl. 

Dr.  R.  Fresenivs.    Dr.  JL  B.  Geinitx.    Dr.  J.  Gerltch.    Dr.  H.  R.  Goeppeft. 

Dr.  F.  ?.  Hochstetter.  Dr.  6.  Karsten.  Dr.  EUschka«  Dr.  J.  Roeggerath. 

Dr.  A.  Schroetter.   R.  ?.  Kristelli.    Dr.  L  Seidel.    Dr.  R.  Yirchow. 

Dr.  Friedr.  Woehler. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1873.) 


A«    Aafs&tze« 


1.    CMgMstisdb-MiMraltgisehe  fngmtmtt  au  Italiei. 

Von  Herrn  G.  tom  Rath  in  Bonn. 

TV.  TholL*) 
Hierao  Tsfel  V  nnd  VI. 

DL   An  tier  Dagehng  tm  lassa  ■aritdMt.**) 

In  einer  früheren  Mittheilang  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XX, 
S.  307)  versDcbte  ich,  die  Berge  von  Gampiglia  in  der  Tos- 
kanischen  Maremme  und  ihre  merkwürdige  Erzlagerstätte  za 
schildern.  Als  eine  Ergänzung  ond  Erweiterung  der  damals 
gegebenenen  Darstellang  mögen  die  folgenden  Bemerkungen 
über  den  Granit  von  Qavorrano,  die  Knpfergrnben 
von  Massa,  über  den  Trachjt  von  Roccastrada  und 
Roccatederighi,  denen  sich  eine  Mittheilung  über  Travale 
und  die  dortigen  Borsänre-Soffioni  anschliessen  werden,  nicht 
unwillkommen  sein. 

Das  Dorf  Gavorrano  liegt  824  p.  F.  (267,5  M.)  hoch, 
nahe  der  Station  Potassa  an  der  toskanischen  Maremmcnbahn, 
auf  einem  kegelförmigen  Hügel,  welcher  gegen  Sud  mit  dem  aus- 
gedehnten Bergsjstem  von  Castiglione  della  Pescaja  sich  verbin- 
det. Dies  Gebirge  von  Castiglione,  ein  deutliches  Beispiel  des 
merkwürdigen  Reliefs  der  Maremme,  bildet  ein  auf  kreisförmiger, 
zehn  Miglien^^**)  im  Durchmesser  haltender  Basis  sich  erhebendes 


^  ni.  Theil  8.  diMe  Zeitachrift  Bd.  XXII,  8.  591  -  73Q  (1870). 
*•)  Vergl.  die  Karte  Tafel  V. 
•^)  60  MigUen  =  1  Grad. 
Ztitt.  a.  D.  imL  GtiL  XXV.  2 .  9 
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System  von  Hügeln,  welches  in  seinen  mittleren  Theileu  bis 
etwa  650  M.  emporsteigt  und,  fast  vollständig  isolirt,  in  Nord 
and  Ost  dufch  die  Ebenen  von  Follonica  und  <«rosseto,  gegen 
SucI  and  West  vom  Meere  begtaoat'wird.  Das  flache  Gewölbe 
dieses  Systems  gliedert  sich  in  lauter  rundliche  Kuppen.  Aehn- 
liehe  Hagelsysteme  bilden  dtB  Maremmenland.  Zwischen  den- 
selben dehnen  sich  weite  Tiefebenen  aus,  z.  B.  diejenige  der 
Cornia,  die  beiden  eben  erwähnten  von  Follonica  und  Grosseto, 
weiter  sudlich  die  Ebene  der  Albegna,^  in  denen  die  Flusse 
nahe  ihrer  Mundung  6frjj)ii{r4ii', '  und  aus  den  brachischen 
Sümpfen  die  Fieberluft,  diese  Geissei  der  Marerame,  ihren  Ur- 
sprung nimmt.  Jene  Hügelgruppen  lagern  mehr  oder  weniger 
itfliMl  aem<blntoMilibaiittheit  Ö€birg'd  Vfäi%tid'  M  belieb  durch 
schmale  Senkungen  jene  genannten  weiten  Küstenebenen  in 
Verbindung.  Solche  Seokung^o  benutzend ,  gelangt  die  Ma- 
remmenbahn  ohne  nennenswerthe  Schwierigkeiten,  wenngleich 
sich  stellenweise  weit  vom  Meere  entfernend,  aus  der  Ebene 
von  Grosseto  in  diejenige  von  Follonica,  aus  derjenigen  der 
Cecina  in  die  .I^is^ane^  JSI^ofie.  D«^.  aagqdeoteta  Charakter  des 
Landes  zwischen  dem  Vorgebirge  Argentario  und  dem  oft 
durch  Erdbeben  erschotlertan  Montenero  bei  Livorno  erstreckt 
sich  von  der  Koste  12  bis  20  MgL  landeinwärts.  Dort  er- 
scheinen statt  der  isolirten  Hugelsysteme  zusammenhangende, 
höhere  Bergewolbe  und  -rücken,  jenseits  Welcher  das  vSienesische 
Gebiet  beginnt  Im  bestimmten  Gegensätze  zur  Maremme  wird 
jenes  höhere  Gebirge  „Montagna*^  genannt;  dort  liegen  mit 
gänzltefa  verschiedenen  Lebensbedingbngen  dife  Orte  Roccastrada, 
Roocatederighi,  Boceheggiano,  Montieri  etc.  So  umfasst  ein 
schmaler  Saum  drei  in  Bezug  auf  ihre  natürliche  Beschaflen- 
heit  verschiedene  geographische  Provinzen :  das  schöne,  frucht- 
bare und  dicht  bevölkerte  Sabappenninenland  des  Elsathals, 
die  hohe  waldige,  rauhe  „Montagna,^'  nur  spärlich  aber  in 
dauernden  Ansiedlongen  bewohnt,  endlich  das  Hügelland  und 
die  Ebenen  der  Maretmne,  —  von  wenigen  etwas  günstigeren 
Funkten  abgesehen  —  nur  dort  dauernd  bewohnbar,  wo  eine 
Kappe  oder  eine  schildförmige  Befgwölbung  ober  700  M.  sich 
erhebt.  Während  das  Relief  einer  Gegend  sich  im  Allgemei- 
nen unschwer  aus  ihrer  geologischen  Zusammensetzung  er- 
klärt, möchte  ein  gleiches  Verständniss  in  Bezug  auf  die 
Hügelsysteme  der  Maremme  eine  schwierige  Aufgabe  sein. 
Dieselben  bestehen  nämlich  trotz  ihrer  oft  äusserst  regelmässi- 
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gen  Kegelf ormen,  welche  an  die  Physiognomie  viükanischer 
Gebiete  erinnern,  gAns  vorherrschend  aus  Sandsteinen,  Thon- 
schiefern  und  Kalksteinen  der  Eocänformation.  Die  Schiefer 
besitzen  den  petrograph lachen  Charakter  unserer  älteren  For- 
mationen. Die  Thonsehiefer  und  Kalksteine  entbehren  voll- 
standig  der  Versteinerungen.  Auf  di^en,  von  den  italianischen 
Geologen  dem  Eocän  zugerechneten  Bildungen  ruhen  nament- 
lich an  den  sanften  ood  weitverzweigten  Thalgehängen  der 
Cecina,  Cornia  und  Brnna  weichere  Schichten  von  Thonschie*« 
fer  und  Thoomergel,  Kalkslein  und  Sandstein,  welche  an 
verschiedenen  Stellen  (Monte  BamboÜ,  Gasteani,  Montemassi) 
Braunkohlen  einschliessen.  Diese  Schichten,  welche  im  All- 
gemeinen weite  Mulden  bilden,  z.  B.  im  Oberlauf  der  Bruna 
und  Carsia,  gehören  dem  Miocän  an.  Pliocäne  Schichten 
scheinen  in  dem  ttns  zunächst  b<eschäftigenden  Theile  der 
Maremme,  zwischen  Grosseto  und  Campiglia,  wenig  verbreitet 
zu  sein.  Auf  den  micicänen,  braunkohlenfubrendeo  Bildungen 
ruhen  die  Alluvionen,  welche  die  Kustenebenen  erfüllen,  aber 
auch  in  den  flachen  Thalmulden  eine  grosse  Verbreitung  ge- 
winnen. Auch  die  Travertine  nehmen  in  der  Maremme  aus- 
gedehnte Flächen  ein,  theils  als  allgemeine,  zusammenhängende 
Bildung  in  den  Kustenebenen,  theils  in  abgeschlossenen  Becken 
des  Mittel-  und  Oberlaufs  der  Flusse  gebildet,  theils  aber 
auch  als  Decken  aof  d^r  hohen  Wölbung  gelagert  und  durch 
den  heutigen  Lauf  des*  Gewässer  kaum  zu  erklären.   ~ 

Der  Hügel  von  Gavorratio  besitzt  insofern  ein  hohes  geo- 
logisches Interesse,  als  er  das  ausgezeichnetste  Granitvor- 
kommen des  festländischen  Italiens  zwischen  den  Alpen  und 
den  calabrischen  Gebirgen  umschliesst.  Oft  und  mit  Recht 
ist  das  fast  vollständige  Fehlen  dieses  Gesteins  auf  der  ge- 
waltigen, etwa  430  Mgl.  langen  Strecke  von  den  Ligurischen 
Alpen  bis  zur  Sila  hervorgehoben  worden;  es  steht  im  Ein- 
klänge mit  dem  Mangel  einer  krystallinischen  Centralzone  im 
eigentlichen  Appennin.  Den  bekannten  Granitvorkommnissen 
der  toskanischen  Inseln,  Elba,  Montecristo  und  Oiglio  reiht 
sich,  weniger  bekannt,  doch  nicht  weniger  bemerkenswerth, 
der  Berg  von  Gavorrano  an.  Des  Granits  von  diesem  Funkte 
erwähnt  bereits  Taboiohi  Tozzbtti  in  seinem  grossen  Werke 
Relazioni  d'alc.  viaggi  T.  IV.  S.  202,  indem  er  auf  eine  äl- 
tere Schrift  ^Trattato  d'Architettnra^  von  Fraüo.  di  Giorgio  da 
SiBHA  hinweist.     Der  erste   Geologe,   welcher  dns   Granitvor- 
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kommen  von  Gavorrano  besuchte,  war  ohne  Zweifel  Paolo 
Sayi,  der  Begründer  der  geologischen  Kenntniss  Toscana^s. 

Wenn  man  auf  der  Bahn  von  Livorno  her  sich  der  Station 
Potassa  nähert,  deren  Name  an  die  froher  hier  stattgefundene 
Pottasche-Bereitung  erinnert,  so  fallt  nahe  dem  östlichen 
Ende  der  Ebene  von  FoUonica,  etwas  nordostlich  von  dem 
hochliegenden  Gavorrano  eine  von  Pflanaenwuchs  entblosste 
Stelle  des  Gebirges  auf;  während  sonst  alle  Gehänge  dieser 
Hügel,  mit  Ausnahme  einiger  steriler  Kalkfläohen,  mit  der  so 
charakteristischen  xartblättrigen  Strauch  Vegetation  der  Maremrae 
bedeckt  sind.  Jene  schon  von  Ferne  kenntliche  Stelle  besteht 
aus  Granit,  welcher  hier  zu  sandartigen  Massen  serfallen  ist. 
Der  Granit  setst,  bereits  im  kastellähnlichen  Dorfe  beginnend, 
eine  Hohe  zusammen,  welche  sich  unmittelbar  gegen  Osten 
erhebt.  Die  Ausbreitung  des  Gesteins  mag  etwa  eine  halbe 
Miglie  in  jeder  Richtung  betragen. 

Wie  auf  Elba,  so  sind  auch  am  Hügel  von  Gavoranno 
zwei  verschiedene  Granite  zu  unterscheiden,  die  normale  und 
die  Turmalin-fnbrende  Varietät.  —  Das  normale,  herrschende 
Gestein  ist  ein  porphyrartiger  Granit,  welcher  weisse  Feld- 
spathkrystalle,  theils  einfache  Individuen,  theils  Zwillinge,  bis 
8  Cm.  gross,  umschliesst  Diese  Krjstalle  liegen  in  einem 
kleinkörnigen  Gemenge  von  weissem  Feldspath,  gleichfarbigem 
Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und  Moskovit  (schwarzem  und  weissem 
Glimmer).  Der  letztere  tritt  gegen  den  Biotit  sehr  zurück  und 
kann  leicht  übersehen  werden.  Während  der  Muskovit,  wie 
gewöhnlich  in  den  Graniten,  nnregelmässig  begrenzt  ist,  er- 
scheint der  schwärzlich  braune  Biotit  in  liniengrossen,  hexago- 
nalen  Blätteben.  Der  Quarz,  grau,  bildet  gerundete  Dihexae- 
der.  Das  Gestein  umschlicsst  zuweilen  Biotit-reicbe  sphärische 
Partien;  es  ist  zur  Zersetzung  sehr  geneigt  und  zerfällt  zu 
einem  sandähnlichen  Gruss.  Während  dieser  Granit  kaum  zu 
unterscheiden  ist  von  der  porphyrartigen  Varietät  des  herrschen- 
den Elba'schen  Gesteins,  sowie  von  vielen  deutschen  Grani- 
ten, ist  die  turmalinfuhrende  Varietät,  welche  das  normale 
Gestein  gangförmig  durchsetzt,  wohl  einsig  in  ihrer  Art. 
Der  Turmalingranit  von  Gavorrano  ist  ein  feinkörniges  Ge- 
menge  von  vorwiegendem  weissem  Feldspath  nebst  Plagio- 
klas, spärlichem  Quarz,  röthlichweissem  Glimmer  und  sehr 
kleinen  zahlreichen  Turmalinkrystallen.  Diese  letzteren  sind 
braun    und   durchscheinend   oder  auch   schwarz   und    nndarch- 
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sichtig,  1  bis  3  Mm.  lang,  kaum  1  Mm.  dick.  Das  neunseitige 
Prisma  ist  deutlich  erkennbar.  Diese  kleiqen  prismatischen 
Krjstalie  liegen  meist  nach  allen  Richtungen  im  Gestein. 
Seltener  macht  sich  in  einem  Gangtrumm  ein  annähernder 
Parallelismns  der  Turmaline  bemerkbar;  alsdann  liegen  die- 
selben in  der  Ebene  des  Gangs.  Der  Glimmer  ist  nur  spär- 
lich in  unregelmässigeo,  kaum  1  Mm.  grossen  Blättchen  vor- 
handen, scheint  LepidoHt  zu  sein,  welcher  auch  in  den  Elba'schen 
Gränitgängen  den  Tnrmalin  begleitet.  Etwas  Eisenkies  ver- 
ursacht bei  beginnender  Zersetzung  kleine  rostbraune  Flecken. 

Dies  eigenthümliche  Gestein  bildet  im  normalen  porphjr- 
artigen  Granit  einen  kolossalen,  etwa  65  M.  mächtigen  Gang, 
welcher  ostwestlich  streicht  und  vertical  einfällt.  Zahlreiche 
schmale  Gänge  gleicher  Art  mit  parallelem  Streichen  und 
Fallen  begleiten  in  unmittelbarer  Nähe  den  Hauptgang,  und 
sind  wohl  als  dessen  Apopbjsen  aufzufassen.  Die  Verbindung 
des  Gangs  und  seiner  Ausläufer  mit  dem  Nebengesteine  ist 
eine  überaus  innige,  so  dass  keinerlei  Trennnngsklufte  vor- 
handen sind. 

Das  gangförmige  Auftreten  des  Turmalingranits  bei  Ga- 
vorrano  bedingt  offenbar  eine  grosse  Analogie  mit  den  früher 
geschilderten  Gängen  von  San  Piero  auf  Elba.  Doch  finden 
auch  wieder  erhebliche  Verschiedenheiten  zwischen  beiden 
Oertlichkeiten  statt,  namentlich  in  Bezug  auf  Ausbildung  und 
Anordnung  der  Turmaline.  Der  maremmanische  Granitgang, 
welcher  an  Mächtigkeit  selbst  die  bedeutendsten  Gänge  von 
San  Piero  wohl  um  das  Zehnfache  übertrifft,  zeigt  den  Turma- 
lin  in  sehr  kleinen  Krystallen  dem  kleinkörnigen  Gestein  ein- 
gewachsen. Keine  Andeutung  von  Gangdrusen  ist  vorhanden, 
welche  dem  Turmalin  und  etwa  anderen  Gangmineralien  Ge- 
legenheit zu  freier  Ausbildung  hätten  geben  können.  Keine 
Spur  einer  symmetrischen  Anordnung  der  Gemengtheile  des 
Ganggesteins.  Dem  Granit  der  Gänge  von  San  Piero  sind  die 
Turmaline  nie  so  gleichmässig  eingemengt  wie  in  dem  mäch- 
tigen Gange  auf  dem  PeBtlande,  sondern  etweder  frei  in  den 
Drusen  ausgebildet  oder  zu  Nestern  vereinigt.  Auf  Elba  be- 
sitzt der  Turmali ngranit  eine  grosse  Neigung  zur  Entwicklung 
von  Drusen ,  womit  der  Reichthum  an  schonkrjstallisirten 
Mineralien  zusammenhängt.  Stets  haben  die  Gänge  der  Insel 
eine  Neigong  zo  einer  gewissen  symmetrischen  Anordnung 
ihres  Mineralgemeoges,  indem  der  schwane  Tnmalin   sich  be- 
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sonders  an  den  Saalbändern  aDbänft.  Das  Streichen  des  Gangs 
von  Gavorrano  .ist  endlich  fast  rechtwinklig  su  demjenigen 
der  zahlreichen  Gänge,  "welche  das  ostliche  Gehänge  des  Monte 
Capanne  auf  Elba  darcbsetaen.  Trotz  dieser  angedeateten  Ver- 
schiedenheiten bleibt  die  grösste  Analogie  zwischen  beiden 
Oertlichkeiten  bestehen,  darin  beruhend,  dass  auf  dem  Pest- 
lande wie  auf  der  Insel  ein  älterer  Granit  von  einem  jüngeren 
Tnrmalingestein  durchbrochen  wird.  Solche  Gänge  scheinen 
säromtlichen  isolirten  toskanischen  Granitmassen  (Elba,  Ga- 
vorrano,  Giglio  und  üloniecristo)  zuzukommen.  Die  innige 
Beziehung  von  Gang  und  Nebengettein,  ohne  trennende  Kluft, 
ist  den  Gängen  beider  Oertlichkeiten  gemeinsam.  —  Auch  die 
Erscheinungen  des  Contaktmetamorphismus  fehlen  auf  dem 
Festlande  nicht,  so  wenig  wie  auf  Elba  (Collo  di  Palombaja). 
Im  östlichen  Theile  des  Fleckens  Gavorrano  nämlich,  dessen 
Häuser  auf  anstehendem  Fels  ruhen,  ist  die  Grenze  zwischen 
Granit  und  Kalkstein  deutlich  zu  beobachten.  In  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  plutonischen  Gesteins  zeigt  der  Kalkstein 
die  Beschaffenheit  eines  Marmors,  während  er  ringsum  das 
gewöhnliche  Ansehen  des  Alberesekalks  besitzt,  welcher  süd- 
lich von  Gavorrano  das  wilde,  durch  Erosion  wie  zerhackte, 
einem  ,| Karren felde^  nicht  unähnliche,  flachgewölbte  Plateau 
des  Bergs  von  Ravi  bildet« 

Nach  Mrneuuiki  (Saggio  s.  costit.  geol.  d.  prov.  d.  Grosseto, 
S.  43,  1865)  treten  sudlich  von  (lavorrano,  gegen  Caldana 
hin,  auch  ältere  Schichten,  namentlich  der  dem  Lias  zuge- 
hörige rotbe  Ammonitenkalk,  auf.  An  der  Grenze  zwischen 
Granit  und  den  sedimentären  Bildungen  soll  Carneol  sich 
finden,  —  dies  wurde  an  das  früher  geschilderte  Vorkommen 
des  Opals  bei  San  Piero  erinnern.  Erwähnenswerth  ist  noch 
eine  Lagerstätte  von  Brauneisenstein  bei  Gavorrano,  welche 
indess  nicht  ausgel>eatet  wird.  Diesem  Eiseosteinlager  ent- 
nimmt auch  wohl  jene  Quelle  ihren  Eisengehalt,  welche  wenige 
Minuten  unterhalb  und  südlich  des  Dorfs  auf  der  <»renae 
zwischen  Granit  und  Kalkstein  hervorsprudelt* 

Das  geschilderte  Granitvorkomroea  von  Gavorrano  ist 
das  einzige  auf  dem  Festlande  zwischen  den  Bergen  Ligurien^s 
und  Calabrieu's.  Der  nächste  Punkt,  an  welchem  das  Gestein 
gegen  Nord  wieder  erscheint,  wenn  gleich  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen,  liegt  io  der  Lunigiana  in  der  Val  Magra.  Nach 
Coccai  (Graoito  di  Val  Mngra.  BoU.  Comitato  «eoL   Anno  1^70, 
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6.  229 — 235)  bildet  der  Oranit  zwei  i«oIirte  Partien  tod  foe- 
•cbräokter  Aasde^bnohg  und  ist  mit  Serpentin  und  dessen  Conglo- 
meraten  verbonden.  —  Erwähnenswerth  dirfte  hier  eine  Mit- 
tbeilong  sein,  welche  E.  Mitsoheiilich  ober  den  Fund  von 
Granitblocken  auf  einigen  Bergen  des  neapolitanischen  Appen- 
nins  veröffentlichte  {Mon.  Ber.  d.  Berl.  Ak.,  August  1851). 
MiTSGHBEiLiCH  Schrieb  diesen  merkwürdigen  erratischen  Blocken 
einen  ähnlichen  Ursprung  zu  wie  den  Dilluvialgeschieben  des 
nordlichen  Deutschlands.  Wie  die  Blocke  der  norddeutschen 
Ebene  ans  Skandinavien,  so  sollten  die  Granitfindlinge  der 
neapolitanischen  Berge  ans  den  Alpen  stammen.  MH  grösse- 
rer Wahrscheinlichkeit  darf  man  indess  annehmen,  dass  die 
erwähnten  Blöcke  von  zerstörten  tertiären  Conglomeraten 
herrühren,  welche  (wie  sie  mit  erstannlicher  Mächtigkeit  ober 
grössere  Biäume  in  den  calabrischen  Provinzen  verbreitet  sind) 
ebmals  wohl  eine  grössere  Ausdehnong  auch  in  der  Basili- 
cata  o«  s.  w.  gehabt  und  nach  ihrer  Zerstörong  jene  Granit* 
blöcke  zurückgelassen  haben^ 

Die  Kupfergruben  von  Massa  marittima*)  sind, 
da  die  Lagerstätte  von  Moste  Catini  sich  der  Erschöpfung  zu 
nähern  scheint,  unter  allen  Kupfergruben  Italiens  die  bedeu- 
tendsten. Mehr  noch  als  durch  ihren  Reicbtfaum  an  Erz  ziehen 
sie  dorch  ihre  geologischen  Verhältnisse  unser  Interesse  auf 
sich.  Die  Lagerstätte  von  Massa,  nur  drei  deutsche  Meilen 
von  den  früher  geschilderten  Gängen  Campiglia^s  entfernt,  ist 
ein  Kopferkies  führender  Quarzgang,  —  demnach  ausserordent- 
lich verschieden  von  den  mit  strahligem  Angit,  Ilvait  und 
Porphyren  erfüllten  Gangzngen  Garopiglia's.  Gleichwohl  ent- 
behren die  Gänge  von  Massa  und  von  Campiglia  nicht  ganz 
einer  gewissen  Analogie.  Das  Vorkommen  des  Epidosits  im 
Kalksteine  von  Vai  Gastrucci  bieten  in  der  That  eine  unver- 
kennbare Aehnlichkeit  mit  Campiglia  dar« 

Die  Stadt  Massa  liegt,  weitsicfatbar,  1340  Puss  (435  M.) 
ob.  Meer  auf  einem  Plateau,  welches  nur  nach  Osten  hin  mit  dem 
Hogellande  der  Maremme  znsammenhängt,  während  es  gegen 
Nord,  West  und  Snd  von  den  Zuflössen  der  Ronna  umflossen 
Bad  iaolirt  ist.  Im  Nordosten  wie  im  Südwesten  der  Stadt 
deknen  sich  die  Thäler  zo  Tbalkeeeeln  aus,  welche  offenbar 
eftiemala  mit.  Seea,    ond  noch  vor   wenigen  Jahrzehnten    mit 
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Sompfen  bedeckt  waren.  Im  Südwest  und  West  ist  es  die 
Ebene  von  Malinpresto,  im  Sod  das  Thal  Rffbglietto,  im  Nord 
die  (ruber  berucbtigte  Gbirlanda,  deren  Entwässerung  die  Wir- 
kungen der  Fieberluft  in  jenen  Gegenden  iwar  niebt  aufge- 
boben,  aber  doch  wesentlich  eingeschränkt  hat.  (^Massa  — 
gnarda  e  passa,^  sagt  ein  altes  provinzielles  Sprüchwort). 
Alle  Wohnungen  in  den  Thalsohlen  und  an  den  niederen  Ge- 
hängen werden  in  den  Sommermonaten  verlassen.  Die  Fieber- 
luft erhebt  sich  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Hohe  an  den 
Thalgehängen,  wie  die  dort,  noch  unterhalb  des  Plateaus  von 
Massa  liegenden ,  dauernd  bewohnten  Niederlassungen  be- 
weisen. 

Das  in  der  Umgebung  Massa^s  herrschende  Gestein  ist 
Thonschiefer  mit  eingelagerten  Bänken  von  Kalkstein  und  Kalk- 
schiefer, der  Ek>cänformation  angehorig.  Der  Schiefer  ist 
theils  dem  Gestein  älterer  Formationen  ähnlich,  feinblättrig, 
glänzend  auf  den  Ablosungsflächen,  theils  auch  dem  sogenann- 
ten Fljschscbiefer  gleichend.  Das  Streichen  und  Fallen  ausser- 
ordentlich un regelmässig,  so  dass  es  schwierig  sein  mochte, 
eine  herrschende  Richtung  lu  ermitteln.  Man  erblickt  viele 
schnelle  Schichtenbiegungen.  Während  diese  Schichten  die  Hugel- 
sjsteme  bilden,  treten  in  den  Thälem  südlich,  westlich  und 
östlich  von  Massa  die  oben  bereits  erwähnten  miocänen  Schich- 
ten auf.  Sehr  verbreitet  sind  im  Massetanischen  Travertin- 
massen,  alte  Seebecken  bezeichnend  oder  Terrassen  bildend, 
über  welche  die  Flüsse  herabstürzen,  so  in  der  Nähe  von 
Valpiana,  bei  den  Schmelzhütten  der  Accesa  etc.  Eine  durch  ihre 
Lagerung  besonders  merkwürdige,  mächtige  Travertindecke  ist 
jene,  welche  die  Höhe  des  Plateaus  von  Massa  bildet  und 
auf  welcher  die  alte  Stadt  selbst  liegt.  Um  die  Entstehung 
jener  Decke  zu  erklären,  muss  man  entweder  einen  wesent- 
lich veränderten  Lauf  der  Flüsse  und  damit  eine  Verschieden- 
heit des  Bodenreliefs  zur  Zeit  der  Bildung  jener  älteren  Tra- 
vertine  annehmen,  oder  eine  spätere  Dislokation.  Der  Traver- 
tin  von  Massa  enthält  Pflanzenreste,  welche  von  Strozzi  und 
Gaudin  (Contribntios  k  la  Flore  fossile  Italienne)  untersucht 
wurden.  Nach  der  Ansicht  dieser  Forscher  fällt  die  Bildung 
der  genannten  Travertindecke  in  das  Ende  der  pliocänen  Zeit; 
ihre  jetzige  Lage  soll  einer  spätem  Erhebung  zuzuschreiben 
sein.  (?)  Die  Pflanzen  sind  theils  solche,  welche  auf  ein 
wärmeres  Klima  deuten,  theils  noch  in  Toscaoa  einbeimische. 
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Einige  Spezies  sind  höchst  ähnlich  gewissen  amerikanischen, 
andere  sind  ganz  erloschen.  Die  Flora  des  Travertin's  von 
Massa  ist  junger  als  diejenige  der  untern  gelben  Sande  von 
Montajone  oder  die  aus  den  Schichten  von  Val  d'Arno,  indem 
diese  letzteren  bisher  keine  lebende  Spezies  geliefert  haben 
(s.  Mbnbohini,  a.  a.  O.  S.  19.) 

Die  Gruben  von  Massa  liegen  3^  Mgl.  sudsiidostlich  von 
dieser  Stadt  im  Quellgebiete  des  Noni,  eines  Nebenflusses  der 
Brnna,  welche  aus  dem  Lago  deir  Accesa  ihren  Ursprung 
nimmt  und  in  die  Sumpfe  von  Castiglione  sich  ergiesst.  Mit 
dem  nordsudlich  fliessenden  Noni  vereinigt  sich,  von  West 
kommend,  der  Botro  della  Valle  di  Fönte  Magnenza.  Wo 
dieses  Thal,  1-^  Mgl.  aufwärts  von  seiner  Einmündung  sich  in 
zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  eine  mit  nordwestlichem 
Streichen  seinen  Namen  behält,  der  andere  gegen  Südwest  ge- 
richtete, Val  Pozzajo  heisst,  liegen  die  Grubengebäude  der 
Gesellschaft  der  Capanne  vecchie.  Das  Hanptthal  entsend<2t 
sogleich  wieder  beim  Grubengebäude  der  Gesellschaft  Fenice 
gegen  Norden  die  Val  Castrucci,  und,  nahe  seinem  Ursprünge 
bei  der  Quelle  Magnenza,  gleichfblls  gegen  Nord,  die  Val 
Calda,  indem  das  Hauptthal  selbst  gegen  West  umbiegL  Das 
Land  ist  hier  ein  seltsames  Gewirre  kleiner  Thäler  und  Schluch- 
ten, ohne  eigentliche  Thalsohle,  die  Hohen  und  Abhänge  sind 
mit  ilem  immergrünen,  fast  undurchdringlichen  Buschwalde  der 
Naremme  bedeckt  (Erica  scoparia,  E.  arborea,  Arbutus  unedo, 
Quercus  ilex,  Q.  suber,  Q.  cerris,  Q.  robur,  Maruca,  Ros- 
marin, Mjrthe,  wilde  Olive,  wilde  Rebe  etc.).  In  der  Um- 
gebung der  Grubengebäude  herrscht  ein  feinblättriger,  zer- 
fallender Thonschiefer,  während  weiter  gegen  Nord,  in  der 
Val  Castrucci,  Kalkschiefer  überwiegt  Die  Erzlagerstätte,  über 
welche  ich  theils  dem  verewigten  Direktor  der  Grube  Fenice 
B.  Gbrlach,  vorzugsweise  aber  Herrn  G.  B.  Rocco,  Direktor 
der  Capanne  vecchie,*)  vielfache  Belehrung  verdanke,  ist  ein 
Eisen-  und  Kupferkiesfnhrender  Quarzitgang,  dessen  Mächtig- 
keit 3,  10  selbst  20  M.  beträgt.  Unmittelbar  am  Grubenge- 
bände  der  Capanne  ist  durch  das  Thalgehänge  der  Gang  quer- 
sehlägig    entblosst,    snd-nordlich    streichend,   45°    gegen    Ost 


*)  Herrn  Bocco  verdanke  ich  aneh  die  Eintragung  des  Gangstreichens 
in  die  Kartentkicze  and  wiederholte  briefliche  Mittheilangen  über  die 
■Mtietaaifcben  Ginge. 
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fallend,  5—10  M.  mächtig.  Die  Gangmaese  scheint  hier  im 
Allgemeinen  dem  Schiefer  gleichsinnig  eingeschaltet  zu  sein; 
doch  lehrt  eine  genauere  Untersuchung,  dass  dem  nicht  so  ist, 
sondern  dass  der  Schiefer  schnell  und  vielfach  im  Fallen  und 
Streichen  wechselt,  an  welchen  Schwankungen  der  Gang  nicht 
theilnimmt.  Von  der  Capanne  aus  lässt  sich  der  Gang  etwa 
1  Km.  weit  gegen  N.  g.  W.  verfolgen.  Derselbe  bildet  auf 
eine  ansehnliche  Strecke  das  südwestliche  oder  rechte  Gehänge 
der  Valle  die  Fönte  Magnensa,  dann  das  östliche  der  Val  Calda. 
Bei  der  genannten  Quelle  selbst  lenkt  der  Gang  wieder  in  die 
frnbere  Nordriehtung  ein.  In  der  weiteren  Fortsetzung  dieser 
Richtung  deuten  alte  Baue  und  Pingen  im  Rigalorotbal  auf 
ein  Fortsetzen  des  Ganges  ,  dessen  Ausgehendes  in  der  That 
auf  der  Hohe  des  Poggio  ai  Frati  und  ebenso  in  den  Bächen 
der  oberen  Abzweigungen  des  Rifogliettothals  leicht  zu  verfol- 
gen ist  (Rigo  all*  Uro  ist  eine  dieser  Tbalverzweigungen). 
Die  Travertin platte  des  Berges  von  Massa  hindert  dann  die 
weitere  Verfolgung  des  langes.  Nach  Herrn  Haupt  findet 
sich  die  Fortsetzung  des  Ganges  nordlich  von  Massa,  links  von 
der  Strasse,  die  nach  Monterotondo  fuhrt,  in  den  alten  Gruben 
von  Gervasio  und  delle  Rocche.  Auch  in  der  Val  d^  Aspra 
und  Niccioleta  nördlich  von  Massa  ist  ein  kiesiger  Quarzgang 
bekannt,  welcher  indess  vielleicht  als  eine  Fortsetzung  der 
Qaarzitroasse  von  Pietra  (welche  später  Erwähnung  findet) 
aufzufassen  ist.  So  die  nördliche  Erstreckung  und  die  muth- 
massliche  Fortsetzung  des  Ganges;  gegen  Süden  von  der  Ca- 
panne streicht  er  mit  fast  genau  sudlicher  Richtung  über  den 
Poggio  Bindo.  In  der  Fortsetzung  dieser  Richtung  liegt  das 
Grubengebiot  der  Gesellschaft  Accesa.  Die  Gesammtlänge  des 
mit  Bestimmtheit  nachweisbaren  <janges  mag  demnach  etwa 
3  Mgl.  betragen. 

Als  Gangmasse  erscheint  in  der  Nähe  der  Oberfläche 
eine  zellig-poröse,  röthlich  gefärbte  Quarzmnsse,  deren  Hohl- 
räume mit  Eisen oxjdbydrat  theilweise  erfallt  sind.  Dieselben 
sind  von  sekr  unregelmässiger  Form  und  schwanken  «wischen 
äusserster  Kleiuheit  und  Kopfgrösse.  Die  zellige  Beschafifen- 
heit  der  Quarzitmaste  «nd  ihre  Erfällong  mit  Eisenoxjdhydrat 
haben  offenbar  ihren  Ursprung  in  der  Zersetzung  der  früher 
auch  in  den  oberen  Gangtheilen  vorhandenen  Kiese.  Der 
Gang  besitzt  bei  Capanne  und  weiter  nordwärts  einen  aus- 
gezeichneten   II  eisernen    Hat^,    welcher   niobi    getaascht    bat. 
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Zuweilen  bat  die  kiesärmere  Gangmasse  der  Zersetsaog  und 
Verwitterung  mehr  Widerstand  geleistet,  sie  zeigt  dann  ein 
breccienartiges  Ansehen,  indem  eckige  Quarzii stocke  von  Quarz- 
masse umschlossen  sind.  Durch  diese  Masse  ziehen  sich  dann 
wieder  Quarzitschnure  hindurch.  Bisweilen  zeigt  die  Qang- 
masse  auch  etwas  einer  Kokkardenstructur  Verwandtes.  In 
anderen  Theilen  des  Ganges  ist  der  Quarzit  nicht  zellig,  son- 
dern dicht  und  hornsteinähnlich:  dann  enthält  die  derbe  ge- 
schlossene Masse  nur  sparsame ,  sehr  kleine  Eisenkiesworfel ; 
der  eiserne  Hut  fehlt,  und  es  hat  sich  an  solchen  Stellen  auch 
in  der  Tiefe  der  Gang  als  unhaltig  erwiesen.  Bei  der  Grube 
Carpignone  und  im  Poggio  Biudo  zeigt  die  Gangmasse  zu- 
weilen recht  ausgezeichneten  Hornstein  mit  concentrisch-fasri- 
ger  Structur.  —  In  das  Grnbengebiet  theilen  sich  drei  Gesell- 
schaften, welche  auf.  demselben  Hauptgange  bauen:  die  Fenice, 
welche  den  nordlichen  Theil,  die  Capanne,  welche  den  mitt- 
leren, endlich  die  Accesa,  welche  den  sudlichen  Theil  bear- 
beitet. Während  die  Arbeiten  dieser  letzteren  vorläutig  fast 
zum  Erliegen  gekommen  sind,  die  Capanne  schwerlich  auf  eine 
sehr  lange  Reihe  ergiebiger  Jahre  rechnen  kann,  hat  die  Penice 
glücklichere  Aussichten.  Der  Gang  fällt  unter  wechselnden 
Winkeln  ein ,  meist  nähert  sich  der  Fallwinke]  45  °,  selten 
steigt  er  bis  70''  und  sehr  selten  sinkt  er  auf  15°.  Stets  ist 
dasselbe  gegen  O.  resp.  O.  N.  O.  gerichtet.  An  mehreren 
Stellen  nimmt  das  Einfallen  mit  der  Tiefe  zu.  Das  Erz  ist 
sehr  ungleichförmig  im  Gangraume  vertheilt.  —  Das  Feld  der 
Accesa  fuhrt  nur  wenig  Kupferkies ,  mehr  Blende  und  etwas 
Bleiglanz,  welche  im  mittleren  und  nordlichen  Theile  des  Gan- 
ges fast  ganz  fehlen.  Im  Poggio  (Uugel)  Bindo ,  welcher  die 
Baue  der  Capanne  von  denen  der  Accesa  trennt,  hat  man  den 
Gang  durch  einen  langen  Stollen  und  zwei  höher  liegende 
Strecken  verfolgt,  doch  hat  die  Quarzmasse  sich  als  fast 
durchaus  erzloer  erwiesen.  Auch  ist,  da  hier  an  der  Ober- 
fläche der  eiserne  Hot  zu  fehlen  scheint,  wohl  kaum  Hoflf- 
nung,  in  der  Tiefe  Erz  zu  finden.  Bei  der  Grube  Teodora 
besitst  der  Hanptgang* einen  mächtigen  Ausläufer.  Auch  sind 
hier,  nach  Herrn  Rocco«  an  der  Erdoberfläche  deutlich  zwei 
von  einander  getrennte  Ausgehende  wahrzunehmen.  Ueber 
Poggio  Bindo  hinaus  setzt  dieser  Aasläufer  indess  eicht  fort. 
Im    nördlichen    Gangtheile    unterscheidet    man    drei    erzreiche 
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Zonen,  welche  durch  erzarme  oder  -leere  Mittel  getrennt  8ind. 
Am  reichsten  ist  der  mittlere  Theil  des  Qrubenfeldes  der  Fe- 
nice,  wo  mehr  als  1  M.  mächtige  reine  Gangmassen  aus  Eisen- 
nnd  Kupferkies  beslehend,  sich  finden.  Kaum  weniger  reich 
ist  der  nördliche  Theil  des  Orubenfeldes  der  Capanne,  welchen 
man  freilich  schon  seit  10  Jahren  abbaut.  Hier,  auf  dem 
Oangbaue  der  Capanne,  findet  sich  yiel  erdiges  Kupfererz,  die 
sogenannten  Terre.  Es  sind  dies  lockere,  wechselnde  Gemenge 
von  Quarz  mit  wenig  Thonletten,  Eisenkies,  Kupferkies,  Bunt- 
kupfererz, Kupferglanz  und  Kupferschwärze,  welche  Hohlräume 
des  Ganges  von  unregelmässiger  Gestalt  erfüllen,  oder  auch 
gangähnliche  Partien  im  grossen  Oangranme  bilden.  Diese 
Terre,  welche  in  Folge  ihrer  wechselnden  Mischung  bald  eine 
grünliche,  bald  eine  bläuliche*,  bald  eine  schwarze  Farbe  be- 
sitzen, sind  theils  wegen  ihres  hohen  Kupfergehalts  (14  bis 
20  pCt.),  theils  wegen  ihrer  leichten  Gewinnung  besonders 
geschätzt.  (Es  konnten  zwei  Arbeiter  in  Einem  Monat  40  Ton- 
nen [k  20  Ctr.]  17  pCt.  Kupfer  haltendes  Erz  gewinnen.) 
Diese  Massen  scheinen  aus  den  oberen  mehr  zerstörten  Gang- 
theilen  zosammengeschwemmt  zu  sein.  Die  Zersetzung  der 
Gangmasse  von  Tage  abwärts  ist  keineswegs  gleichmässig  vor- 
geschritten; sie  hing  offenbar  von  dem  Reichthum  an  Kies, 
sowie  von  der  derben  Beschaffenheit  des  Gangquarzits  ab. 
Man  beobachtet  im  Allgemeinen,  dass  die  Zersetzung  auf  der 
Gangfläche  zwischen  10  und  50  M.  unter  dem  Ausgehenden 
vorgeschritten  ist,  also  je  nach  dem  Fallen  des  Ganges  bis  in 
eine  verticale  Tiefe  von  10  —  25  M.  unter  der  Thalsohle. 
Oberhalb  dieser  Gränze  ist  der  grossere  Theil  der  Schwefel- 
verbindungen zerstört  und  die  zellige  Quarzmasse  mit  Eisen- 
oxydhjdrat  erfüllt.  Was  die  Vertheilung  des  Erzes  im  Gang- 
raume  selbst  betrifft,  so  häuft  sich  dasselbe  im  nördlichen 
Felde  vorzugsweise  im  Liegenden  an ;  im  sudlichen  Felde  jener 
drei  genannten  erzreichen  Zonen  hingegen,  also  unmittelbar 
nordlich  von  den  Grubengebäuden  der  Capanne,  hauptsächlich 
im  Hangenden.  Das  Liegende  des  Ganges  wird  an  vielen 
Stellen  durch  Kaolinmassen  gebildet,  d.'  h.  es  ist  der  Schiefer 
in  Kaolin  nmgMndert.  An  einzelnen  Stellen  findet  sich  im 
Liegende  auch  Alaunstein,  dessen  Gewinnung  in  früheren 
Jahrhunderten,  z.  B.  auf  dem  Hngel  oberhalb  des  Pochwerks 
(Pesta)  Carpignone,   grossartige  Tagebaue  veranlasst  hat  (Ca- 
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▼one  del  Possajone).  Aach  im  Hangendeo  findet  sich  ein, 
doch  meist  nur  wenige  Zoll  mächtiges  Lettenbesteg,  welches 
fast  immer  von  lockerem  Eisenkies  darchdrongen  oder  begleitet 
ist,  und  in  der  besten  Erzsone  der  Fenice  ausnahmsweise  eine 
1  M.  mächtige  Abgrenzung  der  Masse  gegen  das  Hangende 
darstellt.  Auch  im  Innern  des  Ganges  finden  sich  mit  Kaolin 
erfüllte  Klafte,  welche  oft  von  sauren  Wässern  durchdrungen 
sind  und  welche  sich ,  wo  sie  angehauen  sind ,  in  der  nassen 
Jahreszeit  mit  Haarsalz  aberziehen.  Wo.  keine  Zersetzung  der 
Kiese,  da  beobachtet  man  im  Liegenden  auch  keine  Kaolin- 
bildung. Ein  symmetrischer  Bau  der  Oangquarzmasse  zeigt 
sich  nur  in  kleinen  Ausläufern  des  Ganges,  nicht  in  diesem 
selbst,  abgesehen  etwa  von  der  Umhüllung  einiger  seltener 
auftretenden  Drusen.  Als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  des 
Massetanischen  Ganges  ist  das  Vorkommen  von  derbem 
Epidot  oder  Epidosit  hervorzuheben,  welcher  in  bankformi- 
gen  Massen  den  Gang  begleitet.  Dies  pistaziengrune ,  quarz- 
barte  Gestein  fahrt  den  Localnamen  „Amfibo^,  eine  Bezeichnung, 
welche  offenbar  aus  dem  Grubengebiet  von  Campiglia  stammt, 
wo  die  strahligen  Aogitmässen  früher  irriger  Weise  als  Am- 
phibol  angesehen  und  von  den  Arbeitern  mit  dem  Epidosit 
identificirt  wurden.  Epidositbänke  finden  sich  sowohl  im  Han- 
genden als  im  Liegenden  des  Ganges,  theils  etwas  von  dem- 
selben entfernt,  theils  sich  unmittelbar  demselben  anlegend. 
Im  Liegenden  des  Ganges  wurden  durch  zwei  westlich  getrie- 
bene Strecken  mehrere  Epidositbänke,  wechsellagernd  mit 
Thonschiefer  (Galestro)  aufgeschlossen,  welche  von  der  Quarzit- 
masse  des  Ganges  etwas  entfernt  sind.  Doch  vom  Schacht 
Salerno  an  bis  zum  Schacht  in  Val  Calda  und  weiter,  d.  h. 
also  im  nordlichen  Drittel  des  Ganges,  scheint  eine  lagerartige 
Epidotmasse  von  der  liegenden  Begrenzung  unzertrennlich. 
Gefuhrt  durch  Herrn  Rocco  beobachtete  ich  diese  Epidotbank 
namentlich  in  den  Bauen  der  Grube  Fenice.  In  dem  quer- 
schlägigen,  dem  Ausgehenden  nahe  liegenden  Augusta  -  Stollen 
in  Val  Calda,  wo  die  Gangquarzitmasse  auf  ^  M.  Mächtigkeit 
verdruckt  und  taub  ist,  folgen  in  westlicher  Richtung,  unmittel- 
bar im  Liegenden  der  Masse,  mehrere  Epidositbänke,  zwischen 
welchen  Galestroschiefer  eingeschaltet  ist.  In  einer  Entfer- 
nung von  50  M. ,  dem  Gange  folgend ,  wechsellagert  derselbe 
Schiefer  mit  dem  gewohnlichen  Alberesekalk.    Der  derbe  Epidot 


130 

ist  von  vielen  Quarzscbnuren  durchzogen,  ond  enthalt  Nester 
von  Qaarzkrystallen.  Aach  Partien  von  strshiigem  Aogit 
scheiden  sich  sehr  häufig  im  Epidosite  aus  und  bilden  so  eine 
unverkennbare  Annlogie  cum  Caropigliesischen  Vorkommen.  Im 
Nordfelde  der  Fenice  zeigen  die  neuesten  Aufschlüsse  überall 
im  Liegenden  den  Epidosit.  Zuweilen  erstreckt  sich  der  Erz- 
gehalt auch  in  den  Epidosit  hinein,  dann  wird  auch  diese 
Masse  abgebaut,  was  freilich  wegen  ihrer  äussersten  Zähigkeit 
schwierig  ist.  Dies  Auftreten  des  Epidosita  io  unverkennbarer 
Beziehung  zu  einem  mächtigen  erzführenden  Quarzitgaug  ist 
gewiss  in  hohem  Orade  überraschend,  ond  scheint  ein  glei- 
ches Vorkommen  bfsher  niebt  bekannt  zu  sein.  V>ie  Vor- 
kommnisse des  Epidosits  zu  Campiglia,  auf  dem  Hauptgange 
von  Massa  und  in  der  sogleich  zu  erwähnenden  Val  Castrucei 
müssen  ofienbar  unter  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  auf- 
gefasst  werden;  dennoch  erscheint  es  schwierig,  ihre  Entste- 
hung in  gleicher  Weise  zu  erklären. 

„Der  Hauptgang  hat  unzählige  Ausläufer,  indess  nur  drei 
erreichen  mehr  als  50  Cm.  Mächtigkeit.  Einer  derselben  ver- 
einigt sich  weiterhin  wieder  mit  der  Masse.  Dieselben  ent- 
halten bisweilen  gutes  Erz,  welches  aber  niemals  zersetzt  ist 
und  wenig  Schwefelkies  beigemengt  enthält.^  (Briefliche  Mit- 
theilung von  Herrn  Rooco.) 

„Die  Grube  besitzt  drbi  Streckensoblen ,  von  denen  im 
mittleren  Gmbenfelde  (beim  Garibaldischacht)  die  obere  25  M. 
unter  Tage  liegt,  die  mittlere  45  M.  und  die  untere  57  M. 
Letztere  dient  als  Wasserstollen.  Diese  Strecken  sind  durch 
zahlreiche  Schächte  und  Gesenke  verbunden.  Das  gewonnene 
feste  Erz  wird  in  drei  Sorten  geschieden ,  von  denen  die  erste 
20  — 22^Ct.  Kupfer  enthält,  die  zweite  10—15  pCt.,  die 
dritte  4  —  6  pCL  Das  Grubenklein  wird  in  grosser  Menge 
getrennt  zu  Tage  gefordert,  durch  ein  Sieb  von  10  Mm.  Loch- 
weite gesiebt.  Die  Siebfeine  erreicht  meistens  10  pCt.  Kupfer- 
gehalt und  kommt  so  der  zweiten  Erzsorte  gleich ,  während 
die  Siebgrobe  einer  Läuterwäsche  zur  weiteren  Trennung  über- 
geben wird«  Ausnahmsweise  übersteigt  schon  das  ungesiebte 
Grubenklein  in  seinem  Gehalte  10  pCt.  Kupfer  und  wird  als- 
dann ohne  Weiteres  versandt.  Armes  Grubenklein  eignet  sich 
vorzüglich  für  die  Extraction  des  Kupfers  durch  Wasser, 
welcher  Process   nberhavpt  mit  den  armen  Erzen  der  Capanne 


131 

?ecchie  aasgefSbrt  wird  und  monatlich  2  bis  3  Tonnen  Cement* 
knpfer  Hefert.  Diese  iirabe  versendet  schon  seit  10  Jahren 
dorchschnittlieb  1500  Tonnen  circa  12procentiger  Erze  jährlich 
oacb  England,  während  die  Grube  Penice  erst  seit  etwa  vier 
Jahren  diese  Prodoctionsmenge  erreicht  und  sogar  überschritten 
bat.  Die  Feniee  wird  voraussichtlich  innerhalb  der  nächsten 
10  Jahre  2500  bis  3000  Tonnen  Mrz  von  gleichem  Gehalte 
jährlich  produciren.  —  Die  hangende  Lettenkluft  bringt  bei 
den  Grubenbauen  oft  Wasserznflusse ;  auch  scheint  sie  den 
schlechten  Wettern  als  Ansammlungsort  zu  dienen.  Letztere 
bestehen  vorzugsweise  aus  Kohlensäure,  welche  sich  vermuth- 
licb  durch  die  Einwirkung  der  sauren  ,  durch  Oxjdation  der 
Kiese  entstandenen  Wasser  auf  den  Kalkstein  bildet.^  (Brief- 
fliche  Mittheilung  des  Herrn  Rooco.) 

Obgleich  die  Gegend  zwischen  Massa  und  dem  Accesa- 
8ee  gleich  dem  Cämpigliesiscben  Gebiete  an  vielen  Pvnkten 
die  Spuren  alten  and  ältesten  Bergbaues  trägt,  so  ist  dennoch 
der  grosse  Gang,  auf  welchem  die  drei  genannten  Gesellscbaf* 
ten  bauen,  der  Nachforschung  der  Alten  entgangen.  Derselbe 
wurde  erst  im  Jahre  1834  von  Giov.  Rovis  aufgefunden,  wel- 
cher durch  den  Engländer  ÄfoRis  in  seinen  Arbeiten  unterstutzt 
wurde.  Den  ersten  Bericht  über  die  reiche  Kupferlagerstätte 
gab  F.  Savi  in  seinem  „Rapporte  sulle  Miniere  di  Massa^  1838. 

Unmittelbar  bei  den  Orubengebäuden  der  Feniee  trennt 
sieb  vom  Haoptthale  das  nur  etwa  Ij-  Mgl.  lange  Thälcben 
Castrucci  ab,  welches  schwer  erklärliche  geologische  Er- 
scheinungen darbietet.  Von  Castrucci  gliedern  sich  wieder 
mehrere  Schluchten  ab  und  bilden  ein  Thaigewirre,  in  wel- 
chem durch  die  dichte  Buschvegetation  die  Beobachtung  sehr 
erschwert  wird.  Nur  das  Bachbett  lässt  anstehendes  Gestein 
erkennen.  In  Castrucci  herrscht  vorzugsweise  schwarzer  Kalk- 
schiefer,  während  der  Thonschiefer  mehr  zurücktritt;  die 
Schichten  zeigen  eine  schwebende  Lage,  das  Streichen  im 
Allgemeinen  O.  N.  O.  —  W.  S.  W.;  das  Fallen  bald  mehr  bald 
weniger  gegen  Ost.  Schichtenfaltungen  sind  häufig.  Im  engen 
Bachbett  aufwärts  wandernd,  bemerkt  man  an  mehreren  Stellen, 
dass  dasselbe  von  festeren  Gesteinsbänken  durchsetzt  wird, 
welche  der  Erosion  des  Wassers  widerstanden  haben.  Diese 
terrassenähnlichen  Bänke  bestehen  aus  derbem  Epidot  mit 
Massen  von  strahligem  Augit  gemengt.     Die  Einlagerung  von 
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Epidot  und  Aagit  in  ßäokeD  zwischen  den  Schichten  eines 
schwarzen  eacanen  Kalkschiefers  ist  gewiss  eine  überraschende 
Tbatsache.  Die  Silikatbänke,  über  welche  zuweilen  der  Bach 
in  kleinen  Kaskaden  herabstürzt,  haben  eine  wechselnde  Mäch- 
tigkeit, bis  za  1  M.,  doch  auch  nur  1  Dem.  Zwischen  ihnen 
und  den  Kalkscbichten  ist  keine  ganz  scharfe  Grenze.  Bis 
auf  eine  Entfernung  von  etwa  j  M.  von  den  ausgesprochensten 
Augit-  und  Epidositmassen  hat  der  Kalkschiefer  noch  seine 
normale  Beschaflfenheit  und  sondert  sich  in  dünne  Blätter  ab. 
In  grosserer  Nähe  wird  er  indess  schnell  fest  und  hart,  gleich- 
sam mit  Kieselsäure  imprägnirt.  Die  Schieferung  verschwindet; 
nur  noch  durch  eine  schwache  Farbenstreifung  verräth  sich 
zuweilen  in  den  wesentlich  bereits  opidositisch  -  angitischen 
Massen  die  ursprungliche  Schichtung  des  Kalk  Schiefers.  An 
vielen  Stellen  sieht  man  von  den  kompakten  Silikatmassen 
netzförmig  verzweigte,  zum  Theil  nur  1  Mm.  mächtige  Trüm- 
mer von  Epidosit  in  den  kaum  oder  gar  nicht  veränderten 
Kalkschiefer  eindringen.  Diese  Adern  folgen  bald  der  Schie- 
ferung des  Kalks,  bald  laufen  sie  quer  gegen  dieselbe,  eine 
Querkluft  erfüllend.  Zerbricht  man  ein  Stück  ensprechend 
einer  solchen  schmalen  Kluft,  so  bedeckt  eine  Epidotrinde 
jede  der  Bruchflächen.  Wo  die  Epidotader  etwas  stärker  wird, 
scheidet  sich  in  ihrer  Mitte  Quarz  aus.  Der  Kalkschiefer  er- 
scheint auch  wohl  gleichsam  imprägnirt  mit  linsenförmigen 
Epidotpartien.  In  den  Silikatbänken  kommen  einzelne  schone 
Quarzdrusen  mit  Kristallen  bis  8  Cm.  Grosse  vor.  An  der 
Oberfläche  meist  undurchsichtig,  sind  sie  zu  strahligen  Grup- 
pen vereinigt,  vollkommen  ähnlich  den  Quarzdrusen  in  der 
Gangmasse    von    Campiglia   (siehe    diese   Zcitschr.    Bd.  XX., 

S.  345.    1868). 

In  den  Bänken  von  strahligem  Augit  und  Epidot  steilen 
sich  bis  faustgrosse  Massen  von  derbem  Kupferkies  and  auch 
Eisenkies  ein.  Diese  Nester  setzen  zuweilen  fort,  indem 
sie  als  unregelmässige  Trümmer  das  Gestein  durchdringen. 
Der  schöne  derbe  Kupferkies  hat  an  einer  Stelle  (etwa  ^  Stunde 
oberhalb  der  Thalmündnng)  Veranlassung  zu  einem  Versuchs- 
ort gegeben.  Indess  wurde  die  Arbeit  bald  wieder  aufgegeben, 
theils  wegen  des  zu  spärlichen  und  unregelmässigen  Erzvor- 
kommens, theils  wegen  der  ausserordentlichen  Zähigkeit  des 
Gesteins.    Es  ist  indess  im  Plane,  einen  Stollen  von  den  Bauen 
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der  Fenice  aus  gegen  Nordost  in  die  Val  Castracci  zu  treiben, 
QOi  in  ermitteln,  ob*  yielleicbt  in  grosserer  Teufe  eine  dieser 
Silikatbänko  wegen  ihres  Kupferkieses  bauwürdig  sich  erweise. 
Jedenfalls  steht  zu  hoffeu,  dass  die  Arbeit  interessante  wissen- 
schaftliche Resultate  liefern  wird. 

Die  Analogie  der  Silikatbänke  von  V.  Castrucci  und  der 
Gänge  von  Campiglia  ist  unleugbar.  Handstucke  strahligen 
Augits  mit  Kupferkies  von  beiden  Oertlichkeiten  sind  kaum 
von  einander  zu  unterscheiden,  wenngleich  in  Castrucci  der 
Manganaugit  fehlt.  Nicht  weniger  gross  wie  die  Analogien  sind 
iudess  auch  die  Verschiedenheiten  beider  Lagerstätten.  Bei 
Campiglia  fanden  wir  vertical  niedersetzende  kolossale  Gang- 
spahen  erfüllt  mit  Porphjr,  Augitporphyr,  Ilvait,  strahligem 
Augit  nebst  Kupferkies,  Blende,  Bleiglanz,  eine  wunderbare 
zwischen  weissem  Marmor  stehende  Gangmasse;  den  Epidosit 
nur  untergeordnet  auftretend  als  Contactbildung  zwischen  Por- 
phyr and  Augit.  So  Vieles  auch  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
dieser  Gänge  uns  dunkel  blieb,  so  wurde  doch  nachgewiesen, 
,,dass  dieselben  ihrer  Hauptmasse  nach  eruptive  Bildungen  sind, 
wenngleich  zur  schliesslicben  Erfüllung  der  Gangspalten  auch 
aufsteigende  Losungen  oder  Sublimationen  mitgewirkt  haben 
mogen.^  In  Castrucci  sind  die  Entblossungen  mangelhaft,  es 
wird  zwar  berichtet,  dass  an  einzelnen  Stellen  die  Silikatmasse 
in  einem  abnormen  Verbände  zu  den  Kalkschichten  steht,  sie 
durchbrechend,  um  dann  wieder  conform  zwischen  den  Schich- 
ten fortzusetzen:  im  Allgemeinen  macht  aber  die  Lagerstätte 
den  Eindruck,  als  ob  eine  Metamorphose  von  kalkigen  und 
kalkig-thonigen  Schichten  in  Silikatmassen  stattgefunden  habe.*) 


*;  Bei  dem  hohen  Interesse  dieser  Oertlichkeit,  wird  es  gestattet  sein, 
die  Scbildemng,  welche  P.  Sa  vi  in  seinem  Aufsätze  „Snlle  Miniere  delle 
Ticinanze  di  Massa  mar/^  (Cimento,  Anno  V.)  vor  etwa  40  Jahren  davon 
entwirft,  wiederzugeben ,  znmal  da  seitdem  ^Nichts  über  Castrucci  ver- 
öffemlicht  zu  sein  scheint.  In  der  Nähe  der  Einmflndang  der  sich  gegen 
Ott  abzweigenden  Schlucht  al  Cucule  ,,beginnt  man  zwischen  den  Kalk- 
ttod  Schieferschichten  Schnüre  von  Kupferkies  wahrzunehmen,  in  deren 
Nahe  das  Gestein  stets  eine  grossere  Zähigkeit  und  Härte  besitzt.  Ge- 
wöhnlich sind  die  Kupferschnftre  von  einem  grünlichen,  äusserst  zähen 
dioritihnlichen  Gesteine  begleitet,  welches  an  einigen  Stellen  in  strahligen 
Amphibol  fibergeht.  Dies  Gestein  scheint  nicht  nur  in  den  Schiefer,  son- 
dern auch  in  den  Kalkstein  einzudringen,  denselben  härtend  und  grünlich 
l&rbend.  Fast  allenthalben  liegt  das  dioritische  Gestein  eingeschaltet 
Imu.  i.  D.  g«tl.  Gc«.  XXV.  8.  10 
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Diese  UmändeniDg  folgt  einseinen  Schichten  in  ihrem  Strei- 
chen. Ein  ernptives  Oeeteio,  welches  wir  sa  der  Metamorphose 
in  Beiiehung  bringen  könnten,  ist  nicht  vorhiinden.  Auch 
mass  es  aberraschen ,  dass  in  Castrucci  der  schwarze  eocane 
Kalk  bis  fast  in  unmittelbare  Nähe  der  ausgesprochenen  Angit- 
and  Bpidotlager  seine  normale  Beschaffenheit  beibehalten  hat, 
and  von  Marmor  keine  Spar  sich  findet.  Wenngleich  wir  die 
Ursache  der  hier  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit  vorliegenden 
Metamorphose  nicht  anzugeben  vermögen ,  so  kann  doch  wohl 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  es  eine  aas  der  Tiefe  wirkende 
locale  Kraft  gewesen  ist.  Denn  aber 'einen  ansehnlichen  Theil 
To8cana*s  finden  wir  dieselben  Schichten  des  Eocäns  verbreitet, 
an  keinem  anderen  Punkte  aber  als  in  Castracci  und  in  Val 
Calda  ist  eine  ähnliche  Umänderung  bemerkt  worden.  Wohl 
tritt  der  Epidot  als  eine  motamorphische  Bildung  in  Gesteinen 
aoch  an  anderen  Orten  auf;  so  ist  bei  Drammen  am  Konnerad- 
Berge  Epidot  nebst  Granat  aus  unreinen  Kalkschichten  der 
Silurformation  durch  Einwirkung  des  Granits  entstanden.  Aber 
zwischen  den  geologischen  Verhältnissen  der  genannten  Orte 
in  Toscana  und  im  Norden  findet  sonst  nicht  die  geringste 
Analogie  statt.  Der  Schiassel  zu  den  geschilderten  Erschei- 
nungen in  Val  Castrucci  ist  leider  noch  nicht  gefunden.  Und 
verhehlen  dürfen  wir  ans  nicht,  dass  es  ein  und  dieselbe  Er- 
klärungsweise sein  muss,  welche  uns  die  Bildung  des  strah- 
ligen Augits  sowohl  in  Castrucci  wie  bei  Campiglia  verständ- 
lich machen  muQS. 


swischen  Kalk-  und  Schicferschichten ;  an  einzelnen  Punkten  beobachtet 
man  gleichwohl,  dass  dasselbe  die  Schichtung  durchbricht  und,  nachdem 
es  quer  durch  eine  oder  swei  Schichten  emporgestiegen,  wieder  swischen 
den  Schichten*  nahe  horisontal  fortsetzt.  Hiervon  sieht  man  etwa  \  Mgl. 
oberhalb  der  Thaleiumflndung  ein  schönes  Beispiel  am  östlichen  Ufer  des 
Baches,  nämlich  eine  Hornblendemasse,  welche  fast  unter  rechtem  Win- 
kel die  Kalk-  und  Scbieferschichten  durchschneidet.  Am  deutlichsten 
sah  ich  die  Lagerung  nahe  der  Quelle  Pereta  oder  der  Abzweigung  des 
Fnsspfades  al  Santo.  Die  Schichten  streichen  dort  von  O.  nach  W., 
wenig  gegen  S.  fallend  In  denselben  liegt  auf  der  rechten  Seite  der 
Schlucht  eine  Reihe  von  Lagergängen  kupferf&hrenden  Amphibors,  wäh- 
rend sugleicb  die  Kalk-  und  Schicferschichten  umgeändert  sind.  Anf  der 
Unken  Thalseite  trifft  man  dieselben  Schichten  in  gleicher  Lagerung 
wieder.  Nur  ist  der  Amphibol  sa  einer  eisenschässigen  Erde  zersetxt, 
in  welcher  die  Knpferkiesknaner  frei  liegen.*' 
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Indem  ich  in  der  Litteratur  nachforschte,  ob  die  Epidosit- 
banke  der  Massetanischen  Enpferlagerstätten  an  irgend  einem 
anderen  Punkte  ein  Analogon  besässen,  warde  ich  aufmerksam 
auf  die  unleugbar  ähnlichen  Verhältnisse  gewisser  Grünstein- 
bänke und  *gänge  von  Chanarcillo  in  Chili,  deren  Schilderung 
wir  Herrn  Dr.  Mobsta  in  seiner  werthvollen  Schrift  über  das 
„Vorkommen  der  Chlor-,  Brom-  und  Jod  verbin  düngen  des  Sil- 
bers in  der  Natur^  (1870)  verdanken.  Die  berühmten  Silber- 
gruben  von  Chanarcillo  liegen  in  einer  mehrere  Tausend  Fuss 
mächtigen,  dem  oberen  Jura  angehorigen  Bildung  von  ge- 
schichtetem grauem  Kalke.  Die  Ralkschichten  alterniren 
mit  Bänken  festen  Gruosteins,  welche  nach  Moesta  durch  eine 
Metamorphose  gewisser  Kalkschichten  entstanden  sind.  Die 
Grnnsteinbänke  erreichen  eine  Mächtigkeit  bis  30  M.  Zwi- 
schen ihnen  Hegen  indess  einselne  unveränderte  Schichten  von 
scbwarsem  Kalk,  wie  umgekehrt  die  mächtigen  Kalketagen 
dünne  Grunsteinbänke  einschliessen.  Der  Grnnstein  ist  zu- 
weilen als  Manto  ausgebildet,  d.  h.  er  ist  entweder  selbst  eri- 
fuhrend  oder  wirkt  veredelnd  auf  den  Gang.  „In  diesem  Falle 
erscheint  der  Grunstein  hörn steinarti|^  oder  seine  accessorischea 
Bestandtheile,  Epidot  and  Granat  treten  besonders  vorwal- 
tend auf.^^  Ausserdem  giebt  es  in  demselben  Grubengebiete 
auch  intrnsive  Grunsteinlagen ,  welche  gleichfalls  die  Gänge 
veredeln  oder  selbst  bauwürdig  sind.  —  Aus  den  vorstehenden, 
der  wichtigen  Schrift  Moesta's  entnommenen  Mittheilungen  geht 
wohl  mit  Evideni  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Epidositlager 
von  Massa  und  der  Grunsteine  von  Chanarcillo  hervor. 

Noch  an  einigen  anderen  Punkten  der  Val  Castrucci  oder 
der  näheren  Umgebung  derselben  sind  Erzvorkommnisse  be- 
kannt. Am  linken  oder  östlichen  Thalgehänge,  nahe  der  Ver- 
einigung mit  dem  Hauptthal  ist  der  Kalkstein  imprägnirt  mit 
Bisen-  und  Kupferkies.  Ein  auf  dies  Verkommen  geführter 
Versochsbau,  der  Filone  Carlo,  musste  indess  bald  wieder  auf- 
gegeben werden.  Im  oberen  Nonithale,  2  Mgl.  nordostlich 
von  Capanno,  bei  Montocolli,  setzt  ein  mächtiger  indess  ers- 
leerer  Quarzgang  von  O.  nach  W.  quer  über  das  genannte 
Thai  hinüber.  Ferner  sind  am  i,Poggio  al  montone^,  etwa 
8  Mgl.  nordnordwestlich  von  der  Gapanne  im  Alberesekalk- 
st^n  Bleiglanz-  and  Blende -fuhrende  Gänge  bekannt,  deren 
Oangmineral  Kalkspath  isi. 

10* 
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Es  finden  sich  hier  eine  grosse  Zahl,  mau  sagt  400,  kleine 
alte  Sebäcbte,  welche  nach  Savi  vier  von  0.  nach  W.  aneinan- 
der gereihte  Gruppen  bilden.  Die  vielleicht  noch  aus  etrus- 
kischer  Zeit  herrührenden  Baue  bestehen  in  engen,  sehr  on- 
regelmüssig  geführten  Schächten,  welche  auf  beschränktem 
Räume  tuweilen  sich  dicht  zusammendrängen.'  Die  Schächte 
stoben  nicht  mit  einander  in  Verbindung  und  folgen  der  Grenze 
der  Gangmasse,  indem  sie  sich  roannichfach  und  nnregelmässig 
verzweigen.  Nach  Savi  lassen  sich  hier  zwei  verschiedene 
Perioden  des  alten  Bergbaues  nach  der  Beschaffenheit  der 
Halden  unterscheiden.  Während  nämlich  dieselben  an  einigen 
Orten  nackt  und  steril  sind,  zeigen  sie  sich  an  anderen  voll- 
standig  verwittert  und  mit  grossen  Bäumen  bestanden.  Bin 
solches  Gebiet  alten  Bergbaues  ist  die  Serra  Bottini,  welche 
man  1  Mgl.  südwestlich  von  der  Capanne,  nahe  dem  Ursprung 
der  V.  Pozziga  erreicht.  Viele  Halden  und  Pingen  bedecken 
diesen  Hügel  und  ziehen  sich  über  1  Mgl.  weit  bis  gegen 
Scabbiano  hin.  Jetzt  findet  in  der  Serra  Bottini  kein  Bergbau 
mehr  statt,  nachdem  in  den  Jahren  1850  bis  1859  erfolglos 
eine  Wiederaufnahme  versucht  wurde.  Die  Lagerstätte  der 
Serra  ist  ähnlicher  Art  wie  diejenige  der  Capanne:  ein  mit 
Kiesen  imprägnirter  Quarzitgang.  Unter  gutiger  Führung  dea 
Herrn  Rocco  fand  ich  am  südöstlichen  Fusse  des  Hügels  einen 
6  M.  mächtigen  Quarzitgang  von  der  Beschaff^enheit  des  grossen 
massetanischen  Ganges.  Mit  senkrechtem  Fallen,  von  N.N.W« 
bis  S.  S.  0.  streichend ,  ragt  die  zellige,  eisenschüssige  Quarz- 
masse aus  dem  weicheren  Schiefer  hervor,  indem  sie  mit  der 
südlichen  Hälfte  des  Hauptganges  nahe  der  Cava  Carpignone 
zu  convergiren  scheint.  Folgt  man  den  Spuren  des  Ganges 
der  Serra  über  eine  kleine  Thalsenkung  hinweg,  so  gelangt 
man  am  Poggio  di  Soveretello  zu  einer  ungeheuren  Aushöh- 
lung, einem  sogenannten  Cavoue,  d.  i.  ein  alter  Tagebau, 
dessen  Durchmesser  wir  auf  200  M.  bei  einer'  Tiefe  von  30 
bis  35  M.  schätzten.  Gegen  Süden,  unmittelbar  neben  diesem 
Cavone  findet  sich  ein  zweiter  von  kaum  geringerer  Grosse, 
von  dem  ersten  nur  durch  einen  mächtigen  Quarzitgang  ge- 
trennt, wahrscheinlich  die  Fortsetzung  des  oben  erwähnten 
Ganges  an  der  Serra.  Ausser  mehreren  kleineren  existiren 
in  der  Nähe  fünf  grosse  Tagebaue,  welche  den  gewaltigen  Ex- 
cavationen  im  Alaunfelsgebiete  von  Tolfa  (siebe  diese  Zeitschr. 
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8.  600,  602)  dorchaus  gleichen.  Die  massetanischen  Cavoni 
geben  Zeugniss  von  den  gewaltigen  Arbeiten ,  welche  tum 
Zwecke  der  Alaunsteingewinnang  in  froheren  Jahrhunderten 
hier  stattgefunden  haben.  Unter  den  zahlreichen  Alaunstein- 
lagerstätten Toscana^s,  welche  in  früheren  Zeiten  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  für  das  Land  hatten,  wird  jetzt  nur  noch 
Montioni  (6  Mgl.  sudwestlich  Ton  Massa)  ausgebeutet.  Die 
Entstehung  des  Alaunsteins  ist  in  Toscana  eine  ganz  verscbie- 
dene,  wie  bei  Tolfa.  An  letzterem  Orte  ist  der  früher  so 
hoch  geschätzte  Alaunstein  ein  durch  vulkanische  Processe 
bewirktes  Umänderungsprodiict  des  Trachjts,  während  derselbe 
io  Toscana  aus  kalihaltigem  Thonschiefer  entstanden  ist.  Nach 
der  gewohnlichen  Annahme  soll  durch  Zersetzung  der  kies- 
fuhtenden  Gänge  die  Schwefelsäure  gebildet  worden  sein, 
welche  die  Uknänderung  des  Schiefers  bewirkt  hat.  Befremd- 
lich bleiben  nur  bei  dieser  Annahme  die  gewaltigen  Dimen- 
sionen der  Alaunsteinlagerstätten  im  Vergleiche  mit  den  Kies- 
gängen, welche  zudem  nicht  einmal  fiberall  nachgewiesen  sind 
(z.  B.  nicht  in  Montioni).  Mit  dem  Alaunstein  tritt  stets,  und 
zwar  in  überwiegender  Menge  Kaolin  auf,  die  sogenannte 
,,Pietra  falsa^.  Auf  dem  Wege  vom  Hügel  Suveretello  zu  dem 
einsam  in  waldiger  Umgebung  gelegenen  Accesa-See  herrscht 
nicht  mehr  der  gewohnliche  eocäne  Thonschiefer,  es  erscheint 
vielmehr  ein  halbkfjstullinischer  glänzender  Schiefer,  welcher 
auf  der  Kartenskizze  von  Meneghini  als  „bunter  Schiefer^^ 
(schisti  varicolori)  bezeichnet  und  der  jurassischen  Formation 
zugerechnet  wird.  Verbunden  mit  diesem  Schiefer  tritt  loche- 
riger Kalk  (calcare  cav^rnoso)  auf.  —  Die  aus  dem  Accesa- 
See  abfliessende  Brnna  wird  benutzt  zum  Betriebe  eines  Poch- 
werks und  einer  Wäsche,  um  die  ärmeren  Erze  der  Capanne 
und  der  Fenice  zu  concentriren.  Eine  Miglie  abwärts  im  Bruna- 
thale  ist  vor  Kurzem  eine  Schmelzhütte  versuchsweise  in  Be- 
trieb gesetzt  worden.  Die  Forni  delP  Accesa  liegen  auf  einer 
hohletireicben  mächtigen  Travertinbank ,  in  ihrer  Lage  ganz 
entsprechend  den  Travertinen  von  Valpiana.  Folgt  man  nun 
dem  Tbale  gegen  Osten,  so  nimmt  das  Land  bald  einen  an- 
deren Charakter  an.  Das  Qewirre  steiniger  Hügel  und  enger 
Tbäler  verschwindet,  ein  offeneres  Land  mit  sanfteren  Abhän- 
gen tritt  an  deren  Stelle.  Dieser  Wechsel  entspricht  dem  Auf- 
treten der  Miacänformatiou,  deren  leichter  zerstörbare  Schichten 
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namentlich  die  nördlichen  und  östlichen  Gehänge  bilden.  Zur 
Rechten,  von  Süden  her,  treten  noch  die  eoc&nen  Hügel  un- 
mittelbar an  die  Brana  heran.  Dort  erheben  sich  die  Trüm- 
mer des  berühmten  Castello  di  Pietra,  wie  mir  mitgetheilt 
wurde,  auf  einer  mächtigen  gangähnlicheu  Quarzitmasse.  Im 
Miocänbecken  der  Brnna  finden  sich  mehrere  bauwürdige 
Braunkohlenflotze ,  auf  welchen  bis  vor  Kuriem  die  Grube 
nahe  Monte  Massi,  jetzt  oamentlich  noch  die  Grube  Casteani 
baut.  Nach  den  Mittheilungen  von  Pilla  und  den  neueren 
Angaben  von  CoNST.  Hauft  bildet  eine  Schicht  von  Stinkkalk 
das  Liegende  des  Kohlenbeckens,  es  folgt  ein  Conglomerat 
vorzugsweise  aus  Serpentiblöcken  gebildet,  dann  ein  Kohlen- 
flotz,  wieder  Serpentinconglomerat  und  ein  zweites  Kohlenflots, 
dann  folgt  bituminöser  Kalk,  thonig  sandige  Schichten,  eine 
dünne  Schicht  unreiner  Kohle,  endlich  Alluvionen.  Das  obere 
Flotz  hat  bei  Casteani  eine  Mächtigkeit  von  5 — 6  M.,  ist  indess 
durch  mehrere  Thonschichten  getrennt,  das  untere  Flotz  ist 
1,2  M.  mächtig,  aber  vollkommen  rein.  Die  Production  der 
Grube  Casteani  betrug  im  letzten  Jahre  12,000  Tonnen  Kohlen. 
Es  werden  nach  der  Reinheit  der  Kohle  drei  Qualitäten  unter- 
schieden, die  Tonne  der  ersten  Qualität  kostete  14  Frcs.,  die 
zweite  10  Frcs.,  die  dritte  7  Pres.  (Frul^ahr  1872). 

Dem  oben  geschilderten  grossen  Massetanischen  Gange 
ähnlich  ist  derjenige  von  Boccheggiano.  Dieser  Flecken  liegt 
7  Mgl.  in  gerader  Linie  O.  N.  O.  von  Massa  entfernt,  2067  Fuss 
hoch  (671,4  M.),  in  der  Montagna,  auf  einem  gegen  O.,  N.  und 
W.  sehr  steil  abfallenden ,  nur  gegen  S.  mit  plateauartigen 
Hohen  zusammenhängenden  Hügel.  Am  westlichen  Fusse  die- 
ses Hügels  zieht  tief  einschneidend  das  enge  Thal  des  Merse- 
Flusses  bin,  welcher  nach  vielgewundenem  Laufe  sich  mit 
dem  Ombrone  vereinigt.  Die  Hohen  von  Boccheggiano  be- 
steben aus  Thonschiefer  und  Kalkstein  der  Bncänformatiou, 
denselben  Schichten,  welche  iu  der  Umgebung  der  Capanae 
herrschen,  Der  Weg  von  Roccatederighi  nach  Boccheggiano 
fuhrt  vorzugsweise  über  mächtige  Bänke  eines  grauen  verstei- 
nerungsleeren Kalksteins,  welcher  in  Folge  der  Verwitterung 
die  seltsamsten  Locher  und  Höhlungen  zeigt.  Der  Gang  von 
Boccheggiano  ragt  auf  dem  höchsten  Punkte  des  kastellähn- 
lichen Dorfs  dicht  neben  der  Kirche  empor,  eine  mauerförmige 
Felsmasse.     Es  ist  derselbe  durch  Verwitterung  des  Ursprung- 
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Jich  eiDgesprengteo  Kieses  sellig  gewordene,  eisenschusBige 
Qaarzit,  wie  beim  maasetaoiscben  Gange.  Der  Gang  von 
Bocheggiano  läaat  sieb  mit  gleichem  Cbarakter  vom  Gipfel 
des  Hügels  gegen  W.N.W,  in's  Mersetbal  hinab  und  in  glei- 
cher Richtung  am  jenseitigen  Gehänge  hinaof  verfolgen.  Nach 
einer  Brstreckung  von  etwa  1  Mgl.  lenkt  er  gegen  N.  W.  ab 
and  setzt  bis  an  den  Fuss  des  Berges  von  Montieri  1050  AI. 
(8233  Fuss)  forty  so  dass  die  Gesammtläoge  etwa  2  Mgl.  be- 
trägt. Die  neue  Strasse  im  Mersethale  hat  an  einem,  Gucione 
genannten  Orte  den  Gang  qaer  durchschnitten.  Derselbe 
streicht  dort  S.  S.  O.  —  N.  N.  W.  und  fällt  40  °  gegen  O.  Die 
Lagerstätte  hat  hier  den  Charakter  eines  Lagerganges;  im 
Liegenden  erscheint-  ein  schwarzer  lersetxter  Thonschiefer, 
weiterhin  Kalkstein  und  kalkiger  Schiefer.  Das  Hangende 
wird  durch  Kalkstein  gebildet.  An  den  Saalbändern  ist  der 
Gang  sehr  zersetzt,  so  dass  es  nicht  leicht  ist,  die  Mächtig- 
keit genau  zu  bestimmen.  Dieselbe  mag  ungefähr  10  M.  be- 
tragen. Im  Hangenden  erscheinen,  bevor  der  Kalkstein  herr- 
schend wird,  mehrere  mit  Kaolin  wechselnde  Bänke  hornstein- 
artjgen  Quarzes.  Die  ganze  Gangmasse  ist  gleichsam  über- 
wölbt von  einer  bis  3  M.  mächtigen  Masse  von  Brauneisenstein, 
welche  offenbar  durch  Zersetzung  des  Kieses  entstanden  ist. 
Unmittelbar  am  linken  Bachufer  öffnet  sich  das  Mundloch 
eines  verfallenen  Stollens.  Der  Gang  ist  hier  sehr  reich  an 
Eisenkies,  doch  bemerkte  ich  kaum  eine  Spur  von  Kupferkies, 
welcher  sich  indess  in  der  nordwestlichen  Fortsetzung  des 
Ganges  finden  soll.  Schon  seit  Jahrhunderten  ruht  der  Berg- 
bau zu  ßoccheggiano.  Doch  liegt  es  jetzt  im  Plane,  denselben 
wieder  aufzunehmen,  indem  man  etwas  unterhalb  Gucione  bei 
der  grossen  Mersebrucke  einen  Stollen  ansetzt,  um  in  der  Tiefe 
den  Gang  anzufahren. 

Berühmter  in  der  Geschichte  des  italiaenischen  Bergbaues 
als  Boc^heggiano  ist  Montieri.  Das  Städtchen  Montieri  ist 
7^  Mgl.  nordöstlich  von  Massa,  3  Mgl.  gegen  N.N.W,  von 
Boccheggiano  entfernt,  von  diesem  durch  das  tiefe  Mersetbal 
geschieden.  Montieri  liegt  annähernd  779  M.  (2400  Fuss) 
hoch,,  ist  einer  der  höchsten  Qrte  der  Montagna.  Die  Stadt 
hat  eine  eigeuth^imlich  rauhe  sonnenarme  Lage,  am  steilen 
nördlichen  Abhänge  des  bis  1050  M*  sich  erhebenden  Poggio 
di  Montieri,   dessen  Erzlagerstätten   im  Mittelalter  für  die  Be- 
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wohner  eine  Quelle  grosser  Wohlhabenheit  waren«  mit  welcher 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Stadt  einen  bedauerlichen  Gegen- 
satz bildet.  Der  Berg  Ton  Montieri  ist  in  geognostischer 
Hinsicht  ähnlich  gebildet  wie  die  Hohe  des  nahen  Crerfalco« 
die  sogenannten  Cornaten.  Beide  Berge  bilden  auf  weite 
Fernen  hin  die  höchsten  und  ausgezeichnetsten  Punkte  des 
maritiinen  Toskana's.  An  beiden  Orten  ist  (wie  am  Monte 
Galvi  bei  Campiglia«  siehe  diese  Zeitschr.  Bd.  XX.,  S.  319) 
der  rothe  ammonitenreiche  Kalkstein  entwickelt,  welcher  einen 
der  wenigen  geognostischen  Horizonte  (mittlerer  Lias)  in  die- 
sem Lande  bildet.  Der  rothe  Ammonitenkalk  bedeckt  eine 
mächtige  Schichtenfolge  halbkrystallinischen  Kalksteins,  welche 
von  N.  W.  —  S.  O.  streichend,  die  Hauptmasse  der  genannten 
Berge  zusammensetzt.  In  diesem  Kalksteine  findet  sich  bei 
Oerfalco  die  Lagerstätte  des  in  Sammlungen  weit  Terbreiteten 
lichtgrunen ,  fasrigen  Aragonits,  sowie  Flussspath.  Das  letz- 
tere Mineriil,  farblos  und  grnn,  begleitete  auch  den  silberfuh- 
renden  Bleiglanz  und  die  Blende  der  Gänge  von  Montieri,  wie 
ich  aus  einzelnen  Erzstucken  erkannte,  welche  mir  von  dem 
wackern  Schmiede  Giov.  Fbati  in  Montieri  gezeigt  wurden. 
Etwas  Näheres  über  die  Gänge,  welche  diese  Erze  geliefert 
haben,  war  leider  nicht  zu  erfahren.  Man  führte  uns,  Herrn 
Rocco  und  mich,  zu  einer  kleinen  Schlucht  unmittelbar  im 
Süden  des  Städtchens,  wo  am  steilen  Ufer  eines  Baches  der 
Filone  di  Sta  Barbara  zu  Tage  geht.  Den  Schichten  zwischen- 
gelagert erscheint  hier  eine  quarzitische  Breccie ,  in  Drusen 
mit  zierlichen  Quärzkrystallen  bekleidet,  welche  Anfluge  von 
Malachit,  Kupferlasur  und  Blende  zeigt.  Einer  ähnlichen  Lager- 
stätte mögen  wohl  die  schönen  Quarzkrjstalle  entstammen, 
welche  wir  in  Montieri  sahen.  Dieselben  sind  prismatisch, 
das  Hauptrhomboödcr  herrscht  vor  bis  zur  Verdrängung  des 
GegenrhomboSders,  hinzutritt  mit  ausgedehnten  Flächen  das 
RhomboSder  4  R.  Diese  Hergkrjstalle  enthalten  zahlreiche 
Hohlräume  von  regelmässigen  Flächen  umschlossen,  gleichsam 
negative  Krystalle,  sämmtÜch  untereinander  und  mit  dem 
Hauptkrjstall  parallelgestellt.  Die  Gänge  silberhaltigen  Blei- 
glanzes von  Montieri  sollen*  im  Jahre  1180  entdeckt  oder 
wieder  aufgefunden  worden  sein.  Mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch warfen  die  Silbergruben  reichen  Gewinn  ab,  und  waren 
Gegenstand  vielfachen  Streites  zwischen  den  beiden  Republiken 
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Maesa  nnd  Sieoa,  sowie  dem  Bischöfe  too  VoUerra.  Noch 
Tor  100  Jahren  sah  man  auf  der  Nordseite  des  Berges  die 
MandoDgen  von  30  Schächten,  Ton  denen  indess  keiner  mehr 
loganglich  war.  Jetzt  scheint  kaum  mehr  eine  Kunde  uher 
die  Lagerstatte  and  die  Grubenbaue  vorhanden  zu  sein.  Von 
dem  Umfange  des  hier  verschmolzenen  Erzes  giobt  eine  grosse 
Schlackenhalde  Zeugniss,  welche  sich  vom  Stadtchen  in  die 
Thalschlacht  hinabzieht. 

Während  Montieri  ein  betrübendes  Beispiel  darbietet  in 
Beaag  auf  das  Versiegen  einer  früheren  Quelle  von  Wohlstand, 
seigt  ans  das  nahe  Travale  in  der  Gewinnung  von  Bor- 
säure und  schwefelsaurem  Ammoniak  aus  Soffionen 
einen  erfreulichen  Fortschritt  in  der  Benutzung  früher  unge- 
nutzter Naturschätze.  Das  Dorf  Travale  liegt  2  Mgl.  nörd- 
lich von  Montieri,  auf  einem  schmalen  Kamme «  welcher  die 
beiden  Thäler  der  Gecina  und  des  Saio  (eines  Baches,  der 
aanäcbst  in  die  Feccia  und  mit  dieser  zur  Merse  fliesst)  schei- 
det, —  daher  der  Name.  Die  Soffioni  von  Travale  liegen 
fast  2  Mgl.  gegen  N.  O.  vom  Dorfe  entfernt ,  im  Thale  des 
Saio,  und  sind  die  am  meisten  gegen  Ost  gelegenen  jener 
lablreichen  Borsäure  -  Soffioni  Toscana's,  welche,  früher  für 
eine  einzig  dastehende  Erscheinung  gehalten,  erst  vor  wenigen 
Jahren  in  Calitbrnien  ihr  Analogon  gefunden  haben.  Da  die 
Soffioni  von  Travale  wenig  bekannt  und  trotzdem  wegen  der 
gleichzeitigen  Gewinnung  vob  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
Borsäure  die  interessantesten  sind^  so  werden  einige  Bemer- 
kungen über  diese  Oertlichkeit  Nachsicht  finden.  —  Von  Mon- 
tieri bis  Travale  fuhrt  die  Strasse  beständig  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  der  Cecina  und  dem  Ombrone,  stets  über 
Kalkschichten.  Zwischen  Travale  und  dem  Lagone  kommt 
man  durch  ein  Gebiet,  welches  sehr  reich  an  Schwefelwasser- 
stoff-Ezhalationen ,  den  sogenannten  Futizzi,  ist.  Diese  Gas- 
emanationen ,  welche  uns  auf  der  Strasse  |  Stunde  Weges  be- 
lästigten, entsteigen  der  Erde  oder  zwischen  Kalkblocken  an 
vielen  Punkten,  zu  beiden  Seiten  eines  Bergrückens,  welcher 
hier  die  genannten  Thäler  scheidet.  Diese  Gasquellen  wirken 
zerstörend  auf  die  Vegetation,  so  dass  die  nächste  Umgebung 
der  „Stinklocher*^  ganz  kahl  ist.  Eine  ganz  ausserordentliche 
Menge  von  Schwefelwasserstoff  muss  hier  im  Laufe  der  Jahr- 
handerte    dem  Boden    entstiegen    sein.     Wo   die  Strasse  den 
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Wasserscbeider  yerläset,  um  in  das  Thal  de$  Saio  und  zum 
Lagone  hinabzusteigen,  werden  die  Schichten  von  Kalk  und 
Mergel  von  einer  Serpentinmasse  durchbrochen.  Hier  befindet 
sich  demnach  Serpentin  in  anmittelbarer  Nähe  der  ßorsaure- 
quellen ,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist.  Man  unter- 
scheidet im  Borsäuregebiete  Lagoni  und  Soffioni.  Die  ersteren 
sind  kleine  Pfutsen  beissen  Wassers,  durch  welche  mit  grosser 
Gewalt  der  heisse  Borsäure-haltige  Dampf  emporsteigL  Trifft 
der  Dampf  keine  Wasseransammlung  und  entweicht  frei,  so 
bildet  er  einen  Soffione.  •—  Wie  es  das  Verdienst  Labdbbel's 
war,  das  Abdampfen  der  in  den  Lagoni  gesättigten  Borsäure- 
losaogen  durch  die  naturlichen  Dampfquellen  sn  bewirken,  so 
erwarb  sich  Herr  Durval,  der  Besitzer  eines  Theils  des  Lago  zul- 
fureo,  das  Verdienst,  künstliche  Soffioni  zu  erbohren  und  mit 
Hülfe  dieser  die  Lösungen  bis  zur  Krystallisation  abzudampfen. 
Auch  in  Travale  geschieht  die  Evaporation  durch  künstliche 
Soffioni.  Da  es  bis  jetit  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Bor- 
säure direct  durch  Condensation  der  Soffioni  zu  gewinnen ,  so 
sind  zur  Gewinnung  der  Säure  sowohl  Dampfquellen  nothig, 
als  auch  Wasser,  um  einen  natürlichen  oder  künstlichen  La- 
gone zu  bilden.  Wo  es  au  Wasser  fehlt,  in  welches  man  die 
borsäurehaltigen  Dämpfe  leiten  kann,  da  entführen  diese  die 
Säure  ungenutzt  in  die  Atmosphäre.  Ursprünglich  gab  es  im 
Saiothale  zwei  etwa  250  M.  entfernte  Lagoui,  deren  ,)terribile 
fracasso*'  bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  (Targioni, 
„Viaggi^)  erwähnt  wird.  Vor  etwa  10  Jahren  wurde  bei  Tra- 
vale die  gegenwärtige  interessante  Industrie  gegründet,  indem 
man  vier  Bohrlocher  niedertrieb,  sowohl  uro  mehr  Dämpfe  als 
auch  um  mehr  Wasser  zu  erbalten.  Nach  den  Mittbeilungen 
des  Directors,  Herrn  Binni,  liefern  drei  Soffioni  kein  Wasser, 
^sondern  nur  Was^erdampf,  Borsäure  und  schwefelsaures  Am- 
moniak. Diese  drei  Bohrlöcher  liegen  nahe  beisammen  ,  das 
tiefste  iat  der  ForoPietro,  176  M.,  der  demselben  entströmende 
Dampf  soll  eine  Temperatur  von  liiG®  C.  [?]  besitzen.  Die 
Dämpfe  dieser  Soffioni  werden  in  eisernen  Röhren  in  den 
etwa  10  9H.  im  Durchmesser  haltenden  Lagone  geleitet.  Zur 
Erzielung  einer  möglichst  gesättigten  Losung  muss  eine  be- 
stimmte Temperatur  innegehalten  werden.  Man  hat  n&mlich 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Dämpfe  der  Soffioni,  welche 
bei    einer  geringereu   Temperatur  den  Lagone  gesättigt  haben, 
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ana  diesem  wieder  Borsaare  entfuhren,  wenn  die  Temperatur 
des  Wassers  bis  zur  Siedehitze  steigt.  Bei  Travale  wird  die 
Wärme  des  su  sättigenden  Lagone  auf  64^  C.  gebalten.  Aoss^er 
dem  offenen  Teiche  befindet  seh  auf  dem  Etablissement  auch  ein 
zweites  bedecktes  Reservoir,  um  darin  eine  vollständigere  Conden*- 
sation  der  borsäurehaltigen  Dämpfe  zu  erzielen.  Da  man  zu  we^ 
nig  Wasser  im  Verhältniss  zum  Dampfe  hatte,  so  wurde  etwas 
tiefer  hinab  im  Tbale,  260  M.  fern,  ein  viertes  Bohrloch,  der 
Poro  Oarlo  angesetzt,  welcher,  nachdem  er  bis  zu  einer  Tiefe 
von  59  M.  getrieben  war.  Dampf  und  Wasser  gab.  Das  Bor- 
säure Qnd  schwefelsaures  Ammoniak  haltende  Wasser  des 
Foro  S.  Carlo  wird  nun  getheilt,  die  eine  Hälfte  direct  in  die 
Abdampfschalen,  die  andere  zur  vollständigeren  Sättigung  mit 
Borsäure  in  den  Lagpne  geleitet.  Es  geschieht  dies  durch  die 
Spannung  des  zugleich  aus  dem  Bohrlgch  steigenden  Dampfes, 
welcher  das  Wasser  36  M.  hebt  und  260  M.  weit  fuhrt  bis 
zo  den  hoher  gelegenen  wasserfreien  Soffioni.  Diese  enthalten 
neben  einer  kleinen  Menge  schwefelsauren  Ammoniaks  0,15 
p.  Mille  Borsäure.  Mit  furchtbarer  Gewalt  strömen  die  Dämpfe 
in  das  Wasserbecken  ein  und .  machen  es  hoch  aufwallen. 
Nachdem  die  Lösung  etwa  0,5  pCt.  Borsäure  aufgenommen, 
wird  sie  in  Kiärgefässe,  dann  m  Abdampfpfannen  geleitet, 
welche  durch  einen  Theil  des  Foro  S.  Carlo  erwärmt  werden. 
Um  die  Scheidung  .des  schwefelsauren  Ammoniaks  von  der 
Borsäure  su  bewirken  ,  hat  man  früher  manche  vergebliche 
Versuche  gemacht;  jetzt  geschieht  sie  durch  Krystallisation, 
indem  das  schwefelsaure  Ammoniak  zuerst  auskrjstallisirt; 
durch  weitere  Concentration  wird  dann  die  Borsäure  gewonnen. 
Die  Kenutniss  des  chemischen  Gehalts  der  Soffioni-Gase  lässt 
trotz  der  verdienstvollen  Arbeiten  von  Patbn  (Ann.  de  chim. 
et  de  phjs.  S.  III.,  T.  V.,  p.  247)  und  C.  Sohmidt  (Ann.  d. 
Chemie  u.  Pharm.  Bd.  98,  S.  273—286)  noch  Vieles  zu  wün- 
schen übrig.  Der  letztere  wies  ausser  der  vorherrschenden 
Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Borsäure  und 
Stickstoff  nach.  In  welcher  Verbindung  das  Ammoniak  in  den 
Soffioni  vorhanden  ist,  ob  als  schwefelsaures  oder  als  schweflig*- 
saures  Salz ,  welches  sich  bei  der  Lösung  und  Evaporation 
oxjdirt,   konnte   bisher  nicht  ermittelt  werden.*)     In  neuester 


*)  ,,nie  8offionen  von  Travale  sind  nnter  einander  inBezng  auf  ihren 
Bon&aregehalt  verichieden,  im  Allgemeinen  ärmer  als  die  benachbarten 
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Zeit  siod  die  Gase  der  Salseti  der  Appenninen  and  der  Toe- 
kaDiscbeD  Lagoni  tod  Neoem  ontersocht  worden  darch  die 
Herren  FouQü^  and  Qorobix  (Ann.  scieno.  Geolog.  II. ,  1 ; 
Aassag  ••  Boll.  comit  geol.  d'Italia.  1872  p.  140).  Es  worden 
durch  diese  Forscher  4  SofBoni-Gase,  nämlich  von  Larderello, 
Castel  Naovo,  Saaso  and  Serrazano  mit  nahe  obereinstimraen- 
dem  Resaltate  antersacbt.  Die  Gase  von  Larderollo  ergaben 
folgende  Mischong:  Schwefelwasserstoff  4,20,  Koblensäore 
90,47,  Stickstoff  1,90,  Wasserstoff  1,43,  Sompfgas  2,00.  Bor- 
saare  ond  Ammoniak,  welche  wohl  oniweifelhaft  in  allen 
Soffioni  vorhanden  sind,  worden  demnach  nicht  bestimmt 

Die  anmittelbare  Umgebnng  der  Borsäure  •  Soffioni  von 
Travale  besteht  gleich  denjenigen  von  Monte  rotondo,  des  Lago 
zolforeo,  Castel  Naovo,  Larderello  oder  Monte  Cerboli  aas 
Kalkstein,  Schiefer  and  Mergel  des  Eocans.  Diese  Schichten 
sind  darch  die  in  ihrem  noch  unbeswangenen  Zustande  viel- 
fach die  Aasbrachsstelle  wechselnden  Dampfqoellen  sehr  zer- 
setst,  umgewandelt  und  aufgelöst  Die  Schichten,  welche  der 
Foro  Carlo  durchsnnken  hat,  sind  zufolge  freundlicher  Mitthei- 
lung des  Herrn  Bunn  folgende:  Bis  zu  einer  Tiefe  von  17  M. 
leigte  sich  der  Boden  aus  Gerollen  und  Bruchstucken  von 
Kalk,  Thonschiefer  und  Sandstein  bestehend.  Von  17  bis 
30  M.  durchsank  man  dunkle  und  lichte  Thone,  dann  folgte 
eine  I7  M.  dicke  Kalkbank  mit  Adern  von  weissem  Kalkspath, 
von  31^  —  37  M.  wieder  Thone  mit  zerstörtem  kreideartigem 
Kalke  (latte  di  lona  genannt),  von  37  —  42  M.  ein  vorzugs- 
weise  aus  Kalkgeröllen    bestehendes  Conglomerat      Nachdem 


ihnlicheo  VarkomiDniMe ,  doch  reicher  an  schwefelsaarem  Ammoniak 
(Dnogtali).  L«tstere8  scheliit  deh  in  dem  Dampigemiacb  der  Exhalatio- 
nen  nicht  fertig  gebildet  sn  finden,  sondern  ans  einem  Salfnret  durch 
nachtr&gliche  Sanerttoff- Aufnahme  sn  entstehen."  (Briefliche  Mittbei- 
Inng  des  Herrn  Bocco  d.  d.   10.  Jan.  1873.) 

Schon  0.  Bischof  (Chem.  n.  phjiical.  Geologie  Bd.  1 ,  8. 670}  I.  Anfl. 
diskutirt  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  der  Borsäure  des  Handels  bei- 
gemengten schwefebaaren  Ammoniaks.  Er  b&lt  es  f&r  möglich,  dass  die 
Ittsiere  Verbindung  durch  Einwirkung  von  Schwefelsiare  -  welche  sidi 
aus  Schwefelwasserstoff  bilden  wftrde  —  auf  kohlensaures  Ammoniak 
entstehe.  Das  kohlensaure  Ammoniak  leitet  Bkchof  aus  organischen 
bubstansen  her.  Die  Jen  Soffioni  beigemengte  Kohlensaure  würde  dann 
▼on  der  sersetatcn  AmmoniakTerbindnng  berrflhren. 
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diese  dorchsaDken,  fiel  der  Bohrer  in  eine  geneigte,  mit  ge- 
spanntem Dampfe  erfüllte  Spalte.  Man  bohrte  weiter  von 
43 — 59  M.  durch  zersetzte  nnd  aufgelöste  Thone  and  Sand«* 
steinsebiefer  und  stiess  nun,  in  59  M.  Tiefe,  auf  den  Crostone, 
d.  h.  die  Gypskruste,  welche  sich  über  den  mit  Dampf  und 
überhitztem  Wasser  erfüllten  Hohlräumen  zu  befinden  pflegt. 
Es  stieg  nun,  als  man  diese  Schale  durchbrochen  und  die 
darunter  liegende  Kluft  geöffnet,  mit  furchtbarem  Ungestüm 
Dampf  und  siedendes  Wasser  empor.  —  Der  Foro  Pietro, 
welchem  nur  Dampf  entströmt,  durchsinkt  eine  ähnliche 
Schichten  folge  zersetzter  Gesteine.  Dieselben  zeigten  sich 
hier  noch  zerklüfteter  und  dampferfullter  als  im  Foro  Carlo. 
Die  erste  Dampfspalte  fand  man  bei  45,3  M.  Tiefe,  eine 
zweite  bei  60  M.  von  71,6  bis  77,1  M.  durchsank  man  eine 
hohle,  dampferfullte  Kluft,  'dann  wieder  festeres  Gestein,  bei 
82  M.  erreichte  man  neue  Dampfmassen,  desgleichen  bei 
110  M.,  117  M.,  bis  man  endlich  bei  167  M.  Dämpfe  von 
ungeheurer  Spannung  antraf.  Das  Hervorströmen  des  Dam- 
pfes aus  jenen  Bohrlöchern  geschieht  mit  ähnlicher  Gewalt 
und  Toben  wie  aus  dem  geöffneten  Ventil  eines  Dampf- 
kessels. *) 


*)  Ich  sftbliesse  hier  einige  Mittheilnngen  Aber  den  Lago  znlfareo 
aiifem  Monte  Rotonto.  den  grossartigsten  Lagone  des  toscanischen  Bor- 
•änregebieto  an.  Der  Lago  solfnreo  war  in  seiner  nrspr&nglichen  Ge- 
stalt nahe  kreisförmig,  mit  einem  Darchmesser  von  390  M.  Derselbe 
liegt  in  einer  kesselförroigen  Einsenknng,  welche  gegen  Süd  sich  Öflfhet. 
Hier  entfliesst  dem  See  ein  kleiner  Bach,  der  Bio  secco,  welcher  sich  in 
die  Cornia  ergiesst.  Die  Temperatur  dieses  Sees  war  etwa  30  *  C,  sein 
Qehalt  an  Bors&are  soll  0,05  pCt.  betragen  haben.  Dieser  See  und  der 
groiste  Theil  seines  Uferrandes  sind  Eigenthum  des  Herrn  Dunval  nnd 
bilden  den  Schauplatz  einer  Borsünre-Industrie,  welche  die  völlige  Mono- 
polisimng  der  toscanischen  Borsfture-Gewinnung  durch  den  Conte  Lar- 
niiiL  Terhinderi.  Doival  leitete  snnichst  die  äusseren  kalten  Znflfisse 
des  Sees  ab,  worauf  der  Borsänregehalt  auf  das  Vierfache  stieg.  Da  die 
Umgebung  des  Sees  keine  natürlichen  Dampfqnellen  darbot,  so  würde 
eine  Gewinnung  der  Borsäure  aus  dem  See  unmöglich  geblieben  sein, 
wenn  nicht  die  Bohrungen,  um  künstliche  Soffioni  su  erhalten,  tou 
glücklichem  Erfolge  gekrönt  gewesen  wären.  Jetzt  ist  der  See  in  seinem 
Umfange  etwas  reducirt  und  durch  einen  Damm  in  swei  Theile  getheilt. 
Der  kleinere,  „il  Cratere*'  genannt,  hat  100  M.  Durchmesser,  „30  Ellen'* 
Tiefe;  sein  Wasser  besitst  fast  Siedehitze.  Die  durch  das  Wasser  auf- 
steigenden  Dampfmassen  erhalten  dasselbe  in  beständiger  Wallung.    Sein 


146 

Fb.  Hoffmann  nannte  die  Lagoni  von  Toseana  Vorboten 
der  vulkanischen  Ersehein ungen  des  mittleren  and  södlicheo 
Italiens.  Dass  die  letzten  Ursachen  beider  Naturphanomene 
dieselben  sind,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  (Im  Krater 
von  Vulcano  kann  man  aus  den  Spalten  der  Felsen  1  Cm. 
dicke,  aus  schuppiger,  seidenglänzender  Borsäure  bestehende 
Krusten  abnehmen,  welche  sich  fort  und  fort  bilden.)  In 
welcher  gegenseitigen  Beziehung  aber  die  Vulkane  und  die 
Lagonen  stehen,  ist  in  ein  vollkommenes  Dunkel  gehüllt, 
ebenso  wie  der  Ursprung  der  Borsäure  selbst.  Dr.  Sghwarzen- 
BBRG  in  Florenz,  ein  genauer  Kenner  des  Lagonengebiets 
(Tecbnol.  d.  cbem.  Producte  8.  38)  vermuthete,  dass  in  nicht  allzu 
bedeutenden  Tiefen  dort  eine  sehr  hohe  Temperatur  herrsche,  dass 
das  Meerwasser  bis  zu  den  glühenden  Orten  vordringt  und  dort 
in  Dampf  verwandelt  wird,  welcheh  auf  seinem  Wege  zur  Erd- 
oberfläche Borate  tri£Ft  uud  aus  denselben  die  Borsäure  entführt. 
«->  Dass  die  Vulkane  durch  Meerwasser  genährt  werden,  wird 
durch  ihre  Meeresnähe  und  das  Cblornatrium  bewiesen,  wei- 
chet sie  aushauchen.  Das  Fehlen  dieses  Salzes  in  den  Lagoni 
und  den  Soffioni  scheint  indess  eine  Mitwirkung  des  Meeres 
auszuschliessen  und  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
den  Exhalationen  der  Vulkane  und  der  Soffioni  zu  begründen. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung ,  dass  die  .emporbrau- 
senden Dampf-  und  Wasserstrahlen  niemals  etwas  einem  ver- 
schlackten Gesteine  Aehnliches  emporgebracht  haben. 

Echt  vulkanische  Gesteine,  ausgezeichnete  Trachyte  er- 
scheinen in  ansehnlicher  Verbreitung  kaum  10  Mgl.  südöstlich 
von  Travale.  Die  hoch  auf  ihren  Bergen  liegenden  Orte 
Roccastrada,  Sassofortino  und  Rocca  tederighi  be- 
zeichnen diese  Erhebungen  des  Trachyts. 


Borsäaregehiat  beträgt  0,4  pCi.  Der  ^isere  See,  340  M.  Ung,  :h25  M. 
breit,  betitst  eine  Temperatur  von  :24*,  einen  Bors&oregehalt  von  0J5 
Procent  Die  sahlreichen  Bohrlöcher,  welche  im  Laufe  der  beiden  letzten 
Jahrsehnte  niedergGtrieben  wurden,  liefern  theilt  nur  Dampf,  theiU  bor- 
sinrehaltiget  Waiaer  nnd  Dampf.  Die  Tiefe  der  Fori  schwankt  swischen 
50  nnd  150  M.  Znr  Zeit  meines  Besucht  (1867)  betrug  die  ProducUon 
von  Bor^nre  am  Lago  zulfareo  dnrchschnitilich  1000  Kilogr«  täglich 
Der  Werth  Ton  tOO  Kilo  stellte  sich  damnls  sn  60  Pres.  Der  Anblick 
der  tOO  M.  grossen  siedenden  Wasserfläche«  deren  D&mpfc  die  umlie- 
genden Höhen  Terhallten,  das  Brausen  und  Zischen  der  Dampfbrunnea 
▼enirsachieB  einen  ausferordcntlichen  Bindmekl 
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Deber  der  Thalebene  der  Braoa  und  aber  dem  HSgellande, 
welches  sie  darcbfliosst,  erhebt  sich  in  grossem  Anstiege  die 
^Montagna*^,  am  f)00  M.  die  Ebene  and  am  etwa  330  M,  die 
Hogel  aberragend.  Die  ^Montagna^  trägt  hier  gleichsam  einen 
hohen  Rand,  jenseits  dessen  sich  ein  plateaaähnliches  Bergland 
aasdehnt,  welches  von  den  Flüssen  Ombrone  und  Orcia  durch- 
schnitten wird.  Anf  jenem  erhöhten  Rande  liegen,  frei  and 
weit  aasschauend,  jene  drei  Orte  auf  Felsen  von  Trachjt.  Das 
Gestein  gehört  einer  sehr  ungewöhnlichen  Varietät  an,  indem 
es  nämlich  als  wesentlichen  Gemengtheil  Quarz  in  den  deut* 
liebsten  DihexaSdern  and  gerundeten  Körnern  enthält.  Kiesel- 
säure-reiche Trachyte,  Rhjolithe  sind  jetzt  zwar  keine  Selten- 
heit mehr,  aber  nur  sehr  selten  ist  die  Kieselsäure  der  Tra- 
chyte in  grossen  Quarzkömern  ausgeschieden,  meist  vielmehr 
in  eigenthüm lieber  Weise  zu  einer  hornsteinähnlichen  Bildung 
mit  der  Grundmasse  verbunden.  Gleich  ausgezeichnete  Quars- 
tracbyte,  wie  diejenigen  von  Roecastrada  etc.  sind  mir  bisher 
von  keinem  anderen  Orte  bekannt  geworden.  Das  hier  in 
Rede  stehende  Gebiet  mit  seinem  Trachyt,  Gabbro,  Serpentin, 
mit  seinen  Erzlagerstätten  (Roccatederighi)  verdient  in  hohem 
Grade  eine  genaue  Untersuchung.  Von  S.  O.  her  steigt  man 
steil  und  anhaltend  nach  Roecastrada  (499,6  M.)  empor,  stets 
über  tertiäre  Schichten  von  fljschähnlichem  Sandstein  und 
Kalkstein.  Diese  Gesteine  werden  hier  von  einer  mächtigen 
gangähnlichen  Trachjtmasse,  welche  von  N.  W.  —  8. 0.  streicht, 
durchbrochen  ,  deren  Zug  sich  auf  den  Höhen  sudöstlich  des 
Fleckens  durch  ruinenartige  Felsen  kennzeichnet.  Die  Aus- 
dehnung des  Trachjtgangs  von  N.  W.  —  S.  O.  mag  etwa 
1  Kilom.  betragen.  Auf  dem  höchsten  Theile  der  Trachjt- 
masse liegt  Roecastrada,  die  Unterstadt  mit  fünfstöckigen 
Häusern  an  die  hohen  pfeil erförmigen  Felsen  sich  lehnend; 
die  Oberstadt,  ein  Gewirre  enger  Gässchen ,  den,  Gipfel  der 
Trachjtkuppe  krönend.  Die  säulenförmige  Absonderung  ist 
besonders  schön  auf  der  Sudseite  sichtbar.  Das  Gestein  zeigt 
in  rauher  Grundmasse  folgende  Mineralien  ausgeschieden: 
Qnari  in  dibexa^drischen,  5  Mm.  grossen  Kömern,  Sanidin 
in  farblosen,  einfachen  Krjstallen  10  Mm.  gross,  Plagio- 
klas,  weiss  mit  deutlicher  Zwillingsstreifung,  Biotit,  bräun- 
lich schwarse  Täfelcben  (2 — 3  Mm.),  Cordierit  in  viol- 
blaaen  gerundeten  Körnern    (1—3  Mm.  gross).      Die  Quarz- 
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koroer  sind  xerklfiftet,  so  data  sie  mit  dem  Gesteinsbruche 
zerreissen.  Der  Cordierit  besitzt  einen  sehr  starken  Dichrois- 
mas.  Dies  in  Traclijten  and  allen  jüngeren  Eruptivgesteinen 
so  angewohnliche  Mineral  ist  ein  so  häufiger  Oemengtheil  des 
ganzen  Trachjtzi^ges  bis  Roccatederigbi  hin,  dass  man  es  wohl 
kaum  in  einem  Handstucke  vermissen  wird.  Man  konnte  das 
Oestein  einen  Cordierittrachyt  nennen.  Die  Schwierigkeit 
der  petrographischen  Unterscheidung  zwischen  Trachyten  und 
Porphyren  tritt  bei  Betrachtang  des  in  Rede  stehenden  Ge- 
steins besonders  hervor.  Der  Habitus  desselben  ist  vollkom- 
men  trachytisch«  desgleichen  die  Physiognomik  der  Felsgestal- 
tung; das  tertiäre  Alter,  die  Nähe  des  grossen  Trachytgebirges 
Amiata  (welches  echter  Trachyt  ist,  so  lange  der  Drachenfels 
dafür  gehalten  wird)  bestätigen  jene  Grunde.  Können  diese 
Grunde,  dürfen  wir  fragen,  durch  die  grosse  Menge  der  aus- 
geschiedenen Quarzkörner  und  das  Vorhandensein  des  Cordierits 
in  dem  Maasse  erschüttert  werden,  dass  wir  das  Gestein  einen 
Porphyr  nennen  müssten.  Ueberaus  merkwürdig  ist  es  aller- 
dings, dass  wir  den  Cordierit  in  den  quarzfuhrenden  Porphyren 
Campiglia's  wiederfinden,  sowohl  in  dem  Ganggestein  von 
Campiglia,  als  in  der  dunklen  fast  pechsteinähnlichen  Gebirgs- 
art  des  Hügellandes  nahe  8.  Silvestro,  welche  ich  Anfangs  für 
einen  Trachyt,  später  für  einen  Porphyr  ansah. 

Unmittelbar  nordlich  von  Roccastrada  verschwindet  der 
Trachjrt  mit  seiner  weit  sichtbaren  Felsgestaltung;  es  herrschen 
wieder  Schichten  von  Thonmergel,  Kalk  und  streckenweise 
liyps.  In  einer  tiefen  Schlucht,  etwa  1  Mgl.  nordwestlich  von 
Roccastrada,  findet  sich  ein  im  Kalkstein  aufsetzender  («ang 
von  rothlichem  breccienartigem  Quarze,  auf  welchem  im  Mittel- 
alter ,,vor  der  grossen  Peat^  Bergbau  auf  Kupfer  getrieben 
wurde.  Die  Trachytmasse  von  Sassofortino  ist  ausgedehnter 
wie  die  von  Roccastrada,  die  Felsen  von  derselben  pfeiler- 
formigen  Gestaltung  und  genau  der  gleichen  BeschafifenheiL 
Im  Sassoforte,  1  Mgl.  nordwestlich  von  Sassofortino,  erreicht 
der  Trachyt  seine  bedeutendste  Hohe,  etwa  2000  Fuss.  Ueber 
einem  Felsenmeer  und  zerbrochenen  Felspfeilern  erheben  sich 
die  Trümmer  einer  Barg.  Auf  dem  Trachytboden ,  welcher 
hier  etwa  1  Quadr.-Mgl.  einnimmt,  gedeiht  ein  prachtvoller 
Kastanienwald,  der  an  die  mittleren  Gehänge  des  Monte  Amiata 
erinnert    and   sehr  contrastirt   mit  der  Nacktheit   des     hohen 
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Kammes  gegen  Roccastrada  hin.  Der  Trachjt  von  Sassofor- 
tino  breitet  sich  bis  etwa  1  Kilom.  ostlich  von  Roccatederighi 
aas  and  ist  hier  plattenformig  abgesondert,  fast  wie  gesohichtet. 
Das  Gestein,  beinahe  vollkommen  gleich  dem  von  Roccastrada, 
enthält  sehr  zahlreiche  Körner  von  Cordierit,  farblose  Sanidine, 
weisse  Plagioklase,  viele  grosse  Qnarzkorner.  In  der  nn« 
mittelbaren  Nähe  von  Roccatederighi  findet  sich  herrschend 
ein  Tracbyt  mit  fleischrother  Orandmasse,  im  Uebrigen  den 
eben  erwähnten  Varietäten  vollkommen  gleich.  Roccatederighi 
(557,4  M.  hoch)  liegt,  wie  Sassofortino,  am  Rande  der  „Mon- 
tagna^  ganz  seltsam  zwischen  thurmformigen  Felsen  von  Tra- 
cbyt. Zwischen  den  getrennten  Trachytmassen  der  beiden 
letztgenannten  Orte  tritt  Gabbro  und  Serpentin  hervor.  Etwa 
^  Mgl.  ostlich  von  Roccatederighi  erscheint  der  sogenannte 
Oabbrorosso,  ein  noch  räthselhaftes,  dichtes,  rothes,  eisen- 
schüssiges Gestein,  vielfach  zerklüftet,  zuweilen  auch  schein- 
bar geschichtet,  zu  einer  erdigen  Wacke  zerfallend,  meist  ver- 
banden mit  echtem  Gabbro  und  Serpentin.  Diese  letzteren 
Gesteine  erscheinen  in  grosserer  Nähe  von  Roccatederighi, 
schon  einen  Theil  der  Stadthohe  zusammensetzend.  Vor 
Kurzem  ist  hier  ein  altes  Kupferbergwerk  wieder  aufgenommen 
worden.  Die  Lagerstätte  liegt  in  Serpentin  und  Gabbro;  ein 
sehr  reiner  Kupferkies  bildet  ein  Netz  von  Schnuren  in  diesen 
Gesteinen.  Nach  einer  gutigen  Mittheilung  des  Herrn  StOhr, 
welcher  Gelegenheit  hatte,  alte  Pläne  dieser  Grube  einzusehen, 
liegt  die  Lagerstätte,  ein  unregelmässiger  Gang,  auf  der  Grenze 
des  Gabbrorosso  und  des  mit  Serpentin  verbundenen  grünen 
diallagreichen  Gabbros.  Die  Lagerstätte  streicht  von  S  S.  W. 
nach  N.  N.  O.  mit  einer  eigenthumlichen  Krümmung  an  ihrem 
nordlichen  Ende.  Die  bekannte  Längenausdehnung  derselben 
soll  ungefähr  eine  Miglie  betragen.  Am  nordwestlichen  Ende 
des  Städtchen  Roccatederighi  erblickt  man  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Trachyts  eocäne  Kalkschichten.  Eine  Verände- 
rung derselben,  wie  sie  gewöhnlich  im  Contacte  mit  Graniten, 
häufig  auch  bei  Berührung  mit  Porphyren  sich  darstellt,  ist 
hier  nicht  wahrnehmbar. 


Z«iU.  d.  D.  gfl  Ge».  XXV.  S.  H 
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X.  CMgM0tlsck«ge«ptpkiMke  lenerkugei  aber  CtUMei. 

(ReitebeobachtQDgeD.)  *) 

Kein  anderer  Tbeil  Italieos  sondert  sich  von  dem  ge- 
meiosftmen  Korper  der  Appenoioen  Halbinsel,  durch  Nator- 
grenzen  geschieden ,  in  gleicher  Weise  ab  als  Calabrien  (le 
Calabrie),  selbst  wieder  eine  Halbinsel«  durch  swei  Breiten- 
grade  gegen  Soden  sich    erstreckend.      Werfen  wir,    am   die 


*)  In  einem  noch  hOheren  Maasse  als  f&r  die  früheren  Abschnitte 
dieser  „Fragmente*'  mnss  ich  fflr  die  Mittbeilungen  über  Calabrien  die 
Nachsieht  der  Fachgenossen  erbitten.  Der  nrsprttngliche  Zweck  meiner 
beiden  calabrischen  Reisen  1(^1  und  187*2,  eine  genauere  Erforschung 
der  ans  plntoniscben  Gesteinen  bestehenden  Territorien,  konnte  leider 
nur  sehr  unvollkommen  erreicht  werden.  —  Geologische  Wanderungen 
sind  in  jenen  ProTinsen  schwieriger  als  in  den  meisten  anderen  Theilen 
Italiens.  Denn  im  April  und  in  der  ersten  H&lfte  des  Mai,  der  gün- 
stigsten Wanderseit  in  der  mittleren  und  südlichen  Appennincn-Halbinsel, 
sind  die  calabriscben  Plateaugebirge  sum  grossen  Theile  noch  schnee- 
bedeckt. Im  Juni  herrsdit  bereits  in  den  Ebenen  und  in  den  Th&lera 
eine  kaum  ertrigliche  Hitze,  und  die  Fieberloft  beginnt  in  einem  Theile 
des  Landes  ihre  verderbliche  Wirkung.  —  Indem  ich  meine  Notizen  zu 
der  vorliegenden  Schilderung  zusammenstellte,  konnte  ihre  grosse  Lücken- 
haftigkeit mir  nicht  entgehen;  dieselbe  betrifft  zuweilen  gerade  solche 
Punkte,  welche  vermöge  ihrer  Entlegenheit  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch  nehmen.  Diese  Lücken  und  Mängel  werden  bei  denen  vielleicht 
Entschuldigung  finden,  welche  selbst  erfahren  haben,  bis  zu  welchem 
Maasse  bisweilen  Kraft  und  Energie  des  Eeisenden  erschöpft  sind,  wenn 
er  in  jenen  Ländern  an  den  Punkten  anlangt,  wo  er  Beobachtungen  zu 
machen  beabsichtigt.  —  Bei  der  ersten  Reise  hatte  ich  das  Glück,  mit 
Herrn  Prof.  Süss  nnd  Herrn  Dr.  Th.  Fucbs  aus  Wien  zusammenzutreffen, 
mit  Beiden  Qerace  und  Siderno  su  besuchen  und  mit  Sü^s  die  weitere 
Reise  über  Cosenza  bis  Neapel  zu  machen.  Mit  Dank  erkenne  ich  es 
an,  dass  durch  die  gleich  belehrende  wie  freundschaftliche  Heisegenossen- 
schaft manche  Wahrnehmung  mir  möglich  wurde,  welche  —  wenn  allein 
reisend  —  mir  entgangen  wäre.  —  Allen  verehrten  Männern  muss  ich 
meinen  Dank  aussprechen,  welche  mieh  auf  meiner  Reise  unterstützten 
durch  Gastlichkeit,  belehrendes  Geleite,  mündliche  nnd  manche  spätere 
schriftliche  Mittheilnng:  den  Herren  Prof.  8bg(-rnza  in  Messiua,  Prof. 
SiLVssTHi  in  Gatania,  Sindaco  F.  8.  Fallbtti  ,  Ingen.  A?it.  Mrmniti  in 
Sidcmo,  den  Baronen  Raff.  Cbba  und  Gianbatt.  Crra-Boono  in  Stilo, 
Prof.  Tarantino  in  Catanzaro,  Prof.  Conti,  Pasq.  Gaudio,  Bonav.  Znn- 
BiM,  MicuBLB  PiBAmo  tt.  A.  iu  Cosenza. 
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Isoliraog  nnd  die  Eigenthumlichkeit  der  oalabriseheo  Provinzen 
avfnfassen,  einen  schnellen  Ueberblick  auf  das  Appenninen* 
land.  In  allmäbligen  Uebergängen  ändert  sieb,  von  Toscana 
beginnend  bis  binuoCer  cum  Tarentiner  Oolf,  die  natarlicbe 
Beschaffenbeii  des  Landes.  Wir  unterscbeiden  von  der  mitt- 
leren  gebirgigen  Zone  das  adriadscbe  and  das  tyrrbeniscbe 
Liitoral.  Das  adriatiscbe  Gestade,  ein  einförmiger  Landstrich, 
gewinnt  gegen  Süd  an  Breite  und  dehnt  «ich  in  den  Provincen 
Capitanata,  Bari  und  Otranto  za  unabsehbaren  Ebenen  aus. 
Die  mittlere  Zone,  das  eigentliche  Appenninenland,  aus  nieh- 
rereo  vielversweigten  und  wieder  verbundenen  Parallel  ketten 
bestehend,  nimmt  gegen  Süden  einen  stets  rauheren,  wilden 
Charakter  an.  Die  schonen  Berge  Toscana^s,  die  bochgeruhm- 
ten  Landschaften  von  Terni,  Aquila's  Hochgebirge,  die  Oe- 
btrgs Wildnisse  der  Provint  Potenea  bezeichnen  deutlich  den 
mit  seiner  südlichen  Erstreckung  rauheren  Charakter  des  Ap- 
pennin's.  —  Ungleich  begünstigter  als  das  östliche  Gestade  ist 
das  westliche,  reich  in  seiner  Küstenentwicklung,  belebt  durch 
vorgelagerte  Inseln,  mann  ichfaltiger  in  Bezug  auf  Gebirgsbil- 
dong  nnd  Gesteine.  Am  tyrrbenischen  Littoral  sind  die  Küste 
Dod  Gebirge  zerbrochen,  das  Meer  dringt  in  tiefen  Buchten 
ein,  die  grossen  Flussthäl^r  nehmen  nach  dieser  Seite  ihren 
Lauf.  An  dieser  Küste  war  den  unterirdischen  Kräften  die 
Möglichkeit  gegeben,  vulkanische  Berge  aufzuthürmen. 

Dies  dreifach  gegliederte  Land  endet  am  Golf  von  Tarent 
and  in  der  Landenge ,  welche  den  genannten  Golf  von  dem- 
jenigen Policastro's  scheidet.  In  Calabrien  ist  die  natürliche 
BescbaiTenheit  des  Landes  verändert.  Verschwunden  sind  die 
platte  Ebene  (il  Tavoliere)  der  Capitanata,  die  Axe  des  Kalk- 
gebirges ,  die  reiche  Gliederung  der  tyrrbenischen  Küste  mit 
ihren  Inseln  und  Vulkanen.  Die  Naturgrenze  Galabriens  liegt 
in  den  Ebenen  des  unteren  Crati,  den  sybaritischen  Gefilden, 
welche  den  Appennin  vom  Gebirgslande  Sila  trennen. 

Der  Appennin  endet  bei  Castrovilläri.  Plötzlich  und  mit 
mauenörmigen  Abstürzen  fällt  das  grosse  Kalkgebirge  ab, 
dessen  Gipfel  sich  hier,  unmittelbar  an  seinem  südlichen  End- 
punkte, bis  über  2200  M.  erheben.  Der  Absture  stellt  sich, 
von  Süd  gesehen,  als  eine  hohe  pralle  Bergwand  mit  scharf- 
kantigen, pyramidenförmigen  Gipfeln  dar,  welche  vom  Monte 
Pollino  gegen  Ost,  in  der  Richtung  auf  Amendolara  am  Busen 
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von  Tarent  sieht.  Die  Kalksteinschichten,  welche  diese  Berge 
bilden,  wenden  ihre  Kopfe  gegen  Sad,  indem  sie  gegen  Nord 
und  Nordost  sich  yerflachen.  Die  gegen  Snd  gewandten,  bei- 
nahe  horizotalen  Profillinien  der  Kalkschichten  sind,  bis  cum 
Juni  durch  Schneebänder  dentlich  gexeichnet,  anf  Meilenent- 
fernung sichtbar.  Dies  alpengleiche  Gebirge  umschliesst  die 
merkwürdige  über  1  deutsche  Meile  ausgedehnte  Hochebene 
des  Campo  Tenose  etwa  1000  M.  üb.  M. 

Weniger  scharf  gesondert  wie  durch  die  weiten  Ebenen 
der  Crati  sind  die  Gebirge  und  Gesteine  Calabrien^s  vom  Ap- 
penin  auf  der  tjrrhenischen  Seite.  In  dieser,  mir  durch  Auto- 
phie  nicht  bekannten  Gegend  scheint  das  Thal  des  Laoflusses, 
welcher  südlich  von  Scalea  mündet,  die  Küstenkette  d^s  dies- 
seitigen Calabrien*s  vom  eigentlichen  Appennin  zu  scheiden. 
Südlich  von  jener  Landenge  zwischen  den  Golfen  von  Tarent 
und  Policastro  dehnt  sich  gleich  einer  riesigen  Landzunge 
Calabrien  aus  bis  es  in  den  steilen  Vorgebirgen,  Capo  delle 
Armi  und  Gipo  Spartivento  unter  circa  36^  55'  im  Angesicht 
des  Aetna  endet  Calabrien  wird  in  drei  politische  Provinzen 
getheilt:  Calabria  citra  oder  Cosenza,  C.  ultra  seconda  oder 
Catanzaro  und  C.  ultra  prima  oder  Reggio.  Nach  seiner 
NaturbeschafTenheit  gliedert  sich  das  Land  indess  nur  in  zwei 
Theile,  welche  in  bestimmtester  Weise  durch  die  Landenge 
von  Catanzaro  —  zwischen  den  weitberufenen  Buchten  von 
Squillace  und  Eufemia  —  geschieden  sind.  Wir  wollen  das 
Land  diesseits  der  Enge,  das  nördliche,  jenen  Theil  südlich 
derselben  das  südliche  Calabrien  nennen.  Beide  Theile,  durch 
Gebirge  und  eine  hafenlose  Küste  von  der  übrigen  Welt  ge- 
sondert, sind  wiederum  einander  sehr  ungleich.  Die  Südhalfte 
ist  schmal,  von  einem  plateauartigen  Gebirgsrücken  durch- 
zogen ,  von  dessen  Scheitel  an  vielen  Stellen  der  Blick  von 
Meer  zu  Meer  reicht.  Dies  Land  steht  unter  dem  Einfluss 
Siciliens.  Dio  NordhälfCe  gewinnt  eine  mehr  als  doppelte 
Breite,  so  dass  Küsten-  und  Binnenland  zu  selbständiger  Ent- 
wicklung gelangen.  Den  Kern  des  nordlichen  Calabrien  bildet 
ein  auf  nahe  kreisförmiger  Basis  sich  erhebendes  Gebirge ,  die 
Sila.  Zur  Hälfte  von  diesem  schluchtenreichen  Waldgebirge 
eingenommen,  fern  von  Sicilien,  getrennt  vom  übrigen  Italien 
durch    die  Gebirgswildnisse  der  Basilicata,    ist  dies   nordliche 
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Calabrien  die  entlegenste,  anberfihrteste  Provinz  Italien^s,  viel- 
leicht Ettropa's,  geblieben. 

Eine  deutliche  Anscbaaang  der  Trennung  Calabrien^s  von  der 
eigentlichen  Appenninenhalbinsel  gewinnt  man,  wenn  man  sei- 
nen Standpunkt  am  Hafen  von  Tarent,  dem  ,,Mare  grande^  nimmt 
und  seinen  Blick  über  die  flachen  vorgelagerten  Inseln  Sn. 
Paolo  und  Sn.  Pietro  hinweg  nach  der  sudwestlichen  Begren- 
zung des  grossen  Golfs  richtet,  lieber  die  weite  Wasserfläche 
erheben  sich  gegen  S.  W.  schon  gestaltete,  bis  zum  Juni 
schneebedeckte  Berge;  es  sind  dieselben,  welche  die  Tiefebenen 
von  ^ybaris  überragen  und  den  Schlussstein  des  Appennin*s 
beseicbnen.  Weiter  gegen  Sud  erscheint  eine  grosse  Lücke 
in  der  Gestadelinio  des  Golfs,  welcher  hier  scheinbar  uferlos 
ist.  Noch  weiter  zur  Linken  glaubt  man  ein  Inselland  aus 
dem  Meere  auftauchend  zu  sehen.  In  der  Entfernung  von 
70  —  80  Mgl.  ist  der  Gesichtskreis  atf  einem  Kreisbogen  von 
mehr  als  30  °  durch  eine  geschlossene  Bergmasse  begrenzt, 
„der  Silawald*'.  Bei  der  bedeutenden  Entfernung  ruhen  die 
niederen  Gehänge  tief  unter  der  Wasserwolbung  verborgen, 
und  so  erscheint  das  mächtige,  über  1600  M.  hohe  Gebirge 
als  eine  zwar  gipfelreiche,  doch  wenig  hohe  Wölbung,  bis  zur 
zweiten  Hälfte  des  Mai  als  eine  einzige  Schneemasse.  Man 
erhält  hier  durchaus  den  Eindruck,  als  verbände  sich  zwischen 
Sila  und  Appennin  der  grosse  Golf  mit  dem  tjrrhenischen 
Meere.  Nicht  weniger  belehrend  ist  die  Profilansicht  Cala- 
hriens  auf  der  Hohe  des  westlichen  Meeres,  während  der  Fahrt 
von  der  Bucht  Neapers  zum  Faro  von  Messina.  Vom  Cap 
Campanella  bei  Sorrent  bis  zum  Felsen  von  Scilla  bildet 
die  Bergkette  einen  Kreisbogen,  dessen  Sehne  durch  den  Weg 
des  Schiffs  bezeichnet  wird.  Der  ausgezeichnetste  Punkt  in 
der  fernen  Linie  des  Horizontes  ist  eine  hohe  spitze  Pyramide, 
der  Monte  Cocnzzo,  an  dessen  jenseitigen  Fusse  Cosenza,  die 
Tielerschntterte  Hauptstadt  von  Calabria  citra  liegt.  Jene  spitze 
Pyramide  unterbricht  seltsam  die  fast  horizontale  Scheitellinie 
der  schmalen  hohen  Kustenkette  des  diesseitigen  Calabrien, 
anf  welche  sie  gleichsam  frei  aufgesetzt  ist.  Erst  einen  hal- 
ben Breitengrad  weiter  gegen  Nord  senkt  sich  der  Kamm  tief 
hioab,  —  es  ist  die  Gegend  des  Laothals,  wo  die  tyrrhenische 
Kustenkette  sich  mit  dem  Appennin  verbindet,  welcher  nun 
sogleich  la  bedeutenderen    Hohen  aufsteigt.      Sudlich  von  der 
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Cocazao  -Spitze  bemerkt  man  einen  liefen  Binscbnitt  in  cKe 
Kiistenkette:  es  ist  der  Durchbrucb  de»  Sarutotbals.  fm  Hinter- 
grunde setaen  die  Berge  in  gescblossener  Masse  fori  und  sen- 
ken sieb  erst  weiter  sudlich  nabe  dem  Golf  von  Bufemia. 
Hier  entaiebt  sieb  die  Kaste  dem  Auge ;  man  konnte  dort  eine 
Verbindung  mit  dem  joniscben  Meere  wäbnen.  Südlicb  dieser 
ebemaligen  Meeresstrasse,  der  jetzigen  Enge  von  Catanzaro, 
erbebt  siob  das  jenseitige  Oalabrien  als  ein  Tafelland  ohne 
ragende  Gipfel.  Ganz  aHmälig  steigt  dasselbe  zum  hohen  As- 
promonte  empor,  einer  gewaltigen  schildförmigen  Bergmasse, 
um  in  gleicher  Weise  sich  gegen  die  Strasse  von  Messina  zu  . 
seoken.  Dob  Plateai»  des  jenseitigen  Calabrien  sendet  gegen 
West  einen  Zweig  aoa ,  welcher  als  eine  Steikwasse  im  Cap 
Yaticano  endet.  —  Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  über 
das  merkwürdige  Land  wird  unsere  Darstellung  in  drei  Ab- 
schnitte serfallen,  von  denen  der  evste  dem  nördlichen  Tbeile 
desselben,  der  aweite  der  Landengo  von  Catanzaro ,  endlich 
der  letzte  der  südlichen  Hälfte  gewidmet  sein  wird. 

A.  Das  nördliche  Oalabrien.  Das  Relief  dieses  Landes- 
theiJs  wird  durch  drei  Hauptformen  oder  geographische  Mo; 
mcnte  bedingt:  das  Centralgebirge  der  SÜa,  die  tyrrhenische 
KSatenkette  (oder  die  Kette  des  Monte  Cocuzzo),  das  grosse 
Thal  des  .Cratiflusses. 

Der  Crati,  der  grösste  Fluss  der  calabrischen  Provinzen, 
entspringt  in  der  Umgebung  voa  Aprigliano,  südöstlich  von 
Coaenza,  in  der  Sila.  Am  unteren  Ende  der  Hauptstadt  nimmt 
er  den  am  Cocuzzo*  entspringenden  Buseuto  auf,  gewinnt  erst 
hier  den  Charakter  eines  Flusses ,  durchfliesst  unterhalb  Co- 
senza  eine  breite  Tbalfläclie^  il  Vallo  genannt,  in  welcher  der- 
selbe viele  Nebenflusse  sowohl  von  den  waldreichen  Gehängen 
der  Sila  her  als  auch  von  der  Küstenkette  aufnimmt.  Die 
unbewohnte,  versumpfte  Thalebene  Vallo,  20  Mgl.  von  Sud 
nach  Nord  ausgedehnt,  schliesst  sich  zwischen  Tarsia  und 
Terranova.  Hier  treten  steile  Uferterassen  nahe  an  den  Fluss 
heran,  welcher,  ia  Thalengen  eingeschlossen,  mitteist  mehrerer 
StromschneUen  in  das  Küstengebiet,  die  Snmpfebenen  von  Sy- 
baris,  tjritt.  Coaenza  liegt  ia  Schluchten;  frei  und  offen  iat 
nor  die  Nordseite,  welche  erst  in  weiter  Ferne  (35  —  40  Mgl.) 
durch  die  Kette  des  Monte  Pollino  geschioasen  ist.  Man  musa 
die  Höben  erst9igen|  um  ein  Ver^landoisa  dar  eigenibumlichea 
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BodengesUhung  in  der  Umgebobg  der  Stadt  £u  gewinnen. 
Wihrend  man  in  Cosenza  und  in  dessen  nächster  Umgebung 
von  einem  Oe wirre  enger  steilwandiger  Schlaciiten  umgeben 
ist,  erblickt  man,  auf  den  höheren  Berggehängen  stehend,  eine 
ausserordentlich  weite  Thalmuide,  das  Thal  des  Crati.  Die 
flach  eingesenkte  Mulde  nimmt  ihren  Ursprung  sudlich  von 
Coeenza  in  einem  weiten  Halbkreis,  welcher  mit  einem  Radius 
von  6  —  7  Mgl.  um  die  Stadt  beschrieben  ist.  Dieser  sanft- 
ansleigende  Halbcircus,  im  Osten  bis  Spezzano  grande,  im 
Süden  bis  Rogiiano,  im  Westen  bis  Cerisano  reichend,  besteht 
zum  grossten  Theile  aus  tertiären  Schichten,  in  welche  der 
Crati  und  seine  Qoeilbäche  sich  jene  engen  Schluchten  gerissen 
haben.  Auf  den  fernen  Abhängen  der  Sila  oder  denjenigen  der 
Kästenkette  stehend,  erblickt  man  nur  das  Kastell  von  Co- 
senza auf  einem  steilen  Hügel  am  Zusammenfluas  des  Busento 
und  Crati.  Die  Stadt  selbst  bleibt  in  ihren  gekrümmten 
Schluchten  dem  Auge  verborgen.  Unterhalb  der  Stadt  gewinnt 
das  Cratithal  eine  breite  ebene  Sohle;  es  ist  nicht  ein  Fluss- 
tbal  gewohnlicher  Art,  ein  Thal  im  Gebirge,  sondern  eine 
breite  Senkung,  eine  Lücke  zwischen  zwei  sehr  verschiede- 
nen Gebirgen.  Diese  weite  Gebirgsmulde  besitzt  ih  ihrem 
oberen  Theile  von  Spezzano  grande  am  hohen  Wallrande  der 
Sila  bis  hinüber  nach  Cerisano  oder  Marano  am  Fusse  der 
Kustenkette  eine  Breite  von  wenigstens  12  Mgl.,  welche  weiter 
abwärts  gegen  Tarsia  noch  erheblich  wächst. 

Der  Monte  Cocuzzo  (C.  =  Thnrmspitze)  zog  meine 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  als  der  höchste  Punkt  der  Kusten- 
kette auf  sich,  sondern  mehr  noch  durch  eine  Nachricht,  welche 
wir  dom  neapolitanischen  Botaniker  Mich.  Tbnorb  (Viaggio  in 
alcnni  luoghi  delia  Basilicata  e  della  Calabria  citra  effetuito 
nel  1826)  verdanken.  Tbnobb  berichtet,  dass  der  genannte 
fierg  eine  800  Foss  mächtige  Bildung  von  geschichtetem  Kalk- 
stein sei,  welche  dem  aus  Granit,  Gneiss  und  Schiefern 
besiebenden  Gebirgskamme  auflagere.  Bine  isolirte  Masse 
voa  Appenninenkalk  in  Calabrien,  viele  deutsche  Meilen  fern 
vom  Appennin,  auf  die  Scheitellinie  der  Kustenkette  aufgesetzt 
—  maeste  den  Cocuzzo  als  einen  der  merkwürdigsten  Berge 
Itdien*s  erscheinen  lassen.  Der  Gipfel  des  Berges  ist  in  der 
Loftlinie  vo«  Kastell  von  Cosenza  7  Mgl.  gegen  Südwest  ent- 
fer«i.     Man  verläast  die  Stadt  ani  Nordibor  und  überschreitet 
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die  Brocke  des  Busento.  Dies  unschöne  wilde  Wasser  wirft 
sich  anstet  in  breitem  Kiesbett  bald  hier-  bald  dortbin.  Die 
Strasse  folgt  dem  etwas  erhöhten  nordlichen  Uferrande  des 
Flusses.  Kaum  eine  halbe  Mgl.  oberhalb  der  Bracke  mundet  von 
Süden  her  eine  Schlacht  in  das  Bosentotbal;  sie  ist  ein  Bei- 
spiel so  vieler  in  tertiäre  Massen  einschneidender  Thäler  nicht 
nur  in  der  Umgebung  Cosenza^s,  sondern  Calabricn's  überhaupt. 
Steil  bis  senkrecht  steigen  die  Oehänge  empor,  die  Sohle  eine 
einzige  breite  Fläche  von  Kies  und  Sand.  Bei  der  starken 
Neigung  der  Thalrinne  und  den  diesem  Klima  eigentham- 
liehen  starken  Regengossen  verwandeln  sich  diese  calabrischen 
Rinnsale  nach  reichlichen  Niederschlägen  in  Eine  bewegliche 
Stein-  und  Schlammmasse,  welche  mit  unbezwingbarer  Qewalt 
thalabwärts  ruckend,  Fluren  verwüstet  und  begräbt  und  Sumpfe 
erzeugt.  —  Rings  um  Cosenza  herrschen  pliocäne  Schiebten, 
vorzugsweise  gelbe  Mergel  und  Sande,  zuweilen  reich  an  Ver- 
steinerungen. Dieselben  können  am  linken  Ufer  des  Busento, 
nahe  seiner  Vereinigung  mit  dem  Crati  nur  eine  geringe  Mäch- 
tigkeit besitzen,  denn  unmittelbar  an  der  Strasse  unter  den 
lockeren  Tertiärmassen  tritt  dunkler  Glimmerschiefer  (h.  8 
streichend)  wechselnd  mit  Gneiss  hervor.  Das  Urgestein  wird 
von  sehr  vielen  unregelmässigen  Granitgängen  durchsetzt 
Zuweilen  nehmen  diese  Gänge  so  zu,  dass  der  Granit  fast 
herrschend  wird.  Nur  auf  eine  kurze  Strecke  ist  das  Ur- 
gestein längs  der  Strasse  entblosst,  welche  nun  zunächst  eine 
Zone  von  graulich  weissen  Thonmergeln  überschreitet.  Diese 
Mergel  liegen  unter  den  gelben  Sandea  und  bilden  wahr- 
scheinlich die  untere  Abtheilung  des  Pliocäns  oder  einen  Theil 
des  Miocäns.  Eine  charakteristische  Oberflächengestaltung 
bezeichnet  ihre  Verbreitung  vom  Busento  bis  über  Montalto 
hinaus.  Es  verwandeln  sich  nämlich  die  Thäler,  welche  zahl- 
reich von  der  Küstenkette  zum  Vallo  hinabziehen,  wenn  sie 
die  grauweissen  thonigen  Mergel  erreichen ,  in  eigenthümlich 
gefurchte  tiefe  Rinnen  (Franc  genannt).  Diese  Zone  kontrastirt 
auch  durch  ihre  Sterilität  sowohl  gegen  die  gelben  Sande  um 
Cosenza,  als  gegen  die  Kalke,  welche  näher  dem  Gebirge 
bervg^treten.  Etwa  2|  Mgl.  oberhalb  Cosenza  breitet  sich 
das  Thal  des  Busento  zu  einer  schonen  Mulde  aus.  Hier 
herrscht  ein  rothlichweisser  tuff-  oder  conglomeratähnlicher 
Kalkstein,  in  deotliche  Schichten  gesondert,  welcher  wohl  dem 
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Miocän  angeboren  durfte.  Dieser  Kalk  wird  gebrochen  and 
als  geschätztestes  Baumaterial  nach  Cosenza  geführt.  Am 
oberen,  d.  h.  südwestlichen  Ende  jener  fruchtbaren  Weitung 
vereinigt  sich  der  Merenzato  (im  Mittelalter  Arconte  genannt) 
mit  dem  Busento.  Von  dem  pallastähnlichen,  gastfreien  Hause 
des  Herrn  Pasq.  Gaudio  inmitten  jener  Thalfläche  stellt  sich 
das  ostliche  Relief  der  Küstenkette  deutlich  dar.  Die  un- 
tere Terasse  derselben  besteht  aus  dem  eben  erwähnten  tuff- 
ähnlichen Kalksteine.  In  spaltengleichen  Schluchten  stürzen 
die  Bergstrome  aus  dieser  Kalkterasse  hervor.  Eine  Reihe 
blühender  Orte,  Mendicino,  Cerisano,  Marano  marchesato  und 
Marano  principato,  liegen  auf  jenen  zu  fruchtbarem  Boden  zer- 
fallenden Felsen  an  den  Bergwassern.  Unmittelbar  über  der 
Kalkzone  erhebt  sich  mit  prallem  Anstieg  bis  etwa  1300  M. 
der  schmale  scharfe  Kamm  der  Knstenkette,  wesentlich  aus 
krystallinischen  Schiefern  bestehend.  Darüber  schaut  die  spitze 
Pyramide  des  Cocuzzo  hervor.  Unser  Weg  führt  nun  durch 
Mendicino  (724  M.),  oberhalb  der  Vereinigung  des  Merenzano 
und  Busento,  malerisch  auf  zwei  steilen  Kalkhügeln  gelegen, 
sich  anlehnend  an  das  höhere  Gebirge.  Dies  soll  nach  der 
Meinung  der  Cosentiner  die  Stätte  der  önotrischen  Pandosia 
sein,  was  indess  wenig  Wahrscheinlichkeit  haben  möchte. 
Eine  Reihe  starker  Quellen  tritt  bei  Mendicino  aus  den  Spalten 
und  an  der  Basis  der  Felsen  hervor:  denn  oberhalb  dehnt 
sich  ein  zerrissenes ,  gleichsam  zerhacktes  Kalkplatean  aus. 
Nachdem  man  den  Steilrand  desselben  erstiegen ,  erreicht 
man  seine  weniger  geneigte  Oberfläche.  Der  untere  Theil 
dieser  Kalkfläche  ist  mit  einer  rothen  fruchtbaren  Erde  bedeckt 
und  trägt  grosse  Pflanzungen  von  Feigen  und  Maulbeerbäumen. 
Die  obere  Hälfte  gleicht  einem  alpinen  Karrenfelde.  Mit  dem 
Kalke  wechsellagert  ein  feinkorniges,  tuffartiges  Conglomerat, 
io  welchem  man  Feldspath-  und  Qnarzkorner,  sowie  schwarze 
Glimmerblättchen  erkennt.  Es  ist  ein  granitisches  Conglo- 
merat, welches  als  ein  Glied  der  Tertiärformation  an  beiden 
Gehangen  der  Küstenkette  auftritt,  dessen  Hauptverbreitung 
wir  iodess  später  im  südlichen  Calabrien  finden  werden.  Unter 
dem  Conglomerate  tritt  nun,  indem  zugleich  das  Gebirge  sich 
steiler  erhebt,  krjstallinischer  Schiefer  hervor.  Die  Gesteins- 
bcechaffenheit  ist  sehr  wechselnd  and  schwankt  zwischen 
Glimmerschiefer,  Hornblendeschiefer  und  dioritischem  Schiefer* 
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Dm  StrekbeQ  iwi  foo  Nord  nach  Sod,  eot8|>r«ehcod  4er  RiclH 
taog  des  Osbirges.  Der  hohe  Kmmm  deseelben  —  Piftoo 
Grippane  genaanl  —  bestebl  hier  ans  komigeiB  Dioril  (Pla- 
gMklat,  Horableode  and  Biotit),  welefaer  von  fieteo  anrcgel- 
MMigeo  Gingen  oder  Aosecheidoogeo  eines  derben,  grmalieb- 
wetaten  Pngioklas  durchsetzt  winL  Yoo  diesem  PUgioklas 
kiMin  man  faa^tgrosse,  fast  reine  SpaJtongssläcke  schlagen. 
Mit  dem  feldspaihreiehen  Diorit  ist  Granalgestein  (ein  Ge- 
menge ron  Granat,  Plagioklas  and  dunklem  Glimmer)  ver- 
banden, so  dass  diese  Oetlichkeit  mir  die  Gesteine  des  Niro- 
dals  in  Norwegen  (Norit  and  Granalgestein)  in  ErinnenMig 
riel  Deber  den  schmalen  Kamm  fahrt  dnrch  eine  kaom  merk- 
bare Binsenkasg  (circa  1320  M.  hoch)  ein  Pfad  ron  Coaenaa 
nach  Piomelreddo  ood  Amanten  am  Tjrrbenermeer.  Aaf  die- 
ser Hohe,  welche  gleich  einer  Maoer  ober  den  sehmalen 
Kisteosaom  emporsteigt,  soll  im  Winter  die  Gewalt  der  Schnee- 
storme  forchtbar  sein,  ond  kaom  ein  Jahr  rergehen,  ohne 
dass  Menschen  dorvh  Kalte  ond  Schneewehen  das  Leben  rer- 
lieren.  Von  dem  wetterscheidendeo  Charakter  der  Köstenketle 
konnte  ich  mich  selbst  oberzeogen.  Wahrend  nämlich  iber 
dem  weiten  Cralithal  ond  dem  Gewölbe  der  Sila  ein  Isst 
wolkenloser  Himmel  sich  ausbreitete,  hüllte  ein  Westsinrm 
das  tjrrhenische  Gehinge  ond  das  Meer  in  ondorchdringliclM 
Nebelroassen.  Sowie  dieselben  ober  den  schmalen  Kamm  ge- 
jagt worden,  losten  sie  sich  aogeoblicklich  aof  in  der  warmen 
Loft  des  Craliihals.  Unmittelbar  gegen  Sodwest  von  jenem 
Pass  ragte  non  der  Monte  Cocozzo  empor:  ein  ungeheorer 
Klotz  Ton  graoem,  geschichtetem  Kalkstein,  frei  anfrohend 
auf  Diorit  ond  dioritischem  Schiefer.  Dieser  kolossale  Kalk- 
block bildet  einen  ziemlich  schmalen,  von  S.S.W,  nach  N.N.O. 
laofenden  Rocken,  etwa  1000  M.  lang,  20<  1—230  M.  hoch; 
in  setikrechten  Winden  gegen  Sod,  jih  gegen  West  ond  Ost 
abstürzend,  ersteigbar  nnr  ron  Nord.  Die  Höhe  ist  forchtbar 
rerwittert  ond  zerfetzt,  der  spitze  Gipfel,  1$M  M.  hoch, 
bietet  nor  for  wenige  Menschen  Raom.  Die  Kalkadhkklen 
scheinen  (iasi  horizontal  zo  liegen;  eine  verttcale  ZerklöfUiog 
darf  nicht  mit  der  Scbichtong  rerwechselt  werden.  Der  Kalk- 
sleio  ist  dicht ,  grao,  ohne  Spor  ron  Versteinerungen ,  ron 
fielen  weissen  Kalkspalhadem  dorchzogen.  Wo  der  Bergklota, 
datseo  Foes  ongeheore  Trommerhalden  omgebeOf  aof  dea  dio- 
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ritiseheo  Schiefern  ruht,  brechen  Quellen  hervor,  welche  ihren 
Laaf  dorch  die  steilen  Schluchten  gegen  Fiumefreddo  nehmen. 
Der  Kalk  des  Gocnzzo  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  tertiären 
Kalke  von  Mendicino,  gehört  vielmehr  einer  älteren,  der 
Kreide-  oder  Juraformation  an  und  ist  unzweifelhaft  ein  Stiick 
des  eigentlichen  Appennins,  von  diesem  indess  durch  eine 
25 — 30  Mgl.  betragende  Entfernung  getrennt.  Ehemals  muss 
die  jetzt  völlig  isolirto  Kalkmasse  mit  den  Gebirgen  des  Campo 
Tenese  verbunden  gewesen  sein.  -Wie  hat  sich  .diese  Pyra- 
mide von  Appenninenkalk  gerade  nur  an  diesem  einzigen 
Punkte  auf  der  hohen  Knstenkette  erhalten?  Dies  Räthsel 
macht  den  Cocuzzo  zu  einem  der  merkwürdigsten  Berge  -^ 
nicht  nur  Italiens. 

Vom  Hause  und  Besitzthum  (la  ,,Petriera^)  des  Herrn 
Oaudio  in  jener  Weitung  des  Bnsentothals  brach  ich  auf,  am, 
die  Kustenkette  übersteigend,  nach  Paola  zu  gelangen.  Wir 
folgten  gegen  Norden  dem  Abhänge  des  Gebirges  bis  Marano 
principato,  erstiegen  dann  den  Kamm,  welchem  wir  bis  zur 
^Croce^  folgten,  wo  die  Poststrasse  nach  Paola  ihren  höchsten 
Punkt  erreicht  Cerisano,  in  einem  Walde  von  Kirschbäumen 
—  daher  der  Name  — ,  liegt  nur  1  Mgl.  gegen  N.  W.  von 
Mendicino,  in  ähnlicher  herrlicher  Lage,  an  der  Oeffnuug  einer 
steilwandigeo  Schlucht,  durch  welche  ein  Fluss  in  Strom- 
scboellen  die  Kalkterrasse  verlässt.  Die  Flüsse,  welche  an 
der  Kastenkette  entspringend,  im  Vallo  sich  mit  dem  Crati 
vereinigen,  sind  von  Süd  nach  Nord  folgende:  Busento,  Cam- 
pagnano,  Sordo,  Emoli,  Settimo,  Mavigliano,  Laonea.  Sie  neh- 
men ihren  Ursprung  im  krjstallinischen  Schiefer,  durchbrechen 
die  aus  tertiärem  Kalk  gebildete  Vorstufe  des  Gebirges,  ziehen 
kaoalartige,  schiefgefurclite,  tiefe  Rinnen  quer  durch  die  Zone 
der  weissen  Mergel,  um  schliesslich  mit  ihren  <>eschieben  zur 
Versumpfung  des  Vallo  beizutragen.  Die  Felsen  von  Cerisano 
bestehen  aus  demselben  lockeren ,  tuffähalichen  Kalkstein, 
welcher  die  Hügel  von  Mendicino  und  die  Thalweitung  des 
Bosento  bildet.  Von  Cerisano  (theils  aus  dem  tuffartigen  Kalk, 
thftils  aas  einer  Zwischenschicht  von  Granitconglomerat)  stam- 
men verschiedene  Fischreste,  welche  der  neapolitanische  Zoo- 
loge O.  O.  Costa  in  dem  Rendiconto  der  Acc.  Pontaniana 
(1855)  aufgeführt  und  benannt  hat.  Darunter  befinden  sich 
Species  von  Lamna,  Myliobatea,  OdofitaspU,  Oxyrhina^  Sphä- 
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rodui  o.  a.*)  Ich  beobachtete  im  Gesteine  too  Cerisaoo  sahl- 
reiche  Cidarideostachelo.  Unter  den  die  Flossbetten  erfallen- 
den  Gerollen  erscheinen  fiele  schone  Gesteine,  Granit  mit 
schwarzem  and  weissem  Glimmer,  Hornblende-  ond  Graoit« 
gestein,  welche  ans  dem  centralen  Theile  der  Kostenkette 
stammen.  Bei  Marano  marchesato  begannen  wir  den  steilen, 
mit  riesigen  Kastanienbäomen  bedeckten  Abhang  so  ersteigen. 
Bald  blieben  die  tertiären  Kalk  -  ond  Conglomeratschichten 
sorock,  ond  wir  betraten  krjstallinische  Schiefer,  Glimmer- 
thonschiefer  ond  anentwickelte  Homblendeschiefer,  abergehend 
in  Gneiss  ond  schiefrigen  Diorit.  Eingeschaltet  in  diese  steil- 
stehenden  Straten  fanden  wir  ein  Lager  körnigen  Kalks,  wel* 
ches  sich  etwa  100  M.  weit  am  Gehiinge  verfolgen  lieas. 
Der  krjstallinische  Kalk  umschliesst  aasser  Biotit  dankelgröne 
Spinell-Oktaeder.  Die  erwähnten  Schiefer  herrschen  bis  sor 
Kammhohe  (etwa  1200  M.  hoch),  welche  hier  etwas  brei- 
ter ist  and  so  einer  Art  Plateaa  sich  aasdehnt,  auf  dem 
wir  ongefahr  2-  Mgl.  bis  lar  Croce  wanderten.  Aaf  dieser 
schmalen  Hochebene  finden  sich  aber  30  M.  machtige  tertiäre 
Kalkmassen  von  derselben  petrographischen  BeschafFenheit  wie 
die  Felsen  von  Mendicino  und  Cerisano.  Das  Auftreten  gan- 
zer Hügel  von  tertiärem  Kalk,  wohl  500  M.  ober  jener  Hohe, 
bis  10  welcher  dieselben  Schichten  bei  den  eben  genannten 
Orten  und  bei  Marano  emporragen,  war  mir  eine  der  ober- 
raschendsten  Erscheinungen.  Etwa  1  Mgl.  weit  wandert  man 
zwischen  und  über  Hügel ,  welche  aus  einer  jungen  Kalkfor- 
mation bestehen,  —  man  konnte  ganz  vergessen  auf  dieser 
rauhen ,  mit  Bucbenstauden  und  kümmerlichstem  Anbau  be- 
deckten Hochebene,  dass  man  sich  auf  dem  hoben  Scheitel 
der  aus  krystalliniscbem  Schiefer  besiehenden  Küstenkette  be- 
findet. Noch  mass  ich  hervorbeben,  dass  zwischen  dem  Kalke 
des  Cocuzzo  und  diesem  tuffähnlichen  Kalke  keine  Beziehung 
besteht.  Das  isolirte  Erscheinen  der  genannten  Sedimentar- 
bildung,  welches  kaum  anders  als  durch  eine  lokale  Hebong 
zu  erklären  ist,  gebort  zu  den  überraschendsten  geologischen 
Thatsachen  Calabriens.      Bevor  man    die  Poststrasse  Cosensa- 


*)  Od.  Pandolfi  ^Sollo  suto  attnale  d.  i linst raiione  gcol.  e  min.  d. 
CaUbria  citeriore.**  Memoria  premiata.  Atti  d.  Acc  Cotent  Vol.  VIII. 
(1861). 
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Paola  erreicht,  verschwinden  die  Kalkschichten  und  die  krj- 
stalHniscben  Schiefer  erscheinen  wieder,  den  ganzen  tiefen 
Abstori  bis  Paola  bildend.  Das  herrschende  Gestein  ist  ein 
sericitischer ,  feidspathreichei  Schiefer,  zuweilen  ein  wahrer 
Protogin.  Damit  verbunden  ist  ein  brannverwitterter  Glimmer- 
schiefer,  von  Feldspathgängen  durchsetzt.  Das  Streichen  stets 
Nord  —  Sud ,  das  Fallen  wechselnd  und  oft  durch  ZerklSf- 
Uingsflächen  maskirt  —  Vielleicht  sind  an  keinem  anderen 
Gebirgsubergange  Enropa^s  die  verschiedenen  Klimate  einander 
80  nahe  geruckt  als  hier.  Denn  während  am  Gestade  von 
Paola  die  Reben  bereits  völlig  entwickelte  Blatter  besitzen, 
lassen  die  BuchengebSsche  des  hohen  Kammes,  nur  4  Mgl. 
von  dem  heissen  Littorale  fern ,  noch  keine  Spur  des  nahen- 
den Frühlings  erkennen.  Die  Strasse  senkt  sich  zunächst  in 
eine  maidenähnliche  Schlacht  hinab,  die  Cava  della  Fagliara; 
an  ihrem  Ausgange  enthüllt  sich  plötzlich  das  Littoral,  ein 
geradliniger,  buchtenloser  Saum.  In  zahlreichen  Windungen 
fallt  nun  die  Strasse  noch  fast  1000  M.  an  der  jähen  Berg- 
wand hinab. 

Das  Gestade  von  Paola  (der  Rhede  von  Cosenza)  besteht 
aus  einem  tertiären,  weissen  bis  grauen,  bald  fein-,  bald  grob- 
kornigen  Sandsteine,  dessen  Schichten  dem  Gebirgsabhange 
conform  gelagert  sind.  Auf  dem  kaum  1000  M.  breiten 
ebenen  Knstensaume  ruhen  sie  horizontal ,  erheben  sich  dann 
and  haben  am  Steilabsturz  des  Gebirges  zum  Theil  eine  senk- 
rechte Stellung.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  bei  Paola  die 
tertiären  Schichten  erheben,  ist  nur  unbedeutend,  wohl  kaum 
150  M.  über  dem  Meeresspiegel.  Auf  einzelnen  aufragenden 
Sandsteiomassen ,  welche  der  Zerstörung  erfolgreicher  wider- 
standen haben,  ruhen  die  Thurme,  Kastelle  und  Dorfer  dieser 
Kiste,  so  liegt  Sn.  Lucido  auf  seinem  Felsen,  auch  die  zer- 
brochene Burg  von  Paola  krönt  fast  verticfale  Sandsteinklippen. 
Nordlich  von  der  Stadt,  kaum  ~  Mgl.  entfernt,  stürzt  ein 
Oebirgsbach  durch  eine  Schlacht  der  Kastenkette  herab,  welche 
darch  eine  mächtige  Platte  von  Sandstein,  vertical  aufgerichtet, 
gleichsam  abgesperrt  ist.  Der  Bach  bat  ein  breites  Thor 
sich  gebahnt;  fast  hausgrosse  Würfel  von  Sandstein  liegen  in 
der  Schlucht.  Wo  der  Fluss  das  krystallinische  Schiefer- 
gestein verlässt,  um  durch  das  Felsenthor  in  die  Kustenebene 
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EU  treteti,  Hegt,  haibverborgeo  in  der  Schlacht,  das  berabmte 
grossartige  Mutterbaus  des  Ordens  des  heiligen  Frans  von  Paula. 
Fünf  Miglien  nordlich  von  Paola  liegt,  1  Miglie  Ton 
Meere  entfernt,  die  Stadt  Fuscaldo,  auf  einem  etwa  200  M. 
hohen  Berge,  dessen  Zusammensetzung  von  Interesse  isU 
Der  westliche  Abbang  besteht  aus  demselben  tertiären  Sand- 
steine, welcher  uns  von  Paola  hierhin  begleitete,  die  Schiebten 
falieo  am  Berge  von  Fuscaldo  20'  bis  25^  g^gcn  das  Meer. 
Unter  denselben  tritt,  eine  vielleicht  100  M.  mächtige,  Bildung 
von  Qranitconglomerat  hervor,  welche  schon  von  Ferne  durch 
ihre  rothliche  Färbung  kenntlich  ist.  Den  sandigen  Massen 
dieses  Cktnglomerats  sind  zahlreiche ,  zum  Theil  über  1  M. 
grosse  gerundete  Granitblocke  eingemengt.  Es  ist  ein  Grani- 
tit,  aus  rotliem  Feldspath,  weissem  Plagioklas,  schwarzen 
Biotit  und  Quarz  bestehend,  nicht  unähnlich  dem  herrschen- 
den Gesteine  des  Riesengebirges.  An  keinem  Punkte  Cala- 
briens  habe  ich  ein  gleiches  Gestein  anstehend  oder  in  Ge- 
rollen gesehen,  welche  auf  ein  anstehendes  Gestein  schliessen 
Hessen.  Wie  die  Blocke  rothen  Granits  in  der  Nagelflube  der 
Alpen,  z.  B.  des  Rigi,  so  deuten  auch  die  Einschlüsse  von  Grani* 
tit  im  tertiären  Conglomerate  von  Fuscaldo  darauf  bin,  dass 
das  Anstehende  jener  Gesteine,  vielleicht  ganze  Gebirge,  von 
der  Erdoberfläche  verschwunden  sind.  Unter  dem  (iranitcon- 
glomerat  tritt  sericitischer  Gneiss  und  Schiefer  hervor.  Sechs  Mig- 
lien nordlich  von  Fuscaldo  auf  einem  ähnlichen,  indess  noch 
höheren  Berge  liegt  Guardia  Lombarde,  einst  eine  Ansiedlung  and 
Zufluchtsstätte  unglücklicher  Waldenser.  In  der  Schlucht,  welche 
jenseits  des  Fleckens  aus  dem  hohen  Gebirge  zum  Meere  zieht, 
entspringt  eine  starke,  schwefelwasserstoffhaltige  Therme.  Nach 
den  spärlichen  Mittheilungen  ViNC.  Colosimo's  und  Giov.Paoako's 
sowie  mundlichen  Berichten  soll  die  Quelle  36"  R.  besitzen, 
aus  einem  höhlenreichen  Kalkstein ,  der  einen  ansehnlichen 
Theil  des  Berges  zusammensetzt,  hervorsprudeln,  in  solcher 
Nähe  des  Thalbacbs,  dass  dessen  Geschiebe  in  jedem  Winter 
die  Therme  begraben.  Obgleich  das  Wasser  schon  im  Alter- 
thume  bekannt  war,  worauf  auch  der  Name  der  Stadt  Fuscaldo 
deutet,  und  seit  Jahrhunderten  zu  Bädern  viel  benutzt  wird,  so 
ist  dennoch  die  Quelle  noch  nicht  einmal  gefasst,  sondern  wird 
in  jedem  Frühjahr  nach  Beseitigung  der  Flussgeschiebe  von 
Neuem  aufgegraben,  —  ein  Beispiel  der  Zustände  dieser  Provinz. 
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Die  Koste  bewahrt  auf  der  Strecke  von  Fiomefreddo  ober 
Paola  bis  Cetraro  denselben  Charakter:  ein  »cbmaler  (höch- 
stens 1  Miglie  breiter),  sanft  sich  hebender  Saum  von  tertiären 
Sandsteinschichten  (eine  Art  Flysch);  darüber  steil  emporstei- 
gend, 1000  M.  ond  mehr,  die  mit  Bachenwäidern  bedeckte  Kasten- 
kette. Das  Littoral  ist  ausserordentlich  beiss  und,  weil  be- 
wäaeert  dorch  die  zahlreichen  Gebirgsbäche,  auch  von  hoher 
Fruchtbarkeit.  Weiter  gegen  Nord  ist  die  Küetenkette  in  geo* 
logischer  Hinsicht  eine  Terra  incognita,  was  um  so  mehr  su 
beklagen,  da  gerade,  dort  ihre  Verbindung  mit  dem  Kalk- 
appennio  stattfindet.  Der  Colegno*schen  Karte  zufolge  wurde 
eine  von  Castrovillari  gegen  Südwest,  nach  Cetraro,  gezogene 
Linie  die  südliche  Grenze  des  Appenuin^s  bezeichnen.  Dies 
stimmt  indess  nicht  oberein  mit  den  in  Cosenza  erhaltenen 
Nachrichten,  denen  gemäss  eine,  Castrovillari  mit  Scal^a  ver- 
bindende Linie  den  Appennin  und  die  tjrrhenische  Küsten- 
kette scheiden  würde.  Nordlich  von  Scalea  und  rings  um  den 
Golf  von  Folicastro  tritt  der  Appennin  mit  hohen  Felsen  un- 
mittelbar an^s  Meer.  Dort  befindet  sich,  hart  an  der  Grenze 
gegen  die  Basilicata,  nur  etwa  250  Schritte  vom  Meer,  am 
hohen  Gestade  eine  geräumige  Grotte  (angeblich  800  F.  im 
Umkreis).  Auf  einer  in  den  Fels  gehauenen  Treppe  steigt 
man  zur  Höhle*  empor,  in  welcher  sich  ein  weitbernfenes  Heilig- 
thnm  befindet. 

Weniger  steil  wie  gegen  das  Meer,  ist  der  Abhang  der 
Kastenkette  nach  Osten,  gegen  Vallo  di  Crati  hin.  Man  er- 
blickt an  der  Strasse,  von  ihrem  Höhepunkt  gegen  Osten, 
Gneiss  und  Schiefer  mit  vielen  gangähnlichen  Ausscheidungen. 
Die  herrschende  Schiefervarietät  nimmt  in  Folge  der  Verwitte- 
rung eine  eigenthümlich  gelbe  Färbung  an.  Auf  einer  Terasse 
des  Gebirgs  liegt  das  Dorf  S.  Fili,  umgeben  von  Kastanien- 
wäldern. Von  Neuem  sinkt  die  Strasse  herab  und  erreicht 
das  Tertiär  und  mit  demselben  sanftere  Böschungen.  Auf  dem 
krystallinischen  Schiefer  ruht  zunächst  Granitconglomerat, 
dann  folgen  die  sterilen  hügeligen  Flächen  der  weissen  thonigen 
Mergel.  Dem  Flusse  Emoli  folgend,  erreicht  man  die  sumpfige 
Sohle  des  Cratithals.  Diese  Thonmergel  sind  salzführend; 
anch  Siziliens  Salzlagerstätten  gehören  bekanntlich  dem  Ter- 
tiär an.  Bei  Sn.  Sisto>  onfern  Montalto  existirt  ein  kleiner 
Bach  salzigen  Wassers.     In    dieser   Gegend,  Bezirk  Sn.   Vin^ 
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cenio,  in  der  Val  del  Drago,  haben  sa  verschiedenen  Zeiten 
aas  kleinen  kraterahnlichen  Hageln  Schlammemptionen  stall 
gefunden ,  wobei  nach  Torhergegaugenem  nnterirdiscbero  Oe* 
tose  Wasser  und  Schlamm  bis  30  M.  Hohe  geschlendert  wur- 
den. Die  letale  derartige  Eruption  gescbah  aus  vier,  etwa 
2  M.  hohen  Kegeln  am  4.  Oktober  1870.  Dieselbe  war  eine  das 
heftige  Erdbeben  jenes  Tages  begleitende  Erscheinung.  Hef- 
tiger Roffibo  ging  dem  Ausbruch ,  welcher  mehrere  Tage 
dauerte,  vorher;  das  schlammige  Wasser  roch  nach  Schwefel- 
wasserstoff und  soll  warm  gewesen  sein. 

Dieselbe  Tertiärbildung ,  in  welcher  bei  S.  Sisto  ein 
Bach  salfigen  Wassers  entspringt,  umschliesst  -20  Miglien 
weiter  gegen  Nord  die  reichste  Salzlagerstätte  Italiens,  die 
Saline  von  Lnngro,  7  Miglien  südwestlich  von  Gastro  vi  llari. 
Die  einsige  Nachricht,  welche  wir  über  Lungro  besitzen,  ver- 
danken wir  PiLLA,  der  im  Jahre  1835  die  Saline  besuchte. 
Derselbe  stieg  auf  1200  in  reines  Steinsalz  gehauenen  Stufen 
hinab,  ohne  das  Liegende  des  Salzlagers  zu  erreichen.  Die 
Salzmasse  soll  sehr  rein  sein,  ohne  Zwischen  mittel  von  Theo 
oder  Ojps  und  von  einer  Art  Nagelfluh  überlagert  werden.  Die 
Salzlagerstätte  soll  sich  am  Fusse  eines  steilen  Hagels  be- 
finden. Fünf  Miglien  sadwestlich  von  Lungro ,  unmittelbar 
am  östlichen  Abhänge  des  Oebirgs  liegt  das  darch  alten  Berg- 
bau berühmte  S.  Donato.  Im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wur^e  daselbst,  sowie  auf  dem  Gebiete  der  Nachbar- 
gemeinden Acquaformosa  und  Sta.  Agata  Zinnober  gewonnen. 
Gerundete  Zinnoberk6rner*in  den  Alluviouen  der  Bäche  führ- 
ten zur  Entdeckung  der  Lagerstatte,  eines  Quarzit's,  welcher 
untergeordnet  in  Kalkstein  auftreten  soll.  Auch  Kupfererze 
wurden  damals  in  S.  Donato  gewonnen  und  verschmolzen. 
Ueberhaupt  arbeiteten  in  den  dortigen  («ruben  vor  ly  Jahr- 
hunderten etwa  100  Verbrecher.  S.  Douato,  dessen  Bergwerke 
bereits  seit  vielen  Jahrzehnten  vollständig  auflässig  sind,  liegt 
in  unfruchtbarer,  steiniger  Umgebung,  auf  steilem  Abhang,  um- 
geben von  hohen  Bergen,  welche  einen  grossen  Tbeil  des  Jah- 
res mit  Schnee  bedeckt  sein  sollen.  Dies  ist  leider  Alles, 
was  man  über  die  Zinnober-Lagerstätte  von  S.  Donato  weise 
(nach  Vinc.  lo  Monaco,  bei  Pandolfi).  Welcher  Formation 
dieselbe  angehört  und  ob  überhaupt  bei  S.  Donato  ältere 
Schichten  auftreten,  ist  ongewiss.     Prof.  Ed.  Subss  deutet   in 
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seiner  geistFoUen  Skizze  „über  den  Bau  der  italienischeo  Halb» 
inse])**  SiUuDgaber.  der  K.  Akad.  d.  Wissenschaften,  Wien, 
März  1872,  die  Möglichkeit  an ,  jener  Zinnober  gehöre,  wie 
in  den  Sädalpen,  dem  Rothliegenden  an.  Möchten  wir  bald 
über  8.  Donato  und  Lungro  sowie,  über  die  Verbindung  der 
calabrischen  Kette  mit  dem  Appennin  genauere  Berichte  er- 
halten. 

Wenden  wir  uns  vom  westlichen  Gebirge  wieder  zurück 
nach  Cosenza  und  dem  Cratithale.  Es  vereinigen  sich  in 
der  Umgebung  der  Stadt  und  am  Oberlauf  des  Flusses  die 
grössten  Gegensätze.  Beschreibt  man  mit  einem  Radius  von 
8  Miglien  um  Cosenza  einen  Kreis,  so  begreift  derselbe  40 
Städte  und  Dörfer,  so  dass  hier  die  Bevölkerung  so  dicht  zu- 
sammengedrängt  ist,  wie  —  ausser  am  Golf  von  Neapel  — 
an  keinem  anderen  Punkte  der  südlichen  Provinzen.  Die 
kalkig-sandigen  Tertiärschichten,  welche  die  sanft  gegen  die 
höhern  Berge  in  Ost,  Süd  und  West  sich  erhebenden  Gehänge 
zusammensetzen,  verbunden  mit  dem  Wasserreichthum  der 
Waldgebirge  bedingen  eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit. 
Jene  zahlreiche  Bevölkerung  ist  indess  fast  abgeschlossen 
von  der  übrigen  Welt  durch  Bergwildnisse  und  Sumpfniede- 
rungen. Die  Plagen  der  Stadt  sind  schon  durch  ihre  eigen- 
tbümliche  Lage  angedeutet,  welche  den  Fremden  überraschen 
muss.  In  den  Schluchten  des  Crati  und  Buseuto  ziehen  sich 
die  engen  Strassen  hin;  man  wagt  weder  am  Gehänge  der 
Hügel  zu  bauen,  noch  in  der  unmittelbar  gegen  Nord  an- 
grenzenden Ebene  des  Vallo.  Denn  von  hier  droht  die  Fieber- 
luft; und  die  nahen  Hügel  mit  ihren  lockeren  Tertiärmassen 
glaubt  man  vorzugsweise  den  heftigen  Erderschütterungen  unter- 
worfen. Ein  Besuch  der  Trümmer  des  Kastells  auf  einer 
steilen  Höbe  zwischen  der  Vereinigung  der  Flüsse  und  der 
Anblick  der  zerrissenen  3  M.  dicken  Mauern  lässt  an  der 
Richtigkeit  jener  Erfahrung  kaum  zweifeln. 

Die  Höhe  des  Crati  am  Zusammenfluss  mit  dem  Busento 
beträgt  231  M.  üb.  dem  Meere.  Das  Gefälle  ist  sehr  ungleich- 
förmig über  den  von  Cosenza  bis  zum  Meere  35  Miglien  lan- 
gen Lauf  des  Flusses  vertheilt.  Bis  Tarsia,  eine  Strecke  von 
20  Miglien  fällt  das  Wasser  nur  sehr  wenig,  so  dass  —  be- 
sonders näher  Tarsia  hin  —  der  Fluss  in  Sümpfen  stagnirt. 
Die  tertiären  Hügel,  welche  am  genannten  Orte    bis   dicht  an 
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den  Crati  treten,  verändern  seine  Richtang.    Der  VsHo  zwischen 
Tarsia  und  Cosenza  hat  in  Bezug   auf  Oede    und  Unbewohnt- 
heit nicht  seines  Gleichen    in  Italien.      Auf  einer  Strecke   von 
25  Miglien  findet   sich    nur    ein    einziges  Gehöfte.       Oberhalb 
Tarsia  und  der  Thalenge  von  Spezzano   albanese    dehnte   sich 
ehemals    offenbar   ein   See    aus,   welcher   allmählig    durch   die 
Geschiebe  des  Crati  und  seiner  Nebenflüsse    ausgefüllt  wurde. 
In  grosser  Zahl  ergiessen  sich  diese  letzteren  sowohl  von  der 
Kustenkette  als  von    der  Sila    herab,   bedeutende  Massen    von 
Cieröllen    mit    sich   führend.      So    hemmen    sie    den  Lauf   des 
Stromes  und    stauen    ihn    auf.     Gegen  Osten    wird    der  Vallo 
durch    die    sanft   sich    erhebenden    Gehänge   der    Sila,    gegen 
Westen  durch  die,  mit   kaum    unterbrochener  Höhenlinie    über 
flachen   Thonhugeln    aufsteigende  Küstenkette    begrenzt.      Vor 
uns,  im  Norden,    die  sich  aufthürmende  Appennineuroauer:    so 
nähert  man  sich  in  dem  stets  oder  und  sumpfiger  erscheinen- 
den Cratithale  dem  Dorfe  Tarsia.     Die  Strasse  hebt  sich  etwa 
100  M.  empor  zu  einer  plateauartigen    Terrasse,    deren  steiler 
Absturz  aus    gelben  Tertiärsanden    mit  vielen  Versteinerungen 
besteht.    Darüber  liegt  Oranitconglomerat.    Jene  Terrasse  dehnt 
sich  von  Tarsia  nach  Spezzano  albanese  und  weiter  gegen  das 
Thal    des    Coscile   aus,    und    bildet    eine   flache   Vorstufe    der 
hohen    Appenninen.      Von   Tarsia    bis    Terranova,    dem    alten 
Thnrioi,  bleibt  man  auf  diesem  flachen  Plateau,  welches  aus  roth- 
licbgelbem  Kalkstein  mit  Crinoidenresten  besteht.    Prof.  E.  Süss 
beobachtete   im  tertiären   Sande    von    Tarsia  Cljpeaster   altns, 
und    im    Kalkstein     bei    Terranova     kleine    Glimmerblättchen. 
Diese  zum  Theil    mit    tertiären  Schichten    bedeckte   Kalkplatte 
bildet  eine  Vorstufe  des  hohen  Appennin^s  und    gehört    durch 
ihr  Gestein  diesem  Gebirge  bereits  an.     Indem  man   von  Tar- 
sia und  Spezzano   sich   gegen  Ost   wendet,   tritt    man   in  jene 
merkwürdige    weite  Lücke  zwischen   Sila   und  Appennin.     Der 
10  bis  12  Miglien  weite  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden 
Gebirgen  ist  in  orographischer  und  geologischer  Hinsicht  eine 
der    merkwürdigsten    Oertlichkeiten  Italiens.     Im  Süden,  jen- 
seits des  hier  in    einer  Felsschlucht    verborgenen  Crati   erbebt 
sich  wald-  und  flnreobedeckt,   mit  sanften    schönen   Gehängen 
die  Sila,  während  im  Norden  jenseits  des  Coscile  der  Appennin 
beginnt.    Es  findet  unleugbar  eine  grosse  Analogie  statt  zwischen 
dem  untern  Cratithale  und  so  manchen  Längenthälern  der  Alpen, 
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welche  die  Centralzone  von  der  Nebenzone  scheiden.  Im 
Wallis  zwischen  Leuk  und  Martignj,  im  Innthale  anterhalb 
Innspruck  a.  a.  a.  O.  erblickt  man  in  ähnlicher  Weise  die 
sanften  Gehänge  des  Centralgebirgs  und  die  hohen,  steilen 
Abstürze  der  Kalkzone.  Freilich  ist  am  Crati  der  Zwischen- 
raum zwischen  dem  Centralgebirge  und  der  supponirten  Neben- 
zone von  einer  ausserordentlichen,  kaum  erklärlichen  Breite. 
Zehn  bis  zwölf  Miglien  ebenen  Landes  trennen  Gneiss  und 
Granit  der  Sila  von  den  Steilabsturzen  des  Appennins. 

Bei  Terranova,  am  Rande  jener  Terasse  gewinnt  man 
die  Aussicht  auf  die  etwa  120  M.  tiefer  liegenden,  weiten 
Sumpfflächon,  in  denen  der  Coscile  sich  mit  dem  Crati  ver- 
einigt. Die^e  Ebene  war  das  Stadtgebiet  von  Sybaris.  In 
Windungen  steigt  die  Strasse  hinab  und  überschreitet  den 
Crati  dort,  wo  er  aus  der  Felsenschlucht  in  sein  Mündungsge- 
biet tritt.  Am  steilen  Abhänge  ist  Kalkstein  in  dünneu,  stark 
gefalteten  Schichten  entblosst.  Am  Wege  von  Terranova  nach 
Gorigliano  beobachtet  man  mehrere  deutliche  alte  Uferterrassen. 
Das  Mündungsgebiet  des  Crati,  im  Nord  vom  Appennin,  im 
Westen  durch  die  Terrasse  von  Terranova,  im  Süden  durch 
die  Vorhohen  der  Sila,  im  Osten  durch  das  Meer  begrenzt, 
misst  etwa  60  Qnadrat-Miglien  und  ist  völlig  unbewohnt,  ein 
weites  Jagd-,  Sumpf-  und  Weideland.  Von  dem  hochberuhm- 
ten  Sjbaris  ist  keine  Spur  mehr  sichtbar,  nichts  was  an- 
deutete, dass  hier  einst  eine  dichte  Bevölkerung  gewesen. 
Coscile  und  Crati,  welche  im  Alterthume  getrennte  Mundungen 
hatten,  fliessen  jetzt  vereinigt  in  die  Sumpft  und  in's  Meer. 
Die  Stadtfläche  von  Sybaris  ist  von  der  Fieberluft  in  hohem 
Grade  heimgesucht  und  deshalb  unbewohnbar. 

Von  der  Mündung  des  Crati  bis  nach  Tarent  bildet  die 
Küste  des  grossen  Golfs  ein  Querprofil  durch  die  italiänische 
Halbinsel,  von  dem  wahrscheinlich  der  Juraformation  ange- 
borigen  südlichen  Fnsse  des  Hochgebirgs  bei  Cassano  bis  zu 
den  pliocänen  Ebenen  Tarents.  In  der  Terra  d'Otranto  und 
der  Terra  di  Bari  heben  sich  nochmals  ältere  Schichten,  der 
Kreideformation  angchorig,  empor  und  bilden  eine  rauhe  kalte 
Hochebene,  le  Murgie  genannt.  So  ist  der  Golf  von  Tarent 
ein  gewaltiger  Einbruch  des  Meers  innerhalb  der  mit  Pliocän- 
scbichten  erfüllten  grossen  Mulde  zwischen  dem  Appennin  der 
Basilicata  und  der  eben  genannten  Hochebene.    Ausserordentlich 
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verschieden  sind  die  beiden  gegenüberliegenden  Gestade  des 
rechteckig  einschneidenden  Golfs.  Auf  der  Seite  von  Tarent 
eine  niedere,  flache  Terrasse  von  weissem  Kalkstein  der  Kreide- 
and  Tertiarformation,  eine  kahle  unabsehbare  Ebene,  das  Land 
von  Lecce.  Auf  der  calabrischen  Seite  hingegen  Hochgebirge 
von  Granit  and  Gneiss,  unaugängliche  Schlochten  des  silar 
nischen  Waldgebirge. 

Die  Sila  ist  ein  von  Naturforschern  noch  unbetretenea 
Gebiet.  Weder  Philippi  noch  Tbrorb  noch  Pilla  haben  dies 
Gebirgsland  besucht,  und  auch  mir  war  es  nur  vergönnt,  bis 
tum  Rande  der  grossen  Bergumwallung  zu  gelangen.  Vergeb- 
lich durchsucht  man  die  Sammlungen  zu  Neapel  nach  Ge- 
steinen aus  der  Sila.  Die  mundlichen  Berichte,  welche  man 
von  den  kenntnissreichsten  Männern  Cosenza's  erhält,  eind 
überaus  dürftig  uud  nicht  aus  Autopsie  entsprungen.  Denn 
wohl  haben  sich  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Silabewohner 
bis  in  die  Strassen  Cosenza's  gewagt,  und  die  Bürger  fortge- 
führt; noch  wagen  indess  die  Stadter  sich  nicht  über  den 
hohen  Gebirgsrand.  *) 

*)  Herr  Prof.  Dr.  Dom.  Conti,  Director  der  meteorologischen  Station 
XU  Cosenza  hatte  die  Güte,  über  die  Sila  mir  Folgendes  mitzatheilen : 
Cosenza,  den  1*2.  December  187*2.  ,,lch  antworte  verspitet,  weil  ich  bei 
Vielen  Tersncbt  habe,  Nachrichten  über  die  geologische,  phjsikalitche  and 
Tegetabilische  Beschaffenheit  der  Sila  Calabra  zu  erhalten.  Vergeblich 
habe  ich  unsere  alten  Bibliotheken  nach  Druck«  oder  Handschriften  übei* 
jenes  Gebirge  darchsacht.  Auf  das  Folgende  beschränkt  sich  Alles,  wai 
ich  habe  in  Erfahrung  bringen  können.  Alle  stimmen  darin  überein* 
dass  die  Sila  zum  grösseren  Theile  aus  Gneiss  oder  altem  schiefrigem 
Gestein  besteht,  mehr  oder  weniger  zersetzt  und  zu  Grnss  xerfallea. 
Nur  der  BergrQcken  des  heiligen  Waldes  (Macchia  sacra)  zeigt  Kalksteia. 
Der  Gneiss  wird  von  gewaltigen  Massen  Granits  durchbrochen,  so  nament- 
lich in  der  Landschaft  Sulca,  das  ist  das  Gebiet  zwischen  Fallistro  and 
Begio,  nahe  der  Quelle  des  Netoflusses,  Der  Granit  ist  dem  GneiM 
untergeordnet.  Von  der  Verbreitung  des  Granits  legen  auch  die  GeriUle 
Zengniss  ab,  welche  von  allen  Abhängen  der  Silaberge  durch  die  Flüsse 
herabgeführt  werden,  und  Einschlüsse  in  den  terti&ren  Conglomeratea 
auf  der  Östlichen  Seite  des  Vallo  von  Cosenza  bilden.  —  Durch  die 
Staatsingenieure  sind  mir  noch  folgende  Nachrichten  zugekommen:  Im 
Osten  herrschen  sehr  harte  Schiefer,  wenig  Granit  und  Kalk.  In  der 
mittleren  Zone  überwiegt  Granit  zum  Theil  in  grossen  erratischen  Blöcken; 
auch  findet  man  etwas  harten  Kalk  und  Schiefer.  Gegen  West  herrscht 
Kalkstein;  Schiefer  und  Granit  erscheinen  nur  untergeordnet.  l>ie  Sila 
gleicht     eiuen    Kessel    umgeben     von    hohen    BcrgwäUen ,    welche    bis 
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Man  kann  eine  Sila  im  weiteren  and  eine  im  engeren  Sinne 
ttnterecheiden.  Die  Begreniong  der  ersteren  wird  gebildet  daroh 
die  Ebene  von  Sybaris,  durch  die  Thäler  des  Crati  und  des 
Coruce,  die  tertiären  Plateaus  von  Catansaro,  die  Ebene  von 
Cotrone  (Kroton),  —  das  sogenannte  Marchesato  —  ond  das 
jonische  Littoral.  Das  so  umschlossene  Bergland  hat  eine 
Länge  von  45,  eine  Breite  von  36  und  einen  Umfang  von 
125  Miglien.  Die  Sila  im  engern  Sinne  reicht  von  Taverna 
im  Süden  bi^  Acri  und  Longobucco  im  Norden,  von  Spezsano 
grande  im  West  bis  S.  Giovanni  in  Fiore  gegen  Ost.  Dies 
engere,  wilde  Gebiet  ist  27  Miglien  lang,  15  Miglien  breit, 
und  wird  wieder  geschieden  in  die  Sila  grande  gegen  Norden, 
die  Sila  piccola  im  Süden  und  die  Sila  Badiale  oder  dell' 
Abbadia  um  S.  Giovanni  iu  Fiore. 

Von  allen  umliegenden  Hohen,  in  Süden,  Westen  und 
Norden,  stellt  sich  die  Sila  als  ein  sanft  ansteigendes  Gewölbe 
dar  oder  als  ein  hoher  Wall  mit  fast  horiiontaler  Scheitel- 
linie. Von  diesem  Aussenwalle  verzweigen  sich  nach  innen 
mehrere  Bergrucken,  welche  weite  Thalschaften  einschliesseo. 
Diese  durch  schwer  ubersteigliche  Höhen  getrennten  Becken 
öffnen  sich  in  engen  Schluchten,  durch  welche  die  zahlreichen 
Flusse  sich  einen  Ausweg  bahnen.  Fast  die  Hälfte  des 
Silawaldes  entwässert  der  Neto,  der  zweitgrösste  Fluss  Cala- 
briens,  dessen  Quellen  etwa  4  Miglien  östlich  von  Aprigliano 
in  der  Macchia  Sacra  liegen.  Er  erhält  viele  und  bedeutende 
Zoflnsse,  darunter  den  Lese,  und  ergiesst  sich  8  Miglien  nörd- 
lich Cotrone  gleich  einem  Strome  ins  Meer.  Im  Gebiete  die- 
ses Flusses  liegt  Sn.  Giovanni*)  und  Cerenzia,  sehr  wahr- 
scheinlich auf  der  Stätte  der  alten  Pandosia.  Die  ganze  Länge 
des  Flusses  wird  au^TO  Miglien  geschätzt  —  Der  Tacina  hat 


9200  M.  [?]  emporragen.  Das  innere  Gebiet  besteht  aus  Reihen  von 
Thilem  ond  Hohen,  deren  mittlere  Meeresböhe  1000  M.  betagt.  Vier 
bis  fttnf  Monate  ist  dies  Land  mit  Bchnee  bedeckt.  Die  Wilder  be- 
»tehcn  au  Boches  ond  Tannen.  Boggen  und  Flachs  wird  dort  Toranga- 
weiae  gebaat." 

^  On  n'y  apercoit  qne  de  tristes  sapins  dont  les  branches  agit^es 
par  les  oaragans,  qni  en  d^tachent  les  gla9ons,  offrent  le  contraste  d'an 
vert  fonc^  sar  nne  neige  ^louissante  (am  2^2.  December).  „Sejoor  d'un 
officier  Fran9ais  en  Calabre/*  Paris  et  Boaen  1820.  Der  anonyme  Ver- 
fasser, dessen  Werk  das  aasgezeichnetste  ist,  welches  vorher  ond  später 
&ber  Calabrien  publlcirt  worden  ist,  hiess  Durit  ds  Tavil. 
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seine  QaeDe  nahe  eioem  der  höchsten  Gipfel  der  Sila  piccola, 
1889  M.  hoch,  welcher  in  gerader  Linie  16  Miglien  genau 
nordlich  von  Catanzaro  liegt.  Der  Tacina  durchfliesst  eine 
breite  Zone  tertiärer  Thonmergel  und  ergiesst  dann  seine  stets 
trüben  Fluthen  unfern  der  Torre  di  Annibale,  10  Miglien  west- 
lich ?ora  Cap  Rizxnto  ins  Meer.  —  Der  Corace  entspringt  un- 
fern des  Dorfs  gleichen  Namens,  fiiesst  zunächst  durch  Gneiss- 
und Schiefergebirge,  tritt  dann  nahe  Tiriolo  in  die  aus  lockern 
Tertiärschichten  gebildete  Hochebene,  in  welche  er  ein  gewal- 
tiges Erosionsthal  sich  gerissen  hat.  Stromlänge  ungefähr 
40  Miglien,  Mundung  nahe  der  Marine  von  Catanzaro.  —  Der 
Savuto  ,*  unfern  des  Dorfs  Parenti ,  10  Miglien  ostlich  von 
Rogliano  entspringend,  fliesst  in  tiefem,  prachtvollem  Thale 
unterhalb  Rogliano,  Altilia,  Martirano  hin  und  bildet  in  seinem 
Unterlaufe  bis  zur  Mündung  in's  tyrrhenische  Meer  die  Grenze 
zwischen  Cal.  citra  und  ultra  —  Dem  nordlichen  Theile  des 
Gebirgs  gehört  der  Trionto  an;  seine  Quellen  sind  unfern 
der  alten  Bergstadt  Longobucco*)  (silberhaltiger  Bleiglanz), 
seine  Mundung  westlich  vom  Cap  Trionto. 

Der  Kern  der  Sila  besteht  aus  Gneis,  Granit  und  krystalH- 
nischen  Schiefern,  welche  unmittelbar  von  tertiären  Schichten 
bedeckt  werden.  Jene  alten  Gesteine  des  Massiv's  der  Sila 
verbinden  sich  im  Sudwesten  zwischen  Rogliano  und  Tiriolo 
mit  den  Schiefern  der  tyrrhenischeu  Küsten  kette.  Von  dieser 
Strecke  abgesehen,  auf  welcher  an  der  Strasse  Thonglimmer- 
schiefer  und  Kalkschiefer  herrschen,  wird  der  Kern  des  Ge- 
birgs rings  umschlossen  von  einer  Zone  tertiärer  Straten. 
Dieselben  bilden  die  Abhänge  gegen  das  Cratithal,  sind  be- 
sonders ausgedehnt  längs  des  jonischen  Meers,  wo  den  weissen 
Thonmergeln  Steinsalz  eingelagert  ist,  ebenso  wie  am  östlichen 
Abhänge  der  tyrrhenischen  Kette. 

Nur  bei  Spezzano  grande  und  Gorigliauo  betrat  ich  das 
Gneissterrain.  Die  Strasse  von  Cosenza  nach  Spezzano  über- 
schreitet den  Crati  und  folgt  einem  der  zahlreichen  Schluch* 
ten,    in   welche   das   grosse   Cratithal  sich    hier    auflost.      Die 


*)  „Longobucco,  litQ^  d«ni  ane  vall^e  ^troite,  profonde  et  travert^  par 
nn  torrent  qai  ronle  avcc  fracas  lar  d'^normes  rochers.  —  On  ne  Toit  qae 
des  montagoffl  entats^s  qni  s^^l^vent  k  pic,  de  masses  de  rochen  qai 
menacent  d'€craser  lea  habitations  et  dea  torrents  qai  magUtent  dans  le 
fond  dei  vall^  profondei  et  t^n^breoset."    (Dukit  dk  Tavkl.; 
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Gehänge  sind  hohe  steile  Wände  von  gelben  Sanden  and 
ood  Conglomeraten.  Nachdem  man  einige  Miglien  aufwärts 
dieser  Schlacht  gefolgt,  erscheint  in  ihrer  Tiefe  Goeiss. 
Weiter  hinaaf  wird  die  Tertiärdecke  allmälig  dünner  und  ver- 
schwindet bevor  man  den  Ort  Celico  erreicht.  Hier  herrscht 
ein  dunkler  Gneiss  von  vielen  Granitadern  durchsetzt.  Spezzano 
und  Celico  liegen  auf  Gneiss  und  zwar  auf  Terrassen,  welche 
durch  tiefe  Schluchten  getrennt  sind.  Nur  wenige  Miglien  ost- 
lich von  Spezzano  ist  der  Höhepunkt  des  Wallrandes  und  die 
Wasserscheide  gegen  den  Neto  und  das  jonische  Meer.  Jenseits  des 
in  unmittelbarer  Nähe  sich  erhebenden  und  allem  Anscheine  nach 
leicht  20  überschreitenden  Randgebirges  lag  ein  ausgedehntes, 
fast  unbekanntes  Land ,  welches  ich  leider  zu  betreten  nicht 
wagen  dorfte.  In  6pezzano  sah  ich  grosse  Blocke  eines  un- 
reinen Marmors,  welcher  unfern  des  Städtchens  gebrochen 
und  zum  Bauen  (nebst  Gneiss)  benutzt  wurde.  Gneiss  und 
Schiefer  ziehen  sich  von  Spezzano  gegen  Nord  und  bilden 
wahrscheinlich  den  ganzen  Wallrand.  Bei  Qorigliano  am 
Nordabhange  der  Sila  fand  ich  das  gleiche  Gestein  anstehend 
wie  in  Spezzano.  Die  Stadt  liegt  auf  einem  fast  isolirten 
Gneisshugel,  dessen  mit  vielen  Granitgängen  erfüllte  Straten 
von  NW  —  SO  streichen.  Ein  steilwandiges,  dunkles  Thal 
dringt  hier  gegen  Sud  in  das  Innere  des  Gebirgs  ein,  während 
gegen  Norden  sanfte  Tertiärhugel  sich  anlehnen.  Am  östlichen 
Gehänge  des  Oebirgs  von  Cariati  bis  gegen  die  Mundung  des 
Tacina  scheint  zufolge  einer  handschriftlichen  Kartenskizze 
Fhilippi^s  (welche  in  Calabrien  wahrscheinlich  die  Grundlage 
der  l'oLLEQNO^scheu  Karte  ist)  die  Tertiärzone  eine  sehr  be- 
deutende Breite  (bis  16  Miglien)  zu  gewinnen.  Wie  im  Oati- 
tbal  besteht  auch  im  jonischen  Kustenlande  das  Pliocän  aas 
einer  untern  thonig-mergeligen  Abtheilung  mit  Salzlagern  und 
einer  oberen  Abtheilung  von  gelben  Sanden  und  Conglomeraten. 
—  Ueber  den  alten  Bergbau  von  Longobncco  giebt  Paillbttb*) 
onter  Beifügung  der  Copie  eines  Situationsplans  der  nächsten 
Umgebang  einige  Notizzen.  Demnach  liegt  der  berüchtigte 
Ort  aaf  der  rechten  Seite  des  Trionto  zwischen  den  Bächen 
della  Manna  und  Macrocidi.  Die  Bleiglanz-  und  Blende-  fuh- 
renden   Gänge    sollen    in    Kalkstein    und    Schiefer    aufsetzen. 


*)  Paulsttr.  Stades  hifltoriqaes  et  g^logiqaes  snr  les  gltes 
metallif%reB  des  Calabres  et  da  Nord  de  la  Sicile.  Ann.  d.  mines 
IV.  S^rie,  T.  IL  (1842.) 
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welche  Einiageroagen  im  Granit  (wohl  im  Gneiss)  bilden.  Der 
Berf^tiau  begann  1733  anter  Karl  V[.  von  0»;scerrei<:ii .  kam 
inde89  nr.ch  vor  Beginn  <Jea  JabrhunderM  zum  Erliefen.  Im 
Jahre  1828  nahm  eine  fieMelUobaft,  an  deren  Spiue  der  Fürst 
ßcTRRA  (Mtfcjor  WiLDi54i?)  stand,  die  ArhtMtt^n  wieder  auf.  di>ch 
^leiohfalN  ohne  ffnn^tij^en  Erf*JiE.  Die  Gäns(*t  sollten  nicht  au:«- 
haltend  gewesen  «ein.  Au<*.h  zu  S.  Uinvanni  in  Fiore  i  «^owie 
hei  Acri)*)  »oll  ehemal.s  auf  hl«»i^lanzfiihrt*ndt*n  <tänt£pn  gtf- 
haut  worden  ^ein.  AU  Ganginineral  wird  Flu!i4:«path  j^enaniit. 
Die  Sila  he^iLet  ein  ranhea  Klima.  Im  Nt»vemi)«*r  taut 
schon  Schnee  und  Meiht  oft  ohne  LnterbrecLung  lieg»;u  bid 
£ndc  April,  wahrend  am  Litt4>ral  fa^t  nie  Vhnee  füllt.  Hef- 
tige Stürme  bezeichnen  das  Nahen  de.s  Frühjahrs.  Im  Alter- 
thome  ond  während  der  ersten  Hälfte  d«9  Mittelalters  war 
die  ganze  Sila  der  grosse  Brettierwald.  In  Folge  der  Zer- 
störung Cosenza*s  durch  die  Sarazenen  Üüchteten  die  Bewoh- 
ner in  das  Gebirge,  und  seitdem  bat  sich  doct  auch  der  Acker- 
bau verbreitet,  d«r  jetzt  vielleicht  die  Hälfte  des  Gebiets  in 
Ansprach  nimmt.  —  Bevor  wir  die  Provinz  Cal.  citra  ver- 
lassen, werden  einige  Mittheilungen  über  die  dortigen  Erdbeben, 
sowie  über  die  noch  sichtbaren  Spuren  der  letzten  grossen 
Erschütternngcn  nicht  ohne  Interesse  sein.  A.  a.  O.  (s. 
F<K;OBaiDORrv*s  Ann.  1871)  gab  ich  über  die  beiden  letzten 
furchtbaren  Katastrophen  vom  4.  October  1870  und  1*2.  13. 
Februar  1854  Nachricht.  Wenige  Landstriche  der  Erde  mögen 
gleich  häufig  von  Erdbeben  erschüttert  werden  wie  Cosenaa 
und  sein  Gebiet.  Nnr  in  Betreff  der  heftigeren  Erschütterun- 
gen drangen  bisher  Nachrichten  zu  uns;  und  nicht  einmal 
immer.  Im  April  1871  sahen  Sl'ESS  und  ich  fast  gänzlich 
zerstörte  Dörfer,  in  denen  ungefähr  300  Menschen  durch  die 
niederstürzenden  Mauern  getÖdtet  and  verwundet  worden  waren 
(4.  October  1870);  deonoch  war  von  diesem  Ereigniss  nicht 
die  geringste  Konde  über  die  Alpen  gelangt.  Wie  häufig  in 
Cosenza  Erdbeben  sind,  zeigt  die  Thatsache,  dass  z.  B.  im 
Jahre  1871  an  86  Tagen  Erderschütterungen  bemerkt  wurden. 
Professor  Dosf.  Toüti  hatte  die  Güte,  mir  ein  genaues  Ver- 
zeicbniHS  der  von  ihm  auf  dem  meteorologischen  Observatorium 

•)  Von  „8n.  Oioi^snni  d'Arri   anfern  Coseiiia"  sah  ich  in  dcrSamin- 
iriK  XU  N«ap«l  '»Cm    fcrniiM  firanatc  in  Ikositetra^dern.  sowie  Goeist  mit 
••All  wfiiiMfi  filimmsrhliUtern.    Zn  Lazci,  iwischen  Acri  ond  Cuseoza, 
sn  il«b  prachtvolle  frone  weiiM  Glimmer  tafeln. 
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beobachteten    Erdbeben     zn    senden.     Zum    Verständnise    der 
nachstehenden  Uebersicht  ist  zu  bemerken ,    dass   die  Standen 
von  Mitternacht  zu  Mitternacht  gezählt  werden,  dass  die  Stösse, 
denen  keine  besondere  Bemerkung  zugefugt  sind,  undalatorisch 
Qod  nur  von  geringer  Stärke  waren,    sowie  dass  die  stärkeren 
Stosse  durch  ein   *  bezeichnet  sind. 
Erderschütterungen  zu    Cosenza  im  Jahre  1871. 
Januar.     2.  7  Uhr.  6.23^.  8*  t9/    9.  ^H-    U   tlf    14.  16^. 
16.  20,    20f.      17.    41,    6^,    7,    9f,    lof      19.  22i* 
(sussultDrisch).     21.  C,  iO.     22.    tOJ.     29.  S{,  10^, 
I4|.     31.   lOf 
Februar.     1.  9.     3.   3;.      7.    «f      8.   221  •   (sussultorisch). 
9.    Ii,    10,    171,    181.      13.    19i.      14.    1,    101,    191. 

17.  lOA,  181.    18.  7f    19.  171.    20.  lOJ.    21.  9» 

(sussultorisch),  131,  13f.    23.  Hf    24.  15.    25.   14f 
(sussultorisch).     28*  20{  (starker  Rorabo). 
März.     1.  181.     2.  2,*  141.    3.  2fi.     4  3.    5.  2J.    8.  61. 
9.  71      11.  6.     12.  12,  121     13.  101      15.  19,  19|, 
221.     17.  7,   12J,  22.     21.  17.     25.  4.     28    16,   I6f 

29.  211.    30.  101,   14. 

April,  t  20.*  .5.  51.  13.  20,  201.  16.  24  (sussultorisch). 
18-  6.  21.61,  24.*  23.  31  (2  starke  Stosse,  der 
erste  sussultorisch,  der  zweite  undulatorisch,  Rombo). 

24.  H,  2.    30.  6. 
Mai.    2.  1^     5.  li-    6.  21.     9.  151.    18.  2.    23.  11. 

30.  5  (sussultorisch). 

Jaoi.  5.  lif  (Rombo).  6*  2  (zwei  sussultorische  Stosse), 
3.  7.  5.  15.  141.  ig^  10*  sussultorisch,  zu  gleicher 
Zeit  ein  starker  Stoss  zu  Torre  Mileto  am  Cap  Oar- 
gano.  18.  221  (sUrk  zu  Neapel  gefühlt).  21.  10^, 
15,  24.*  23.  17-;. •  29.  19f,  201,  22*  (sussultorisch, 
sehr  stark  in  Orimaldi). 

Juli.  4.  131  (sussultorisch).  21.  13  (stark  in  Firmo,  Lungro 
und  Castrovillari).  23.  2i*  (sehr  stark  in  der  Sita). 
27.  51,  161.    29.  19,  231. 

August.     17.  2.    26.  24**  (sussultorisch). 

September.     3.  2f     23.  Hf.     25.  23,  24. 

October.  29.  lÖf 

November.     20.  19. 

December.     5.  2.     6.  121. 

Aach  das  Jahr  1872  war  reich  an  Erdbeben.    Herr  Conti 
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benutzt  wäre,    für  sich   allein    schon   den  Reichthum   der  Pro- 
vinz begründen."*) 

Die  geognostische  Bildung  des  mittleren  TaUbriens  wird 
bedingt  durch  die  plutonischen  und  krystalliniscb  schiefrigen 
Gesteine  der  südlichen  Silagehänge,  durch  die  Tertiärbildungen, 
welche  ira  Isthmus  von  Meer  zu  Meer  reichen ,  sowie  im  Sü- 
den durch  das  erneute  Erscheinen  von  Gneiss  und  Granit  auf 
der  Linie  Squillace-Maida.  Bei  Taverna  am  AUi,  am  mittleren 
Gehänge  der  Sila,  herrscht  Gneiss.  Die  Sammlung  von  Ge- 
steinen aus  dem  mittleren  und  sudlichen  Talabrien ,  welche 
PiLLA**)  von  seiner  Reise  durch  die  sudlichen  Provinzen  (1835) 
zurückbrachte,  enthält  nämlich  aus  den  Umgebungen  Taverns't: 
weissen  talkigen  Glimmergneiss;  grünlichen  sericitischen  Gneiss; 
mittelkornigen  Granit  mit  weissem  Feldspath,  wenigem  Quarz, 
schwarzem  und  weissem  Glimmer;  quarzarmen,  mittelkornigen 
Granit  mit  schwarzem  Glimmer.  Die  Silagesteine  reichen 
gegen  Süden  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  Catnnzaro's,  wo  sie 
von  den  Tertiärschichten  bedeckt  werden.  Die  tiefen  Ein- 
schnitte der  Flüsse  in  die  Tertiairdecke  lassen  in  der  nächsten 
Umgebung  der  genannten  Stadt  die  interessantesten  geognosti- 
schen  Verhältnisse  wahrnehmen,  welche  ohne  jene  Schluchten 
tief  unter  der  Tertiärbedeckung  verborgen  geblieben  wären. 
Catanzaro  selbst  liegt  auf  einem  durch  zwei  tiefe  Thäler  von 
drei  Seiten  isolirten  Stücke  der  Tertiärplatte,  terrassenförmig 
erhöht  über   das   gegen  S  O    zum  Meere   sich  abdachende   bn- 


*)  Cenno  Fisico  -  geologico  della  media  Calabria  c  brevi  notizie 
agronoroiche  e  statistiche  Discorso  letto  all'  accademia  d.  scienze  e 
Icttere  d.  Catanzaro,  7  Giugno   1868,  da  Carlu  Takantimo. 

**)  Von  dieser  Saminlang  konnte  ich  zufolge  der  Erlaubniss  des 
Herrn  QriHCARDi  Einsicht  nehmen.  Die  Handstücke  derselben  tragen 
sämmtlich  die  Bezeichnung  ihres  Fundortes,  und  sind  deshalb  mit  RQck- 
sicht  auf  die  Unbekanntheit  des  Landes  von  grossem  Werthe.  Freilich 
mOgen  viele  Gesteine  ans  den  Flussbetten  „den  Fiumaren''  stammen,  ao- 
dass  die  Fnndortsangabe  nicht  unmittelbar  ffir  die  Verbreitung  des  Ge- 
steins zo  Terwerthen  ist.  Leider  hat  Pilla  über  seine  Beobachtungen  in 
Calabrien  Nichts  Teröfrentlicht,  mit  Ausnahme  einiger  kurzen  brieflichen 
Notizen  im  Bulletin  de  la  soc.  geol.  de  France,  1836  und  1837.  Die 
einzige  geologische  Notiz,  welche  er  dem  handschriftlichen  Kataloge  der 
▼on  ihm  gesammelten  Gesteine  beigefügt  hat,  lautet:  „II  granito  nelle 
Calabrie  b  evidentemente  una  roccia  di  formazione  pusteri(»re  allo  Gneiss, 
al  quäle  trovasi  sopraposto  e  addossalo  nei  fianohi." 
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gelige  Land,  eben  gegen  NW  und  W.  Unmittelbar  westlich 
von  der  Stadt  senkt  sich  die  Strasse  in  die  Schlucht  des  Ca- 
tanzaroflusses  hinab.  Hier,  nur  wenige  hundert  Schritte  vor 
dem  Thore  beobachtet  man  die  Auflagerung  des  Tertiärs  auf 
dem  krjstallinischen  Schiefer  (der  Silaformation).  Der  dichte 
Schiefer  (Streichen  ONO  —  WSW)  wechsellagert  mit  grauem, 
gestreiftem  Kalkstein.  Diese  Massen  werden  von  vielen 
Gängen  eines  Granits  durchsetzt ,  welcher  ein  innig  verwach- 
senes (vemenge  von  weissem  Feldspath,  gleichfarbigem  Pia- 
gioklas,  Quarz,  etwas  dunklem ,  sehr  wenig  weissem  Glimmer 
darstellt.  Kleine  Nester  von  äusserst  feinen  Turmalinkryställ- 
chen  sind  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieses  Ge- 
steins und  bedingen  eine  Aehnlichkeit  mit  einigen  Varietäten 
des  Turmalingranits  von  Elba.  Diese  Gänge  verzweigen  sich 
in  mannichfachster  Weise  in  den  durchbrochenen  Kalk-  und 
Sebieferschichten.  Granit  und  Kalkschichten  sind  an  mehreren 
Stellen  förmlich  in  einander  verflochten.  Von  einem  mächtigen, 
nahe  verticalen  Hauptgange  trennen  sieb  mehrere  Ausläufer, 
welche  quer  mit  wellenförmigem  Zuge  in  den  Kalk  und  Schiefer 
eindringen.  Das  Gangnetz  ist  so  maschenreich  und  zertheilt, 
dass  es  unmöglich  schien,  dasselbe  zu  zeichnen.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  durch  den  Granit  auf  beide  Gesteine 
ausgeübten  metamorphischen  Wirkungen.  Der  Kalkstein  ist  in 
der  Granitnähe  Marmor  und  umschliesst  zahlreiche,  bis  3  Cm. 
grosse  röthlichgelbe  Granate;  also  ganz  analog  den  früher  ge- 
schilderten Erscheinungen  am  Callo  di  Palombaja  auf  Elba 
ond  so  manchen  Vorkommnissen  des  Nordens.  Derselben 
metamorphischen  Legerstätte  gebort  wohl  auch  der  Vesuvian 
von  Catanzaro  an,  von  welchem  ich  schone  Krystalle  in  der 
Sammlung  zu  Neapel  sah.  Auch  der  Schiefer  ist  verändert: 
wo  das  Gebiet  der  Granitgänge  beginnt,  geht  mit  allmäliger 
Wandelung  der  undeutlich  krystallinische  Thonglimmerschiefer 
in  einen  dioritischen  Schiefer  über,  welcher  zuweilen  ein  ganz 
massiges  Ansehen  gewinnt,  ein  feinkörniges  Gemenge  von 
dunkelgrüner  Hornblende  und  Plagioklas.  Dioritischer  Schiefer, 
Marmor,  Granit  erscheinen  in  der  Catanzaroschlucht  als  eine 
kaum  trennbare  Formation  verbunden  und  in  einander  ver- 
Bchlnngen.  Nahe  der  Brücke  in  der  Tiefe  der  Schlucht  ragt 
am  Gehänge  ein  Felskopf  hervor,  Dioritporphyr,    welcher  eine 
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etwa  30  M.   mächtige  Gangmasse,   hervorgebrochen  aDnähemd 
im  Streiebeo  der  Schiefer  zu  bilden  scheint 

Der  Dioritporphyr  von  Catanzaro  hatte  bereits  meh- 
rere Jahre  zuvor  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  alt 
Hr.  SoAOCHi  mir  denselben  in  der  Sammlung  zu  Neapel  zeigte. 
Dies  Gestein  ist  so  charakteristisch ,  dass  es  mit  keinem  ao* 
deren  Vorkommniss  verwechselt  werden  kann.  In  einer 
grünlichgrauen  (bei  einer  Varietät  röthlichen)  Grundmasse 
liegen  Korner  und  KrystalJe  von  Flagioklas,  Quarz,  Glimmer, 
Hornblende  und  Augit.  Die  Piagioklase  erreichen  bis  5  Mm. 
Grosse,  sie  treten  nicht  vollkommen  scharf  begrenzt  iu  der 
Grundmasse  hervor;  verschwimmen  vielmehr  in  etwa  darin. 
Die Quarzkorner  sind  farblos,  gerundet;  zerreissen  mit  ebener 
Fläche  auf  dem  Gesteinsbrucbe  und  scheinen  etwas  spaltbar 
zu  sein.  Der  Glimmer  bildet  hexagonale  Prismen  bis  10  Mm. 
gross;  noch  bedeutender  wird  zuweilen  die  Grösse  der  Horn- 
blende- und  Augitkrystalle.  Erstere  bildet  bisweilen  Zwillinge 
der  gewöhnlichen  Art.  Der  Augit  zeigt  das  gewöhnliche  acht- 
seitige Prisma,  begrenzt  durch  das  schiefe  Prisma,  dessen  Kante 
120°  50'.  Das  Merkwürdigste  an  diesem  Gesteine  ist  niin, 
dass  Glimmer,  Hornblende  und  Augit  nicht  mehr  ihre  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  besitzen,  sondern  umgeändert  sind  in  ein 
und  dieselbe  dunkelgrüne  chloritische  Substanz.  Die  Betrach- 
tung eines  mikroskopischen  Schliffs  zeigt,  dass  die  Grundmasee 
und  alle  ausgeschiedenen  Gemengtheile  von  dunklen  Chlorit- 
körnchen  erfüllt  sind.  Alles  stellt  sich  in  hohem  Grade  gemengt 
und  unrein  resp.  theilweise  in  Chloritsubstanz  verändert  dar. 
Prof.  ZiRKBL  beobachtete  in  dem  Gesteine  eine  grosse  Menge  von 
Flüssigkeitsporen,  in  denen  sich  Luftbläschen  bewegten.  Mit 
der  Lupe  gewahrt  man,  dass  die  umgeänderten  Krystalle  von 
iflimmer,  Hornblende  (und  wohl  auch  die  selteneren  von  Augit) 
eine  Menge  sehr  kleiner  röthlicher  Körner  umschliessen,  welche 
wahrscheinlich  Granat  sind.  Sie  liegen  nur  in  diesen  zu  chlorit* 
ähnlicher  Masse  umgeänderten  Krystallen,  nicht  in  der  Grund* 
messe,  und  sind  vielleicht  in  Folge  der  Umwandlung  jener 
pseudomorphen  Krystalle  entstanden.  Etwas  Eisenkies.  Das 
Gestein  ist  äusserst  schwer  zersprengbar,  die  Grundmasse  kaom 
ritzbar;  zeigt  also  in  dieser  Hinsicht  nicht  die  ßeschnffeubeit 
eines  zersetzten  Gesteins.  Es  wird  in  Catanzaro  zu  Prell- 
steinen u.  dergl.  benutzt. 
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Ein  ZosammenvorkommeD  zoDgrosser  Krystalle  von  Horn- 
blende and  Augit  mit  Qaarz  in  demselben  Gesteine  dürfte  eine 
bisher  wohl  noch  nicht  beobnchtete  Thatsache  sein. 

Der  greise  Professor  Carlo  TABA>Tino  zu  Catanzaro,  ge- 
bürtig ans  Taverna  in  der  Sila,  welcher  mich  zu  den  geolo- 
gischen Vorkommnissen  der  Catanzaroscblucht  geleitete,  hatte 
die  Gate,  aber  das  merkwürdige  Gestein  mir  folgende  brief- 
liche Mittheilong,  d.  d.  26.  Mai  1871,  zu  senden:  „Der  Diorit 
der  Umgebung  von  Catanzaro  ist  nicht  so  sehr  bemerkenswerth 
dorch  seine  räumliche  Verbreitung  —  indem  er  einen  Raum 
von  nur  etwa  4  Kilom.  Durchmesser  zusammensetzt:  als  viel- 
mehr darch  seine  BeschafTenheit.  Zuweilen  nämlich  ist  er 
deutlich  kornig,  von  geringerer  Festigkeit,  mit  vielem  Glimmer, 
Hornblende  ond  Augit,  in  scharf  ausgesprochenen  Krjstallen, 
wie  man  es  beobachtet  nahe  der  Bracke  der  Fiumarella,  in 
der  Gegend  Sovereto,  längs  der  Strasse  der  Pontana  u.  a.  O. 
In  anderen  Fällen  ist  das  Gestein  überaus  schwer  zerspreng- 
bar, ohne  Augit,  mit  grosseren  Krystallen  von  Glimmer  und 
Hornblende  als  in  der  ersteren  Varietät.  So  stellt  sich  der 
Diorit  dar  in  Santo  Cono,  in  der  Gegend  Siano  etc.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Abänderungen,  in  denen  der  Glimmer  zurück- 
tritt and  Hornblende  in  grosserer  Menge,  aber  undeutlich 
krystallisirt,  sich  einstellt,  wie  es  der  Fall  ist  am  Bach  Sicia. 
Was  die  Farben  unseres  Gesteins  betrifft,  so  zeigen  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  verschiedene  Varietäten,  anter  denen  eine 
bläulichgraue  (bigio  •  torchiniccia)  —  an  den  genannten  Oert- 
lichkeiten  —  und  eine  zweite  licht  ziegelrothe  —  welche  die 
Hagel  am  Bache  S.  Agostino  zusammensetzt  —  die  ausge- 
zeichnetsten sind.^'  Bei  dem  Zerfallen  des  Gesteins  bleiben 
Glimmer,  Hornblende  und  Augit  in  wohlgebildeten  Krjstallen 
sarack,    wie  ich  solche  in  der  Sammlung  zu  Neapel  sah. 

Eine  ähnliche  geognostische  Lage  wie  Caianzaro,  auf  der 
Grenze  des  Urgesteins  und  des  Tertiärs,  besitzt  auch  Tiriolo, 
am  sodlichen  Fusse  jenes  merkwürdigen  Berges,  welcher,  auf 
dem  höchsten  Punkte  des  Isthmus  (mindestens  400  M.)  sich 
schroff  erhebend,  als  ein  vorgeschobener  Pfeiler  des  Silagewol- 
bes  erscheint.  An  der  Strasse  von  Rogliano  bis  Tiriolo  herr- 
sche» ausschliesslich  Schiefer  (morsche,  zerfallende  Glimmer- 
tbonschiefer),  wie  bereits  Phiuppi  auf  seiner  Kartenskizze  an- 
giebt.    Der  prachtvoll  gestaltete  Berg  von  Tiriolo,  welcher  die 
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Strasse  oacta  Cotens»  eq  holen  scheiot  and  ehemale  in  der 
Tfaat  vertheidigte ,  wie  die  umfangreichen  Manem  aaf  seiner 
Hohe  beweisen,  —  besteht  aos  Kalkstein  and  ist  als  eine 
isolirte  Masse  dem  Schiefer  und  Granit  aafgesetal.  Die 
Schichten  des  rotblichgelben,  versteinerungsleeren  K^ksteioi 
fallen  steil  gegen  SSW.  Der  Kalkberg  von  Tiriolo ,  doreh 
seine  Pyramidenform  sieh  sehr  unterscheidend  von  den  sanfte« 
Wölbungen  der  Sila,  ist  offenbar  ein  Gegenstack  tum  Berge 
CoGuiio,  wie  dieser  ein  wahres  Fragment  des  Appenin^s^  aod 
wohl  das  am  Weitesten  gegen  Süd  vorgeschobene.  Da  die 
Kalkschiohten  gegen  Säd  fallen)  so  könnte  man  hoffen,  ans 
nördlichen  Fasse  altere  Schichten  zu  Tage  tretend  £a  finden, 
worauf  die  Aufmerksamkeit  spaterer  Reisender  hingelenkt  wer- 
den darf«  Der  schmale  Zwischenraum  zwischen  dem  aaf 
rauher,  wilder  Höhe  liegenden  Tiriolo  und  dem  Kalkberge, 
der  sich  an  einem  der  geographisch  ausgezeichnetsten  Punkt« 
der  gesammten  italischen  Halbinsel  erhebt,  besteht  aus  Granit. 
Dieser  bildet  auch  nordlieh  vom  Stadtchen  ein  ganz  schmalea 
Joch,  welches  die  Zuflüsse  des  Coraoe  und  Lamato  trennt,  oed 
über  welches  hin  die  Strasse  in  das  Gebirge  fuhrt.  Auch 
ostlich  von  Tiriolo,  wenige  Hundert  Schritte  jenseits  der  let««> 
ten  Hauser,  erscheint  Granit  im  Contaot  mit  granatreicbeoi 
Marmor.  Noch  näher  am  Stadtchen  hebt  sich  eine  kleine 
Kuppe  von  Diorit  hervor«  Es  sind  demnach  dieselben  Oesteiue 
und  Contactverhältnisse  wie  bei  Catanzaro,  welch^  letztere 
wahrscheinlich  auf  der  ganzen  Linie  Catanaaro  -  Tiriolo  aieb 
zeigen  würden,  wenn  Entblossungen  vorhanden  wären. 

Auf  den  silanischen  Urgesteinen  ruhen  nun  die  tertiären 
Straten ,  welche  in  einem  Streifen  von  8  Miglien  Breite  über 
den  Isthmus  ziehen,  dessen  Relief  ein  recht  eigen thumlicbes 
ist.  In  den  leicht  zerstörbaren  Massen  haben  sich  nämlich 
die  Flusse,  welche  in  grosser  Zahl  der  Sila  entströmen,  breite 
und  tiefe,  steilwandige  Thalfurchen  gegraben,  welche  die  Ver- 
bindungen erschweren  und  die  Entfernungen  verdoppeln.  So 
beträgt  z.  B.  die  direkte  Distanz  von  Tiriolo  nach  der  Haupt- 
stadt nur  4  Miglien,  während  die  Länge  der,  beide  Orte  ver- 
bindenden Strasse,  da  sie  zwei  tiefe  Thfiler  in  weiten  Windun- 
gen überschreitet,  9  Miglien  misst.  ^ 

Unmittelbar  westlich  von  Catanzaro  ruht  zunächst  auf  dem 
Grundgebirge  Granitconglomerat,    zu  unterst    mehr    als    1   M. 
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grosM  geitindete  Blocke  Ton  Oneisg,  dann  —  hier  die  Haupt- 
nasse bildend  —  sandäbnliche  Massen.  Unter  jenen  Gneiss- 
blocken  zeigte  mir  Tarantino  mehrere,  welche  aus  einer  sehr 
schönen-  granatreichen  Varietät  bestehen,  deren  Ursprungsort 
nach  seiner  Versicherung  in  den  näheren  ^>ebirg«n  nicht  liegt. 
Ich  fand  später  dies  schöne  Gestein  anstehend  dort  wo  die 
Strasse  von  Monteleone  sich  nach  Pixzo  hinabsenkt.  Die 
Mächtigkeit  des  Grsnitgrnsses  beträgt  in  dem  Profile  westlieh 
von  Catanzaro  nur  etwa  30  bis  35  M.,  während  dieselbe  ge^en 
Sud  bedeutend  wächst.  Es  folgt  eine  kaum  1  M.  mächtige 
Schiebt  Ton  Polirschiefer  mit  (  ycloidschuppen,  endlich,  die  Höhe 
der  Terrasse  bildend,  eine  etwa  30  M.  mächtige  Schiebt  von 
toffartigem  gelbem  Kalkstein  von  äusserst  lockerer  Beschaffen- 
heit, auf  welchem  die  Trümmer  der  Burg  Robert  Guiscard's, 
die  Stadt  im  Westen  überragend,  ruhen.  Die  genannten  Bil- 
dungen gehören  der  oberen  Abtheilong  des  Pliocäns  an.  Die 
ältere  Abtbeilung,  welche  vorzugsweise  durch  gewisse  Thon- 
mergel  dargestellt  wird,  tritt  südöstlich  von  Catanzaro  auf. 
Das  Stadtplateau  fällt  steil  gegen  Ost  und  Sud  ab;  vom  südöst- 
lichen Pusse  desselben  abwärts  wird  das  Thal  des  gleichnami- 
gen, im  Sommer  versiegenden  Plusses  von  sanften  Hügeln  ein- 
gefastt,  welche  aus  jenen  weissen,  zuweilen  gestreiften  Thon- 
mergeln  bestehen.  Da  wir  am  westlichen  Ende  der  Stadt  die 
obere  Abtfaeilung  des  Pliocäns,  den  tuffariigen  Kalk  und  die 
Sande,  unmittelbar  auf  dem  Sehlefergebirge  aufruhend,  fanden, 
tfo  muss  an  dieser  Stelle  ein  Uebergreifen  der  Schichten  der 
jüngeren  über  diejenigen  der  älteren  Abtbeilnng  des  Pliocäns 
stattfinden. 

Nur  durch  einen  schmalen  Rucken  iftt  das  Catanzarothal, 
in  welchem  wir  den  Dioritporphyr  beobachteten,  von  dem 
ungleich  breiteren  und  tieferen  Thal  des  Corace  getrennt, 
welch'  letzteres  wohl  150  bis  200  M.  in  die  Tertiärschichten 
steilwandig  eingeschnitten  ist.  In  den  sich  hier  darbietenden 
Profilen  gewinnt  das  Granitconglomerat,  welches  bei  Catanzaro 
nur  angedeutet  ist,  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  Es  umhüllt 
hier  ausser  Blöcken  von  Granit,  welche  dem  südcalabrischen 
Centralgebirge  entstammen ,  und  Granatgneiss  von  Pizzo, 
klaftergrosse  Blöcke  von  Gyps.  Offenbar  rubren  diese  letz- 
teren von  älteren,  dem  Miocän  angehörigen,  gypsfnhrenden 
Schichten  her,  welche  im  südlichen  Calabrien  eine  grosse  Ver- 
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breitQDg  besitsen.  Nach  starken  RegengSssen  losen  sich  ans 
den  lockeren  Schichten  die  meter-  bis  klaftergrossen  Blöcke 
von  Granit  und  Oyps,  und  bedrohen  mit  ihrem  Sturze  die 
Strasse  nach  Tiriolo,  welche  an  den  fast  verticalen  Tbalgehao- 
gen  sich  allmälig  wieder  zum  Plateau  emporhebt.  Dies  besteht 
hier  aus  einer  gelben  Moschelbreccie  und  aus  Sauden,  und 
wölbt  sich  ganz  allmälig  gegen  Tiriolo  empor.  Bin  Blick  von 
dem  Steilrande  des  Coracethals  in  die  Tiefe  zeigt  die  eigen- 
thumlich  wilde  Oberflächengestaltnng  des  Isthmus.  Die  Thal- 
sohle, wohl  ~  Miglie  breit,  eben,  ist  eine  graue  Gerollfläche, 
darin  ein  unstäter,  verlorener  Wasserlauf.  Die  Gehänge  der 
Thäler  steil ,  zuweilen  vertical ,  mit  Felssturzen  drohend ,  wie 
die  Sohle  jeder  Cultnr  widerstrebend.  Das  Plateau  selbst 
zerrissen  und  geschieden  durch  Thalfurchen,  zum  Theil  rauh 
und  steinig,  mit  nur  spärlicher  Bevölkerung.  So  ist  es  er- 
klärlich, dass  trotz  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  aus  zer- 
störtem Granit,  tertiärem  Kalk  und  Mergel  gebildeten  Bodens 
dennoch  nur  etwa  ein  Drittel  des  Isthmus  (zufolge  TikRAKTiHo) 
kultivirt  ist.  Hinab  von  Tiriolo,  im  Lamatothaie  ist  das  Land 
wild  und  abstosscnd.  Hier  unter  dem  mildesten  Himmel,  nahe 
dem  Gestade  des  vor  Jahrtausenden  so  gepriesenen  Hipponium, 
scheint  der  Mensch  die  Herrschaft  über  die  Natur  ganz  ver- 
loren zu  haben. 

Wenden  wir  uns  wieder  zum  östlichen  Gestade,  zum  ho- 
hen Vorgebirge  von  Stallitti," welches  als  die  Sudgrenze  dea 
Isthmus  am  Golfe  von^  Squillace  bezeichnet  werden  kann. 
Dies  Vorgebirge,  la  Croscia  di  Stallitti  genannt,  besteht  aos 
granitähnlichem  Gneiss  und  ist  einer  der  wenigen  Punkte,  an 
welchen  das  Urgebirge  des  jenseitigen  Calabrien  an^s  Meer 
tritt.  Das  Gestein  ist  ein  Gemenge  von  weissem  Feldspatb, 
gleichem  Plagioklas  (letzterer  vorherrschend) ,  lichtgelblicbem 
Quarz,  reichlichem  Biotit.  Zahlreiche  weisse  gangähnliche 
Ausscheidungen  (wesentlich  aus  Quarz  und  Feldspatb  beste- 
hend) durchziehen  unregelmässig  das  Gestein,  welches  sieh  in 
mächtigen,  fast  senkrechten,  von  NW  —  SO  streichenden  Ta- 
feln absondert.  Durch  diese  Gneissmasse  wird  jetzt  ein 
Tunnel  gebrochen,  das  grösste  Werk  der  Bahnstrecke  Tarent* 
Reggio.  Der  Gneiss  wird  von  tuffähnlicheni  gelbem  Kalke  äber- 
lagert,  derselben  oberpliocänen  Bildung  angehörig,  welche  das 
Stadtplateau  von  Catanzaro  bildet.  So  ruht  auf  dem  Urgestein  an- 
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mittelbar  das  jangste  Tertiär.  Die  Anflagerungsflacbe  ist 
höchst  unregel massig  ansgebachtet,  sogar  zackig.  Ja,  es  er- 
füllt der  tertiäre  Kalktoff  verzweigte  Spalten  im  Gneiss.  Offen- 
bar waren  es  von  der  Brandung  angefressene  Felsen,  auf 
welche  sich  der  pliocäne,  lockere  Kalk  niederschlug.  Nordlich 
von  der  Croscia  breitet  sich  eine  halbmondförmige  Kustenebene 
aas  —  ein  Wald  von  Olivenbäumen  —  welche  von  Hügeln 
aas  Thonmergeln  umschlossen  wird.  Ueber  diesen  Hügeln 
wird  auf  einer  Bergkuppe  das  altberuhmte  Squillace  sichtbar, 
in  dessen  Nähe  ein  ausgezeichneter  Oneiss  mit  schwarzem 
Glimmer  und  zahlreichen  zollgrossen  Prismen  von  schwarzer 
Hornblende  ansteht  (Pilla^sche  Sammlung),  ein  Gestein,  wel- 
ches den  gneissähnlichen  Varietäten  des  Tonalits  aus  dem 
Adamellogebirge  vollkommen  gleicht.  —  Prachtvolle  rhombische 
Tafeln  von  lichtem  Glimmer  (Muscovit)  aus  der  Umgebung 
von  Catanzaro  bewahrt  die  Sammlung  zu  Neapel. 

C.  Das  südliche  Galabrien  ist  ein  mehr  begünstigtes 
Land  als  die  Nordhälfte.  Die  geringe  Breite  macht  überall  den 
Verkehr  mit  der  Küste  leioht,  ein  eigentliches  Binnenland, 
vom  maritimen  Einflüsse  abgeschnitten,  ist  nicht  vorhanden. 
Was  dem  nördlichen  Theile  des  Landes  fehlt,  ein^  grosse  kul- 
tivirte  Ebene,  ist  hier  vorhanden,  in  dem  Olivenlande,  welches 
sich  von  Palmi  gegen  Mileto  ausdehnt.  Die  sudwestliche  Spitze 
der  Halbinsel  bildet  zudem  das  östliche  Ufer  der  Strasse  Faro, 
ond  nimmt  somit  Theil  an  den  Vortheilen  einer  der  ausgezeich- 
netsten Punkte  des  Planeten.  Das  Littoral  von  Reggio  gebort 
zu  den  glucklichsten  und  schönsten  Ländern.  Nichts  erinnert 
mehr  im  südlichen  Galabrien  an  die  Oebirgswildnisse  der  Sila; 
keine  hohe  und  schroffe  Kästenkette,  gleich  derjenigen  des 
Cocuzzo,  schliesst  das  Binnenland  vom  Meere  ab.  Die  Halb- 
insel wird  ihrer  Länge  nach  durchzogen  von  einem  plateau* 
artigen  Gebirgsrncken,  welcher  in  dem  sanftgewölbten  mäch- 
tigen Aspromonte,  einem  über  100  Quadratmiglicn  grossen 
Bergdistrikt,  seinen  Höhepunkt,  den  Monte  Alto,  erreicht 
(1974  M.}.  Der  Asproikionte,  mit  einer  Basis  kaum  kleiner 
wie  diejenige  des  Aetna's,  bildet  mit  seinen  breiten  Terrassen 
ond  seiner  majestätischen  Wölbung  einen  würdigen  Abschluss 
der  reichgestalteten  italiänischen  Halbinsel. 

Der  Kamm  des  sudcalabrischen  Gebirgs,  welches  wir 
naeh  seinem  mittleren  Theile  die  Serra  nennen  wollen,  nähert 
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•ich  etwas  mehr  dem  jonischen  aJs  dem  tyrrhenis^ben  Meere. 
Der  östliche  Kustensaum  ist  demnach  schmal.  Nur  an  eiosel- 
nen  Stellen  treten  die  Vorhügel  aurück  und  geben  einer  halb« 
mondförmigen  Ebene  Raum,  c.  B.  nördlich  der  Assimändung,  im 
Stadtgebiet  der  epiaephyrischen  Lokrer,  bei  der  heatigen  Marine 
von  Gerace  u.  a.  a.  O.  Die  Westküste  wird  zum  Theil  durch 
weite  Ebenen  gebildet,  das  Gebiet  der  Angitola  und  die  Fläche 
zwischen  Nicotera,  Polistena  und  Palmi,  der  engere  Schao- 
platc  des  Erdbebens  vom  5.  Februar  1783.  Die  Serra  liebt 
sich  in  ihrer  Mitte>  zwischen  Gerace  und  Ciitanuova,  etwas  zu- 
sammen, zugleich  senkt  sich  der  Kamm  etwas,  so  dass  hier  — 
am  Monte  S»  Jejufiio  vorbei  -^  seit  Kurzem  eine  Fahrstrasse  aber 
das  Gebirge  führt.  Im  Westen  ist  dem  Gentralgebirge  eio 
niedrigeres  Tafelland,  die  Halbinsel  Ton  Tropea  mii  dem  Cap 
Vaticano,  vorgelagert.  Ein  flachhügeliges  Land^  in  welchen 
die  Städte  Monteleoae  und  Mileto  liegen^  verbindet  jenes 
Tafelland  mit  dem  Serragebirge^  welches,  von  wo  man  es 
auch  betrachten  mag,  weithin  gestreckte  Profillinien,  keine 
scharfgeschnittenen  <«ipfel  darbietet  Nur  die  Tbäler  aeigen, 
wo  sie  in  das  Gentralgebirge  einschneiden,  zuweilen  schroffe 
Felsgeslaltung.  Im  Früi^abr  ist  die  Scheitelfläche  des  grossea 
Gebirgs  gewöhnlich  in  schwere  Wolkenmassea  gehülH.  Die 
an  den  Küsten  aufsteigende  warme,  mit  Feuchtigkeit  gesättigte 
Luft  wird  auf  den  iwch  kalten  Hochflächen  plötzlich  abge- 
kühlt. Wälder  bedecken  noch  einen  grossen  Theil  des  Ge- 
birgs, daher  der  Reichthum  an  Quellen,  welche  die  Frucht- 
barkeit der  Küstenebene  bedingen.  Ausserordentlich  zahlreich 
sind  die  Küstenflüsse,  nur  wenige  deutsche  Meilen  lang,  welche 
in  der  trockenen  Jahreszeit  leere  Flussbetten  darstellen ,  zur 
Zeit  starker  Niederschläge  aber  verwüstenden  Strömen  gleichen. 
Diese  Flussbetten,  Fiumaren  genannt,  sind  eine  im  nördlicheu 
Europa  unbekannte  Erscheinung.  Auf  der  Süd-  und  Ostseite 
von  Calabria  ultra  kann  man  Auf  jede  deutsche  Meile  Küste 
mindestens  eine  Fiuraara  —  bis  ^  Miglie  breit  rechnen.  Eine 
breite  Kies-  und  Geröllfläche  sieht  ihre  verwüstende  Spur  vom 
Meere  qner  durch  die  Küstenebene  zum  Gebirge,  wo  die  Flüsse 
in  wilden  Tobein  ihren  Ursprung  nehmen.  Während  des 
grösseren  Theils  des  Jalires  dienen  jene  Stein-  und  Sand- 
flächen der  Bevölkerung  als  Wege  zwischen  der  Küste  und 
ihren  meist  hoch  im  Gebirge  ii^eodeti  Dörfern.     Diese   Flu- 
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iDAr«o  mit  ihren  beweglicheo  Steinmasten  aad  ScbUmmflatben 
tind  die  groaste  Geissei  des  Landes.  Der  bedeutendste  Flass 
ifit  der  Marro,  der  Metaaras,  welcber  die  nördlichen  Oebänge 
des  Aspromonte  eotwassert  and  in  den  Golf  von  Oioja 
fülL 

In  die  Oberfläche  des  sadlichen  Calabrien  theilen  sich 
mit  nahe  gLeiob^r  räumlicher  Ansdebouag  Granit  und  Gneise 
einerseits  und  die  tertiären  Schichten  andererseits.  Die  erste* 
reo  bilden  die  Serra  und  das  Tafelland  von  Tropea,  während 
die  Tertiärformation  einen  fast  geschlossenen  Gnrtel  rings  uro 
das  Urgestein  darstelk.  Schon  Philippi,  dem  wir  die  erste  geo- 
logische Schildernng  Calabriens  verdanken,  machte  darauf  auf- 
merksam ,  dass  das  Gestein  des  Centralgebirgs  an  einigen 
wenigen  Punkten  anmittelbar  an  die  Küste  tritt,  nämlich 
zwischen  Monteleoaa  und  Piase,  zwischen  Palmi  und  Scilla, 
bei  Bova  und  endlich  —-  wie  schon  erwähnt  —  bei  der  Punta 
di  Stalüui.  Aeltere,  der  KreideCormation  angehorige  Schiebten 
sind  vor  wenigen  Jahren  durch  Prof.  Sbqubiiza  bei  Bova  nach- 
gewiesen worden ,  während  ganz  vor  Kurzem  durch  die  ge- 
natien  und  verdienstvollen  Untersachungen  von  Dr.  Th.  Fuchs 
bei  Gerace  eine  sichere  Gliederung  des  calabrischen  Tertiäre 
gewonnen  worden  ist. 

Versuchen  wir  nach  diesen  Andeutungen  auf  einer  Um- 
waodernng  der  Halbinsel  ein  allgemeines  Bild  ihrer  geognosti- 
schen  Conetitution  zu  erlangen.  —  Von  Sqnillace  über  Borgia 
naeb  Maida  zieht  eine,  den  Isthmus  überragende  Terrasse, 
welche  eine  Vorstufe  des  höheren  Oranitgneisegebirges  bildet. 
Die  Terrasse,  durch  rötbiiche  Färbung  und  durch  entblösste 
Gerollmassen  kenntlieh,  besteht  aus  Granitconglomerai,  einer 
Längs  der  Ostkuste  der  Halbinsel  bis  sudlich  von  Stilo  mäch- 
tig entwickelten  Bildung,  'welche  dem  Plii>cän  angehört. 
Vielleicht  besitzt  kein  anderer  Theii  Europa's  ein  ähnliches 
Gebilde  wie  dieses,  welches  wir  bei  Stilo  etwas  näher  kennen 
lernen  werden.  Südlieh  der  angedeuteten  21aoe  zieht  von 
Meer  zn  Meer,  von  Stallitti  über  Filadelfia  bis  Monteleone  da« 
Gestein  des  Centralgebirgs,  hier  wahrscheinlich  durchaos 
Granitgneies.  Zwischen  Pizzo  und  dem  hoohliegenden  Monte- 
IflAne  steht  ein  prachtvolles  CieeCein,  ein  grobkörniger  Granat- 
goeiss,  mn;  er  bUdet  janee  eteile  Gebjinge  gegen   das   Meer, 
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an  welchem  Murat  seinen  Verfolgern  vergeblich  so  entkommen 
suchte.     In  der  Sammlung  zu  Neapel  sah  jcb  einen  ober  soll- 
grossen    rothlichbrannen    Granat   (Ikositetraeder)   in    Feldspath 
eingewachsen    aus    der    Umgebung    von  Pizzo.      Am    Strande 
von    Pizzo    findet    sich    auch    rother   Granatsand.     Monteleooe 
und  Milet  erinnern    noch   heute   an   das  furchtbare  Natarereig- 
niss,  welches  vor  90  Jahren  dreissig  Tausend  Menschen  tödtete. 
Die  Strassen  sind  breit  und   gerade,  die    Häuser   niedrig,    an- 
ähnlich den  älteren  Städten  des  Landes.     Noch  in   den  letsteo 
Jahren  sind   die  Bewohner   Monteleone^s   durch    Brdbeben   er- 
schreckt worden.    Am  26.  November  1869  begann  eine  Periode 
der  Erschütterungen;  am  28.  ereignete  sich    einer   der   heftige 
sten  Stosse,  welcher  grosse  Zerstörung  verursachte,  und  Men- 
schen   todtete.      Die   Bodenbewegungen    dauerten    mit    knrses 
Unterbrechungen  bis  zum  15.  December  1869  und  hielten  mit 
längeren    Pausen   den    ganzen  Januar   1870   an;    so   daaa   dia 
Stadt  damals  fast  gänzlich  von  den  Bewohnern  verlaaaen  war. 
Nur  allmählig  kehrten  sie  suruck  und  stellten  ihre  zerrisaenen 
Häuser  möglichst   wieder  her.     Im  Jfthre.  1783    warde  Monte- 
leone  wie  auch  Pizzo  fast  ganz  zerstört"^  fi^aber  den  vernicb- 
tenden   Stössen   leichtere    vorangingen ,    so    k^K^ten    sich    die 
Menschen  retten.    Auch   zu    Mileto    kundigten    aMll^  diejenigeo 
Stosse,    welche    die    Stadt    von  Grund    aus    zerstorul^i    ^urch 
schwächere  an.     Die   neue  Stadt    liegt,    wie   mir   an   u|i|4^vnd 
Stelle  versichert  wurde,  nicht  mehr  an  der  alten  Stelle. 

Westlich  von  Mileto  dehnt  sich  die  Halbinsel  von  Tropea 
aus,  welche  Philippi  durchwanderte.    Derselbe  fand   längs   der 
Nordkuste,  von  Briatico  bis  zum  l'ap  Vaticano  fast  nur  Gneiss 
und  Granit.    Viele  sehr  kleine,  zertrümmerte  Partien  von  Ter- 
tiär ruhen  dem  Urgesteine  auf.     Von  Mileto  fuhrt  die  Strasse, 
allmälig  absteigend,    in    das     weite    flache    Thal    der    Mesima 
hinab    und    durchschneidet    der    Länge    nach    die    durch    ihre 
Fruchtbarkeit    berühmte,    muldenförmige   Ebene   des    sudlichen 
Calabrien.      Die    Ufer    der    ruhig    strömenden    Flüsse    seigen 
eine    Humusschicht    von    erstaunlicher   Mächtigkeit.      In    einer 
Entfernung  von  etwa  12  Miglien  seitlich  der  Strasse  zieht  das 
breite  Gewölbe  der  Serra  hin.    Dies  ganze  Becken  von  Oppido 
Sinopoli  im  Süden   bis   gegen    Monteleone,   nnd  von   der 
'eile  des  Hochgebirgs  bis  an's  Meer  scheint  nur  ans  plio- 
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einen  Schiebten  zu  bestehen;  zu  unterst  liegen  belle  Thon- 
mergel,  darüber  gelbliche  Sande.  Dies  in  höchster  Frachtbar- 
keit  prangende  Land  war  der  Schauplatz  der  stärksten  Ver- 
böserungen im  Jahre  1783,  weiche  theiis  eine  unmittelbare  Folge 
der  gewaltigen  Stösse  waren,  theiis  aber  in  mehr  indirekter 
Weise  durch  Versinken  und  Abrutschungen  des  durch  die  lan- 
gen Winterregen  erweichten  Thonterrains  bedingt  wurden. 
Hamilton,  welcher  die  Provinz  wenige  Monate  nach  der  Ka- 
tastrophe durchreiste,  schreibt:  „Vier  Tage  reiste  ich  in  dieser 
Ebene  in  der  Mitte  von  Jammerscenen,  die  sich  nicht  be- 
schreiben lassen.  Die  Gewalt  des  Erdbebens  war  hier  so  gross, 
dass  alle  Einwohner  der  Städte  entweder  todt  oder  lebendig 
mit  einem  Male  von  ihren  einstürzenden  Häusern  begraben 
wurden.  Wo  ein  Haus  stand,  sieht  man  jezt  einen  Trümmer- 
haufen und  eine  elende  Baracke  mit  zwei  oder  drei  unglück- 
lichen Gestalten  in  der  Thür  sitzend,  hier  und  da  einen  ver- 
stammelten  Mann  oder  Frau  oder  Kind  auf  Krücken  sich  hin- 
schleppend. Statt  einer  Stadt  sieht  man  ein  wirres  Durchein- 
ander von  Trümmern. ^^  Bin  Bewohner  von  Casalnuovo  (nahe 
Cittanuova)  theilte  Hamilton  mit,  er  sei  grade  auf  einem 
Hogel  gewesen  und  habe  die  Ebene  überschaut.  Als  er  die 
Erschütterung  verspürte,  habe  er  sich  nach  der  Stadt  umge- 
wendet, aber  statt  derselben  an  der  Stelle,  wo  sie  gestanden, 
nur  eine  dicke  weisse  Staubwolke,  wie  einen  Rauch,  gesehen. 
In  der  Stndt,  von  deren  Einwohnern  4000  getodtet  wurden, 
konnte  Hamilton  nicht  einmal  die  Spur  der  Strassen  erkennen; 
alles  war  Ein  wirrer  Trümmerhaufen.  Die  erstaunlichsten 
Tbatsachen  sah  Hamilton  zu  Oppido.  „Diese  Stadt  ist  auf 
Sandstein  gelegen,  abweichend  von  dem  Thonboden  ihrer  Nach- 
barschaft, und  ist  umringt  von  zwei  Flüssen  in  einem  tiefen 
Thale.  Ungeheure  Massen  wurden  von  dem  Sandsteinplateau 
(wohl  pliocän)  losgerissen  und  ins  Thal  hinabgeschleudert,  wo  sie 
wirkliche  Berge  bilden.  Die  Flüsse  sind  aufgestaut  und  zwei 
grosse  Seen  gebildet.  Zuweilen  traf  ich  ein  vom  Plateau 
losgerissenes  Stück,  mehrere  Morgen  gross,  mit  mächtigen 
Eichen  und  Oelbäumen,  mit  Lupinen  oder  Korn  unter  ihnen, 
so  gut  weiter  wachsend  und  in  so  guter  Ordnung  unten  auf 
dem  Boden  des  Thals  wie  ihre  Gefährten,  von  denen  sie  ge- 
trennt worden,  auf  dem  mindestens  500  Fass  höheren  PJaleao 
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sich  etwas  mehr  dem  jonischen  üb  dem  tyrrhenisehea  Meert. 
Der  östliche  Kastensaum  ist  demnach  schmal.  Nor  aa  eiaaei- 
nen  Stellen  treten  die  Vorhügel  zurück  ucid  gebeo  einer  halb* 
mondförmigen  Ebene  Raum,  s.  ß.  nordiidi  der  AsaimSndung,  in 
Stadtgebiet  der  epizephyrischen  Lokrer,  bei  der  heatigeo  Maria« 
von  Gerace  u.  a.  a.  O.  Die  Westküste  wird  zam  Theil  dorck 
weite  Ebenen  gebildet,  das  Gebiet  der  Angitola  «md  die  Flache 
zwischen  Nicotera,  Polistena  und  Palmt,  der  enf^ere  ^ichao- 
platz  des  Erdbebens  vom  5.  Februar  1783.  Die  Sem  zieht 
sich  in  ihrer  Mitte^  zwischen  Gerace  üod  Cittanuoya,  etwas  zi- 
sammen,  zugleich  senkt  sich  der  Kamm  etwas,  so  dass  hier  — 
am  Monte  S»  Jejufiio  vorbei  —  seit  Kurzem  eine  FabraCrasse  ober 
das  Gebirge  führt.  Im  Westen  ist  dem  GeotraJgebirge  eia 
niedrigeres  Tafelland,  die  Halbinsel  von  Tropea  mi^  deas  Cap 
Vaticano,  vorgelagert.  Ein  fiachhügeliges  Laad^  io  weJchaia 
die  Städte  Monteleone  und  Afileto  liegen,  verbindet  jenes 
Tafelland  mit  dem  Serragebirge^  welches,  von  wo  man  et 
auch  betrachten  mag,  -weithin  gestreckte  Profillioien,  keiae 
scharfgesclinittenen  (lipfel  darbietet.  Nur  die  Thaler  seigeiH 
wo  sie  in  das  Centralgebirge  einschneiden,  zuweilen  echroffs 
Felsgeataltung.  Im  Frühjahr  ist  die  Scheitelfläche  dea  groaaea 
Gebirgs  gewöhnlich  in  schwere  Wolkenmassea  gehalk.  Die 
an  den  Küsten  aufsteigende  warme,  mit  Feuchtigkeit  gesättigte 
Luft  wird  auf  dea  noch  kalten  Hochflächen  plötzlich  abge- 
kühlt. Wälder  bedecken  noch  einen  grossen  Theil  dea  Ge- 
birgs, daher  ^er  Reichthum  aa  Quellen,  welche  die  Fraeht- 
barkeit  der  Küstenebene  bedingen.  Ausserordentlich  zahlreich 
sind  die  Küstenflüsse,  nur  weuige  deutsche  Meilen  lang,  welche 
in  der  trockenen  Jahreszeit  leere  Flussbetten  darstellen ,  zur 
Zeit  starker  Niederschläge  aber  verwüstenden  Strömen  gleichen» 
Diese  Flussbetten,  Fiumaren  ge^annt^  sind  eine  im  nordJicheo 
Europa  unbekannte  Erscheinung.  Auf  der  Süd-  und  Ostaeite 
von  Calabria  ultra  kann  man  auf  jede  deutsche  Meile  Kuate 
mindestens  eine  Fiumara  —  bis  j  Miglie  breit  rechnen.  JB^na 
breite  Kies-  und  Geröllfläcbe  zieht  ihre  verwüstende  Spnr  vom 
Meere  qner  durch  die  Küstenebene  zum  Gebirge,  wo  die  Fluaae 
in  wilden  Tobein  ihren  Ursprung  nehmen.  Während  dea 
grösseren  Theils  des  Jahres  dienen  jeae  Stein-  und  Sand- 
flächen der  Bevölkerung  als  Wege  zwischen  der  Küste  ond 
ihren  meist  hoch  im  Gebirge   liegenden  Dörfern.     Diese   Fio- 
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canen  Schiebten  zu  besteben ;  zu  unteret  liegen  belle  Tbon- 
merge],  darüber  gelbliche  Sande.  Dies  in  höchster  Fruchtbar- 
keit prangende  Land  war  der  Schauplatz  der  stärksten  Ver- 
böserungen im  Jahre  1783,  welche  theils  eine  unmittelbare  Folge 
der  gewaltigen  Stösse  waren,  theils  aber  in  mehr  indirekter 
Weise  durch  Versinken  und  Abrutschungen  des  durch  die  lan- 
gen Winterregen  erweichten  Thonterrains  bedingt  wurden. 
Hamilton,  welcher  die  Provinz  wenige  Monate  nach  der  Ka- 
tastrophe durchreiste,  schreibt:  „Vier  Tage  reiste  ich  in  dieser 
Ebene  in  der  Mitte  von  Jammerscenen,  die  sich  nicht  be- 
schreiben lassen.  Die  Gewalt  des  Erdbebens  war  hier  so  gross, 
dass  alle  Einwohner  der  Städte  entweder  todt  oder  lebendig 
mit  einem  Male  von  ihren  einsturzenden  Häusern  begraben 
wurden.  Wo  ein  Haus  stand,  sieht  man  jezt  einen  Trümmer- 
haufen und  eine  elende  Baracke  mit  zwei  oder  drei  unglück- 
lichen Gestalten  in  der  Thür  sitzend,  hier  und  da  einen  ver- 
stnmmelten  Mann  oder  Frau  oder  Kind  auf  Krücken  sich  hin- 
schleppend. Statt  einer  Stadt  sieht  man  ein  wirres  Durchein- 
ander von  Trnmmern.^^  Ein  Bewohner  von  Casalnuovo  (nahe 
Cittanuova)  theilte  Hamilton  mit,  er  sei  grade  auf  einem 
Hagel  gewesen  und  habe  die  Ebene  überschaut.  Als  er  die 
Erschütterung  verspürte,  habe  er  sich  nach  der  Stadt  umge- 
wendet, aber  statt  derselben  an  der  Stelle,  wo  sie  gestanden, 
nur  eine  dicke  weisse  Staubwolke,  wie  einen  Rauch,  gesehen. 
In  der  Stndt,  von  deren  Einwohnern  4000  getodtet  wurden, 
konnte  Hamilton  nicht  einmal  die  Spur  der  Strassen  erkennen; 
alles    war    Ein    wirrer    Trümmerhaufen.      Die    erstaunlichsten 

V  Tbatsachen  sah  Hamilton  zu   Oppido.     „Diese  Stadt   ist  auf 
I  Sandstein  gelegen,  abweichend  von  dem  Thonboden  ihrer  Nach- 

V  barschaft,  und  ist  umringt  von  zwei  Flüssen  in  einem  tiefen 
iThale.  Ungeheure  Massen  wurden  von  dem  Sandsteinplateau 
^  (wohl  pliocän)  losgerissen  und  ins  Thal  hinabgescbleudert,  wo  sie 
.  wirkliche  Berge  bilden.     Die  Flüsse  sind  aufgestaut  und  zwei 

grosse    Seen    gebildet.      Zuweilen    traf   ich    ein   vom  Plateau 

losgerissenes    Stück,    mehrere    Morgen    gross,    mit    mächtigen 

.  Eichen  und  Oelbäumen,  mit  Lupinen   oder  Korn    unter   ihnen, 

/  8o  gut  weiter  wachsend   und   in   so   guter  Ordnung    unten    auf 

'  dem   Boden  des  Thals  wie   ihre  Gefährten,    von  denen  sie  ge- 

i  trennt  wurden,  auf  dem  mindestens  500  Fusa  höheren  Piateaa 
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aod  in  einer  Entfernaog  tod  etwa  |  Miglieo/^*)  Die  furcht- 
bare Verwüstaag  der  Wohnungen  in  jener  Gegend  wurde  auch 
dadurch  begünstigt,  dass  man  dort  bis  zum  Erdbeben  aus 
kleinen  Flusskieseln  und  mit  schlechtem  Kalk  die  Mauern  auf- 
fahrte« In  Oppido  mustten  2000  Leichen  Erschlagener  ver- 
brannt werden.  Eine  ergreifende  Schilderung  des  zerstörten 
Landes  gab  auch  Dolomiku.**) 

Die  Tertiärebene  des  sudlichen  Calabrien,  welche  der 
Schauplatz  eines  der  mörderischsten  Naturereignisse  war,  endet 
bei  Palmi.  Hier  treten  die  Gesteine  des  Centralgebirges  un- 
miUelbar  an^a  Meer,  iodem  sie  ein  mit  fast  senkrechten  FeUeo 
zam  Littoral  abstürzendes  Tafelland  zusammensetzen.  Ao 
diese  hohen  Felaen  gelehnt,  liegt  auf  schmalem  Küstensaume 
Bagoara,  ähnlich  auch  Seiila,  iheils  am  Meere  tbeilt  am  Berge 
hinauf.  Vor  der  Stadt,  prall  aus  dem  Meerp  empor,  hebt  sieb 
der  berühmte  Scillafelt ,  südwestlich  davon  dehnt  sich  eine 
kleine  Strandebene  aus.  Dies  war  der  Schauplatz  der  Ueber- 
fluthung  in  der  Nacht  vom  5.  zum  6.  Februar  178H ,  welch« 
1200  Menacheü,  die  sich  gerettet  glaubten,  vernichtete.  Längs 
der  ganzen  Steilküste  von  Bagnara  bis  Scilla  hin  losten  sich 
in  Folge  der  ErachStterungen  grosae  Felsmassen  und  stürzten 
in'a  Meer.   ^ 

Die  PiLLA'sche  Sammlung  enthält  von  den  Küstenbergen 
um  Bagnara  achwarzen ,  Glimmer-  und  Hornblende  führende« 
Oneiss,  in  welchem  ei«  feinkörniger  Granit  mit  weissem  Pcld- 
spath  Gänge  zu  bilden  acheint.  Auch  bei  Scilla  scheint  Goeiaa 
zu  herrschen,  welcher  bei  der  Torre  di  (avallo  Graphit  ein- 
schliesst.  —  Südlich  von  Scilla,  am  Eingange  in  die  Strasse 
Faro,  zieht  sich  das  Urgestein  wieder  von  der  Küste  zurück, 
diese    besteht    aus    Tertiärbildungen,    welche    in    einer    3  bis 


•).Fh.  Ppaff.     Die  vulkanischen  Erscheinangen      S.  225  — *2t5. 

**)  Als  ich  von  einer  Anhöhe  auf  die  Ruinen  von  Polistenn  herab- 
sah,  auf  den  ersten  Ort,  welchen  ich  im  Innern  des  Landes  erblickte, 
als  ich  dort  die  Steinhaufen  betrachtete,  welche  keine  Gestalt  mebr  be- 
sitMB  and  von  dem  Tormaligen  Zustande  dieses  Orts  Niehts  mehr  er- 
rathen  lassen ;  als  ich  sah,  dass  kein  Haus  von  der  Zerstörung  frei  ge- 
bliebeOf  und  Alles  dem  Boden  gleich  gemacht  war,  ^a  ergriff  mich  eine 
Empfindung  von  Grauen ;  und  doch  war  dieses  Schauspiel  nur  eine  An- 
dentong  dessen,  was  ich  im  Verlaufe  meiner  Reise  noch  sehen  sollte  ^ 
(s.  Fa.  HoppHANN,  ttber  die  Vulkane,  8.  318.) 
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4  Miglien  breiten  Zone  bis  211m  Cap  delle  Armi  reicbeo.  Das 
Hochgebirge  oad  die  tertiären  Schichten  bieten  ein  sehr  ver- 
sebiedenes  Relief  dar.  Von  Messina  gesehen ,  stellt  sich  die 
Scbeitelflache  des  Aspromonte  als  ein  mächtiges  Plateau  dar, 
bis  -Ende  M^i  eine  Eusammenhängende  Schneedecke  tragend. 
Die  hohen  Bergflächen  sinken  in  sanfter  Neignng,  unterbrochen 
durch  mehrere  Stufen,  gegen  das  Gestade  von  Reggio.  Gegen 
die  geschlossenen  Bergflächen  der  mittleren  und  oberen  Ge- 
hänge bilden  die  zerschnittenen  Formen  der  unteren  Abhänge 
einen  auffallenden  Contrast.  Die  zahlreichen  Thäler,  welche 
Tom  Aspromonte  herabziehen,  sind  in  ihrem  Ober-  und  Mittel- 
lüttf  weite  Mulden,  werden  aber  an  den  unteren  Gehängen  zu 
Schluchten.  Zwischen  Sn.  Giovanni  und  Reggio  unterscheidet 
maa  deutlich  drei  horizontale  oder  wenig  geneigte  Terrassen, 
durch  steilere  Stufen  getrennt.  Aus  diesen  tertiären  Massen 
haben  die  Flüsse,  C'enide,  Muro,  Arosi,  Umbone  u.  a.  ganze 
Gebirgstheile  herausgeschnitten.  Wie  im  grössten  Theile 
(  alabrien's,  so  ruhen  auch  bei  Reggio  die  tertiären  Schichten 
nnmitt^har  auf  Granit  und  Gneiss.  Im  Grunde  der  tiefen 
Täalfurchen  zieht  sich  das  Urgestein,  die  jungen  Bildungen 
uterteufend,  noch  eine  Strecke  weit  fort,  während  die  terrassen- 
förmige Oberfläche  dos  Gehänges  schon  aus  Tertiär  besteht. 
Auf  diesem  ruhen,  zu  geringeren  Höhen  emporsteigend,  unge- 
heure Massen  von  Dilluvialgeschiebeu,  kopfgrosse  gerundete 
Blocke  von  (iranit  und  Gneiss  in  eabllosen  Varietäten.  Auf 
solchen  Schichten  von  dilluvialen  Gerollen^  20  bis  30*  gegea 
West  einfallend,  liegt  Reggio,  Die  Stadtfläche  steigt  sogleich 
▼OB  Meere  gegen  die  Knsteaberge  steil  empor.  Hierdurch 
wird  eine  Eigenthümlichkeit  im  Bau  der  Stadt  bedingt,  dass 
nämlich  von  ihren  beiden  Systemen  sich  rechtwinklig  kreu- 
zender Strassen ,  das  parallel  der  Küste  laufende  horizontal, 
die  gegen  das  Meer  gerichteten  Linien  indess  steil  geneigt 
sind. 

Die  Küstenflüsse  fuhren  theils  direkt  vom  Hochgebirge, 
th^ls  von  den  diluvialen  GerollsAassen  stammend,  die  manuig- 
Utigsteii  Gneisse  und  Granite.  Die  Püia^scbe  Sammlung  be- 
sitat:  vom  Cenidefluss  (mündet  bei  Villa  S.  Giovanni)  Gneiss 
DMt  grossen  Granaten;  vom  Bach  Umbone  bei  Reggio  fein- 
körnigen Gneiss,  sowiie  einen  schönen  grobkörnigen  Augen- 
goeiss  laii    weisscM  Feidspath   and  dunkelgränem   Chlorit  — 
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ein  Protogin  — ;  von  Torre  di  Sta.  Agata  bei  Reggio  achwar* 
zen  feiaacbiefrigen  Gneiss  mit  etwaa  Hornblende,  femer  ein 
achwarzes,  achiefrigeS)  dichtea  Gestein ,  in  rhomboädriacbe 
Stocke  spaltend;  voni  Arosi  bei  Reggio  dichten  grünen  Schie- 
fer;  Ton  der  Torre  di  Sta  Agata  ein  Ganggeatein,  ein  Gemenge 
von  weisaem  Feldspatb,  Quari  und  vielem  schwarzem  Torma- 
lin;  ?on  ebendort  einen  Ganggranit,  bestehend  aus  bläolichem 
Feldspath,  weissem  blumigblattrigem  Glimmer  ond  schwarzem 
Tormalin ;  desgleichen  einen  Gneiss  mit  grossen  weissen  Feld- 
spathkornern,  viel  schwarzem,  sehr  wenig  weissem  Glimmer. 
Der  Monte  Alto,  der  höchste  Gipfel  des  Aspromonte,  besteht 
zufolge  eines  Handstücks  der  genannten  Sammlung  aus  einem 
glimmerreichen  schwarzen  Gneiss.  Die  sanfte  Wölbung  des 
höchsten  Gipfels  ist  gegen  West  und  Nord  von  dem  Piano 
d* Aspromonte  umgeben,  einer  waldbedeckten  Hochebene,  welche 
nur  selten  anatehendes  Geatein  erkennen  lässt.  An  mehreren 
Punkten  des  Gebirges  wurde  früher  Bergbau  getrieben.  So 
berichtet  Paillsttb,  dass  alte  Grubenbalden  in  geringer  Entfer- 
nung vom  höchsten  Gipfel  gegen  N  W  eine  ehemalige  Ge- 
winnung von  Blende,  Bleiglnnz  und  Eisenglanz,  welche  im 
Gneiss  lagern,  beweisen.  Auch  unfern  Catona,  bei  S.  Roaali 
in  der  Fiumara  di  Muro,  setzen  bleiglanzführende  Gänge  im 
Gneias  auf. 

Ueber  die  Tertiärbildungen  bei  Reggio,  welche  unmittel- 
bar das  Urgestein  bedecken ,  verdanken  wir  Prof.  Sbguehza 
einige  Mittheilungen  (»Da  Reggio  a  Terreti^  und  ^Una  passeggiata 
a  Reggio  di  Calabria*^).  Bei  Terreti,  etwas  nördlich  von  Reggio, 
erhebt  sich  eine  wohl  5  bis  600  M.  hohe,  aus  Sauden  und 
Mergeln  bestehende  Terasse.  An  diesen,  bis  zu  so  bedeuten- 
der Höhe  erhobeneu  lockern  Tertiärmassen  zeigt  die  Erosion 
ihre  täglich  fortschreitende  Wirkung.  Keine  Vegetation  schotst 
diese  sandigen  Massen,  der  bewegliche,  trockene  Quarzsaod 
trägt  nicht  eine  Spur  von  Pflanzenwuchs.  Diese  mächtigen 
Sand-  und  Mergelmassen  gehören  dem  untern  Pliocän  (Sbgubk- 
ZA^s  Zancleano)  an;  sie  ruhen,  wie  man  in  der  Nähe  tod 
Terreti  wahrnimmt,  auf  einer  miocänen  Molasse,  welche  durch 
einen  Qnarzit  dea  krystallinisch  schiefrigen  Gebirgs  unterteaft 
wird.  An  einzelnen  Stellen  ruhen  in  Bodensenkungen  auf  deo 
aandigen  Schichten,  und  offenbar  erst  nach  begonnener  De- 
nudaaioD     deraelben    abgelagert,    Mergelschichten    mit    einem 
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aogserordentlichen  Reichtbam  an  FaraminifereD.  —  Die  san- 
digen Bildungen  von  Terreti  schliessen  eine  grosse  Menge 
Ton  fossilen  Resten  ein,  ganze  Bänke  von  Balanen,  Pecten 
(P.  flabelliforrois  Brocchi  u.  a.)  Ostreen  und  zahlreiche  Bracchi- 
opoden  (Terebratula  sinuosa  Br.,  eine  kleine  Form  ohne  Fal- 
ten^ Rhyncbonella  bipartita  Br.,  eine  Megerlia  u.  a.}.  Auch 
ein  grosses  SaugethierskeleU  wurde  in  diesen  Schichten  ge- 
fanden, welches  leider  bis  auf  wenige  Wirbel  (13  Cm.  im 
Durchmesser,  8  Cm.  hoch)  verloren  gegangen  ist.  Sbgubnza 
weist  schliesslich  hin  auf  die  grosse  Analogie  der  Schichten 
von  Terreti  mit  einigen  Ablagerungen  auf  der  andern  Seite  der 
Meerenge  (bei  Masse  und  Gravitelli,  unfern  Messina).  Auch 
die  Quaternarbildung  in  der  Umgebung  Reggio^s  ist  an  einigen 
Punkten  sehr  reich  an  organischen  Ceberresten;  eine  solche 
Oertlichkeit,  le  Carrubare,  war  es,  welche  einen  Zeitgenossen 
Smroif's,  den  Sizilianer  Ao.  Scilla,  geb.  1639,  gest.  1700 
zur  Abfassung  eines  der  frühesten  Werke  über  Paläontologie 
veranlasste.  *)  Die  genannte  Lokalität  bildet  einen  Theil  einer 
ziemlich  ebenen  Terrasse,  welche  man  nach  steilem  Anstieg 
von  Reggio  erreicht.  Die  Oberfläche  jener  Terrasse  besteht 
aus  einem  braunem  Thon,  gemengt  mit  vielen  Gerollen.  Die- 
selbe braune  Schicht  sieht  man  als  oberste  Decke  auf  vielen 
terrassenförmigen  Hohen  um  Reggio.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt 
8  bis  10  M.  und  darüber.  Sie  wird  unterteuft  von  geschich- 
teten MeeresgeröUen,  in  welchen  sich  schlecht  erhaltene  Reste 
grosser  Säugethiere  gefunden  haben.  Dünne  Schichten  zer- 
setzten Bimsteins  und  Lager  von  Granitblöcken  sind  jener 
Bildung  eingeschaltet.  Im  Allgemeinen  sind  diese  qnaternären 
Schichten  hier  versteinerungsleer;  bei  Carrubare  indess,  wo 
die  Mächtigkeit  nur  gering  ist,  finden  sich  wahre  Muschelbänke. 
Die  Reste,  von  vollkommenster  Erhaltung,  gehören  in  ihrer 
Mehrzahl  lebenden  Spezies  des  sicilianischen  Meeres  an. 
Sboubrza  erklärt  den  Reichthum  des  organischen  Lebens  auf 
einem  so  beschränkten  Räume  durch  die  Annahme,  dass  wäh- 
rend der  qnaternären  Zeit  der  betrefifende  Theil  der  Küste  vor 
den  Kostenflussen  mit  ihren  Gerollen  geschützt  gewesen  sei. 
In  Zeit  weniger  ^»tunden  sammelte  Seoubbza  bei  Carrubare  83 


*)  La   rana  specnlasione   ditiogannata    dal    senso,   1670;    lateinisch 
unter  dem  Titel:   De  corporibai  marinis  qaae  defossa  reperiuotiir,  1747. 
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Spezies  Gasteropoden,  3  Speiies  von  Pt«ropoden,  70  Sp.  Aoepb«* 
]en  u.  8.  f.  Einige  der  zahlreichen  Spezies  sind  nach  Sb- 
GUKRZA  lebend  nicht  bekannt,  einige  andere  finden  sich  jetzt 
lebend  nar  in  den  nördlichen  Meeren,  darunter  Limopsis  ourtta, 
Brocchi,  Cyprina  Jslandica,  Lin.  Diese  uberaos  fossilreichen 
qnaternären  Schichten  ruhen  auf  steil  geneigten  (ca.  45^)  Stra- 
ten von  Sanden  und  Tbonen,  gänzlich  versteinerungleer,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  naeh  mit  Rucksickt  auf  ihre  Aehnlich- 
keit  mit  gewissen  Messineser  Sehichten  dem  oberen  Miocän 
angehören.  Ein  darunter  liegender  Sandstein  muss  dem  mitt- 
leren Miocän  augezählt  werden.  So  werden  an  mancheo 
Punkten  der  Umgebung  von  Reggio  die  mitteltertiären  Schichten 
unmittelbar  vom  Quaternär  bedeckt,  ein  Beweis  für  die  Zer- 
Störung,  welche  die  lockeren  Massen  bereits  vor  Ablagerung 
der  letzteren  Bildung  erlitten.  An  unmittelbar  naheliegenden 
Stellen  sind  indess  die  pliocänen  Schiebten  mit  ihren  charakte- 
ristischen Resten  vorhanden. 

Reggio's  Umgebung  bietet  in  Bezug  auf  Fruchtbarkeil 
des  Bodens  auffallende  Contraste  dar.  In  der  reich  bewässer- 
ten Alluvialebene  und  auf  den  kalkig-sandigen  Fliehen  ist  der 
Pflanzenwuchs  ein  wahrhaft  üppiger,  wo  aber  reine  Sande 
oder  die  graulich  weissen  Thone;  oft  mit  Gjpsausbluhungen 
sich  zeigen,  da  verschwindet  fast  jede  Spur  von  Vegetation 
und  die  trostloseste  Sterilität  stellt  sich  dem  Auge  dar.  Die 
Flur  von  Reggio  endet  etwa  5  Miglien  südlich  der  Stadt,  bei 
dem  Cap  Pellaro,  indem  hier  kahle,  aus  Thonmergeln  bestehende 
Hohen  unmittelbar  an*s  Meer  treten.  Diese,  längs  der  Ostknate 
Calabrien's  von  Reggio  bis  Catanzaro  sehr  verbreiteten  weissen 
Mergel  haben  ein  eigenthümlich  gebändertes  Ansehen,  indem 
mit  grosser  Regelmässigkeit  lichtere  und  dunklere  Straten 
wechseln.  Die  lichtere  Färbung  der  alternirenden,  \  bis  1  M. 
mächtigen  Straten  scheint  durch  Oypsausblühungen  bedingt  zu 
sein.  „Dies  durch  weisse  Färbung  und  regelmässige  Bände- 
rung  leicht  wiederzuerkennende  Formationsglied  bildet  den 
wesentlichsten  Bestandtheil  des  „Terrain  zancleen^  Skoub5Za's, 
und  ist  eines  der  konstantesten  und  charakteristischsten  Glie- 
der des  calabrischen  Pliocäns.  An  Stellen ,  wo  die  darüber 
liegenden  Schichten  weggewaschen ,  und  die  Mergel  der  un- 
mittelbaren Einwirkung  des  Regens  ausgesetzt  sind,  wird  die 
ganze  Masse  allmälig  in  eine  Unzahl  spitzer,  zuckerhutförmiger 
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Kegel  aufgelöst,  welche  in  kleinem  Maassetabe  das  Bild  des 
wildesten  Dolomitgebirges  wiederholen/'  (Th.  Fdchs.)*)  Als 
Bedeckung  der  weissen  Thonmergel  erscheinen  banfig  rothlicb- 
braune  quaternäre  Geröllschichten,  einen  sehr  charakteristischen 
üorizont  in  der  Landschaft  bildend.  Am  Gap  delle  Armi,  dem 
Promontorium  Leucopetrae,  verschwinden  auf  eine  Strecke  weit 
die  pliocänen  Schichten  und  miocäne  Bildungen  treten  an  ihre 
Stelle  bis  in  die  Gegend  von  Melito.  Die  Küste  wendet  sich 
ao  dem  genannten  südwestlichsten  Punkte  Italiens  genau  gegen 
Ost,  die  Küsten  höhen  treten  mehr  zurück,  so  dass  man  eine 
weite  Aussiebt  binnenwärts,  bis  zum  fernen  Plateau  des  As- 
promonte  gewinnt.  Vor  Allem  ziehen,  etwa  3  Miglien  von  der 
Küste  fern,  seltsam  gestaltete  fingerförmige  Felsen  den  Blick 
auf  sieb:  es  sind  die  „Funffingorfelsen^^  bei  dem  Städtchen 
Pentedattilo.  Sie  bestehen  nach  Philippi  aus  einem  braunen 
Conglomerat.  Eine  Reihe  ähnlich  gestalteter  Felsen  zieht 
weithin  gegen  die  Griechenstadt  Bova,\  welche  herrlich  auf 
ihrem  Berge  thront.  —  Schon  Phiuppi  giebt  auf  seiner  hand- 
schriftlichen Karte  bei  Bova  Kreide  und  Juraschichten  an. 
Das  Auftreten  dieser  altern  Bildungen  und  namentlich  der 
Kreideformation  ist  vor  Kurzem  durch  Skoübnza  auf  Grund 
charakteristischer  Versteinerungen  bestätigt  worden.**)  Die 
in  Rede  stehenden  Schichten  der  mittleren  Kreide  (unteres 
Cenoman  mit  Ammonites  rhotomagensis)  bestehen  aus  ver- 
schieden gefärbten  Schieferthonen  mit  zwischengelagerten  Mer- 
gel- und  Kalkschiohten.  Dieselben  ruhen  in  Calabrien  auf 
einem  breccienartigen  Kalkstein  mit  Entrochiten ,  welcher 
wahrscheinlich  ein  Glied  der  Juraformation  darstellt  und  von 
krystallinischen  Schiefern  unterteuft  wird.  Sbguknza  verfolgte 
die  Kreideschichten,  über  welchen  Brjozoenkalk  (doch  wohl 
eine  ältere  Bildung  als  der  Brjozoenkalk  von  Gerace)  lagert 
vom  Thale  Vrica   bis   zum  Capo   di    Bova.      ^^Die   Ver8teine- 


*)  S.  deaien  treffliche  Arbeit  „Oeolog^sche  Studien  in  den  Tertiärbil- 
dvngen  Sfiditaliens."  Sitzongsber.  der  K.  Akad.  der  Wisiensch.  Wien. 
66.  Bd.     I.  Abth.     Jnnl-Heft.    S.  1-44  nebst  VII  Tafeln      1S7'2. 

^)  «,Solle  importanti  relazioni  palaeontologiche  di  talnne  rocce  cre- 
taoee  della  Calabria  con  alcnni  terreoi  di  Sicilia  e  dell'  Africa  setten- 
trionale.*'  Mem.  d.  soc.  Ital.  d.  sc.  nat.  Vol.  II.  pp.  17.  (1866.) 
^nl  cretaceo  medio  dell'  Italia  meridfonale,"  lettera  del  prof.  Sbgübnza 
aUa  Boc.  Ital.  d.  tc.  nat.    Atti  d.  soc.  Vol.  X.  fasc.  II.  (1867). 
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rangen  sind  hier  selten  und  auf  eine  kaum  2  Dm.  machlige 
Mergelschicht  beschränkt.  Weiter,  am  Cap  Bova,  werden  die 
Kreideschiebten  durch  krjstallinische  Schiefer  unterbrochen, 
erscheinen  wieder  im  Thal  von  (^alati  und  reichen  bis  lam 
Vorgebirge  Brnziano.  Besonders  versteinernngsreicb  sind  sie 
in  der  Gegend  S.  Giorgio  unterhalb  Brancaleone^  wo  die  ans- 
gewitterten  Ostreen  in  grosser  Menge  und  auf  ansohnliehe 
Erstreckung  den  Boden  bedecken.^^  Von  hohem  Interesse  ist 
die  von  Seodkhza  hervorgehobene  Identität  der  organischeo 
Reste  von  Boi-a  und  Brnncaleona  mit  solchen,  welche  Coquahd 
aus  der  Kreide  der  Provins  Constantine  beschrieben  hat.  Den 
genannten  Vorkommnissen  schliesst  sich  als  identischer  Hori* 
£ont  die  Kreidebildung  von  Barcellona  (Prov.  Messinä)  and 
der  Midonieberge  (1911  M.  hoch,  nordliches  Sizilien)  an. 
Eine  wichtige  Rolle  in  der  ^Fauna  der  genannten  Schiebten 
spielen  Ostreen,  dann  mehrere  Spezien  von  Cardiumj  AvünäOy 
CrassateUay  Venus.  Auch  Atnmonites  rhotomageniis  hat  sich  bei 
Brancaleone  gefunden.  Die  Gleichheit  jener  Bildungen  erstreckt 
sich  nicht  nur  auf  die  organischen  Reste,  sondern  auch  anf 
die  Art  ihrer  Erhaltung  und  Färbung,  sowie  den  petrographischen 
Charakter  der  Schichten.  Grossartige  Zerstörungen  müssen 
stattgefunden  haben,  in  Folge  deren  nur  einzelne  zerstrente 
Fetzen  von  einer  früher  zusammenhängenden  Bildung  erhal- 
ten sind. 

Nordlich  einer  Linie,  welche  von  Bova  gegen  West  nach 
Montebello  gezogen  wird,  herrschen  Gneiss  und  krjstallinische 
Schiefer.  Auf  solchen  Gesteinen  liegen  die  Orte  Bagaladi, 
Condofuri,  Roccaforte,  Africo.  Pilla  sammelte  bei  Roccaforte : 
einen  sericitiscben  Gneiss,  derben  stänglichen  Quarzit,  schwar- 
zen Gneiss  mit  dünnen  Feldspathlinsen  (im  Vallone  di  CollelloX 
chloritischen  Glimmerschiefer  ebendaselbst,  Chloritschiefer  mit 
Krjstallen  von  Eisenkies  und  Magneteisen  (im  Vallone  Feraico), 
derbe  Massen  von  Magneteisen  und  Eisenglanz,  ebendort;  ein 
weisses  zu  Kaolin  zersetztes  Feldspathgestein ;  kalkigen  Schie- 
fer (am  Monte  Zambelli). 

Bei  Condofuri:  dunklen  Schiefer;  schönen  Granit  ans 
weissem  Feldspath,  bläulichem  Quarz  bestehend,  mit  ikosi* 
tetraSdrischen  Krjstallen  von  schwarzem  Granat. 

In  der  Umgebung  von  Bova:  einen  prächtigen  tonalitähn- 
lichen  Granit    mit  Biotit    und  Hornblende    (Palizzi,   3  Miglien 
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sSdostlich  von  Bova) ;  Kaolin  (auf  den  Feldern  am  Bova,  dort 
Radioo  genannt);  Quarzit  mit  Kupferlasur  (bei  Lamia,  am  Bache 
Salica,  oberhalb  Yallanidi);  Hornfels  (Thal  von  Vallanidi); 
Schriftgranit  (bei  Petto  d'oro  unfern  Vallanidi) ;  Spatheisenstein 
(bei  S.  Giovanni  d*Avalo8,  an  der  Marine  von  Bova). 

In  dem  Oneiss-  und  Schieferterrain  dieser  sudlichsten 
Spitse  Calabrien's  finden  sich  an  mehreren  Punkten  Erzlager- 
stätten, Bleiglanz,  Kupferkies,  Blende,  welche  im  vorigen 
Jahrhunderte  Gegenstand  der  Gewinnung  waren,  namentlich 
zwischen  Vallanidi  und  Bagaladi,  BJeiglanz  auf  Quarzgängen 
in  Thonschiefer.  Zwischen  Bagaladi  und  S.  Lorenzo  tritt  im 
talkigen  Gneiss  eine  Schicht  krystallinischen  Kalks  auf,  ost- 
westlich streichend,  45^  gegen  N.  fallend,  welcher  eine  un- 
regelmässige Linse  von  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Blende  um- 
schloss.  (Paillette,  Ann.  d.  mines  IV.  S^r.  T.  II,  1842.) 

Jenseits  der  Station  für  das  bochliegende  Bova  verschwin- 
det an  der  Küste  auf  einer  Strecke  von  etwa  1  Miglie  der 
Tertiärsaum,  und  der  Granitgneiss  des  Centralgebirgs  tritt  bis 
ans  Meer.  Es  ist  dies  nur  eine  schmale,  herabziehende  Zunge, 
welche  die  Tertiärbildungen  der  Vorgebirge  delle  Armi  und 
Spartivento  trennt.  Dem  Granit  angelagert  sind  Thonschiefer 
und  Kalk.  Bei  Pallizzi  beginnen  wieder  die  sterilen  gebän- 
derten Thonmergel,  mit  mächtigen  Schichten  diluvialen  Gerölls, 
bedeckt  Auf  vegetationslosen,  blendendweissen  Thonhugeln 
erhebt  sich  der  Leuchthurm  von  Spartivento,  dem  Promontorium 
Hercnlis  der  Romer,  dem  zepbjrischen  Vorgebirge  der  Grie- 
chen. Von  hier  erstrecken  sich  in  ununterbrochenem  Zuge  die 
tertiären  Bildungen  bis  Stallitti.  Die  Küste  zieht  nun  gegen 
N.  dann  gegen  NO  und  bildet  die  flach  einschneidende  Bucht 
von  Gerace.  Jenseits  Brancaleone  und  Bianco  thut  sich  eine 
weite  grossartige  Landschaft  auf.  Der  Küstensaum,  anfangs 
nur  schmal,  weiterhin  bei  Ardore  und  Gerace  sich  mehr  aus- 
breitend, ist  das  alte  Stadtgebiet  des  epizephjrischen  Lokri. 
Niedere,  wallartige  Hohen  bestehen  ans  quaternäron  Gerollen. 
Die  Hngel,  welche  zur  Linken  den  Kustensaum  begrenzen, 
seigen  in  ihren  unteren  und  mittleren  Gehängen  sanfte  Sen- 
kungen, ihre  Gipfel  sind  Plateaus  oder  zerrissene  Theile  von 
solchen,  durch  rings  umlaufende  Steilabstnrze  begrenzt.  Der 
aanfter  abgedachte  Theil  jener  Hohen  besteht  aus  weissen 
Mergeln,  oft  von    der  Erosion    tief  durchfurcht  und  zerrissen; 

Zeiu.  il.  D.  geal.  Ges.  XXV.  S .  14 
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die  horizontalen  Scheitelflachen,  welche  durch  die  senkrechten 
Abstürze  ringsum  natürliche  Festungen  darstellen,  werden  dureh 
gelbliche  Sande  und  tufifartigen  gelblichen  Kalk  gebildet 
Auf  diesen  ragenden  Höhen,  mehrere  Miglien  von  der  See 
und  der  Bahnlinie  entfernt,  liegen  die  Dorfer  und  Städte  des 
Landes.  Jenseits  der  mit  ruinenartigen  Städten  gekrönten 
Höhen,  näher  gegen  das  Hochgebirge  hin,  sieht  man  eine  ritH^ 
fach  unterbrochene  Reihe  schroffer  Kalkfelsen  aufragen.  Darüber 
hinaus  in  weiterer  Ferne  erhebt  sich  der  hohe  Gebirgsraeken 
der  Serra.  Der  nur  wenig  undulirende  Kamm,  die  geschloeae* 
nen  Gehänge,  die  Waldbedeckung  konstrastiren  sehr  gegen  das 
Relief  des  Tertiärgebirgs«  —  Dies  ist  im  Allgemeinen  der 
Charakter  der  calabrischen  Ostkuste  vom  Cap  Spartivento  bis 
zur  Punta  di  Stilo. 

Die  angedeutete  Oberflächengestaltung  und  die,  derselbeo 
zu  Grunde  liegende,  geognostische  Zusammensetzung  tritt  be- 
sonders deutlich  bei  Gerace  (Hieraceum)  hervor,  welche  Stadt 
auf  einem  schmalen  Plateau  der  oben  angedeuteten  Art  swischen 
den  Flussthälern  Merico  im  SW  und  Novito  im  N  O  erbaat 
ist.  Wir  durchwandern  zunächst  das  Thal  des  letztern  Flasses, 
dessen  Länge  9  bis  10  Miglien  beträgt.  Seine  Quellen  befin* 
den  sich  in  hohen  Thalmulden  der  granitischen  Serra,  oberhalb 
des  Fleckens  C4nölo.  An  das  Urgebirge  lehnt  sich  zunickst 
eine  Felsenmauer  von  Kalkstein,  welche  die  Flüsse  in  mäch- 
tigen thorähnlichen  Oeffnungen  durchbrechen.  Am  Rande  der 
jäh  absturzenden  Kalkwand  liegt  Canolo,  hoch  über  zwei  Fels* 
Schluchten,  in  denen  die  Bäche  Azöjari  und  L&china  ihren  Lanf 
nehmen,  um  am  Fusse  der  Felswand  den  Fluss  Novito  an 
bilden.  Das  Tertiärgebiet,  welches  der  Fluss  nun  quer  durch- 
fliesst,  hat  hier  eine  Breite  von  etwa  5  Miglien.  Zanachst 
bildet  das  Thal  eine  ziemlich  offene  Mulde,  eingesenkt  in  gyps- 
fuhrende  Mergel,  welche  nach  Bestimmung  von  Th.  Fuohb  (1.  e.) 
dem  Miocän  angehören  und  die  älteste  sedimentäre  Bildung  in 
der  Umgebung  Gerace's  darstellen.  Jener  Kalkstein  von  Canolo 
ist  zufolge  demselben  ausgezeichneten  Tertiärkenner  gleichfalls 
miocän,  und  zwar  jünger  als  die  Gypsmergel,  welche  an  mehre- 
ren Stellen  jene  plötzlich  und  isolirt  aufsteigenden  Kalkraassen 
deutlich  unterteufen.  Diese  Kalkfelsen  erinnern  sehr  an  die 
Felsen  von  „Klippenkalk^%  welche  in  •  der  Provinz  Oirgenti 
oft   plötzlich   zu   thurmarligen   Gestalten    sich    erheben,    s.    B. 
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swischen  Grotte  und  Girgenti.  Bald  wird  das  Novitothal  durch 
eine  steile  Stufe  unterbrochen,  welche  durch  einen  isolirt  aus 
tertiären  Massen  aufsteigenden  Granitberg,  die  Costa  de!  Barone, 
bedingt  wird.  Das  Gestein  ist  mittelkornig,  besteht  ans  weissem 
Feldspath  und  Plagioklas,  Quarz  und  Biotit.  Das  Thal  zieht 
sich  hier  zu  einer  engen  Schlucht  zusammen,  in  welcher  ausser 
Granit  und  Granitgneiss  gefalteter  schwarzer  Thonschiefer  an- 
steht. Etwa  1  Miglie  unterhalb  der  Vereinigung  Jener  beiden 
Quellbäcbe  weitet  sich  das  Novitothal  wieder  und  ist  in  fljschähn- 
liehen  Sandstein  eingeschnitten,  welcher  mit  den  oben  erwähn- 
ten gypsfuhrenden  Mergeln  die  untere  Abtheilung  dos  hiesigen 
Miocäns  bildet  und  —  wie  sich  Fdohs  überzeugt  hat  —  unter 
den  Klippenkalk  einfällt.  Dem  Sandstein  ist,  etwa  j  Miglie 
westlich  von  Agnana,  ein  |  M.  mächtiges  Brannkohlenflotz,  an 
seinem  Ausgehenden  8 — 10°  gegen  SSW  fallend,  eingelagert. 
Diese  miocäne  Kohle  wurde  seit  dem  Beginn  der  30  er  Jahre 
gewonnen,  zuerst  unter  der  Leitung  des  Engländers  Back, 
später  anter  derjenigen  des  neapolitanischen  Hauptmanns  Mon- 
TAONA.  In  Ermangelung  einer  Strasse  musste  die  Kohle  auf 
dem  Rucken  der  Maulthiere  zum  hafenlosen  Strande  transpor- 
drt  werden.  Schon  seit  längerer  Zeit  ist  die  Gewinnung  der 
Kohle  eingestellt,  welche  zufolge  gütiger  Mittheilung  des  Herrn 
StOhb  einen  grossen  Wasser-  und  Aschengehalt  besitzt.  Ab- 
wärts von  Agnana  bestehen  die  antern,  zu  sanften  Hügeln  ge- 
stalteten Abhänge  des  Novitothals  aus  denselben  Flyschsand* 
steinen,  Wechsel  lagernd  mit  gypsfährenden  Thonmergeln.  Ans 
diesen  mioq^nen  Bildungen  besteht  die  sanft  ansteigende  Basis 
des  eigentlichen  Stadtberges  von  Gerace,*)  eines  Pliocänplateaus, 
dessen  einzelne,  in  verticale  Stufen  gegliederte  Etagen  durch 
Dr.  FnCHS  genau  untersucht,  wurden. 

Auf  den  miocänen  Massen,  deren  Mächtigkeit  nicht  unter 
100  M.  betragen  kann,  ruhen  zunächst,  durch  eine  steilere 
Terrainstufe  bezeichnet : 

1)  Die  Grundgerölle  des  Pliocäns,  bestehend  aus  grobem 
Granitgruss  mit  einer  ungeheuren  Menge  gerundeter  Blöcke  von 
Granit,  Sandstein  und  miocänem  Kalkstein,  bis  j  M.  gross, 
30—60  M.  mächtig. 


*)  In  meiner  Schrift  „Ein  Ausflog  nach  Calabrien"  befindet  sich  eine 
▼on  Herrn  £.  Suess  gezeichnete  Ansicht  des  Stadtbergs  von  Gerace. 

14' 
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„2)  Zarte,  homogene  weisse  Mergel  mit  einer  angeheurea 
Menge  von  Foraminiferen,  ein  wahrer  Foraminiferenschlamm*^, 
40  M.  Dies  sind  die  gebänderten  Thonmergel,  welche  wir 
sudlich  von  Reggio  am  Cap  Pellaro  erwähnten;  das  wesent- 
lichste Qlied  von  Sbgubnza's  Zancleano. 

3)  Feine  gelbe  glimmereiche  Sande,  mit  einer  grosseo 
Menge  von  Orbulinen  und  Globigerinen ,  Gastropoden  (Ceri- 
thien,  Turbonillen,  Rissoen)  und  einem  kleinen  platten  Peetea 
—  wahrscheinlich  P.  antiquatus  Phil.  — ;  20  M. 

4)  Bryozoenkalk,  „das  oberste  Glied  des  Pliocan*s  in  der 
Umgebung  von  Gerace,  hauptsächlich  aus  Eertrummerten  Brjo- 
zoenstämmchen  gebildet,  mit  Balanen,  Terebrateln,  Anstero, 
Pecten,  Echiniden  und  Amphisteginen.  NuUiporen  fehlen.  In 
dicke  Bänke  gesondert,  welche  fast  durchgehende  falsche  Schich- 
tung seigen^^;  40  M. 

Die  genannten  Etagen  des  Pliocäns  bilden  einzelne  inael* 
formige  Plateau's  oder  schmale  Rucken,  die  Stadtberge  dieses 
merkwürdigen  Landes,  (auf  welchen  die  Bewohner,  durch  die 
Corsaren  von  der  Küste  verdrängt,  ihre  befestigteo  Städte  aod 
Dorfer  bauten),  während  das  umliegende  Hügelland  vorzöge- 
weise  aus  den  gypsfübrenden  miocänen  Thonmergeln  beeteht. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Dr.  Fuchs  längs  der  Strasse 
von  Gerace  zum  Strande  (Qerace  marina)  finden  sich  dort  groeee 
Verwerfungen,  in  Folge  deren  die  einzelnen  Glieder  des  Plio* 
cäns  südöstlich  des  Stadtberges  in  ein  auffallend  tieferes  Ni- 
veau hinabgesunken  sind.  Das  Auftreten  des  oberen  Tertiäre 
in  jenen  zerstückelten  Plateau^s  dürfte  demnach  nich^  ausschiees- 
lich  durch  Denudation  bewirkt,  vielmehr  durch  jene  Verwer- 
fungen die  Zertrümmerung  bedingt  gewesen  sein.  Die  Ursache 
solcher  Verwerfungen  und  Abgleitungen  von  Gebirgsstockeo 
ist  bei  Gorace,  nur  wenige  deutsche  Meilen  von  Oppido,  dem 
Centrum  der  Katastrophe  von  1783,  entfernt,  nicht  räthselhaft; 
denn  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche,  welche  jenee  Brd- 
beben in  der  Umgebung  von  Oppido  hervorbrachte,  gleichea 
vollkommen  denen,  welche  unterhalb  Gerace  durch  Dr.  FucHB 
beobachtet  wurden.  Auch  Oppido  liegt  auf  einem  Stadtberge^ 
dessen  Oberfläche  „eine  rothliche  Erde ,  dessen  Basis  ein 
weisser,  fester  Thon  ist^^  (Hamiltoiv).  Früher  zusammenhäo- 
gende  Theile  jenes  Plateaus  wurden  „durch  die  gewaltige  Be- 
wegung der  Erde^*  um  mehr  als  100  M.  an  einander  verscho- 
ben und  versenkt 
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Der  schmale  Zwischenraum,  welcher  in  NW  die  Abstürze 
▼on  Gerace  von  der  Serra  trennt,  besteht,  wie  die  Thäler 
des  Novito  and  Merico,  aus  den  Oypsmergeln  des  Pliocäns, 
welche  unmittelbar  auf  Granit  ruhen.  Dies  Gestein  bildet  hier 
den  schongeformten  Mte.  San  Jejnnio,  zwischen  welchem  und 
dem  M.  Rutolo  jetzt  eine  Fahrstrasse  nach  Cittanuova  und 
Gioja  fuhrt.  Bei  Antonimina,  am  südlichen  Abhänge  des  Je- 
junio,  herrscht  ein  schöner  porphyrartiger  Granit  mit  wenig 
Quarz  (Samml.  Pilla).  Die  Sohle  des  Novitothals  ist  von  einer 
gewaltigen  Fiumare  eingenommen.  Wer  aus  dem  mittleren 
ond  nordlichen  Europa  kommt,  wird  stets  von  Neuem  staunen 
ober  das  Missverhältniss  zwischen  diesen  ungeheuren  Fluss- 
betten und  den  während  des  grossten  Theils  des  Jahres  über- 
aus schmalen  oder  ganzlich  versiegten  Wasseradern.  Die 
Gerolle  der  Fiumare  des  Novito  bestehen  aus  Granit  und  Gneiss, 
weniger  aus  Schiefer  und  Kalkstein.  Wir  fanden  in  der  Fiu- 
mara  ein  Stuck  Quarzit  mit  schönem,  rothem  Andalusit,  ein 
bisher  in  Italien  nicht  beobachtetes  Mineral.  —  Nicht  alle 
Plateau-Fragmente  der  calabrischen  Ostkuste  besitzen  jene 
vollständige  Entwicklung  des  Stadtbergs  von  Gerace;  andere 
sind  mehr  zerstört  wie  es  bei  der  Hohe,  auf  welcher  der 
Flecken  Sid^rno  Paese  liegt,  stattzufinden  scheint.  Der  Weg  von 
Agnana  nach  Sid^rno  geht  theils  über  die  gypefuhrenden  Mer- 
gel des  Miocans,  theils  über  die  gestreiften  Thonmergel  des 
Pliocäns.  In  diesen  letzteren  stecken  hier  unzählige,  20 — 60  Mm. 
grosse,  2 — 8  Mm.  dicke  cylindrische  Brauneisensteinkorper, 
welche  häufig  an  dem  einen  Ende  knopfartig  verdickt  sind 
ond  dann  verrosteten  Nägeln  gleichen.  Diede  seltsamen  Kor- 
per, welche  sich  ebenso  in  gleichartigen  Bildungen  Siciliens 
z.  B.  um  Grotte  finden,  scheinen  ursprunglich  Eisenkies  ge- 
wesen zu  sein;  sie  liegen  in  allen  Richtungen  im  Thonmergel. 
Ob  irgend  welche  organische  Korper  die  Grundlage  jener 
oagelformigen  Eisenkiesconcretionen  waren,  oder  was  sie 
Oberhaupt  sind,  durfte  noch  zweifelhaft  sein.  —  In  der  Nähe 
der  beiden  bochliegenden  Städte  Grotteria  und  Mammola,  etwa 
10  Miglien  nördlich  von  Gerace  wurde  früher  Bergbau  auf  Blei- 
glanz und  Kupferkies  gefuhrt.  Die  Erze  sollen  nach  Paillette 
in  einem  kalkigen,  von  O.  nach  W.  streichenden  Schiefer  liegen, 
im  Yallone  veccbio.  In  Folge  des  Erdbebens,  welches  die 
Gruben  und  deren  Gebäulichkeiten  zerstörte,  wurde  der  Bau 
auflässig.    Es  soll  dort,  am  Monte  Diavolo,  eine  isolirte,  rings 
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TOA  Schiefem  nrngebeoe  TercüjpUste  sich  fiD^ea.  .«Ceft  roclies 
oat  pe«  de  »ubilite.  La  lloota^e  dv  Diable  a  glisse  eo 
■ULMe  nr  «ne  gnade  loogMor  (1834  oder  1835).**  Ab  Bache 
Nebrm,  welcher  die  Territorien  tod  NasMola  ssd  GroCtcria 
treoot,  ftolleo  qaanige  Talk^chiefer  berrsehes ;  drei  Kalkbinke 
■iod  xwiicheogelagcrt  and  in  diesen  treten  aestenreise  Blende 
ud  Bleiglanx  anf.  Unterhalb  Grotteria  erscheinen  anch  Con- 
gloaierate  nnd  Sandsteinschichten ,  welche  anf  Gneiss  nad 
Val^^pg^m  Schiefer  mhea  (PAiuxm). 

Nicht  weniger  interessant  wie  die  Lage  Gerace^s  in  Be- 
xng  anf  Bodengestaltaag  nnd  geologische  Bildnng,  ist  dicjenign 
Stilo*s  am  Berge  Consolino,  nnfem  der  Grease  swischen  dBt 
Serra  and  den  sedimentären  Schichten.  Wir  folgten  dem  Ge* 
Stade  Ton  Sid^mo  marina  ober  Roccella  bis  snm  Flosse 
Placanica,  stiegen  dann  nber  Stignaoo  nach  Stilo  empor. 
Zwischen  Sidemo  nnd  Roccella  lassen  die  tertiären  Ungel  eine 
halbmondförmige  Knstenebene  frei,  ähnlich  derjenigen  aaf  wel* 
eher  das  epizepbjrische  Lokri  stand.  Bei  Roccella  erhebt  sich 
nahe  am  Meere  ein  senkrechter  Felsklotz,  aaf  welchem,  wie 
anf  einem  breiten  Thnrme,  ein  TheiT  der  Stadt  liegt.  Der 
schöngeformte,  ron  Agaren  bekleidete  Fels  besteht  aas  fljsch- 
ähnlichem  Sandstein,  welcher  dnrcb  xahlreiche  grosse  Blöcke 
Ton  Granit  fM^zn  einem  Conglomerate  wird.  Dieser  Granit, 
dem  Tooalit  verwandt .  ist  licht,  besteht  sos  einem  kömigen 
Gemenge  tod  gleichen  Theilen  schneeweissen  Plagioklases 
Qod  Hchtgraaen  Qoarzes;  dazu  brionlich  schwarzer  Biotit  in 
hexagonalen  Täfelcfaea  nnd  niederen  Prismen.  Orthoklas  ist 
nor  in  sehr  geringer  Menge  vorbanden  —  in  gleicher  Weise 
von  Qoarz  dorchwacbsen,  wie  es  froher  für  den  Tonalit  vom 
Adamellogebirge  angegeben  werde,  diese  Zeitscbr.  Bd.  XVI. 
p.  249  (1864).  Aosserdem  sind  sehr  spärliche,  ooregelniässig  be- 
grenzte Blättchen  von  silberweissem  Glimmer  vorhanden, 
welcher  dem  tjrolischen  Gesteine  fehlt.  Von  den  echten  Gra* 
niten  ooterscheidet  sieb  das  Gestein  von  Roccella  sowie  das, 
nnr  bei  genauerer  Vergleicbang  von  ihm  zn  sondernde,  Adamel- 
logestein  dadurch,  dass  Orthoklas  nor  in  so  geringer  Meng« 
vorhanden,  nnd  der  Gesteinseharakter  bedingt  wird  durch  dia 
weisse  kömige  Gmndmasse  von  Plagioklas,  in  welcher  Qaars- 
körner  nnd  Biotitblättchen  liegen.  Das  Zurücktreten  der  Hom. 
blende  vor  dem  Biotit  zeichnet  das  calabriscbe  Gestein  von 
dem  eigentlichen  Tonalit  ans ;  doch  giebt  es  auch  im  typischen 
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Gebiete  dieses  letzteren  Varietäten,  in  welchen  der  Biotit  die 
Hornblende  fast  ganz  verdrängt.  —  Zwischen  Roccella  und 
dem  Placanioaflasse  ist  die  Kaste  mit  einer  ungeheuren 
Menge  von  Tonalitblocken  bedeckt,  so  dass  der  Bahndamm 
gänzlich  aus  denselben  aufgebaut  wurde.  Sie  rubren  wohl 
oozweifelhaft  zum  Tbeil  aus  dem  flyschähnlichen  Sandstein, 
zom  Tbeil  indess  aus  anstehendem  Gebirge  her,  wie  die  Piu- 
maren  der  Flüsse,  z.  B.  des  Ällaro,  beweisen.  Wahrscheinlich 
besteht  ein  ansehnlicher  Tbeil  der  Serra  aus  diesem  tonalit- 
ähnlichen  Granit,  welchen  auch  Pilla  bei  Olivadi  unfern 
Squillace  und  auf  den  Hohen  von  S.  Giorgio  bei  Reggio 
sammelte.  Alle  Flusse,  welche  von  Roccella  bis  Soverato 
(nahe  der  Punta  di  Stallitti)  hin,  dem  Hochgebirge  entströmen, 
bringen  neben  erystallinischen  Schiefern  grosse  Mengen  von 
TonalitgeröUen. 

Indem  wir  aus  dem  Placanicathale  gegen  das  hochliegende 
Stignano  hinaufstiegen,  betraten  wir  —  von  Reggio  her  zum 
ersten  Male  —  die  merkwürdige  Bildung  des  Granitconglome- 
rata,  welche  hier  aber  den  gestreiften  Mergeln  liegt,  und  der 
wir  zuerst  auf  der  Landenge  von  Catanzaro  begegneten.  Dies 
Ciranitconglomerat,  welches  aus  Sauden  und  Gruss  mit  einer 
ungeheuren  Anzahl  eingemengter  Granitblöcke  besteht,  unter- 
scheidet sich  demnach  durch  sein  jüngeres  Alter  von  den 
Grandgerollen  des  Pliocäns,  deren  Lage  am  Stadtberge  von 
Oerace  Fuchs  so  genau  bestimmte.*)  Am  letzteren  Orte 
rohen  die  Gerolle  unter  den  gebänderten  Mergeln,  bei  Stig- 
nano,  Stilo    und   weiter  gegen   Norden    darüber.     Beide  Bil- 


^)  Herr  Dr.  Fucu«  hatte  die  Güte  mir  Folgendes  sa  schreiben: 
(d,  d.  2t.  December  187'2.}  „Was* die  grossen  Geröllmassen  anbelangt, 
welche  von  Stilo  an  die  gestreiften  Mergel  bedecken,  so  bat  mir  von 
denselben  bereits  t*rof.  Suess  sn  wiederholten  Malen  erzählt.  Wenn  sie 
wirklich  Aber  den  Mergeln  liegen,  so  unterscheiden  sie  sich  dadurch  aller- 
diags  etwas  ?on  meinen  Geröll-  and  Blockanh&afnngen  von  Gerace. 
Da  fie  jedoch  der  gesammten  Sachlage  nach  doch  auch  nur  pliocün 
sein  köanen,  so  handelt  es  sieh  hier  vielleicht  doch  nar  nm  einen 
Faciesnnterschicd ,  wobei  kein  bestimmtes  Niveau  eingehalten  wird. 
Ebenso  wie  wir  im  Wiener  Becken  die  Leithakalke  nnd  Conglomcrate 
unter  und  über  dem  Badener  Tegel  haben,  so  können  ja  anch  in  Cala- 
brien  die  pliocfLnen  Gerolle  «nler  nnd  über  den  pliocänen  Mergeln  vor- 
kommen.** 
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duDgen  unterscheiden  sich  auch  dadurch,  dass  die  „Groodge* 
rolle'^  ausser  Blocken  von  Granit  auch  solche  von  Schiefer 
und  Kalk  einschliessen,  während  das  Conglomerat  wesentlich 
nur  aus  Granitblocken,  eingehüllt  in  Gruss,  besteht.  Auch  in 
ihrer  Mächtigkeit  differiren  sie  sehr.  Fuchs  giebt  die  grosste 
Mächtigkeit  der  Grundgerölie  zu  40  M.  an,  während  Professor 
SüBSS  und  ich  diejenige  des  Conglomerats  auf  nicht  weniger 
als  200  M.  glaubten  anschlagen  zu  können.  Die  Blocke  des 
Granitconglomerats  sind  gerundet,  zwischen  wenigen  Cm.  aod 
1  M.  gross.  Der  Granit  besteht  aus  weissem  Feldspath  ond 
Plagioklas,  Quarz  und  Biotit.  Diese  ungeheure  Trummermaeae 
lässt  sich  von  Stignano  über  Stiio  bis  zur  Landenge  verfolgen ; 
gleich  einer  mächtigen  Decke  ruht  sie  auf  allen  Höhen  dee 
Küstengebiets,  vielfach  zerschnitten  durch  Thäler,  welche  die 
unterliegenden  Mergel  entbloiBsen.  Wenngleich  die  granitischen 
Gerolle,  welche  durch  die  Fiumaren  herabgefuhrt  werden,  durch 
ihre  Massen  in  Erstaunen  setzen,  so  sind  sie  doch  verschwin- 
dend im  Vergleiche  mit  den  Zerstorungsprodukten,  welche  in 
diesen  Bergen  von  Conglomerat  aufgehäuft  sind.  Da  die  Schich- 
ten desselben  in  keiner  Beziehung  zu  den  Flussthälern  eteheni 
so  kann  nur  die  Meeresbrandung  diese  ungeheuren  Trommer- 
massen  gerollt  und  abgelagert  haben.  Angesichts  derselben 
gewinnen  wir  die  Ueberzeugung ,  dass  ein  sehr  ansehnlicher 
Theil  des  Reliefs  der  granitischen  Serra  durch  Denudasion 
entstanden  ist.  Wahrscheinlich  giebt  es  in  Europa  kein  zwei- 
tes Beispiel  einer  so  kolossalen  Bildung  von  Granitconglome- 
rat.  Jenseits  Stignano  führt  der  Weg  in  ein  weites  mulden- 
förmiges Längenthal  hinab ,  welches  gegen  das  Thal  des 
Stilaro,  nordostlich,  sich  senkt.  Die  Sohle  dieser  Mulde  be- 
steht aus  gypsfuhrenden,  zuweilen  eisenschüssigen  Thonmergeln 
des  Miocäu's,  während  die  höheren  Gehänge  aus  Granitconglo- 
merat  bestehen.  Beide  Bildungen  verrathen  sich  bei  einem 
Blick  über  die  Landschaft  sogleich  durch  die  Verschiedenartig- 
keit der  Vegetation:  auf  dem  Thonmergel  verschwindet  fast 
jede  Spur  von  Gultur,  während  auf  dem  Granitgruss  nament- 
lich die  Olive  herrlich  gedeiht.  Eine  Reihe  schöner  Felsfor- 
men begrenzt  die  westliche  Seite  der  Thalmulde,  in  welcher 
wir  uns  der  Stadt  Stilo  nähern;  sie  gehören  einer  schroffen 
Kalkkette  mit  fast  senkrechter  Schichtenstellung  an.  Wie  bei 
Cdnolo  ist  auch  bei  Stilo  die  Kalkmauer  durch  mehrere  Schlnch* 
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tea  darchbrocheo.  Auch  hier  treten  durch  naturliche  Felsen- 
thore  die  Flusse  aus  dem  Granit-  und  Oneissgebirge  in  das 
tertiäre  Küstenland.  Durch  steile,  in  Granitgrnss  einschnei- 
dende Hohlwege  steigt  man  zur  Stadt  empor,  welche  360  M. 
hoch  auf  einer  schmalen  Terrasse  über  dem  Abgrnnd  des 
Stilarothals  liegt,  gegen  West  überragt  durch  die  Kalkmasse 
des  Bergs  Consolino,  701  M.  hoch.  Dieser  Bergklotz,  eine 
gewaltige  von  S  W.  nach  N  O.  streichende ,  fast  2  Miglien 
lange  Felsenmauer,  gebildet  aus  fast  verticalen  Schichten,  ist 
durch  tiefe  Einschnitte  von  seiner  Umgebung  getrennt,  gegen 
NO.  durch  das  Thal  des  Stilaro,  dessen  breites  Kiesbett  bei 
der  Punta  di  Stilo  das  Meer  berührt,  gegen  SW«  durch  die 
Schlucht  von  Pazzano,  in  welcher  eine  neue  Strasse  nach  der 
hochliegenden  Stadt  des  heiligen  Bruno  (Serra  S.  Br.)  fuhrt. 
Das  Stilarothal,  welches  im  Urgebirge  seinen  Anfang  nimmt, 
und  im  Halbkreise  das  nordliche  Ende  des  Consolino  umzieht, 
hat  steile,  zum  Theil  senkrechte  Gehänge,  seine  Sohle  ist  eine 
breite  ebene  Kiesflache.  Die  tertiären  Höhenzuge,  welche  die- 
ses Thal  von  Stilo  abwärts  bis  zum  Meere  begleiten,  bieten 
in  Folge  der  Erosion  zerschnittene  und  sageformige  Profile 
dar.  Da,  von  lokalen  Störungen  abgesehen,  die  tertiären 
Schichten  sanft  gegen  S  O.  fallen,  so  wendet  jene  sageformige 
Profillinie,  die  steileren  Gehänge,  dem  Schichtenbruch  ent- 
sprechend, gegen  das  Gebirge,  die  flacheren  zum  Meere.  Die 
Finmare  des  Stilaro  fuhrt  bei  Bivogni,  wo  der  Fluss  das  Ur- 
gebirge  verlässt,  Tonalit,  Granit,  Hornblende-  und  Sericit- 
schiefer.  Die  Basis  der  Kalkmasse  des  Consolino  besteht  aus 
saweilen  stark  gebogenen  Schieferschichten.  Auf  der  Grenze 
zwischen  Kalk  und  Schiefer  tritt  ein  1—2  M.  mächtiges  Brann- 
eisensteinlager auf,  welches  etwa  45°  gegen  SO.  einfällt  and 
ans  dem  Thale  des  Stilaro  bis  weit  aber  Pazzano  hinaus, 
•tets  die  Basis  des  Kalks  bildend,  fortsetzt.  Dies  Lager 
wurde  bis  zu  Beginn  der  60  er  Jahre  ausgebeutet  (die  Gruben 
befinden  sich  bei  Pazzano)  and  das  Erz,  welches  im  Mittel 
45  bis  50  pCt.  Eisen  lieferte,  warde  zu  Mongiana  etwa  1000  M. 
hoch  im  Quellgebiet  des  Allaro,  10  Miglien  westlich  von  Stilo, 
mittelst  Holzkohlen  verschmolzen.  Das  Eisen  wurde  dann  in 
der  gewerbthätigen  Stadt  Serra  S.  Bruno  verarbeitet.  Jetzt 
sind  die  Gruben  auflässig  und  die  Hochöfen  verfallen,  da  eng- 
liaches  Eisen   in  Serra  sich  billiger  stellte,  als  das  in    Mon- 
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giana  erzeugte.  In  ähnlicher  Lagerang  wie  das  Braaneisen,  fin- 
det sich  sa  Pazzano  aach  Braunstein.  Die  Bestimmang  der 
Formation,  zo  weleher  der  Kalkstein  des  grottenreichen  Con* 
soiino,  der  alten  Zofluchtsstätte  der  Stilaner,  gehört,  wird 
durch  die  AufAndung  einiger  organischen  Reste  ermöglicht. 
Prof.  Sosss  fand  am  vordem  oder  südlichen  Abhänge  des 
Bergs  Orbituliten  und  in  dem  Kalkstein  der  Hauptmasse 
Nummuliten.  Der  Berg  scheint  demnach  der  obern  Kreide 
anzugehören.  Zwischen  dem  Auftreten  des  Kalks  bei  Stile 
und  demjenigen  bei  C4nolo  besteht  eine  grosse  Analogie  und 
es  wäre,  entgegen  der  oben  mitgetbeilten  Ansicht,  immerhin 
möglich,  dass  auch  im  oberen  Novitothale  Kreideschichteo 
Torhanden  sind.  Auf  dem  Kalk  des  Consolino  ruht  flysohalin- 
licher  Sandstein,  welcher  in  einer  schmalen  Zone  unmittelbar 
am  Fusse  der  prallen  Felswand  erscheint  Genau  auf  der 
Grenze  zwischen  Kalk  und  Flysch  steht  das  alte  Kirchlein 
„la  Cattolica  antica.^^ 

Die  Kalkmauer  des  Consolino  soll,  wie  uns  yersichert 
wurde,  einen  sehr  merkbaren  Einfluss  auf  die  Fortpflanzung 
der  Erdersehutteruogen  haben.  Während  nämlich  das  Dorf 
Bivogni  auf  der  nordwestlichen  Seite  des  Berges,  nur  Ij  Mig^ 
lie  von  Stilo  entfernt,  häufigen  und  heftigen  Erschütterungen 
ausgesetzt  ist,  soll  man  in  letzterer  Stadt  dieselben  nur  wenig 
fühlen.  —  Im  Thale  des  Stilaro,  etwas  oberhalb  Bivogni, 
wurde  früher  an  verschiedenen  Punkten  Bergbau  auf  Kopfer* 
kies  getrieben;  dort  befanden  sich  die  Gruben  Argentiera  nnd 
Raspa. 

Das  Land,  welches  sich  nordlich  und  nordwestlich  von 
Stilo  ausdehnt,  hat  ein  merkwürdiges  Relief.  Von  den  hohem 
Punkten  der  Stadt,  z.  B.  der  Cattolica,  erscheint  es  wie  eine 
geschlossene  Hochebene.  In  Wahrheit  aber  ist  diese  tertiäre 
Ebene  von  vielen,  fast  senkrecht  200--250  M.  tief  einschnei* 
denden  Flussthälern  zerschnitten,  welche  dem  Auge  erst  sieht* 
bar  werden,  wenn  man  unmittelbar  am  Rande  der  Steilabsturse 
steht.  Diese  Thäler  zerschneiden  gewöhnlich  den  Granitgross 
und  entblossen  die  unter  ihm  liegenden  Schichten  von  Thoa* 
mergel  nnd  Sandstein.  Eine  Wanderung  von  Stilo  gegen  Nord, 
nach  der  Kirchenruine  S.  Giovanni  vecchio,  bietet  Gelegenheit, 
des  Relief  des  Landes,  sowie  die  grosse  Mächtigkeit  des  Orm- 
nitconglomerats  kennen  zu  lernen.     Von  Stilo  ist  jene  Kirche 
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in  grader  Linie  oor  etwa  1-^  Miglie  entfernt,  man  glaubt  sie 
in  j  Stunden  erreichen  za  können.  Doch  liegen  swei  tiefe 
Thäler  dazwischen  (darunter  das  des  Stilaro,  mindestens  200  M. 
einschneidend),  welche  den  Weg  dorthin  fast  auf  2  Stunden 
verlängern.  Das  Thal  des  Stilaro  zerschneidet  die  mächtige 
Decke  des  Conglomerats  und  zeigt  in  seiner  Tiefe  dessen  Auf- 
lagerung auf  schwarzem  und  grauem  Schiefei^  Die  genannte 
Kirche  8.  Giovanni  steht  auf  Conglomeraty  auf  einem  schma- 
len von  der  Erosion  verschonten  Rucken  des  Plateau's  zwischen 
den  parallel  gegen  Südost  laufenden  Thälern  des  Stilaro  und 
des  Assi.  Das  Relief  des  Landes  mit  seinen  kanalähnlichen 
£rosion9thälern,  deren  steile  Abstürze  breite  ebene  Kiesbetten 
einschliesaen,  gleicht  sehr  der  Oberfläche  der  Landenge  von 
Catanzaro.  Im  oberen  Theile  des  Assithals,  welches  die  Pro* 
vinzen  Reggio  und  Catanzaro  scheidet,  wurde  früher  auf  Kupfer- 
kies gebaut.  —  Auf  dem  Wege  von  Stilo  über  Gnardavalle 
zur  Küste  überschreitet  man  eine  Reihe  von  Brosionsthälem, 
deren  Lauf  gegen  SO.  gerichtet.  Je  näher  man  der  Koste 
kommt,  um  so  niedriger  und  sanfter  werden  die  Formen  der 
Höhen,  welche  aus  Thonmergeln  und  dem  dieselben  ober- 
lagernden Granitconglomerate  bestehen.  Bei  Guardavalle  herr- 
schen weisse  gebänderte  Mergel,  in  denen,  wie  bei  Siderno, 
zahllose  Brauneisencylinder  stecken.  Gegen  die  Küste  hin  ist 
in  Folge  der  Donudazion  an  manchen  Punkten  das  Granit- 
conglomerat  verschwunden,  und  die  Gipfel  dee  Höhen  bestehen 
aus  Thonmergeln.  Das  Conglomerat  erscheint  nur  in  einzel- 
nen kolossalen  Partien  hier  und  dort  auf  den  Hohen  oder  auch 
in  den  Senkungen.  In  dem  muldenförmigen  Thal  von  Sta. 
Catarina  unterscheidet  man  sehr  deutlich  eine  abweichende 
Lagerung  der  weissen  Mergel  und  des  Conglomerats.  Die 
Schichten  dieses  letztern  greifen  mit  abweichendem  Fallen  über 
die  Schichtenköpfe  der  Mergel  fort.  Offenbar  hatten  diese 
letzteren  bereits  vielfache  Denudazionen  erfahren,  als  die  Bil- 
dung des  Conglomerats  begann.  Einzelne  Tonalitmassen, 
bis  5  IVT.  gross,  mitten  im  tertiären  Hügelland,  stammen 
wahrscheinlich  aus  zerstörten  Schichten  von  flyschähnlichem 
Sandstein,  wie  wir  denselben  bei  Roccella  fanden.  Blöcke 
von  solcher '  Grösse  umschliesst  das  Conglomerat  nicht  —  Der 
Strand   ist   zwischen    den    Flüssen  Assi   und   Gallipari  sandig 
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and  ode;  die  Q''^®  liegen  mehrere  Miglien  landein  auf  einer 
hohen,  wahrscheinlich  aas  Oranitconglomerat  gehildeten  Terrasse. 
Jenseits  des  genannten  Flusses  verliert  das  Oestade  sein  ödes 
Ansehen.  Die  Hohen  zar  Linken  nahern  sich  allroalig  dem 
Meere,  welches  sie  in  dem  Hagel  von  Soverato  erreichen. 
Sadlich  desselben  mündet  der  Flass  Ancinale,  einer  der  gross- 
ten  des  Lande%  Der  obere  Theil  des  Flnsslaafs  liegt  in  einer 
Art  von  Längenthal  der  Serra,  wohl  dem  einzigen  dieser  Art. 
An  der  Quelle  dieses  Flusses,  nahe  dem  höchsten  Scheitel  des 
Gebirge,  anfern  der  jetzigen  Stadt  Serra,  lag  in  der  damaligen 
Gebirgseinode  „Inter  Stilnm  et  Arenam  (fuhrt  seinen  Namen 
von  dem  zu  Grass  verwitterten  Granit)  eremum  valde  montoo- 
snm  aditnque  arduum  et  difficile,^^  wo  der  heilige  Bruno  aos 
Köln  1094  die  Karthause  grandete.  Hier  erreicht  das  Grand* 
gebirge  eine  Breite  von  12  Miglien;  die  Halbinsel  selbst  dehnt 
sich  zwischen  den  Vorgebirgen  von  Stilo  und  Vaticano  aof 
das  Doppelte  ans.  —  Der  Hogel  von  Soverato  ist  im  Kleinen 
eine  Wiederholong  der  oben  geschilderten  Croscia  di  Stallitti. 
Aach  bei  Soverato  tritt  Granitgneiss  bis  an*s  Meer  heran ;  eine 
dnnne  Schicht  von  pliocanem  tuffartigem  Kalkstein  liegt  daraaf; 
die  Grenze  beider  Bildungen  ist  aasgebuchtet  und  treppenfor- 
mig.  Im  Granitgneiss  setzen,  wie  bei  der  Croscia,  gangahn- 
liche  Ausscheidungen  von  weissem  feldspathreiohem  Granit 
aof.  Diese  Kustenfelsen  tragen  die  Spuren  einer  sehr  jungen 
Hebang.  Zwischen  Soverato  und  Stallitti  ziehen  sich  die  Hoben 
wieder  etwas  vom  Meere  zurück  und  umschliessen  eine  halb- 
mondförmige Ebene,  durch  welche  sich  mehrere  breite  Fio- 
maren  ziehen.  Der  südlichere  dieser  Flüsse  kommt  von  Oli- 
vadi  herunter,  in  dessen  Nähe  bis  vor  etwa  50  Jahren  ein 
Graphitvorkommen  in  zersetztem  Gneiss  ausgebeutet  wurde.  Wie 
die  PiLLA^sche  Sammlung  darthut,  bildet  der  Graphit  Schnüre 
nnd  grossere  Massen  im  zersetzten  Gesteine.  Bei  Olivadi  fin« 
det  sich  auch  weisser  Marmor,  fast  von  der  Schönheit  des 
carrarischen.  Auch  steht  dort  ein  schöner  Granitgneiss  ao^ 
sowie  tonalitähnliche  Gesteine. 

Unsere  Umwanderung  des  südlichen  Calabrien^s  endet 
bei  dem  Felsen  Stallitti.  Bald  wird  durch  diesen  Berg,  auf 
dessen  Hohe  Cassiodor  sein  hundertjähriges  Leben  schlosa 
(577),  die  Bahnverbindung  zwischen  Tarent   und  Reggio    her- 
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gestellt  sein,  und  es  wird  das  in  jeder  Hinsicht  so  merkwür- 
dige und  von  der  Natar  reich  ausgestattete  Land  aus  seiner 
langen  Isolirung  gerissen  werden.*) 


IL    Ein  Beitrag  nr  Keutiiss  des  Vesif's. 

Ueber  den  Znstand    des   Vulkans   unmittelbar    vor 
dem  Ausbruche  vom  26.  April  1872. 

Die  grosse  Eruption  des  genannten  Tages,  welche  in  Be- 
zug auf  die  Plötzlichkeit  des  Lavaergusses  wenige  ihres  Glei- 
chen hatte,  muss  von  Neuem  die  Frage  nach  den  etwaigen 
Vorboten  solcher  gewaltigen  Paroxysmen  anregen.  In  dem 
meisterhaften  Bilde,  welches  v.  Buch,  der  grosse  Kenner  vul- 
kanischer Phänomene,  von  den  Ausbrüchen  und  ihren  Gesetzen 
in  glänzender  Sprache  entwirft,  sind  es  vorzugsweise  drei  Er- 
scheinungen, welche  eine  nahende  Katastrophe  verkünden: 
lokale  Erdbeben,  ein  Versiegen  der  Quellen  und  eine  allmälige 
Verminderung  der  Kratertiefe.  —  Seit  den  Zeiten  v.  Buoh's 
ist  der  Vesuv  mehr  als  je  zuvor  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Beobachtung  gewesen.  Seit  zwei  Decennien  werden  in  einem 
palastabnlichen  Bau ,  unmittelbar  am  Fusse  des  eigentlichen 
Vesuvkegels  fast  unausgesetzt  die  feinsten  Instrumente  beobach- 
tet, um  jede  leiseste  Bodenschwankung,  jede  Veränderung  im 
Znstande  des  Berges  wahrzunehmen  —  im  Interesse  der 
Wissenschaft,  wie  auch  der  Ruhe  des  Volks.  Es  gaben  die 
Vesuvbewohner  sich  einer  gewissen  Sicherheit  hin;  wenigstens 
glaubten  sie,  dass  das  Unglück  nicht  mehr  plötzlich  über  sie 
hereinbrechen  könne.  Seit  mehr  als  einem  Jahre  war  der 
Vesuv  in  beständiger  Erregung,  doch  ohne  dass  irgend  eine 
Gefahr  zu  drohen  schien.  Man  hatte  sich  gewohnt,  das  auf- 
leuchtende Feuer  der  Gipfelkrater,  die  rothglnhenden  kleinen 
Lavastome  nur  als  ein  schönes  Schauspiel  zu  betrach- 
ten, ja  in  dieser  leichten  Tbätigkeit  eine  Sicherung  gegen  ver- 
derbliche Eruptionen   zu  sehen.     Am   25.   April   verweilte   der 


*)  Einige  allgemeinere  Verhältnisse  der  calabrischen  Provinzen  sncbte 
ich  nach  meiner  ersten  Reise  in  einer  kleinen  Schrift  „Ein  Ausflog 
nach  Calabrien",  Bonn,  1871  im  Selbstrerlag;  in  Commission  bei 
A    Marccs  (Preis  2)  Sgr.)  zu  schildern.  — 
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berShmte  Direktor  des  Observatorioms  Herr  Palmieri  selbst 
bei  deo  loBtramenten,  welche  nichts  Ungewöhnliches  andeute- 
ten. Am  Abende  und  in  der  Nacht  stiegen  hunderte  von 
Menschen  in  das  Atrio,  um  das  scheinbar  gefahrlose  vulka- 
nische Schauspiel,  den  Schlackenwurf  und  das  ruhige  Aus- 
fliessen  kleiner  Lavamassen,  au  bewondern.  —  Da  plötzlich 
um  -14  Uhr  früh,  am  26.,  cerriss  der  Vesuvkegel  vom  Qipfel 
bis  zum  Atrio.  Während  am  untern  Ende  dieser  Spalte  die 
Lava  einen  50  Met.  hohen,  flachgewölbten  Rucken  bildete« 
legte  der  Hauptstrom,  welcher  seinen  Lauf  gegen  Massa  und 
S.  Sebastiano  nahm,  in  Zeit  von  18  Stunden  etwa  5  Kilom. 
zurück.  Das  Hervorbrechen  der  Lava  war  bekanntlich  so  an- 
vorhergesehen  und  plötzlich,  dass  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Menschen  (etwa  40)  von  ihr  erreicht  und  verbrannt  wnrda« 
—  So  wurde  der  Glaube  an  untrügliche  Vorzeichen  grosser 
Ausbrüche  auf  schreckliche  Weise  erschüttert,  und  es  offenbarte 
sich,  dass  die  Eruptionsgesetze  kaum  weniger  unbekannt  sind, 
als  die  Ursache  dieser  gewaltigen  Erscheinungen  selbst. 

Mit  dem  3L  October  1871  glaubte  man  in  Neapel  das 
Ende  einer  längeren,  im  Februar  1865  begonnenen  Eruptions- 
periode,  gekommen.  Am  genannten  Tage,  um  4  Uhr  Nach- 
mittags, hatte  sich  nämlich  eine  Spalte  auf  der  westlichen 
Seite  des  Vesuvkegels  geöffnet.  Zwei  lavaspeiende  Schlünde 
bildeten  sich,  der  eine  in  mittlerer  Höhe,  der  andere  an  der 
Basis  des  Kegels;  reichlich  und  schnell  floss  die  Lava  —  doch 
nur  kurze  Zeit;  dann  schlössen  sich  die  Schlünde,  und  man 
gab  sich,  auf  frühere  Erfahrungen  über  das  Ende  von  Erup- 
tionsepochen bauend,  der  Hoffnung  hin,  dass  nun  eine  längere 
Ruhe  folgen  werde.  Indess  war  jene  Hoffnung  eine  trügerische. 
Während  des  Winters  dauerte  die  Thätigkeit  des  Vulkans  fort, 
wenn  auch  mit  nur  geringer  und  wechselnder  Energie.  Die 
Krateröffnungen  des  Gipfels  dampften  stark,  häufig  sah  man 
Feuerschein,  kleine  Mengen  von  Lava  traten  über  die  Lava- 
ränder. Der  Berg  sollte  noch  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Man 
war  indess  in  Neapel  so  sehr  davon  überzeugt,  dass  die  schnell 
fliessende  und  ebenso  schnell  versiegende  Lava  vom  31.  Oc- 
tober eine  längere  Periode  der  Thätigkeit  geschlossen  habe,*) 

*)  ,,Qae8te  Ure  alqnanto  coosidereroli  e  reloci  dararono  poco  % 
•egnarono  1a  fine  del  lango  periodo  eruttivo**  schrieb  Herr  Palsikiii  mir 
am  8.  NoTember  1871. 
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dasB  man  geneigt  war,  die  bald  darauf  folgende  stärkere  Ent- 
sandong  des  Berges  als  den  Beginn  einer  neaen  Bruptions- 
epoche  anzusehen.  Indess  leuchtete  das  Irrthumliche  dieser 
Annahme  schon  aus  der  Tbatsacbe  ein,  dass  nach  wie  vor  die 
spitze  Bocca*)  vom  Januar  1871,  jener  früher  von  tburmarti- 
gen  Lavafelsen  umgebene  Schlund  sich  besonders  tbätig  er- 
wies. Niemals  nämlich,  soweit  alle  bisherigen  Erfahrungen 
reichen^  dient  ein  und  dieselbe  Ausbruchsoffnung  zweien  Erup- 
tionen. Am  Anfange  des  Januars  1872  vermehrten  sich  die 
Erscheinungen  und  hielten  mit  etwas  geringerer  Intensität 
während  des  Februars  an.  „Im  März  bildete  sich  am  nord- 
östlichen Abhänge  des  Kegels  eine  Spalte,  welche  durch  eine 
Fumarolenreihe  bezeichnet  war.  Am  untern  Ende  dieser  Spalte 
trat,  ruhig  und  wenig  dampfend,  Lava  'aus,  welche  in  Atrio 
zum  Stehen  kam,  nachdem  sie  nur  bis  zur  gegenüberliegenden 
Felswand  der  Somma  gelangt  war.  Das  Fliessen  dieser  Lava 
horte  nach  einer  Woche  auf,  indess  die  Fumarolen  noch  die 
Spaltenlinie  bezeichneten.  Zwischen  dem  kleinen  Kegel  von 
1871  und  dem  Gipfelplateau  bildete  sich  ein  neuer  Krater 
von   geringer  Grosse  und   unterbrochener  Thätigkeit*''     (Pal- 

MIBBI.)  **) 

Gegen  Ende  des  März  steigerten  sich  die  Feuererschei- 
nungen. Am  28.  sah  man  von  Teano  am  Fusse  des  Gebirgs 
von  Rocca  Monfina  den  Vesuvgipfel  von  Feuergluth  umhüllt. 
Von  Neapel  erblickte  man  ein  schmales  rothes  Feuerband  vom 
Gipfel  des  Vulkans  sich  herabziehen  und  schnell  bis  zur 
Basis  des  grossen  Eruptionskegels  vorrücken.  Mehrfach  traten 
im  Verlaufe  der  drei  nächsten  Wochen  kleine  Lavastrome  am 
Fusse  und  aus  dem  Gipfel  der  spitzen  Bocca  von  1871  her- 
vor. —  Als  ich  am  23.  April  den  Vesuv  bestieg,  horte  ich, 
am  Observatorium  angelangt,  bereits  einzelne  Detonationen 
der  Gipfelkrater,  durch  deren  Stärke  sich  eine  intensivere 
Thätigkeit  im  Innern  des  Vulkans  ankündigte,  als  ich  dieselbe 
ein  Jahr  zuvor  beobachtet  hatte.  Von  Zeit  zu  Zeit  erblickte 
man  vom  Observatorium  aus  auch  eine  Garbe  von  Projektilen 
and  schwarzer  Asche  über  den  Rand  der  Gipfelebene  sich  er- 


*)  S.  diMe  Zeitschr.  Bd.  XXIII,  S.  703-733.  1871. 
**)  fncendio  Vesariano  del  26.  April  1872.     Deutsche  Ausgabe  mit 
einem  Vorworte  tod  Bahmblsbirg,  Berlin. 
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heben.     Die  Bocca   von    1871   dampfte    gewaltig.     Ein  Ver- 
gleich der  beiden  Profillinien  (s.  nebenstehende  Figuren),  welche 

fiipfel  det  VeMT'g, 

Yom  Obserratoriiim  gegeben. 


(^i:-^. 


H.A^mi. 


> 


den  YeaaTgipfel  am  17.  April  1871  und  am  23.  April  1872 
darstellen,  wird  die  in  Jahresfrist  erfolgte  Veränderung  des 
parasitischen  Schlundes  deutlich  erkennen  lassen.  Die  friiber 
eingehend  geschilderte,  von  drei  hohen  thurmartigen  Lavafelsen 
umgebene  Bocca,  eines  der  ausgezeichnetsten  Gebilde,  welches 
sich  jemals  am  Vesuv  —  und  zwar  merkwürdiger  Weise  so 
nahe  dem  Qipfel  —  aufgebaut,  hatte  sich  durch  wiederholten 
Schlackenauswurf  in  einen  spitzen  Kegel  verwandelt,  aus 
dessen  Schlackenmassen  nur  an  der  südwestlichen  Seite,  gleich 
einem  gerundeten  Hörn,  die  mit  ^Lavafetzen  bedeckte  Spitze 
des  einen  Felspfeilers  hervorragte.  Diese  vulkanische  Bocc« 
war  demnach  im  Begriffe,  ihr  eigentliches  Gerüst,  jene  durch 
Aufrichtung  starrer  Lavamassen  gebildeten  Pfeiler ,  unter  den 
ausgeworfenen  Schlacken  vollständig  zu  begraben.  —  Während 
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man  froher,  um  vom  Observatorium  aus  zum  Gipfel  empor- 
zusteigen, erst  eine  Strecke  weit  dem  Atrio  folgte  und  dann, 
zur  Rechten  sich  wendend,  den  Berg  von  der  Nordseite  erstieg, 
80  betrat  man  jetzt  das  eigentliche  Atrio  nicht,  sondern  er- 
reichte von  der  Crocella  aus  in  gerader  Linie  den  Fuss  des 
Kegels,  von  wo  bis  zur  Aschenebene  ein  leidlich  guter  Weg 
hergestellt  war.  Wahrend  man  am  steilen  Abhang  emporsteigt, 
verschwinden  die  Bocca  und  der  Rand  des  Centralkraters. 
Auf  der  Aschenebene  angelangt,  erblickte  man  plötzlich  die  Bocca 
wieder,  einen  steilen,  spitzen,  auf  etwa  50  M.  Hohe  geschätz- 
ten Kegel.  Derselbe  bot,  durch  Eisenchlorid  brennend- roth 
und  gelb  gefärbt,  den  Gipfel  in  dampfender  Gluth,  einen 
wahrhaft  infernalischen  Anblick  dar.  Auch  die  nähere  Um- 
gebung der  gewaltig  dampfenden  Bocca  zeigte  sich  im  Ver- 
gleiche zum  vorigen  Jahre  recht  verändert.  Von  der  Lava- 
Bchlucht,  durch  welche  man  damals  zum  Kegel  gelangte,  war 
keine  Spur  mehr  zu  sehen;  vielmehr  erhob  sich  derselbe  jetzt 
auf  einer  sanften  Wölbung  schwarzer  Lavafluthen,  welche 
theils  an  der  Basis,  theils  aus  dem  Gipfel  der  Bocca  hervor- 
getreten waren.  Ich  überschritt  eine  Lava,  deren  Oberfläche 
völlig  starr  war,  obgleich  sie  erst  am  Vorabend  ausgebrochen 
und  eine  Strecke  weit  am  grossen  Kegel  bcrabgeflossen  war. 
Die  Erstarrungsdauer  der  austretenden  Laven  ist  offenbar  nicht 
nur  von  ihrer  Masse,  sondern  auch  von  ihrer  Temperatur  und 
ihrer  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Schmelzung  abhängig. 
Die  Bocca  erschien  so  furchterweckend  und  unnahbar,  dass 
ich  überrascht  war,  als  der  Fuhrer  versicherte,  man  könne 
bis  zum  dampfenden  Schlote  gelangen.  Steil  kletterten  wir 
ober  die  heissen  Felsen  empor.  Aus  der  verhältnismässig 
engen  Oeffnung  des  Kraters,  etwa  5  M.  im  Durchmesser, 
wälzten  sich  die  gelblichweissen  Dämpfe  mit  unbeschreiblicher 
Gewalt  und  lautem  Brausen  empor.  Der  Kraterrand  war 
hier  etwas  überhängend,  und  Hess. von  Zeit  zu  Zeit  die  glü- 
hende Lavamasse  in  der  Tiefe  erblicken.  Die  isabellgelbe 
Farbe  des  Dampfs  war  sehr  auffallend;  dieselbe  erscheint  nur 
dann,  wenn  flossige  Lava  im  Schlünde  wogt,  und  der  Feuer- 
schein von  der  Dampfsäule  reflectirt  wird.  Die  aus  den 
Gipfelkratern  aufsteigenden  Dämpfe  sah  ich  stets  nur  weiss 
oder  durch  ausgeschleuderte  Ascbenmassen  schwärzlichgrau. 
Einen  merkwürdigen  Anblick  gewährten  die  aus  dem  Krater- 
Z«iu.  d.  D.  if  Ol.  Gti.  ZXV.  2 .  15 
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8chlonde  sieb  eotwindenden  Dampfe.  Mit  ongehenrer  Teotioo, 
laot  brausend,  stiegen  sie  empor.  In  einer  gewissen  Höbe 
aber  dem  Krater  erscbien  ibre  aufstrebende  Bewegang  ga- 
bemmt;  sie  wallten  ond  ballten  sieb  und  glicben  riesigeo 
Baamwollballen.  Der  Aafentbalt  auf  dem  Kraterrande  koonte 
nur  von  kurzer  Dauer  sein,  tbeils  wegen  der  reicblicben  Ent^ 
wicklang  von  Cblorwasserstoff,  tbeils  wegen  der  Nabe  der 
Glutb. 

Zwiscben  der  Bocca  von  1871,  welcbe  far  einen  paraai* 
tiscben  Scblnnd  eine  nngewobnlicb  lange  Tbatigkeit  bewahrte, 
ond  dem  mit  sanftem  Gebinge  nocb  etwa  60  bis  70  M.  hoher 
ansteigenden  Centralkrater  batte  sieb  eine  kraterabnliohe  Bin* 
Senkung*)  von  etwa  60  M.  Durchmesser  gebildet,  wobl  dieaelbe 
deren  Pauosri  erwäbnt  Diese  Vertiefung  baucbte  aus  xahl* 
reicben  Fumarolen  Wasserdampfe  ans;  doch  batte  sie  nach 
der  Yersicberung  des  Fubrers  bis  dabin  niemals  Schlacken 
oder  Steine  ausgeschleudert,  welche  Angabe  dadurch  bestatigl 
zu  werden  schien,  dass  jener  Kessel  durchans  keinen  er- 
höhten Band  batte,  sondern  in  der  Mitte  des  allmälig  anatai* 
genden  Aschengebänges  lediglich  eingesenkt  war.  Da  plots- 
licb,  um  die  Mittagsstunde  des  23.  April  verwandelte  sich, 
als  wir  kaum  50  Schritte  von  demselben  entfernt  waren,  der 
scheinbar  harmlose  Schlund  in  einen  wutbenden  Steinsehlea» 
derer.  Dunkle  Aschenmassen,  mit  grossen  Steinen  nntermengt, 
brachen  unter  eigenthumlichem  Brausen,  fast  wie  von  Wasser* 
flutben,  hervor  und  breiteten  sich,  den  Himmel  verdunkelnd, 
zu  einer  breiten  Piniengestalt  aus.  Um  den  drohenden  Stein- 
wurfen  zu  entgehen,  war  es  geboten,  schleunigst  bis  unterhalb 
der  Aschenebene  zurückzuweichen.  Die  Versicherung  des 
Fuhrers,  dass  die  Eruption  an  dieser  Stelle  ein  ganz  uner- 
wartetes Ereigniss  sei  und  wahrscheinlich  grossere  Ereigniaae 
andeute,  sollte  sich  —  so  wenig  Glauben  sie  auch  damals 
fand  —  nur  zu  bald  bewahrheiten;  denn  nach  62  Stunden 
spaltete  sich  der  Vesuvkegel.  Der  Riss  nahm  seinen  Ursprung 
dort,  wo  der  unerwartete  Steinausbruch  statthatte,  verschlang 
die  hohe  spitze  Bocca  von  1871,  so  dass  nicht  eine  Spur  von 
ihr  blieb,    erstreckte  sich  nordlich  bis  zum  Boden   des  Atrio, 


*)  Dieielbe  ist  in  einer  der  obigen  Zeichnnngen  angedentet. 
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QDd   am  sadlichen    Gehänge  bis   etwa   zar    halben    Hohe    des 
eigeatlicben  Vesuvkegels. 

Nachdem  der  Paroxysmas  jenes  Schlundes  etwa  lO  Min. 
gedauert,  trat  dort  wieder  Ruhe  ein,  der  frühere  Zustand  schien 
sich  herzustellen,  und  man  konnte,  ohne  einer  Gefahr  bewusst 
zu  sein ,  am  östlichen  Rande  jener  Vertiefung  hin  zum  Gipfel 
des  Feuerbergs  emporsteigen.  Es  geschah  auf  der  nord- 
ostlichen Seite,  da  nahe  dem  westlichen  Rande  des  Gipfel« 
plateau^s  zwei  kleine  Krater  Steine  und  grosse  Lavafetzeo 
schleuderten,  und  so  jede  Annäherung  von  dieser  Seite  ver- 
wehrten. Der  Gipfel  trug  von  Nord  nach  Sud  aneinander- 
gereiht zwei  grossere  Krater.  Der  nordlicl^e  mochte  etwa 
100  M.  Durchmesser  bei  einer  Tiefe  von  50  M.  besitzen. 
Seine  Wände  stürzten  steil  bis  senkrecht  zur  Tiefe  hinab.  Die 
Steilheit  der  Gehänge,  dessen  lockere  Massen  mit  Einsturz 
drohten ,  machten  ein  Hinabsteigen  unthunlich.  Zudem  ent- 
wickelten sich  aus  diesem  Krater  bedeutende  Massen  von 
Chlorwasserstoflfsäure  und  schwefliger  Säure,  sodass  selbst  der 
Aufenthalt  auf  dem  Steilabsturzenden  Rande  beschwerlich  war. 
Dieser  ganze  Kraterschlund,  welchem  reichliche  Wasserdampfe 
entstiegen,  war  von  Eisenchlorid  gelb  und  gelbroth  gefärbt 
Die  höchsten  Stellen  des  Randes  lagen  in  Ost  und  West. 
Während  dieser  Schlund  auf  dem  äusseren  Umfange  des  grossen 
Kraterplateau's  eingesenkt  war,  nahm  der  sudliche  Schlund 
etwa  die  Mitte  desselben  ein.  Es  war  dies  derselbe  Krater, 
welcher  vor  Jahresfrist  als  ein  so  wuthender  Steinschleuderer 
sich  dargestellt  (hatte.  Jetzt  war  diese  Phase  der  Thätigkeit 
vorüber;  die  Oeffnungen  in  seiner  Tiefe  geschlossen;  der  Kra- 
ter, offenbar  durch  den  Auswurf  von  Schlacken  und  Steinen 
in  seinem  Umfange  reducirt,  mochte  jetzt,  gleich  dem  nord- 
lichen, etwa  100  M.  im  Durchmesser  besitzen.  Im  Vergleiche 
zu  den  brennend  gelben  und  rothen  Farbentonen  des  nordlichen 
Kraters  hatte  der  sudlichere  ein  friedlicheres  Ansehen.  Nur 
Wasserdampffumarolen  entstiegen  jetzt  dem  flachen ,  wenig 
tiefen  Kraterboden.  Deutlich  erkennbar  war  noch  das  halb- 
mondförmige kleine  Thal,  welches  den  vor  Jahresfrist  heftig 
erregten  Schlund  von  dem  sudlichen  Theile  der  Umwallung 
des  grossen  Gipfelplateau's  trennte.  Sehr  verändert  im  Ver- 
gleiche zum  Vorjahre  war  der  westliche  Rand  des  wildzerris- 
senen Plateau^s.     Es  hatten  sich  hier  zwei  neue  Schlünde  ge- 

15* 


216 

bildet,  welche  mit  grosser  Energie,  meist  alternirend  arbei* 
teten  und  den  Besuch  des  westlichen  Tbeils  des  Gipfels  un- 
möglich machten.  Sie  warfen  über  die  wilde  Fläche,  ja  am 
Abhänge  bis  unter  die  Aschenebene  hinab  Lavamaasen  too 
grossem  Gewichte.  Ein  Theil  dieser  Projectile  hatte  die  Ga- 
stalt riesiger  Tauenden,  welche  sich  feurig  in  der  Luft  drehten. 
Wie  schwarze,  bis  1  M.  lange,  dicke  Schlangen,  lagen  sie  am  Bo- 
den. Ein  anderer  Theil  der  ausgeschleuderten  Lavastucke  glich 
kolossalen  Fladen;  durch  den  Fall  plattgedruckt,  erreichten 
sie  einen  Durchmesser  von  1  M. ,  bei  einer  Dicke  von  j-  M. 
Solche  fast  tischgrosse,  fussdicke,  teigige  Massen  starsten 
aus  Höhen  von  mindestens  150  M.  in  den  schwarzen  Sand. 
Sie  sprangen  zurückprallend  wieder  auf  und  schoben  sich  am 
sanftgeneigten  Abhänge  noch  etwa  1  M.  weit  hinab.  Mit 
diesen  teigigen  Laven,  welche  erst  im  Fluge  und  niederstor- 
zend  zu  porösen  Schlacken  erstarrten,  flogen  auch  grosse 
Steine  empor.  Zwischen  ihrem  Austritte  aus  dem  Schlünde 
und  dem  Niederfalle  vergingen  15  bis  16  Sekunden,  das  Aus- 
schleudern der  Schlacken  und  Steine  geschah  in  kurzen  nn- 
regelmässigen  Pausen  und  war  begleitet  von  heftigen  Detona- 
tionen, einem  Gebrüll,  bei  welchem  der  Boden  ersitferte. 
Während  ich  auf  dem  Gipfel  verweilte,  bis  gegen  2  Uhr 
Nachm.,  nahm  die  Intensität  der  speienden  Schlünde  allmälig 
zu.  Sie  verschwanden  zuweilen  gänzlich  in  der  von  ihnen 
ausgestossenen  Asche.  Auch  der  Steinwurf  bestrich  eine 
grössere  Fläche,  sodass  man  gegen  2  Uhr  nicht  mehr  ohne 
Gefahr  selbst  im  östlichen  Theile  des  Kraterplateau^s  länger 
hätte  verweilen  können.  Am  späteren  Nachmittage  und  am 
Abende  Hess  indess  die  Intensität  des  Auswurfs  und  der  De- 
tonationen wieder  nach.  —  So  war  der  Zustand  des  Berges 
60  Stunden  vor  der  verderblichen  Eruption,  deren  Erschei- 
nungen durch  Herrn  Palmiehi  geschildert  worden  sind.  *) 

Bexeichnend  für  diesen  grossen  Ausbruch  des  Vnlkaos 
ist  namentlich  die  Thatsache,  dass  die  Gipfelkrater  seit  Mo- 
naten geöffnet  waren  und  aus  der  Bocca  von  1871  hänfig 
kleine  Lavamassen  austraten.     Welche  Vorgänge,  möchten  wir 


*)  Eine  treffliche  Arbeit  Qber  diese  EroptioD,  von  geDaaen  bildlichen 
Darstelluugen  begleitet,  verdanken  wir  Hrn.  A.  Heim  in  ZQrich,  t.  dieae 
Zeitflcbr.  vor.  Heft  S.   1—52. 
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fragen,  haben  im  Vulkane  bei  stetig  geöffnetem  Schlote  statt- 
gefunden ,  und  jenen  so  plötzlichen  Paroxjsmus  erzeugt? 
Keine  Vorzeichen  liessen  eine  Zunahme  der  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  im  Bergesinnern  ahnen,  kein  Erdbeben  warnte  die  Be- 
wohner —  da  plötzlich  zerriss  der  Berg  und  aus  der  grossen 
Spalte  traten  im  Norden  wie  im  Süden  die  Laven  aus. 

Vielleicht  dürfen  wir  annehmen ,  dass  die  Spaltung  des 
Kegels  die  Ursache  der  Eruption  war?  Seit  Monaten  war  die 
Säule  geschmolzenen  Gesteins  bis  zum  Gipfel  erhoben;  sie 
bedrohte  wie  mit  einem  Damoklesschwert  die  Vesuvbewohner.' 
Endlich  sprengte  die  Lava  den  Mantel  des  Vulkan^s.  Nur 
durch  eine  solche  Annahme  scheint  die  Plötzlichkeit  der  Erup- 
tion sich  zu  erklären,  sowie  die  kurze  Dauer  derselben.  Der 
Lavaerguss  horte  auf,  als  jene  über  dem  unteren  Ende  der 
Spalte  aufgestaute  flussige  Säule  herabgesunken  war.  Die  ge- 
waltigen Eruptionen  des  Gipfelkraters  von  Dämpfen,  Steinen 
und  Asche  erklären  sich  leicht  durch  die  plötzliche  Abnahme 
des  auf  den  gespannten  Dämpfen  der  Tiefe  lastenden  Drucks. 

Die  Ansicht*)  Taf  IIL  Fig.  I  nach  einer  Photographie  von 
G.  Sommer  in  Neapel  stellt  den  Vulkan  in  der  höchsten  Inten- 
sität der  Eruption,  26.  April  3|-  Uhr  Nachm.  dar.  Man  unter- 
scheidet auf  das  Deutlichste  von  einander  die  Rauchsäule, 
welche  aus  den  Gipfelkratern  sich  erhebt  und  deren  gewaltige 
Hohe  den  etwa  1300  M.  hohen  Vesuv  niedrig  erscheinen  lässt, 
—  und  die  Paropfmassen,  welche  von  den  Lavastromen  auf- 
steigen. Dieser  letzleren  sind  drei:  gegen  Süden  fliesst  ein 
Strom  in  der  Richtung  auf  Camaldoli.  Derselbe  hat  gerade 
die  „Piane^'  überschritten ,  jenen  ebenereu  Theil  des  südlichen 
Gehänges,  welcher  der  Basis  des  Sommawalles  zu  entsprechen 
scheint.  Einen  zweiten  Strom  sehen  wir  auf  Resina  gerichtet; 
er  hat  die  Grenze  des  Culturlandes  eben  erreicht.  Der  dritte 
Strom  zur  Linken  ist  bereits  fast  bis  zum  Fusse  des  Berges 
gedrungen;  es  ist  dies  die  Hauptlava,  welche  einen  Theil  von 
Massa  und  S.  Sebastiano  zerstörte.  Wir  erblicken  im  Bilde 
ihre  Bifurcation;   der  westliche  Zweig  schreitet  gegen  le  No- 


*)  Die  zn  vorliegender  Arbeit  gehörige  Ansicht  der  Eruption  war 
der  obigen  Darstellung  von  Hiim  so  ähnlich,  dass  eine  Reprodnction  nicht 
nOthig  schien,  und  ich  mir  deshalb  gestatte,  auf  jene  Taf.  III.  Fig.  1 
von  Heia  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  zu  verweisen. 
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Teile  vor,  der  nordwestliche  hat  die  genannten  Orte  erreidit. 
Dieser  Hauptstrom  ist,  gemeinsam  mit  der  auf  Resina  gerieh* 
teten  Lava,  aas  der  grossen  Spalte  im  Atrio  gedrangen.  An 
nordöstlichen  Rande  des  Hagels,  welcher  das  Observatoriuai 
tragt,  trennte  sich  der  Resina  bedrohende  Strom  von  der  Haapt* 
masse,  welche  in  den  Fosso  Vetrana  stürKte,  weiterhin  in  den 
Fosso  Faraone  gelangte,  an  dessen  oberem  Ende  die  zweite 
Theilung  geschab,  genau  wie  bei  dem  Strome  von  1855.  Die 
drei  Strome  waren  cur  Zeit  als  das  Bild  aufgenommen  worde 
nicht  mehr  ferne  von  ihren  Zielponkten;  am  Morgen  dee  27. 
standen  sie  auf  allen  Punkten.  Eine  der  ausserordentlichsten 
Erseheinongen  der  Emption  hat  gleichfalls  in  unserem  Bilde 
eine  Darstellung  gefunden.  Am  Nachmittage  um  3^  Uhr  stieg 
nämlich  in  Neapel  der  Sehrecken  der  erregbaren  Bevölkerong 
auf  das  Höchste,  als  man  in  unmittelbarer  Nähe  des  Obser- 
vatoriums auf  altem  Somma-Orunde  einen  Krater  sich  offoea 
sah,  welcher  grosse  Massen  von  Steinen,  Schlacken  und  Ranch 
aosstiess.  *)  Während  dieses  unerhörten  Ereignisses,  bei  wel- 
chem anscheinend  die  vulkanische  Thätigkeit  das  Sommagebirge 
durchbrochen,  sw ei  feite  Niemand  in  Neapel  mehr  an  dem  Tode 
PALinBRi's,  seines  Oebulfen  D.  Franco  u.  A.  Diese  Eraptaoa, 
welche  20  Min.  dauerte,  war  indess  nichts  anderes  als  eine 
gewaltige  Fumarole  des  Lavastroms.  Ausser  der  dargestelltes 
Erscheinung  beobachtete  Palmieri  noch  an  zwei  anderen  Pcmk* 
ten,  gleichfalls  am  Rande  des  grossen  Stroms  äholiche  „erup- 
tive Fumarolen^^  und  fugt  hinzu:  „diese  Thatsache,  wenn  aacb 
nicht  durchaus  neu,  wurde  hier  cum  ersten  Male  sicher  beob- 
achtet, und  lässt  keinen  Zweifel  an  der  Fähigkeit  der  Lava- 
strÖme,  aus  ihrem  Schoosse  Eruptionsfumarolen  zu  erzengen.* 
Eine  treffliche  Schilderang  über  den  Zustand  des  VeaoVe 
und  der  neuen  Laven  verdanken  wir  Herrn  H.  de  SaüSSUBB« 
welcher  am  12.  Mai  den  Berg  bestieg  (s.  Comptea  rendus  1872, 
3.  Juni).  Aus  dem  Berichte  dieses  Forschers  möge  hier  d»- 
mentlidi  hervorgehoben  werden  die  grosse  Menge  von  CUor^ 
natrium,  welche  sieh  bei  dieser  Braption  —  ähnlich  wie  am 
1.  April  1871  —  wieder  zeigte.  „Das  Kochsalz  trat  allgemein 
auf  den    Strömen  von    1872,   und   zwar    in   ihrer    ganzen   Er- 


*)  Nach  mftndlicher  Mittheilong  eines' Augenzeugen,  des  Herrn  Gek. 
Raths  Dr.  LiscHit. 
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Streckung  auf.  AUbald  nach  ihrer  oberflächlichen  Erstarrang 
bedeckten  die  sich  mit  einer  dSnnen  Kfaste  dieses  Salzes. 
Sogar  auf  den  Aschen,  welche  his  zur  Ebene  herabreichten, 
bildeten  sich  Chlornatrium-Efflorescenzen.  lo  Folge  der  ersten 
Regen  verschwand  allenthalben  die  Saizrinde ;  nur  auf  der 
Unterseite  der  Layablocke  hielt  sie  sich  länger.  Doch  dauerte 
die  Bildung  von  Salz  sowohl  an  den  Oeffnungen  der  Fuma- 
rolen,  als  namentlich  auf  dem  ganzen  Gipfel  des  Berges  fort. 
Noch  am  19.  Mai  erschien  vom  Observatorium  gesehen,  das 
Oipfelplateau  wie  beschneit,  durch  Salzausbluhungen.^^  Der 
sorgsame  Beobachter  erwähnt  auch  bereits  gewisse  merkwür- 
dige Blocke,  auf  welche  wir  sogleich  zornckkommen  werden. 
„Wir  zerschlugen,  sagt  de  Saüssurb,  ein  grosse  vulkanische 
Bombe;  ihr  Inneres  zeigte  eine  alte  Lava,  ganz  erfüllt  mit 
Eisenglanikrjstallen  zum  Beweise,  dass  in  der  Tiefe  der 
Spalten  di«  Gesteine  stellenweise  von  Eisen  müssen  durch- 
drangen sein/* 

Die  Veränderung,  welche  der  Berg  am  26.  April  erlitten, 
stellt  sich  am  deutlichsten  dar,  wenn  man  seinen  Standpunkt 
am  Abhänge  des  Sommawalles  im  Atrio  nimmt,  NNW  vom 
Yesuvgipfel.  (Von  hier  ans  ist  die  Zeichnung  Fig.  2,  der 
gleichfalls  eine  Photographie  zu  Grunde  liegt,  aufgenommen.*}) 
Zur  Linken,  im  Vordergrund  erblicken  wir  den  Steilabsturz 
der  Somma.  Gegen  den  Vesnvkegel  lehnt  sich  ein  flachge- 
wolbter,  50  M.  hoher  Hogel,  das  Erzeugniss  der  jüngsten 
Eruption.  Von  diesem  Lavarucken  bis  zum  Gipfel  des  Vul* 
kans  zieht  sich  der  mächtige  Riss,  welcher  den  Berg  spaltete. 
I>ieser  schluchtähnliche  Riss  fuhrt  bis  hinauf  zu  demjenigen 
Krater,  welcher  am  26.  April  die  grosste  Energie  zeigte. 
Seine  Lage  mag  annähernd  zusammenfallen  mit  dem  nörd- 
lichen Krater  des  früheren  Gipfelplateau^s.  Jenseits  des  in 
enserer  Ansicht  sichtbaren  Kraters  und  von  demselben  durch 
eine  maueräbnliche  Felsmasse  getrennt,  befindet  sich  ein  zwei- 
ter grosser  Schlund,  von  ovaler  Form,  welcher  in  seiner  Tiefe 


*)  Man  vergleiche  Taf.  I.  Fig.  2  der  Arbeit  von  Heia  (diese  Zeit' 
icbrift  vor.  Heft).  Da  meine  Zeicbnnng  wesentlich  eine  gleiche  Ansicht 
darbot  wie  diejenige  von  Hbim,  so  konnte  von  einer  Reprodnction  abge- 
sehen werden. 
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durch  eine  Scheidewaod  in  zwei  Krmler  gelbcill  ist  (db  Saob- 
stre).  Wihreod  der  VesQTgipfel  Tor  dem  26.  April  voa  alles 
Seiten  eine  rundliche  Forai  zeigte,  stellt  er  sich  jetzt  gegen 
das  Atrio  zweigipflig  dar.  Von  Neapel  gesehen  zeigt  der 
Berg  eine  gegen  Nord  gesenkte  schräge  Abstntzang  nnd  links 
davon  eine  Spitze.  Die  Bocca  Ton  1871  mit  ihren  Pfeiler- 
geröste  ist  i^uizlich  Teschwnnden  nnd  Tom  grossen  Riss  T«r- 
schloogen  worden.  Der  in  unserer  Fig  2  sichtbare  nördliche 
Krater  hat  keine  Lara  ergossen;  dieselbe  brach  rielmehr  an 
unteren  Ende  des  grossen  Risses  henror.  Wohl  aber  füllte 
sich  nach  i>b  Saüssvbb  jener  Doppelkrater,  welcher  jetzt  die 
Sodhälfte  des  Gipfels  einnimmt,  im  Laufe  des  2&  bis  sun 
Rande  mit  Lara.  Dieselbe  floss  ober  und  bildete  drei  kleine 
Ströme,  welche  gegen  S  W  und  N  W  den  Regel  hinunter-' 
stürzten.  Nachdem  dies  Ceberströmen  stattgefunden,  sank  dia 
Lava  in  die  Tiefe  des  Schlundes  zurück,  sodass  bereits 
14  Tage  später  der  grosse,  etwa  150  M.  tiefe  Krater  keine 
Feuergluth  mehr  zeigte. 

Ueber  die  Auswürflinge  der  Eruption  von  1872. 
Der  LuTsstrom,  welcher  imiAtrio  hervorgebrochen  war,  führte 
mit  sich,  theils  oben  schwimmend,  theils  in  seine  Masse  ein- 
gesenkt, eine  grosse  Menge  runder  Blöcke  von  j  bis  3  M. 
Durchmesser,  welche  aus  der  Bocca  am  unteren  Ende  der 
grossen  Spalte  waren  aasgespieen  worden.  Diese  Blöcke  sind 
meist  mit  einer  steinigen,  dichten  Lava  umrindet,  welche  sich 
wesentlich  unterscheidet  von  der  schlackigen  Lava,  welche  die 
Oberfläche  des  Stroms  bildet.  Sie  bestehen  entweder  aus  ein- 
zelnen Fragmenten  der  alten,  sogenannten  Sommalaven  oder 
aas  conglomeratähnlichen  Bildungen  von  Gesteiostrümmem 
und  losen  Augitkrystallen ,  welche  durch  die  Lavascbale  um- 
schlossen werden.  Die  Poren  der  Sommagesteine  nnd  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Trümmern  und  Augitkrjstalleo 
sind  mit  krjstallisirten  Mineralien  bekleidet,  deren  Bildung 
augenscheinlicher  Weise  nur  durch  Sublimation  geschehen  sein 
kann.  Die  Eruption  des  Jahres  1822,  welcher  die  jüngste  iu 
mehrfacher  Hinsicht  soll  ähnlich  gewesen  sein,  hat  gleichfalls 
Blöcke  alter  Lava  ausgeworfen,  welche  theils  verglast,  theils 
mit  neugebildeten  Mineralien,  namentlich  Hornblende,  erfüllt 
waren.  Auch  damals  beobachtete  man  unter  diesen  Blöcken 
sowohl  einzelne    ganze   Steine,    als    auch    conglomeratähnliche 
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MasseD  (s.  Pogq.  Ann.  Erg.  Bd.  VI.,  Mineralog.  Mittb.  XII. 
Forts.,  1873). 

Die  Auswürflinge  dsr  jüngsten  Eruption,  weit  mannigfal- 
tiger als  diejenigen  des  Jahres  1822  haben  ein  hohes  minera- 
logisch-geologisches. Interesse.  Wenn  v.  Buoh  von  den  mi- 
neralreichen Blocken  der  Somma  sagt,  sie  seien  ein  „gänzlich 
onbegrcifliches  Phänomen^,  so  kann  man  in  Hinblick  auf  die 
neuen  Auswürflinge  wohl  behaupten,  dass  jetzt  der  Weg  zum 
Verständniss  auch  jener  älteren  vulkanischen  Erzeugnisse  ge- 
bahnt ist. 

Bereits  im  Juni  1872  sandte  mir  Ilerr  Soaoohi  durch 
gütige  VermitteluDg  des  Herrn  Oberpos tdirectors  Handtmanh 
einige  Auswürflinge  mit  der  Etiquette  „Eruttati  dal  Vesuvio 
Aprile  1872 'S  welche  den  Gegenstand  einer  Mittheilung  in 
Pooo.  Ann.  (Bd.  146  S.  562)  bildeten.  Am  14.  Sept.  legte 
ScACOHi  der  Akademie  zu  Neapel  eine  Abhandlung  über  die 
Auswürflinge  des  Jatrres  1872  vor  „Contribuzioni  mineralo- 
gicbe  per  servire  alla  storia  dell'  incendio  vesuviano  del  mese 
di  Aprile  1872".*)  Atli  d.  R.  acc.  Napoli  Vol.  V.  p.  1—35. 
Der  verehrte  Forscher  hatte  die  Güte,  mir  mit  seiner  Arbeit 
eine  Sammlung  von  72  der  charakteristischsten  Auswürflinge 
zu  senden.  Diese  merkwürdigen  Blocke,  von  denen  mehrere 
völlig  neue  mineralische  Bildungen,  andere  ihre  Analoga  nur 
in  einigen  wenigen  Auswürflingen  früherer  Eruptionen,  sowie 
in  den  Schlackenmassen  einiger  Punkte  unfern  Andernach, 
des  Eiterkopfes  und  des  Korretsberges,  finden,  boten  mir  ein 
erwünschtes  Material  einiger  Studien  dar,  welche  als  Bestä- 
tigung und  Ergänzung  der  ScACcefschen  Mittheilungen  hier 
eine  Stelle  finden  dürfen. 

Die  in  Rede  stehenden  Auswürflinge  sind  zweierlei  Art: 
moDolithische  und  conglomeratische  (um  Scacchi^s  Ausdrücke 
beizubehalten).  —  Die  monolithischen  Auswürflinge  bestehen 
aus  Einem,  gewohnlich  gerundeten  Stücke  der  alten  sogen. 
Sommalaven ,  welche  sich  durch  ihre  ansehnlich  grossen  Leu- 
cite  von  den  modernen  Laven  des  Vesuv's  unterscheiden.  Das 
Gestein  der  Bomben  ist  fast  immer  porös,  selten  mehr  ge- 
achlossen.     Die   Blocke    sind   gewohnlich    von    einer,    einige 


*)  Im  Ansxag  übertragen  von  J.  Roth,  s.  diese  Zcitechr.  Bd.  XXIV. 
8.  493-504. 
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Centimeter  dicken  Schlackenballe  umschlossen ,  deren  Starke 
nach  ScACOHi  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Aasworflingt 
steht.  Zaweilen  fehlt  die  steinige  Schlackenhulle ,  dann  ist 
das  Oestein  der  Bombe  an  seiner  Oberfläche  angescbmoUaa. 
Oeschmolsene  PaKieeii  bemerkt  man  bäuflg  auch  im  Innern 
der  Stucke,  indem  theils  die  weniger  strengflSssigen  Bestaad- 
theile  (z.  B.  die  Angite)  geschmolzen  sind,  theils  die  scbmel« 
sende  Rinde  durch  die  Poren  in  das  Innere  drang.  Die 
Hohlräume  und  Poren  sind  bei  den  monolithischen  Auswürflin- 
gen die  Stellen ,  an  denen  sich  die  neugebildeten  Mineralien 
angesiedelt  haben.  Je  poröser  das  Ci estein ,  um  so  mehr 
Raum  war  den  durch  Sublimation  sich  bildenden  Mineralien 
geboten.  Die  selteneren,  fast  geschlossenen  Blocke  weisen 
spärlichere  Neubildungen  in  Kluften  auf.  Oft  hat  auch  die 
Steinmasse  selbst  eine  Metamorphose  erfahren,  wie  man  leiehl 
durch  eine  Vergleicbung  dieser  Bomben  mit  den  gewohnlieheo 
Sommalaven  wahrnimmt.  Es  hat  den  Anschein,  ala  ob  durch 
die  ganze  Masse  von  Neuem  eine  Krystallisationstendenz  wäre 
wachgerufen  worden,  während  zugleich  ein  Theil  des  früheren 
Bestandes  der  Zersetzung  anheimfiel.  Mit  der  Lupe  bemerkt 
man,  dass  die  Grundmasse  sowohl  wie  das  Innere  der  Leocit« 
krjstalle  mit  zahllosen  glänzenden  Punkten  erfüllt  ist,  theile 
dunklen,  metallisch  glänzenden  Eisenglanz*  und  (viel  sel- 
tener) Magneteisenkryställchen,  theils  röthlichgelben,  kleinsten 
Augiten.  Die  mikroskopische  Betrachtung  dünner  Plättchen  die* 
ser  Auswürflinge  lehrt,  dass  zuweilen  auch  die  Leucite  selbst 
verändert  und  in  ein  korniges  Aggregat  schwach  doppeltbrechen- 
der Krjstalle  von  nicht  näher  zu  bestimmender  Beschaffenheil 
umgewandelt  sind.  Diese  Metamorphose  hat  zuweilen  nur  die 
peripherischen  Theile,  zuweilen  indess  auch  die  Krystalle  voll- 
ständig ergriffen.  In  manchen  Stucken  sind  auch  die  kleinen 
Aagit  -  Einschlüsse  derjenigen  Leucitkrystalle ,  welche  der 
Schlackenumhnllung  der  Bombe  nahe  liegen,  geschmolzen. 

Die  eonglomeratischen  Auswürflinge  besteben  zuweilen 
nur  aus  wenigen,  meist  indess  aus  vielen  oder  sehr  zahlreichen 
Liencitophjrfragmenten.  Die  von  der  Schlackenhulle  am* 
echlosseoe  Congiomeratmasse  ähnelt  zuweilen  sogar  einem 
feinkornigen  Tuffe  oder  vulkanischen  Sande.  Die  Stucke  der 
eonglomeratischen  Bomben  bestehen  meist  aus  einer  wenig 
porösen,   feinkornigen   Lava.     Zu  denselben   gesellen   sich    in 
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maochen  Aasworfliogen  lose,  rings  frei  ausgebildete  Aogit- 
krystalle,  welche  zuweilen  sogar  fast  ausschliesslich  die  Gonglo- 
■leratmasse  bilden.  Die  neugebildeten  Mineralien  haben  sich 
bei  dieser  zweiten  Abtfaeilung  der  Bomben  Tonsugsweise  in 
den  Zwischepräumen  der  Bruchstucke  und  Krystalle  ange- 
siedelt. Wahrscheinlich  als  eine  Folge  der  leichtern  Durch- 
dringbarkeit  dieser  Aggregate,  sind  dieselben  reicher  an  Neu- 
bildungen als  die  monolithischen  Bomben.  Zuweilen  zeigen  die 
Bruchstücke  der  Conglomerate  Produkte  der  Sublimation,  be- 
sonders Eisenglanz,  in  Drusen,  deren  Entstehung  augenschein- 
lich einer  früheren  Epoche,  vor  Verkittnag  der  Fragmente,  an- 
gehört. 

Beide  Abtheilungen  der  Auswürflinge  beherbergen  dieselben 
nengebildeten  Mineralien :  Mikrosommil,  Leucit,  Sodalith,  Cavo- 
Unit,  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Magneteisen,  Eisenglanz. 
Dies  letztere  Mineral  und  seine  Association  mit  den  übrigen 
Neubildungen  beweist,  dass  die  genannten  Mineralien  in  den 
Poren  und  Hohlräumen  dieser  Blocke  durch  Sublimation  ent- 
standen sind.  Charakteristisch  für  die  Neubildungen  ist  die 
fast  immer  nur  sehr  geringe  Groese  der  Krystalle,  im  Gegen- 
•atze  nicht  nur  zu  den  plutonischen  Mineralien,  sondern  auch 
zu  den  altern  Produkten  der  vesuvischen  Auswürflinge.  So 
konnten  die  mit  den  feinsten  Neubildungen  uberrindeten  und 
▼erkitteten  Aggregate  einem  wenig  scharfen  und  aufmerksamen 
Auge  wohl  als  ein  gewohnlicher,  eines  genaueren  Studium 
kaum  würdiger  vulkanischer  Tuff  erscheinen.  Schon  Soaochi 
■lacht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  unter  hunderten  von 
Aoawnrflingen  der  letzten  Eruption  kaum  zwei  in  ihrer  Be- 
schaffenheit einander  völlig  gleich  sind.  Fast  jeder  dieeer 
Blocke  trägt  ein  individuelles  Gepräge,  auch  hierin  vielen 
Sooima-Auswttrflingen  gleidiend. 

Der  Mikrosommit  wurde  von  Scaochi  als  eine  neue, 
von  ihm  in  den  Blocken  der  letzten  Eruption  aufgefundene 
Spezies  aufgestellt  (^Contribozioni^  etc.  sowie  in  „Notizie  preli- 
mioari  df  alcnne  specie  mineralogiche^  Rendiconto  R.  Acc. 
Napoli^  Ott.  1872).  Soacohi  theilt  über  das  neue  Mineral 
Folgendes  nit:  „Die  Kryalalle  bilden  faexagonale  Prismen,  ge- 
wöhnlich nur  durch  die  Basis  begrenzt,  vollkommen  dureb- 
sicbtig;  sie  sind  von  solcher  Kleinheit,  dasa  20  mit  Geduld 
ausgesuchte  Prismen  wenig  mehr  als  1  Mm.  wogen.    Mit  Ruck- 
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sieht  auf  ihre  Form  konnte  man  die  kleinen  Prismen  dem 
Sommit  (Nephelin)  lazählen;  doch  glaobe  ich  nicht,  dasa  sie 
dieser  Speiies  angehören.  Vielmehr  deutet  die  Art  und  Weise 
wie  die  Prismen  zuweilen  su  Buschein  vereinigt  sind,  und  der 
nicht  unbedeutende  Gehalt  an  Chlor  auf  ein  i^eues  Mineral, 
für  welches  ich  den  Namen  M.  vorschlage,  gern  bereit, 
denselben  wieder  fallen  zu  lassen,  wenn  meine  Voraussetsnng 
sich  nicht  bewahrheiten  sollte.  In  den  Zellen  des  Aaswurf- 
lings  (No.  8  bei  Scacchi,  pag.  12)  bildet  der  M.  tbeils 
Büschel,  theils,  in  ausserordentlicher  Kleinheit  der  Prismen, 
einen  schimmernden  Ueberzug  der  Zellwände.^  (Sett.  1872.) 
In  einer  spätem  Notiz  fugt  der  verdienstvolle  Forscher  hinin: 
„Der  Mikrosommit  ist  in  verdünnten  Säuren  löblich,  und  ent- 
hält ausser  Kieselsäure  und  Thonerde,  Kalk,  Kali  und  Natron. 
Die  Analyse  der  kleinen  Krjstalle  aus  der  Bombe  No.  31 
(dies  seltsame  Gestein  ähnelt  beim  ersten  Anblick  einer  trocke- 
nen vulkanischen  Asche;  inmitten  der  erdigen  Masse  und  in 
den  Zellen  der  festern  Partikel  finden  sich  in  grosser  Menge, 
doch  von  äusserster  Kleinheit,  die  Prismen  des  Mikrosommita, 
Coutib.  pag.  24)  ergab  die  Anwesenheit  von  Chlor  und  von 
Schwefelsäure;  und  zwar  6  pCt.  von  jedem  dieser  Stoffe. 
Bei  der  Schwierigkeit,  die  Krjställchen  rein  auszusuchen,  rousa 
es  weitern  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  ob  wirklich 
die  genannten  beiden  Stoffe  zur  Constitution  des  neuen  Mine- 
rals —  dessen  wahrscheinlichste  Zusammensetzung  durch  die 
Formel  3  SiO*,  2  Al'G*,  2  R  (GCl)  ausgedruckt  wird  — 
gehoreq.  Diese  Formel  ergiebt,  verglichen  mit  derjenigen  dea 
Nephelins  —  welchem  der  Mikrosommit  durch  seine  Krystall- 
form  nahesteht  — ,  einen  weit  geringeren  Kieselsäuregehalt.^ 
(Ott.  1872.)     So  weit  Scacchi. 

Der  Auswürfling,  aus  welchem  die  zur  folgenden  Unter- 
suchung verwendeten  Mikrosommitc  stammten,  ist  monolithisch, 
eine  rothlichbraune  Lencitlava;  die  bis  erbsengrossen  Leocite  in 
der  für  diese  Blocke  charakteristischen  Weise  zersetzt.  Die 
Augite,  von  grüner  Farbe,  scheinbar  unverändert.  Die  zahl- 
reichen Poren  beherbergen  ausser  M.  nur  noch  Eisenglaos. 
Die  Prismen  des  neuen  Minerals  sind  ausserordentlich  klein. 
Nur  das  geologische  Interesse,  welches  demselben  wegen 
seiner  Bildung  durch  Sublimation  innewohnt,  konnte  den  Aof- 
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wand  an  Zeit  rechtfertigen ,    welche  das  Aussuchen  von  etwa 
1500  Krjstallcben,  im  Gewichte  von  yö  Gr.^  erheischte. 

Krystall System  hexagonal.  Die  Formen  prismatisch,  durch 
die  matte  Basis  begrenzt.  Die  Kanten  zwischen  Prisma  und 
Basis  zuweilen  durch  ein  Diehexaeder  abgestumpft. 

Gemessen  die  Neigung  des  DihexaSders  zum  Prima  =  ca. 
111^  50'  daraus  das  Axenverhältniss  a  (Seitenaxe)  :  c  (Ver- 
ticalaxe)  =  2,88:1. 

Dihexagder-Endkante      =  158  ^  34'  ber. 
„  Seitenkante  =    43^  40'  ber. 

Die  angegebenen  Axenwerthe  und  Winkel  sind  nur  als 
ungefähre  Annäherungen  zu  betrachten.  Die  Flachen  des 
Prismas  vertical  gestreift,  zuweilen  fast  cjlindrisch  gerundet. 
Farblos,  wasserhell.  Härte  etwa  gleich  Feldspath.  Spec.  Gew. 
s=s  2,60.  Nur  sehr  schwierig  vor  dem  Lothrohr  schmelzbar. 
Selbst  beim  hefiigsten  Glühen  zeigt  sich  kein  Gluhverlust. 
In  Chlorwasserstoff-  wie  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung 
gallertartiger  Kieselsäure  zersetzbar.  Die  salpetersaure  Losung 
giebt  mit  salpetersaurem  Silber  eine  starke  Fällung  von  Chlor- 
silber, die  Losung  in  Chlorwasscrstoffsäure  nur  eine  geringe 
Fällung  mit  Chlorbaryum.  Zunächst  wurden  durch  eine  qua- 
litative Prüfung  sämmtiiche,  von  Soacchi  angegebenen  Bestand- 
theile  bestätigt.  Die  quantitative  Analyse,  zu  welcher  nur 
Yö  Gr.  reinster  Substanz  zur  Verfügung  stand,  ergab: 


Kieselsäore   .     . 

.    33,0 

Tbonerde .     .     . 

.    29,0 

Kalk    .     .     .     , 

.    11,2 

Kali     .     .     .     . 

.    11,5 

Natron      .     .     . 

.      8,7 

Chlor  .     .     .     . 

,      9,1 

Scbwefelsäare 

1,7 

104,2 

Denken  wir  uns  das  Chlor  mit  Natrium  verbunden  (9,1  Cl 
-|-  5,9  Na;  dieses  letztere  entsprechend  8,0  pCt.  Na^O)  so 
vermindert  sich  der  Ueberschuss  der  Analyse  auf  2,1  pCt.  und 
wir  erhalten  neben  5,9  Na  noch  0,7  pCt.  Natron.  Die  in  der 
Analyse  angegebene  Natronmenge  wurde  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Kali  als  Sulfat  gewogen  und  durch.  Snbtraction  des 
aus    dem    Raliumplutinchlorid    berechneten    Kali's     bestimmt. 
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E#  ist  mir  bei  dem  UeberechosB  der  Analyse  wabrsoheiolieh, 
das8  der  Gebalt  an  Natron  etwas  su  bocb  ausgefallen,  aod 
dass  dies  Alkali  ausscbliesslicb  mit  Gblor  lü  Chlomatriam 
verbanden  ist.  Die  SauerstofFmengen  der  Kieselsaure  (=  ISfi) 
und  der  Tbonerde  (=  13,5)  verbalten  sieb  nabe  wie  4:3,  so- 
dass dieser  Tbeil  der  Miscbung  «  AI,  O,  4*  2SiO,,  wie  bei 
Sodalitb,  Nosean  und  Hauyn  und  wie  bei  Nepbelio.  Der 
Mikrosommit  entbält  in  isomorpber  Miscbung  Kalk  und  KaH 
und  stellt  demnach  ein  Halbsilicat  von  Tbonerde,  Kalk,  Kali 
dar,  verbunden  mit  Cblornatrium  und  einer  kleinen  Menge 
von  scbwefelsaurem  Kalk.    Die  Formel 

I  J»^  },  Al.O,,    2  SiO.  +  NaCl 

wurde  folgende  Miscbung  erbeiscben  :  Kieselsaure  34,03| 
Tbonerde  29,15,  Kalk  9,53,  Kali  10,69,  Natrium  6,52, 
Cblor  10,08. 

Nebmen  wir   die  kleine  Menge  des   Kalksuipbats   io    die 
Formel  auf: 

I  ^'^  },  AI.  0„  2  SiO.  +  NaCl  +  ij  CaO,  80, 

welcber  folgende  Miscbuog  entsprecben  würde: 


Kieselsäure  .     . 

33,0 

Tbonerde .     .     . 

28,3 

Kalk    .     .     .     . 

10,5 

Kali     .     .     .     . 

10,4 

Natrium    .     .     . 

6,3  =  Natron  8,5 

Chlor    .     .     . 

.      9,8 

Schwefelsäure    , 

.       1.7 

100,0  102,2 

Erw&gen  wir,  dass  nur  eine  so  geringe  Menge  zur  Analyse 
aar  Verfügung  stand,  so  darf  die  Uebereinstimmung  der  gefun- 
denen und  der  aus  der  Formel  bereebneten  Wertbe  wobl  als 
befriedigend  genannt  werden. 

Der  Mikrosommit  ist  demnach  nach  dem  Typus  der  So- 
dalitbgruppe  lusammengesetst,  und  nimmt  iu  dieser  —  wenn  wir 
ibn  in  chemischer  Hinsicht  lu  derselben  reebnen  wollen  —  «io« 
eigenthumliche  Stellung    ein.      Der  Sodalitb  enthalt  im   Silikat 
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keinen  Kalk,  kein  Kali ,  sondern  nnr  Natron ,  auf  3  Mol.  des 
SilikaU  3  Mol.  Cblornatrium.  Der  Häuyn  weist  im  Silicat 
neben  vorherrschendem  Natron  auch  Kali  aof.  Mit  dem  Silicat 
(2  Mol.)  ist  ein  Sulfat  (1  Mol.)  theils  ausschliesslich  von 
Kalk,  theils  von  Kalk -Natron  und  Natron  vorhanden.  Der 
Nosean  enthält  im  Silicat  wesentlich  Natron  (neben  wenig 
Kalk) ,  mit  demselben  ist  eine  nicht  ganx  konstante  Menge  von 
schwefelsaurem  Natron,  sowie  eine  kleine  Menge  von  Chlor- 
natriam  vorhanden  (a.  die  Formeln  Rahhblsbbbo^b;  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXI.  S.  123  (1869);  vergl.  auch  meine  Ana- 
lysen der  Laacher  Noseane  und  Haujne,  d.  Zeitschr.  Bd.  XVI. 
S.  86;  sowie  des  weissen  Haujns  von  Albano,  d.  Zeitschr. 
Bd.  XVIII.  S.  M7).  Wie  in  den  Noseanen  eine  kleine  Menge 
von  Chlor  neben  einem  reichlichen  Gehalt  an  Schwefelsaure 
nie  zu  fehlen  scheint,  so  ist  im  Mikrosommit  neben  überwie- 
gendem Chlor  ein  wenig  Schwefelsäure  vorhanden.  Auch 
awischen  Nephelin  und  Mikrosommit  besteht  eine  Verwandt- 
schaft, indem  das  Silicat  des  neugebildeten  Minerals  als  Kalk- 
kali -  Nephelin  betrachtet  werden  kann,  zu  dessen  Mischung 
demnach,  um  Mikrosommit  zu  bilden,  Chlornatrium  hinzuge- 
treten wäre.  In  Rucksicht  der  Krjstallform ,  so  stimmt  das 
stumpfste  beim  Nephelin  bekannte  Dihexa^der  angenähert  mit 
der  Grundform  des  Mikrosommits  überein.  Das  neue  Mineral 
nimmt  demnach  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  der  Sodalith- 
gruppe  und  dem  Nephelin.  Alle  drei,  so  nahe  verwandte  Mi- 
neralien, Nephelin,  Sodalith,  Mikrosommit,  finden  sich  in  den 
Poren  der  Laven  und  Auswürflinge  des  Vesuvs:  ihre  Ent- 
stehung ist  wohl  demselben  Processe  zuzuschreiben,  einer  Ein- 
wirkung der  aus  dem  Meerwasser  abstammenden  Chlornatrium- 
reichen Dämpfe  auf  die  Silicate  der  Lava. 

Der  Mikrosommit  ist  in  den  Blöcken  von  1872  nicht 
selten.  Unter  33  von  ihm  beschriebenen  Bomben  führt 
ScACCHi  denselben  acht  Mal  auf.  Der  gewohnliche  Begleiter 
tat  —  ausser  dem  fast  nie  fehlenden  Eisenglanie  —  Augit, 
aeltener  Hornblende,  Sodalith,  Leucit. 

Unter  den  durch  Sublimation  neugebildeten  Mineralien 
jDosa  der  Leacit  am  meisten  überraschen.  Kaum  hat  jemals 
eine  Nachricht  in  ähnlicher  Weise  meine  Verwunderung  er- 
weckt als  die  betreffende  briefliebe  Mittbeilnng  Soagghi^s  vom 
10.  August  V.  J.    Ein  vor  dem  Löthrohr  durchaus  unschmelz- 
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bares  Mineral  durch  Dämpfe  entetanden  I  In  leacitreiehen 
Laven  und  Conglomeraten  die  alteren,  grossen  Leucite  ver* 
ändert  and  zerstört  and  in  den  Poren  derselben  Stacke,  ja 
xaweilen  auf  der  Oberfläche  der  rauhen,  halbzerstörten  älteren 
Leacite  in  Begleitung  von  Eisenglanz  und  dem  charakteristi- 
schen rothlicbgelben ,  durch  Sublimation  gebildeten  Aagit  die 
zierlichsten  (bis  hochsens  |Mro.  grossen)  neuen  Leucite!  —  Die- 
selben zeigen  ausser  dem  OktaSder  und  dem  Diokta6der  (deren 
Combination  die  bekannte  IkositetraSder-ähnliche  Form  bildet) 
zuweilen  noch  die  punktförmigen  Flächen  des  ersten  spitzen 
Okta§ders.  Diese  Krjställcben  lassen  häufig  die  für  den 
Leucit  charakteristische  Zwillingsbildung  sehr  deutlich  erken- 
nen.  Vor  dem  Lothrohr  unschmelzbar,  durch  Chlorwasserstoff- 
säure  vollkommen  zersetzbar.  Die  chemische  Mischung  dieser, 
durch  Sublimation  gebildeten  Leucite  ist  von  den  bisher  ana- 
Ijsirten  durchaus  nicht  verschieden  (s.  die  betreffende  Analyse 
in  „Min.  Mith."  XIL  Forts.  No.  65,  Poqg.  Ann.,  Erg.  Bd.  YL). 
Der  Leucit  erscheint  noch  häufiger  unter  den  Neubildungen  als 
der  Mikrosommit.  Unter  jenen  33  von  ScACCm  beschriebenen 
Bomben  enthalten  nicht  weniger  als  10  neugebildete  Leacile. 
Begleiter  sind  vorzugsweise  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Mi- 
krosommit  zuweilen  auch  Sodalith  und,  vielleicht  niemals  fehleodi 
Eisenglanz.  —  In  Bezug  auf  die  von  Scacchi  in  seiner  Arbeil 
über  die  Auswürflinge  von  1872  geäusserte  Ansicht,  dass  der 
Leucit  polysjmmetrisch  krjstallisire  und  zwar  theils  im  qua- 
dratischen —  die  aufgewachsenen  —  theils  im  regulären 
Systeme  —  die  eingewachsenen  Krystalle,  so  darf  ich  auf  das 
in  No.  65  der  „Mineralog.  Mitth.^^  Gesagte  hinweisen,  indem 
ich  noch  hinzufuge,  dass  die  meisten  eingewachsenen  Leucite 
der  Auswürflinge  von  1872  —  soweit  dieselben  nicht  gänzlich 
in  eine  kornig  krystallinische  Masse  metamorphosirt  sind  — 
die  deutlichsten  Zwillingsstreifen,  zum  Theil  in  verschiedeoen 
Richtungen ,  auch  wohl  sich  durchschneidend ,  unter  dem  pola- 
risirenden  Mikroskop  erkennen  lassen,  demnach  ohne  Zweifel 
im  quadratischen  Systeme  krystallisiren  gleich  den  aufgewach- 
senen Krystallen. 

Die  Neubildung  kleiner  Leucite  von  gleicher  Miscbong 
und  Form  wie  die  grosseren,  eingewachsenen  Krystalle,  wäh- 
rend diese  letzteren  einer  Zerstörung  und  Umbildung  anheim- 
fallen ,    ist  eine    der  merkwürdigsten ,  ja  wunderbarsten   That- 
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Bachen  der  Geologie.  Bei  der  Schilderung  seiner  Bombe  No.  1 
sagt  SoAOOHi  in  dieser  Hinsicht:  „Es  ist  augenscheinlich,  dass 
die  ursprünglichen  Leacite  eine  Metamorphose  erlitten  haben, 
und  dass  gleichseitig  —  so  scheint  es  —  wiederum  Lencit  als 
Neubildung  entstand.  Die  im  Gesteine  eingewachsenen  Augite 
haben  dabei  keine  Aenderung  erlitten/^*) 

Der  Sodalith  erscheint  unter  den  neugebildeten  Minera- 
lien seltener  als  der  Leucit,  bald  in  einfachen,  symmetrischen 
Krystallen,  bald  in  Zwillingen  und  dann  zu  hexagonalen  Pris- 
men verlängert.  Die  Erjstalle  sind  zuweilen  durchsichtig, 
häufiger  aber  undurchsichtig,  weiss,  zersetzt.  Nicht  selten  sind 
sie  hohl ,  eine  Eigenthümlichkeit  mancher  durch  Sublimation 
gebildeter  Krystalle.  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Mikrosom- 
mit  und  Leucit  begleiten  zuweilen  den  Sodalith.  In  Bezug 
auf  die  drei  letztgenannten  Mineralien  ist  zu  bemerken  ,  dass 
zwar  die  Gegenwart  des  einen  diejenige  eines  anderen  nicht 
ausschliesst  (wie  bereits  aus  dem  Gesagten  erhellt)^  dass 
indess  in  den  Drusen  desselben  Blocks  oder  Conglomerats 
doch  nur  eines  jener  Mineralien  herrscht,  ein  anderes  stets 
nur  in  mehr  untergeordneter  Weise  erscheint. 

Der  Cavolinit  findet  sich  nur  selten,  seine  Bestim- 
mung erfolgte  allein  nach  dem  äusseren  Ansehen  der  seiden- 
glanzenden,  hezagonalen  Prismen,  welche  gewohnlich  nur  durch 
die  Basis  begrenzt  sind.  Soacchi  beobachtete  indess  auch  das 
für  den  Cavolinit  charakteristische  DihexaSder.  Meist  in  mehr 
vereinzelten  Krystallen,  im  Gegensatze  zu  den  oben  erwähnten 
Mineralien;  begleitet  von  Augit  und  Eisenglanz.  Die  merk- 
würdigste Cavolinit-fuhrende  Bombe,  welche  mir  vorliegt,  ist 
auch  schon  in  Soacchi's  Abhandlung  erwähnt,  No.  15.  Ein 
schwarzes  fast  dichtes  Leucitophyrgestein  umschliesst  zahl- 
reiche Partieen  eines  schwarzen  Glases.  In  dieser  Schmelz- 
masse eingehüllt  liegen  die  kleinen,  seidenglänzenden,  weissen 
oder  farblosen  Gavolinitprismen.    Dieselben  scheinen  sich  nicht 


^)  Ich  erlaobe  mir,  hier  auf  einen  Irrtbom  Rotii*8  in  seiner  Ueber- 
traguog  der  ScACCHrscben  Arbeit  im  Anssuge  binsaweisen.  Zufolge 
Bot«  icheint  ScacChi  eo  sagen:  „Ana  dem  ursprünglichen  Lencite haben 
sich  durch  Umschmelsnng  wiederum  Lencite  gebildet,  während  der 
Augit  unverändert  blieb/*  Von  einer  Schmelzung  des  Leucits  spricht 
mdesa  Scaccbi  nirgends.  Wie  k<tente  anch  bei  einer  solchen  der  Augit  un- 
verändert bleiben! 

ZeiU.  a.  D.  |eol.  Ges.  XX V.  2.  16 
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etwa  aas  der  Glasmasse  aasgeschieden  zu  haben,  sondern  von 
derselben  bei  einer  erneuten  Warmewirkong  nmhoDt  wordao 
so  sein. 

Der  Aogit  isl  onter  den  Sabiimationsprodocten  unserer 
Blöcke  das  häufigste,  fast  stets  von  charakteristischer  rotblichgel- 
ber  bis  rotblichbrauner  Farbe,  meist  in  äusserst  kleinen  Kristallen, 
j  bis  I  Mm.,  Ton  vortrefflichem  Olante;  eine  Combination  des 
verticalen  Prisma's  mit  Längs-  und  Querfliche,  in  der  Endi- 
gung herrschend  die  gewöhnliche  UemipTramide  s  (P).  Unter- 
geordnet ein  tweites  verticales  Prisma  f  (oc  P  3),  mit  der 
Qnerflache  a  den  Winkel  160''  42'  bildend«);  fernem  (— P) 
— •  u!u'=131°  31V  "^5  auweilen  die  Basis  c  (o  P),  c:  Quer- 
fläche =  105''  47".  Desgleichen  p  (+Pcc),  eine  Abstam- 
pfung  der  Kante  */»'  bildend;  endlich  die  fast  horizotale  Flache 
(4-  i  P  ^  y  welche  aus  dem  Augitporphjrtuff  des  Fassathals 
etc.  so  bekannt  ist. 

Zuweilen  unterscheidet  man  in  denselben  Drusen  awei 
Bildungen  von  sublimirtem  Augit;  nämlich  sehr  kleine  Krj- 
stalle,  welche  frei  in  den  Hohlraum  hineinragen  und  etwas 
grossere,  bis  1  Mm.,  welche  der  Dmsenwandung  mehr  anliegen 
und. demnach  nur  wenige  Flächen  frei  ausgebildet  zeigen«  Die 
Farbe  beider  Oebilde  ist  vollkommen  gleich.  Bei  der  unvoll- 
kommenen Ausbildung  und  dem  geringen  Flachenglana  der 
etwas  grosseren  Krjstalle  konnte  man  sie  leicht  für  etwas 
Anderes,  nämlich  für  Granat,  halten.  Doch  habe  ich  mich 
durch  Messung  aberzeugt,  dass  sie  gleichfalls  dem  Augit  an- 
gehören. ScAOOHi  fuhrt  in  mehreren  Auswürflingen  neben 
Angit  Granat  in  rauhen  Kristallen  und  von  gleicher  Farbe  an. 
Das  Vorkommen  des  Granats  in  diesen  Bomben  ist  zwar  nicht 
unwahrscheinlich,  doch  vermnthe  ich,  dass  in  einseinen  Fallen 
jene  zweifache  Ausbildung  des  Augits  zu  einer  Verwechselung 
mit  Granat  gefuhrt.  In  den  Auswürflingen  von  1822  kommen 
übrigens  rothlichbraune  Granate  in  der  Combinatiou  des  Dode- 
kaeders mit  dem  Ikasitetraeder  vor,  mit  hohem  Flachenglana. 
Diese  Krystalle  waren  es,  welche  von  Scacchi  als  erstes 
Beispiel  der  Entstehung  eines  Silicats  durch  Sublimation  auf- 
geführt wurden.  —  Wenn  die  Augite,    welche  die  Drusen  der 


*)  Berechnet  sei  meinen  MsMangen  tm  gelben  Tesnritchen 
8.  Mio.  Mittb.  No.  07.     PoGG.  Ann.  Erg.  Bd.  VI. 
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monolithischen  Auavurflinge  bekleiden,  ausserordentlich  klein 
werden,  so  bilden  sie  einen  rothliobgelben,  sobimmernden  Ueber- 
zog,  dessen  mineralogische  Bestiparoang  ohne  eine  Verglei- 
chaog  mit  den  etwas  grosseren  Krystallen  kaum  möglich  wäre. 
Diese  gelben  Ueberzuge  der  Hohlräume  sind  bei  den  Auswurf* 
ling^n  dieser  und  früherer  £rupiionen  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung.  Zuweilen  bemerkt  man,  dass  die  Augitbildung 
nicht  gleichmässig  in  allen  Zellen  desselben  Stücks,  sondern 
vorzugsweise  in  den  der  Peripherie  nahen  Theilen  stattgefunden 
hat.  In  solchen  Fällen  hatten  die  Dämpfe  offenbar  einen  we- 
niger leichten  Zugang  zum  Innern.  —  Die  röthlich  glänzenden 
Aogite  erscheinen  nicht  nur  in  den  Hohlräumen,  sondern  häufig 
auch  als  leuchtende  Funkte  !n  der  Orundmasse  und  selbst  in- 
mitten der  Leuoit«,  Schon  bei  den  monolithischen  Blöcken 
zeigt  si«h  folgende  Erscheinung,  welche  noch  weit  ausgezeichneter 
bei  den  Conglomeraten  zu  beobachten  ist.  Die  ursprünglichen, 
stets  gr&nen  Augite  der  Orundmasse  erscheinen  im  Gesteins- 
brucbe  zuweilen  gleichsam  umsäumt  von  röthlichgelben  neu- 
gebildeten Augiten.  Wo  nur  immer  ein  kleinster  Zwischen- 
raam  zwischen  dem  primären  jKrjstall  und  der  Grundmasse 
vorbanden,  da  blitzen  die  sublimirten  Kryställchen  auf.  Durch 
Sublimation  hat  sieb  eine  Holle  um  die  ursprünglichen, 
•iogawacbseneri  Augite  gebildet.  Noch  weit  ausgezeichneter 
und  deutlicher  ist  dieselbe  Erscheinung  bei  den  conglomera- 
tischen  Auswürflingen.  Diese  bestehen,  wie  bereits  angegeben, 
aas  kleinen  Bruchstücken  von  Leucitophyrlava  und  zahlreichen 
losen  Augitkrjstallen ;  ja  zuweilen  bestehen  sie  ausschliesslich 
aus  Augiten.  Die  Neubildungen  cementiren  die  losen  Partikel. 
Mao  glaubt  vulkanische  Toffe  und  Aschen  vor  sich  zu  haben, 
welehe  durch  vulkanische  Dämpfe  verändert  and  verkittet  wor- 
den sind.  Solche  Tuffe  wurden  dann  zersprengt  und  die 
Brachstücke  von  neuer  Lava  umhüllt.  Die  Augitkrystalle  jener 
Conglomorate  sind  sämmtlich  von  röthlichgelber  oder  röthlich- 
brauoer  Farbe,  gleich  den  sublimirten  Augiten  der  Drusen, 
sie  besitzen  Seidenglanz;  eine  genauere  Betrachtung  lehrt, 
dass  ihre  Oberfläche  aus  unzähligen  kleinsten  neugebildeten, 
parallelgestellten  Augiten  besteht.  Zerbricht  man  einen  solchen 
Krjstall,  so  zeigt  sich  im  Innern  die  charakteristische  grüne 
Farbe  der  eingewachsenen  Augite,  während  die  röthliche  Hülle 
meist  nnr  ausserordentlich  dünn  (einige  Zehntel  Mm.)  ist.    Bei 

16* 
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manchen  Krystallen  bild*3n  die  neugebildeten  kleinen  Aagite 
keine  geschlossene  Halle,  sondern  bedecken  nur  theilweise, 
namentlich  längs  der  Kanten  (als  den  Linien  stärkster  Krjstal* 
lisationskraft)  die  primären  Gebilde.  Die  ursprünglichen  grosse- 
ren Augite  (1  bis  15  Mm.)  besitfen  einfachere  Formen  (meist 
nur  das  achtseitige  Prisma  nebst  ss'),  die  Neubildungen  er- 
zeugen  jene  oben  angegebenen  flächenreicheren  CombinationeD. 
Gewohnlich  zeigen  die  mit  neugebildeten  Kryställchen  be- 
deckten Augite  die  eigenthumliche  Erscheinung,  dass  sie  an 
beiden  Enden  dicker  sind,  während  sie  in  ihrer  Mitte  eine 
schwache  Verjüngung  zeigen.  Es  rührt  dies  daher,  dass  die 
Krysallenden  in  diesem  Falle  eine  stärkere  Anziehungskraft 
auf  die  neu  sich  anlegende  krystallinische  Substanz  ausübt. 

Die  Hornblende  ist  nächst  dem  Augit  das  häufigste 
unter  den  ueuentstandenen  Silicaten.  Gewohnlich  bildet  sie 
sehr  feine  Prismen  von  bräunlicher,  rothlicher  oder  schwarzer 
Farbe,  welche  zuweilen  von  einer  Seite  des  kleinen  Hohl- 
raumes zur  anderen  reichen.  Diese  Ausbildung  erinnert  durch- 
aus an  die  Blocke  der  Eruption  von  1822.  Zuweilen  sind 
die  Krjstalle  der  Hornblende  niedriger  und  dicker,  sodass  man 
die  Endflächen  deutlich  wahrnehmen  kann:  das  Hemioktaeder  r 
(P).  r:r'  =  US""  28';  die  Basis  p  (oP);  das  Klinodoma  s 
(2  P  cc),  welches  über  der  Basis  den  Winkel  120  ^  52'  bildet. 
Die  Hornblende  bildet  nicht,  wie  der  Augit,  einen  ursprang- 
liehen  Gemengtheil  der  Lava:  so  konnten  auch  nicht,  wie  es 
beim  Augit  geschildert,  Hornblenderinden  und  Fortwachsangen 
auf  grosseren  Hornblenden  sich  bilden.  Wohl  aber  finden  sich 
die  neuen  sublimirten  Hornblenden  zuweilen  parallelgestellt 
auf  ursprunglichen  Augiten.  Bei  den  monolithischen  Blocken, 
wenn  ein  Augitkrjstall  der  Grundmasse  frei  in  eine  Pore 
hineinragt,  —  oder  noch  ausgezeichneter  bei  den  ringsum  freien 
Augiten  der  Conglomerate  —  bemerkt  man  unter  zahlreichen, 
zuweilen  zu  einer  dichten  Hülle  gruppirten  Augitkrjställchen 
einzelne  nadelformige  Hornblendeprismen.  Dieselben  strecken 
ihren  Scheitel  entweder  aber  den  Zuspitzungsflächen  des  Augita 
hervor,  oder  springen  als  schmale  Leistchen  ans  den  verticalen 
Flächen  heraus.  Die  Stellung  der  Hornblenden  zum  primitiven 
Augit  ist  stets  dieselbe:  die  Verticalaxen  sind  gemeinsam,  die 
Flächen  zz'  der  Hornblende  sind  nach  derselben  Seite  geneigt 
wie  die    ss'  des  Augits.      Diese  Verwachsung    der  beiden  so 
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ähnlichen  Mineralien  kann  ans  auch  einen  Fingerzeig  gewähren 
über  die  relative  Aufstellung,  welche  wir  den  Krystallen  geben 
niBsaen:  d.  h.  die  Flächen  ss'  des  Augits  müssen  nach  vorne 
gewendet  werden ,  wenn  das  p  (o  P)  der  Hornblende  nach 
vorne  neigt;  oder  beide  Flächen  müssen  der  Hinterseite  zuge- 
wandt werden.  Die  Hornblende  bildet  auf  den  losen  Angiten 
(welche  mit  einer  zusammenhängenden  Halle  kleinster  Augit- 
gebilde  bedeckt  sind)  fast  immer  nur  vereinzelte,  höchst  zier- 
liche Krystalle,  gleichfalls  von  der  charakteristischen  rothlich- 
gelben  Farbe.  Neben  den  parallelgestellten  Neukrystallen  finden 
sich  auch  unregelmässig  liegende.  —  Zu  den  durch  Sublima- 
tion gebildeten  Fortwachs ungen  von  Aogit  und  Hornblende 
liefert  auch  unser  Laacher  Vulkangebiet  Beispiele  dar.  Pa- 
rallele Kryställchen  von  Hornblende  oder  Augit  aaf  grosseren 
Krystallen  gleicher  Art  fanden  sich  in  den  Schlackenconglo- 
meraten  des  Eiterkopfs  bei  Plaidt*)  (s.  Min.  Mitth.  Forts  IV. 
Pooo.  Ann.  Bd.  125  S.  425—428). 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  durch  Hrn.  Stud.  JoH.  Lbhmahn  aus 
Königsberg  mehrere  Lavastacke  vom  Korretsberge  bei  Kruft, 
welche  durch  zahlreiche  Bisenglanzpunkte  in  jedem  kleinsten 
Hohlraum  eine  Fumarolenwirkang  andeuten.  Diese  Lava  um- 
schliesst  Augite  von  schwarzer  Farbe.  Bemerkens werth  ist  es 
Don,  dass  diejenigen  Augite,  welche  fest  von  der  Orundmasse 
omhSllt  sind,  nichts  Ungewöhnliches,  namentlich  keine  Nea- 
bildnngen  zeigen,  dass  aber  die  locker  im  Gestein  sitzenden 
Krystalle  eine  ringsumschliessende  Hnlle  von  parallel  gestell- 
ten, feinen,  braunen  Hornblendeprismen  tragen.  Die  neugebil- 
deten Hornblenden  bedecken  hier  sowohl  die  verticalen  als  die 
Endigungsflächen.  Zerbricht  man  einen  dieser  merkwürdigen 
Krystalle,  so  zeigt  sich  im  Innern  eine  homogene  spaltbare 
Masse  von  Augit,  während  die  Peripherie  ans  einem  schim- 
mernden Aggregate  feinster  Hornblendenadeln  besteht.     Aehn- 


*)  ,,Iii  den  aschenähnlichen  Schlacken  des  Eiterkopfs  finden  sich 
fast  ebenso  zahlreich  wie  die  Aagite,  Hornblendekrjstalle ,  welche  eine 
ganz  ähnliche  Brscheinaog,  wie  die  Augite,  n&mlich  parallel  aufgewach- 
sene gelbe  Prismen  zeigen.  Zerbricht  man  einen  solchen  Homblende- 
krystall.  so  stellt  sich  das  Innere  als  gewöhnliche  schwarze  Hornblende 
dar,  wahrend  die  Brachfläche,  wie  mit  einem  goldglänzenden  Rande  um- 
siumt,  ans  zahllosen  untereinander  nnd  mit  dem  Hauptkrystall  parallel 
verwachsenen  kleinen  gelben  Prismen  von  Hornblende  besteht/'  (1865.) 
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liebe  Erscheinongen  finden  Bicb  gewiss  in  sehr  vielen  Laveo, 
ond  entgingen  bisher  nor  wegen  der  geringen  Grosse  der 
Gebilde  der  Wahrnehmung.  —  Ueber  die  Mischung  der  sabli* 
mirten  KrjsUüle  von  Augit  ond  Hornblende  s.  Min.  Mitth.  XII. 
No.  66,  Po60.  Ann.  Erg.  Bd.  VI. 

Der  Glimmer  (Biotit)  kommt  tbeils  mehr  vereinsell  ne- 
ben Angit  und  Hornblende,  theils  als  herrschendes  Drusen«» 
mineral  vor.  Farbe  bald  rothlichgelb,  gleich  dem  neuen  Augit, 
bald  schwarzlichbraun.  Die  Form  gewohnlich  eine  düane 
Tafel,  soweilen  linear  verliingert,  seltener  die  Tafelcben  sn 
Prismen  zusammengebäoA.  Die  ursprünglichen  Augtte  haben 
suweilen  eine  Einwirkung  auf  die  Ansiedelung  des  Glimmeri 
in  den  Drusen  geübt,  wie  durch  folgende  Wahrnehmung  be- 
wiesen wird.  An  einer  Stelle  einer  Zelle  fand  sich  eine  dicht* 
gehäufte  Gruppe  kleiner  Glimmertafelchen,  wahrend  dieaelbes 
sonst  nur  gana  vereinaelt  erschienen.  Beim  Zerbrechen  des 
Stackes  stellte  sich  heraus,  dass  an  jener  Stelle  ein  Augit- 
krjstall  der  Grundmasse  bis  in  die  unmittelbare  Nahe  der 
Zellenwandung  reiche.  Zunächst  war  letztere  mit  einer  äoaserst 
dünnen  Schicht  weisser  Silicate  bekleidet,  darauf  sais  genaa 
über  dem  Augit  der  Grundmasse  die  Glimmergruppe. 

Die  Krystalle  des  Eisenglanzes  erreichen  zoweilea 
2  Mm.  Grosse,  meist  sind  sie  viel  kleiner.  Sie  zeigen  die 
gewohnliche  Combination  des  HauptrhomboÖders  mit  der  herr- 
schenden Basis.  Zuweilen  Zwillinge  nach  dem  Geaetae 
„Drehungsase  die  Verticale^%  verbunden  mit  einer  Flächa  das 
ersten  Prisma's.  Die  Tafelohen  sind  meist  hexagonal ,  aa- 
weilen  indcss  linear  verlängert;  letzteres  deutet  wohl  stets  aaf 
Zwillingsbildung.  Zuweilen  zeigen  die  Krystalle  Spuren  von 
Anschmelzung.  Die  Zellen  ein  und  desselben  Auswürflings 
sind  oft  in  sehr  verschiedenem  Grade  mit  Eisenglanz  bekleidet, 
hier  nur  spärliche  Flitteri  dort  eine  zusammenhängende  Schichi. 
Zuweilen  ist  deutlich  erkennbar,  dass  die  Eisenglanz-reicheren 
Zellen  mit  der  Peripherie  des  Blocks  in  unmittelbarer  Berüh- 
rung standen,  und  den  Dämpfen  ungehinderten  Zutritt  ge- 
währten. Der  Eisenglanz  der  Blocke  von  1872  ist  meistens 
schwach  magnetisch,  wohl  in  Folge  einer  tbeilweisen,  durch 
grosse   Hitze    bewirkten  Reduction. 
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Das  Magneteisen  findet  sich  untergeordnet  als  Be- 
gleiter des  Bisenglanzes  in  kleinen  Oktaödern« 

Andere  als  die  oben  aufgeführten  Mineralien  habe  ich  in 
den  mir  vorliegenden  Blocken  bisher  nicht  sicher  bestimmen 
können.  Soaochi  fuhrt  ausser  den  genannten  noch  auf:  Oranat 
(über  welche  Angabe  bereits  oben  ein  Zweifel  geäussert)  und 
(als  unsicher)  Sanidin  und  Vesuvian.  —  Den  Sanidin  glaubt  er 
in  einer  monolithischen  Bombe  (No.  18)  wahrzunehmen,  Yon 
welcher  auch  mir  ein  Stuck  vorliegt.  Der  lichtbraune  Leuci- 
tophyr  enthält  in  vielen  unregelmässig  geformten  Zellen  K17- 
atalle  von  Eisenglan^i  nnd  Angit^  während  die  Zellen  Wandungen 
mit  feinsten  Blättchen  bekleidet  sind,  welche  möglicherweise 
dem  Sanidin  angeboren.  —  In  den  Answurfiingen  von  1822 
findet  sich  in  Begleitung  von  Tridjrmit  der  Sanidin  in  recht 
ansgeaeichneten  kleinen  Kryatallen,  meiat  Zwillingen  parallel  n, 
d»  b.  nach  dem  sogen.  BavenoSr  Gesetze.  —  Die  Angabe  von 
de»  Vorkommen  des  V^suvian's  in  unsern  Blocken  bezieht 
aiob  gleichfalls  nur  auf  Einen  Answorfling  (No.  1),  in  welchem 
SoACCHi  neben  zahlreichen  kleinen  Augiten  ein  quadratisches 
i^isma  von  derselben  röthlichgelben  Farbe  wie  die  des  Augits 
fand.  Eine  Bndkrystallisatioo  war  nicht  zu  beobachten,  da 
der  kleine  Krystail  abgebrochen. 

Derch  den  wichtigen  Aufsatz  Soacchi's  '  (welchem  ein 
aweiter  Theil  folgen  soll)  und  die  obigen,  zum  Theil  ergän- 
zenden Bemerkungen  ist  der  Reich thum  und  die  Maanichfaltig- 
keit  der  mit  Neubildungen  versehenen  Auswürflinge  der  letzten 
Eruption  noch  bei  Weitem  nicht  erschöpft.  Sin  halbes  Jahr 
nach  der  Katastrophe  schrieb  mir  SoiccHi  (7.  Nov.):  ^^Die 
Mannichfaltigkeit  der  Bomben  iat  beinahe  ohne  Grenzen.  Ob- 
gleich ich  bereits  500  einer  genauen  Prüfung  unterworfen,  so 
werden  mir  noch  immer  neue  gebracht,  welche  bisher  nicht 
beobachtete  Thatsachen  und  MineraJasaoeiationen  darbieten/^ 

Erinnern  wir  ans  hier  der  Worte  L.  vom  Boches,  dessen 
kühner  Geist  auch  für  dunkle  Erscheinungen  Erklärungen  zn 
4flden  wusele  I  „die  mineralreichen  Blöcke  der  Sonuna  sind 
^n  völlig  unbegreifliches  Phänomen'^ :  so  dürfen  wir  mit  Be* 
friedigung  konstatiren,  daes  die  aosserordentliche  Eruption  vom 
26.  April  1872  in  etwa  das  Dunkel  gelichtet  hat,  welches  anf 
der  Bildung  der  veanvischen  Auswürflinge  ruhte»  Die  geschil- 
derten Projektile   besitzen   eine  unleugbare  Analogie  mit  den 


alufl  A»cyaZrckb«fi  Blocken.  welcW  den  T«ff  4e%  SoBflUi- 
«aI>9  erfailes.  «od  da  acTeniegixfaes  Maimol  aiaerak^tcher 
ScG£ea  bildea.  Bitten  die  Tmlkaniftckea  Dispfe«  wie  sie  jelst 
▼OB  Stmtm  die  ahea  SoBBaiaTeo  sad  -  coagjkMwrvte  dereb- 
draogeo ,  « icderam  mnf  Trimmer  des  Kmik  -  md  Dolomit» 
gebir]gee  der  Appeooioea  ein^wirkt,  ead  wireo  diese  Masten 
ac't  Tageslichl  dorck  die  Enptioii  ges^iendert  vordea ,  so 
wirde  die  Aehnlichkeit  der  neeea  Bombes  mit  den  altes 
Miaefmlaggregaffeo  okne  Zwettfel  eine  noch  weit  Tollkommeners 
sein.  —  Asch  anf  Ütere'  Ifineralbüdnng  werfen  die  Blöcke 
Ton  1872  ein  Liebt.  Denn  was  anceiseheidet  Se  mit  Hom- 
Uendeprismen  Tervacbsenea  Aogite  jener  Bomben  ron  den 
abnficben  Gebilden  —  HorablendekrTstülcben  anf  grossen 
Aagiten  etc.  —  in  Drasen  roa  Arendal  n.  a.  O.?  Der  Unter» 
scbied  bembt  wesentlicb  nur  in  der  sebr  rerscbiedenen  OrSsso. 
Die  nenen  Talkaaiseben  Gebilde  sind  alle  sierlicb  and  klein 
im  Tergleicbe  sa  den  platoniscben  Sfineraliea;  dieser  Cnler* 
scbied  entspricbt  der  Abnabme  der  Energie  in  den  sunernl* 
bildenden  Processen. 

Spaterer  Znsats.  Den  oben  anfgefibrtea«  dnrcb  Snbii- 
mation  in  den  Aaswirflingen  der  letsten  Eraption  gebildeten 
Mineralien  kann  ich  noch  hinmligen  Saaidin  nad  Apatit. 

Nnr  in  Einer  jener  Bomben  (derselben,  welche  Soaccbi 
unter  No.  4  anffahrt:  .«poröser  LeocitophTr.  dessen  Grand- 
masse  anreranderte  Angite  ond  Leacite  umschliesst;  in  nn* 
regelmässigen  Höhlongen  glinsende  Prismen  ron  braouer  Horn- 
blende, wenig  Biotil  ond  Eisenglanz'')  fand  ich  Sanidin. 

Der  betreffende  Leocitopbjrblock  ist  von  ongcwöhnlick 
poröser  Beschaffenheit,  nnd  omscbliesst  Hoblriume  von  sacki- 
ger  Gestalt.  Der  Sanidiokrrstal] .  welchen  ich  als  onxweilel- 
hafte  Neobildong  mit  Hornblende,  Biotit  and  Eiseoglans  beob- 
achtete, ist  prismatisch,  aar  1  Mm.  lang,  ein  Zwilling  nach 
dem  sogen.  BaTeooer  Gesetz,  d.  h.  Zwillingsebene  a.  Beob- 
achtet und  gemessen  worden  die  Flache^  M,  P,  x,  o,  T  beider, 
SD  einem  annähernd  rectaognlaren  Prisma  verbandenen  Indiri- 
duen.  Die  Ansbildong  dieses  Sanidin^s,  des  einsigen«  welchen  ick 
anf  diesem  Stacke  nnd  öberbaopt  in  der  Ssmmlong  aoffisnd,  er* 
innert  an  die  Sanidinkrjstalle  gewisser  Answarfling^  der  Erap- 
tion von  1822.  Die  ansserordentliche  Seltenheit  des  Sanidin^s 
in   den    nenen    Bomben    neben   dem    hinfigen  Erscheinen  des 
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LeacitB  ist  recht  beiDerkcnswerth.  ScAGom  fahrt  unter  den 
neagebildeten  Mineralien  unserer  Bomben  den  Sanidin  als  un- 
sicher an ,  indem  er  an  dem  Auswürfling  No.  18  als  Beklei- 
dung der  Zellen  „dünne,  zusammengehäufte  krjstallinische 
Blattchen  beobachtete,  welche  wahrscheinlich  Sanidin  sind/^ 
Auf  dieser  blättrigen  weissen  Schicht  sitzen  kleine  gelbe  Augite 
nebst  zahlreichen  Krystallen  von  Eisenglanz  und  Magneteisen. 
Denselben  Auswürfling  habe  auch  ich  untersucht,  indess  die 
Ueberzeugung  nicht  gewinnen  können,  dass  jene  Blättchen 
Sanidin  sind*)  (s.  oben  S.  235). 

Dass  auch  Apatit  unter  den  Neubildungen  erscheint,  ist 
wohl  eine  unerwartete  Thatsache.  Der  betreffende  Auswürf- 
ling (No.  16  ScAOCHi^s)  ist  ziemlich  homogen,  womit  wohl 
zusammenhängt,  dass  weder  die  Leacite  noch  die  Augite  der 
Grundmasse  eine  Metamorphose  wahrnehmen  lassen.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  lehrt,  dass  ausser  Leucit  (welcher 
im  polarisirten  Lichte     die  bekannten  Streifens jsteme  deutlich 


*)  Ich  möchte  hier  det  seltenen  Vorkommens  von  Sanidin  -  Aggre- 
gaten im  Tuff  des  phlegräischen  Gebiets  Erwiihnang  thun.  Einen  solchen 
merkwürdigen  Answürfling  verehrte  mir  (1865)  Hr.  GutsCAnDi.  Der  Block 
ist  wesentlich  ein  Aggregat  zollgrosser  Sanidin-Tafeln.  Ausserdem  nm- 
•chliesst  das  Gemenge  Biotit  in  langgestreckten  Lamellen  und  kurzen 
Prismen,  Angit  in  einseinen  gl&nzendeo  Krystallen,  Titanit  von  trefflicher 
Ausbildung,  Apatit,  Magneteisen  und  Eisenglanz.  Die  gl&nzenden  Flächen 
der  Titanite  forderten  zu  einigen  genauen  Messungen  auf.  Die  Krystalle 
haben  die  Form  der  ,,Semelin**  genannten  Varietät,  vergl.  Des  Cloizeadx's 
Atlas  Taf.  XLI.,  Fig.  243,  und  sind  eine  Combination  folgender  Formen: 

Des  Clüizeauz   m  ht  dt  bl  gl 

NArnAN»        (PoD),  r     oP,  P     (|P-2),  n     -(222),  t    (xPod),  q 

Des  Cloisiaux     o2  p 

Naobann        ^Pod,  X       PoD>  y 

Es  wurden  folgende  Winkel  gemessen : 

r:r  =  ll3»35'  (U3»  31' Dts  Cloiz.) 

n:n  =  t36     13  (136      11           ,,         ) 

r:n-t53       1  (152     46          „         ) 

n:t  =    95     52  (  95     51          „         ) 

In  den  Drusen  unseres  Auswürflings,  welche  durch  Sanidin-Tafeln 
umschlossen  werden,  finden  sich  kleine,  herrlich  gebildete  Sanidine,  oflfen- 
bar  einer  etwas  späteren  Formation  angeburig.  Unter  den  zierlichen 
glänzenden  Kryställchen  sind  mehrere  aufgewachsene  Zwillinge  nach  dem 
sogen.  Carltbader  Gesetz. 
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zeigt)  und  Aagit  ein  PUgioklae  sehr  reichlich  in  dieser  altes 
Sonimalaya  vorhanden  ist.  AU  Noabildangen  worden  beeiimmi: 
Biotit,  Leucit,  Sodalitb,  Eiseaglans,  Magneteisen  und  Apatit 
Die  Combination  der  Jett tereo  oo  P,  o  P,  P. 

Regelmassige  Verwachsungen  von  neogebiideten  Aogiteo 
und  Hornblenden  auf  grosseren  ursprunglichen  Aogiten  wordao 
in  Obigem  mehrfach  erwähnt.  Doch  auch  der  neogebildeie 
Glimmer  (Biotit)  heftet  sich  zuweiJen  in  paralleler  Slal* 
luDg  auf  den  primitiven  Augitkrjstallen.  Der  AusworfliDg» 
welcher  diese  interessante  Verwachsung  darbietet,  ist  eia 
kleinkörniges  Aggregat  zahlreicher  Fragmente  von  Leucitopbjr 
und  weniger  häufigen,  losen  Augiten,  verbunden  durch  krjratal- 
linische  Neubildungen  von  Leucit,  Glimmer  und  Augit  Der 
Glimmer,  hier  von  liohtgelbl icher  Farbe,  ist  in  den  Cooglo- 
meratbomben  eine  Seltenheit.  An  mehreren  der  durch  Neo- 
bildoogen  vergrosserten  Augiten  bemerkt  man  nun,  dasa  die 
kieioen,  hexagoualeo  Glimmerblättchen  sich  vorherracbeod  in 
Parallelstellung  angesiedelt  haben,  sodass  die  Tafelfläche  des 
Glimmers  dem  Orthopinakoid  des  Augits  und  ausserdem  eine 
Seite  der  bexagonalen  Glimmertafel  den  verticalen  Kanten  des 
Augits  parallel  ist.  Wenn  man  die  genannte  Fläche  des 
Augits  spiegeln  läset,  so  erglänzen  zugleich  eine  Menge  klei- 
ner Glimmerblättchen,  welche  theils  auf  den  PrismenAäohea 
und  dem  Klinopinakoid,  theils  auf  der  Hemipyramide  sich  an- 
gesiedelt haben. 

Zu  den  mancherlei  noch  räthselhaften  Erscheinungen, 
welche  unsere  Projektile  darbieten ,  gehören  die  wesentlich 
aus  losen  Augiten  gebildeten,  durch  Neubildungen  cemen- 
tirten  Aggregate.  In  den  Tu£feo  und  Aschen  der  Somma 
finden  sich  zwar  einzelne  lose  Augite,  aber  vergeblich  suchen 
wir  solche  Anhäufungen  von  Krystallen,  wie  wir  sie  als  das 
primitive  Substrat  jener  von  einer  Lavaschale  umhüllten  Augit* 
Aggregate  voraussetzen  müssen.  —  Eine  Durchmusterung  vieler 
Blöcke  hat  mir  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  die  losen 
Augite  der  Conglomeratbomben  von  1872  ursprunglich  por- 
phyrartig ausgeschiedene  Krystalle  der  monolithischen  Bomben 
bildeten.  An  mehreren  Bomben  ist  dies  mit  Bestimmtheit 
wahrzunehmen.  In  Folge  der  vulkanischen  Einwirkung  wird 
die  Grundmasse  jener  Blöcke  locker,  ja  schaumig;  es  lösen 
sich  die  Augite  aus  ihrer  Matrix  heraus.      Die  zwischen    den 
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Ktystallen  und  der  GeeteinsmasBe  entstehenden  Kläfte  beklei- 
den sich  mit  glänzenden  Neubildongen  von  EisengUns,  Augit, 
Hornblende  etc.;  mehr  and  mehr  gleitet  der  Augit  au»  der 
schaamigen  Matrix  heraas  and  stellt  einen  losen  Krjstall  der 
Aggregate  dar,  im  Innern  eine  primitive  Bildung  yon  dunkel* 
grüner  Farbe,  nmrindet  von  Sublimationsprodakten. 

Eine  genauere  Untersuchung  schienen  die  Schmelzmas- 
se a  iu  verdienen,  welche  einen  ßestandtheil  mancher  Bomben 
bilden.  Bereits  in  der  ersten  Mittheilung  „über  einen  merk- 
vordigen  Auswürfling  der  Eruption  von  1872^  (s.  Pogg.  Ann. 
».  a.  O»)  erwähnte  ich,  dass  jener  Block  an  der  Oberfläche  zu 
einem  Glase  geschmolzen  sei,  und  dies«  Scfameizmasse  in  die 
der  Peripherie  naheliegenden  Poreu  des  Auswürflings  eindringe. 
Eine  geschmolzene  Rinde  findet  sich  bei  den  weniger  zahl** 
reichen  Blocken,  welche  nicht  von  einer  Schale  moderner  Lava 
umschlossen  sind.  Mehrere  Auswürflinge  zeigen  die  Schmel- 
zung theil3  an  der  Peripherie  weiter  fortgeschritten,  theils  in 
eigenthnmlicher  Weise  im  Innern  auftretend.  Zuweilen  ist  die 
Schmelzmasse  augenscheinlich  von  der  Oberfläche  in  die 
Hohlräume  eingedrungen ,  in  anderen  Fällen  glaubt  man  sie 
im  Innern  der  Bomben  auf  Kosten  leichter  schmelzbarer 
Bestandtheile  gebildet.  Da, glasige,  obsidianähnliche  Massen 
im  Allgemeinen  am  Vesuv  (nicht  weniger  wie  am  Aetna) 
grosse  Seltenheiten  sind,  so  untersuchte  ich  zwei  solcher 
Schmelzprodukte,  um  die  Frage  beantworten  zu  können,  welche 
Mineralien  die  Glasmasse  geliefert  haben.  A  priori  sollte  man, 
bei  der  grossen  Strengflussigkeit  des  Leucits  vermuthen,  dass 
dies  Mineral  nicht  zu  Glas  eingeschmolzen  seit  welche  Ver- 
mutbong  indess  doroh  die  cbemiscbe  Analyse  widerlegt  wird. 

a)  Braune  Glasmasse,  eine  etwa  6 Cm.  lange,  ü  Cm. 
breite  Höhlung  erfallend,  offenbar  von  der  Peripherie  der 
Bombe  in^s  Innere  gedrungen»  Ein  Theil  der  noch  erbaltenea 
Oberfläche  des  Auswürflings  beweist,  dass  derselbe  nicht,  wie 
es  bei  diesen  Blöcken  gowobnlioh  der  Fall ,  von  einer  Rinde 
neuer  Lava  umscblossen,  sondern  von  einer  dünnen,  aus  seiner 
^geneu  Masse  entstandenen  Schnelzrinde  überzogen  war.  Die 
I«e«cite  dieses  Blocks  sind  metamorpbosirt,  und  in  ihnen  sehr 
kleine  Augite  ond  Eisenglanze  gebildet.  Bei  der  durch  erneute 
Binwirkong  hoher  Hitze  und  vulkanischer  Dämpfe  bedingten 
Umänderung  werden  die  Leuoite  z«  einem  körnigen  Aggregate. 
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Die  meisten,  vielleicht  alle  our  etwas  grosseren  Leacite  der 
▼esavischen  Laven  und  Auswürflinge  sind  nämlich ,  wie  man 
leicht  unter  dem  Mikroskop  mittelst  polarisirtem  Lichte  err 
kennt,  Zusammenhänfongen  mehrerer  Individuen.  In  Folge 
der  Umänderung  scheinen  nun  die  Leucite  sich  in  jene  Ble- 
mentarkrystalle  aufzulösen.  So  bildet  sich  an  Stelle  jener  pri- 
mitiven, grosseren  Leucite  ein  korniges  Aggregat,  welches 
ausser  Leuciten  äusserst  kleine  Kristalle  von  Augit  und  Eisen- 
glanz umschliesst.  Diese  Mineralien  bekleiden  als  tierliche 
Neubildungen  auch  diejenigen  Poren,  welche  durch  die  ein- 
fluthende  Schmelzmasse  nicht  erfüllt  wurden.  —  Das  Glas 
umschliesst  einige  leere,  kuglige  Poren;  vor  dem  Lothrohr 
leicht  schmelzbar,  unlöslich  in  Chlorwasserstoffsäure ;  spec 
Oew.  =  2,512.  Nicht  der  geringste  Gluhverlust. 
Braune  Schmelzmasse  einer  Bombe  von  1872. 


L 

II. 

Mittel 

Kieselsäure .     . 

.    55,51 

55,61  Ox. 

29,605 

Thonerde     .     . 

,    20,12 

19,97 

20,05 

9,36 

Eiseuoxydul 

5,06 

5,58 

5,82 

1,18 

Ivaik  •     •     .     1 

3,85 

3,71 

3,78 

1,08 

Magnesia    .     . 

1,28 

1,17 

1,22 

0,49 

Kali  .     .     .     . 

— 

10,18 

10,18 

1,78 

Natron  .     .     . 

— 

4,03 

4,03 

1,04 

100,09 
Sanerstoffquotient  =  0,5026. 

b)  Schwarze  Schmeizrinde,  wohl  1  Cm.  dick.  Die 
Bombe  ähnelt  sehr  dem  zuerst  (PoGO.  Ann.)  geschilderten 
„merkwürdigen  Lavablock^^  Während  nahe  der  Oberfläche 
sämmtliche  Gemengtheile  zu  einem  homogenen  Glase  ge- 
schmolzen scheinen,  umschliesst  weiter  in^s  Innere  die  Schmels* 
masse  Leucite  und  Angite,  und  erfüllt  tiefer  nur  noch  die 
Poren.  Die  Masse  des  Auswürflings  ist  in  gleicher  Weise 
verändert  und  von  Neugebilden  durchdrungen,  wie  es  a,  a.  O. 
(PoGO.  Ann.)  geschildert  wurde.  Die  primitiven  Augite  be* 
sitzen,  wo  sie  nicht  fest  von  der  metamorphosirten  Grund- 
masse umschlossen  werden,  einen  Saum  von  rothlicher,  augi- 
tischer  Neubildung.  Ein  Gesteinsschliff  durch  die  Schmelzrinde 
und  die  innen  angrenzende,  veränderte,  aber  nicht  geschmolzene 
Steinmasse  geführt,  zeigt  gleichsam  das  Einfluthen  des  Schmel- 
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M8  iu  das  krystallinische  Gemenge  (io  welchem  man  auch 
sahlreiche  Plagioklase  bemerkt).  Im  Glase  beobachtet  man  los- 
gerissene, angeschmolzene  rothliche  Aagite,  der  Nenbüdang 
angehorig,  welche  mit  einem  rothen  Saume  auch  die  primiti- 
ven, grünen  Augite  umkleidet. • 

Spec.  Oew.  der  verglasten  homogenen  Rinde  =  2,592. 
Kein  Gl  oh  verlost. 

Schwarze  Schmelzmasse  einer  Bombe  von  1872. 


I. 

II. 

Mittel 

Kieselsäure 

55,17 

— 

55,17  Ox. 

29,42 

Tbonerde    .     . 

17,09 

nicht  best 

17,09 

7,98 

Eiseuoxydul    . 

8,61 

8,48 

8,54 

1,90 

Kalk.     .     .     . 

5,46 

5,38 

5,42 

1,65 

Magaesia    .     . 

2,08 

1,82 

1,95 

0,78 

Kali  .... 

— 

8,48 

8,48 

1,44 

Natron   .     .     . 

— 

3,94 

3,94 

1,02 

100,59 
Saaerstoffquotient  s=  0,4986. 

Wir  bemerken  zunächst,  dass  beide  Gläser  eine  ähnliche 
Mischung  besitzen ;  und  ein  Unterschied  nur  etwa  darin  her- 
vortritt, dass  bei  a  die  Alkalien,  bei  b  Bisen,  Kalk,  Magnesia 
überwiegen,  und  dass  mit  der  grösseren  Menge  der  Alkalien 
auch  der  Gehalt  an  Tbonerde  bedeutender  ist.  Es  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  vesufischen  Schmelz- 
massen in  ihrer  Zusammensetzung  mit  den  weit  kieselsänre- 
reichereu  Obsidianen  durchaus  keine  Aehnlichkeit  besitzen.  Bine 
Vergleichuug  der  vorstehenden  Analysen  mit  den  verdienst- 
vollen, zahlreichen  Untersuchungen  vesuvianischer  Laven  durch 
Prof.  C.  W.  C.  Fuchs  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Jahrg.  1869  S.  171) 
lehrt,  dass  niemals  eine  Lava  von  der  Mischung  unserer 
Schmelzflüsse  beobachtet  wurde.  Die  Laven  des  Vesuv's  sind 
stets  ärmer  an  Kieselsäure  und  Kali,  reicher  an  Kalk  und 
Magnesia  als  unsere  Gläser.  Es  unterliegt  bei  Erwägung 
obiger  Zahlen  keinem  Zweifel,  dass  Leucit  in  bedeutender 
Menge  zu  den  Gläsern  eingeschmolzen  worden  ist,  daneben 
Aogit,  Eisenglanz  oder  Magneteisen  und  vielleicht  Nephelin. 

Erwähnenswerth  erscheint  ein  Auswürfling  aus  dunklem 
aogitreichem  Lencitgestein  (unter  dem  Mikroskop  als  ein  fein- 
körniges   Gemenge    kleiner    Leacite    und    grüner   Augite    mit 
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grosseren  aasgeschiedenco  Augiten  sich  darstellend),  welches 
sahlreiohe  sohwarse,  onregelmässig  gestaltete  SchmeltparCieo, 
5-^8  Mm.  gross «  umschliesst  lo  diesen  Scbmelsmasseqt 
welche  frfihere  Poren  an  erfüllen  scheinen,  bemerkt  man  weisse, 
seidenglänzendc  Prismen,  welche  wahrscheinlich  Cavolinit,  yiel^ 
leioht  auch  Mib'osoiiiinit  sind.  £s  bat  durchaus  nicht  das  An- 
sehen ,  als  ob  diese  weissen  Krystalle  aus  der  scbwanea 
Schmelze  sich  ausgeschieden  hatten,  fielmehr  scheint  es,  dass 
dieselben  durch  Sublimation  gebildet,  und  später  Schmels- 
masse  in  die  Poren  gedrungen  ist,  ohne  die  Prismen  so 
schmelzen. 

Oben  warde  bereits  die  Verschiedenheit  der  Auswürflinge 
der  letzten  Eruption  hervorgehoben,  und  betont,  dass  kaum 
zwei  einander  gleich  seien.  Diese  Verschiedenheit  gilt  auch 
in  Bezug  auf  die  Imprägnation  mit  Salzen  (Chlorverbindongen 
und  Sulfaten).  Ich  bemerkte  dies,  als  ich  die  mehrerwäbnte 
Sammlung  aus  meiner  Wohnung,  woselbst  die  Steine  ohne 
jede  Veränderung  eine  Reihe  von  Monaten  gelegen,  in  Poppeis- 
dorf  einordnete.  Als  ich  dort  die  Fächer  nach  mehreren  Tageo 
wieder  betrachtete,  lagen  einige  der  Stucke  in  einer  Salslange, 
während  die  weitaus  grossere  Mehrzahl  unverändert  gebliebeo. 
Die  von  zerfliesslicheu  Salzen  durchdrungenen  Aoswirfliogs 
brachte  ich  zorick  in  meine  Wohnung,  wo  sie  alsbald  wieder 
trockneten.  Ich  zog  eine  kleine  Menge  eines  jener  Auswart 
linge  mit  destillirtem  Wasser  aus,  und  fand  in  demselben  nack 
kurzem  Auslaugen  des  Pulvers  eine  sehr  bedeutende  Meogs 
von  Chlor,  eine  kleine  Menge  von  Schwefelsäure,  eine  an- 
sehnliche  Menge  von  Kalkerde  und  wenig  Magnesia,  ohne 
Zweifel  waren  auch  Alkalien  gelost.  Das  Vorkommen  foa 
Chlorcalciam  (Ghlorocaicit  von  ihm  genannt)  wies  ScaCGOl 
(Noticie  prelimin.  di  alc.  specie  mineralogiche,  incendio  Vee. 
1872)  Rendiconto  R.  Acc.  Nap.  Ott.  1872)  bereits  in  diesen 
Answorflingen  nach,  theils  in  Rinden,  theils  in  regolireB 
Krjstallen.  Ich  besitze  durch  Scacghi's  Gute  deotlicbe  (j 
Theil  mit  Eisenglaozblättchen  angeflogene)  Krystalle 
früher  nie  im  Mineralreiche  beobachteten  Substanz. 

Indem  ich  diese  Mittheilungen  über  die  merkwurdigea 
Bomben  von  1872  schliesse,  muss  ich  hervorheben,  daea  ebea 
in  Folge  der  mannicbfacheu  Verschiedenheit  derselben  die 
Untersuchung  als  noch  nicht  erschöpft  bezeichnet  werden  kann. 
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Hätten  mir  statt  einigen  8ecb§zig,  taasend  Blocke  vorgelegen, 
so  würden  gewiss  noch  neae  Wahrnehmungen  möglich  gewesen 
sein.  Doch  auch  schon  vorliegende  Beobachtaogen  berech- 
tigen zQ  der  Ueberseuguug ,  dass  die  Lavablocke  von  1872 
mit  ihren  neageblldeten  Silikaten  nicht  allein  ein  specielles 
Interesse  unter  den  Erzeugnissen  des  Vesuv's  besitzen,  son- 
dern dass  ihnen  eine  allgemeine  Bedeutung  für  die  Lehre  von 
der  Entstehung  der  Mineralien  zukommt. 

Zwei  Gesteine  der  Rocca  Monfina.  For  die  Zu- 
sammensetzung des  vulkanischen  Gebirges  von  Rocca  Monfina 
sind  zwei  Gesteine  von  besonderer  Wichtigkeit:  der  Leucit- 
trachjt,  welcher  die  nordliche  und  westliche  Umwallong  sowie 
einen  grossen  Theil  der  inneren  Thalflache  jenes  merkwür- 
digen Ringgebirges  bildet,  und  der  Trachjt^  aua  welchem  die 
Gruppe  der  centralen  Kegel  mit  dem  Monte  di  Santa  Croee 
besteht. 

Der  Leucittrachjt  ist  von  lichtgraaer  Farbe,  besitzt 
eine  feinkörnige,  fast  dichte  Grundmasse,  in  welcher  einzelne 
Krjrstalle  von  Leucit,  Sanidin,  Augit  und  sehr  wenig  Magneteisen 
ausgeschieden  sind.  Nicht  selten  tritt  auch  wohl  der  Leucit 
onter  den  ausgeschiedenen  Krystallen  fast  ganz  zurück.  Unter 
dem  Mikroskop  überzeugt  man  sich,  dass  das  Gestein  durch- 
aus vorherrschend  ein  Gemenge  von  kleinen  Leuciten  ist. 
Kränze  von  kleinsten  Augiten  und  {l^eldspathkrystallen  machen 
die  einzelnen  Leuoitkorner  in  der  fast  gleichartigen  leucitischea 
Grundmasse  wahrnehmbar.  Manche  Leucite  zeigen  sehr  deut- 
lich eine  Zusammensetzung  aus  Z-willingslamellen ,  indem  sie 
eine  oder  mehrere  Streifenrichtungen  besitzen.  Die  Doun- 
schliffe  lehren,  dass  neben  spärlichen  grosseren  Sanidinen  sehr 
zahlreiche  kleinere  Flagioklase  vorhanden  sind.  Das  Gestein 
besitzt  einen  ebenen  Bruch;  es  geht  an  manchen  Stellen  des 
Gebirges  in  eine  tuffähnliche  Varietät  über,  und  erinnert  dann 
an  das  Leucitgestein  zwischen  Sorano  und  Latcra,  welches 
einen  Theil  der  nordwestlichen  Umwalluug  des  Bolsener  Sees 
bildet.  —  Das  der  chemischen  Untersuchung  dienende  Gestein 
schlug  ich  am  Monte  S.  Antonio  auf  dem  nordöstlichen  Wall- 
rande des  Ringgebirges. 
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Leuoittrachyt  von  S.  Antonio  Spec.  Oew.  2,572. 

I.  II.         Mittel 


Kieselsäure 

58,48 



58,48  Oz. 

31,19 

Thooerde    .     . 

18,99 

20,13 

19,56 

9,13 

fiisenoxydul 

5,07 

4,92 

4,99 

1,11 

Kalk.     .     .     . 

2,68 

2,52 

2,60 

0,74 

Magnesia     .     . 

0,46 

0,61 

0,53 

0,21 

Kali  .... 

— 

10,47 

10,47 

1,78 

Nairon   .     .     • 

— 

3,14 

3,14 

0,81 

Gluhverlast 

0,24 

— 

0,24 

100,01 
Saaerstoffqnotient  0,442. 

Ans  dieser  Analyse  erhellt,  dass  das  Gestein  des  Ring- 
walles sehr  ähnlich  ist  dem  Leucittracbyt  von  Viterbo  (s.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XX.  S.  298,  1868).  Aach  in  ihrem  geologischen 
Yerbalten  stehen  beide  nahe,  indem  sie  horizontale  oder  wenig 
erhobene  Bänke  bilden  nnd  in  ihrer  Lagerang  den  vulkanischen 
Tuffen  gleichen.  Der  Kieselsäuregehalt  ist  um  10  pCt.  hoher 
als  bei  den  echten  Leucitophyren ,  welchen  stets  ein  bedeu- 
teuderer  Gehalt  an  Kalk,  Magnesia,  Eisen  zukommt.  Der 
Leacittrachyt  von  S.  Antonio  ist  eines  der  kalireichsten  Ge- 
steine, welches  überhaupt  bekannt  ist,  und  übertrifft  um  das 
Doppelte  den  mittleren  Galigehalt  der  Yesuvlaven. 

Der  Trachyt  der  oentralen  Hugelgruppe  ist  von  rothlich- 
braoner  Farbe,  mit  keinem  anderen  mir  bekannten  Trachyt 
zu  verwechseln.  In  der  rauhen,  feinkornigen  Grundmasse  lie- 
gen sehr  zahlreiche  weisse  Korner  von  Sanidin,  selten  über 
1  Mm.  gross  ;  ferner  grüner  Augit  in  2  bis  3  Mm.  grossen 
Prismen  und,  fast  gleich  häufig,  Biotit  in  1  bis  2  Mm.  grossen 
hexagonalen  Täfelchen  von  der  rothlichbraunen  Farbe  des 
Rubellans.  Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  die  Orundmasse 
als  ein  Gemenge  derselben  Krystalle  dar,  welche  auch  ausge- 
schieden sind.  Doch  erkennt  man  ausser  vorherrschendem 
Sanidin  auch  Plagioklasc.  Zwillinge  von  Sanidin  und  solche 
von  Augit  lässt  das  polarisirende  Mikroskop  wahrnebmeo. 
Sanidin  and  Plagioklas  scheinen  nicht  selten  zu  ein-  und  dem- 
selben Krystallkorn  verwachsen  zu  sein.  —  Das  Gestein  i^t 
zwar  zuweilen  etwas  porös,  doch  finden  sich  in  der  centralen 
Hugelgruppe  nirgend  schlackenähnlicbe  Varietäten  und  eben- 
sowenig Krater  oder  unzweifelhafte  LavastrÖme. 
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Trachyt  vom  Gipfel  des  Monte  Santa  Croce  (3083  pr.  F. 
nach  JüL.  Schmidt)  Spec.  Gew.  2,713. 


I. 

II. 

Mittel 

Kieselsäure 

.    55,08 

55,08  Ox. 

29,37 

Thonerdc    , 

.   nicht  best. 

17,25 

17,25 

805 

Eisenoxydal 

.       9,22 

9,46 

9,33 

2>07 

Kalk .     .     . 

7,40 

7,28 

7,34 

2,10 

Magnesia     . 

.       2,70 

2,84 

2,77 

1,11 

Kali  .     .     .     . 

5,32 

.5,32 

0,90 

Natron   ,     .     , 

^~^ 

1,86 

1,86 

1,48 

Glabverlust 

0,17 

0,17 
99,12 

1 

Ein  Theil  des  Verlustes  der  Analyse,  wird  ohne  Zweifel 
bedingt  durch  eine  theilweise  höhere  Oxydationsstufe  des  Eisens. 
In  chemischer  Hinsicht  zeichnet  sich  unser  Gestein  durch  den 
sehr  überwiegenden  Kaligehalt  bei  verhältnissmässig  geringer 
Menge  an  Kieselsäure  aus.  Auch  durch  seine  mineralogische 
Constitution  nimmt  das  Sta.  Croce-Gestein  eine  eigenthümliche 
Stellung  unter  den  Trachyten  ein  durch  die  Association  von 
Aagit  und  Sanidin  als  wesentlichen  Gemengtheilen. 

Wenige  Namen  haben  in  der  Geologie  eine  gleiche  Be- 
rühmtheit erlangt  als  Rocca  Monfina,  jenes  vulkanische  Ge- 
birge, welches,  zwischen  den  Flüssen  Garigliano  und  Voltnrno 
sich  erhebend,  Gebiet  und  Burg  der  alten  Aurunker  war. 
Denn  nur  wenig  zahlreich  sind  die  vulkanischen  Bergformen, 
welche  der  Theorie  der  Erhebungskrater  eine  scheinbare  Stütze 
gewähren  konnten;  und  unter  denselben  ist  nächst  dem  Vesuv 
Rocca  Monfina  die  ausgezeichnetste.  Ja  in  Einer  Hinsicht 
masste  das  Gebirge  am  Garigliano  das  wichtigste  Beispiel  für 
die  Lehre  der  Erhebungskrater  sein ;  da  wir  hier  ein  Central- 
gebirge  von  Trachyt  inmitten  eines  Walles  von  Leucitgestein 
aufragend  sehen.  Die  schone  Karte  und  landschaftliche  An- 
sieht  der  Rocca,  welche  wir  Abigh  verdanken,  haben  vorzugs- 
weise den  Ruhm  dieses  nur  wenig  besuchten  Gebirges  be- 
gründet. Was  könnte  überzeugender  für  die  Theorie  von 
Buoh's  sprechen,  als  die  Betrachtung  des  „topographisch -geo- 
logischen Bildes  des  Erhebungskraters  von  Rocca  Monfina  ?^^ 

Von  eiaem    Besuche  jenes  Gebirges  habe   ich  indess  den 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXV.  2.  17 
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Eindnick  zarückgebrmcht,  da«s  die  Karte  Abich*s  —  es  sei  mir 
diese  Bemerkong  bei  aller  Hochachtang  vor  den  VerdienaCea 
dieses  Forschers  gestattet  —  in  Bezog  auf  den  sodostlichen 
Theil  des  grossen  Ringwalls  ein  nicht  volikommen  nator- 
getreues  Bild  zu  gewahren  scheint.  Bei  Betrachtung  jener 
schönen  Karte  kann  man  sich  des  Eindrucks  kaum  erwehren, 
eb  sei  ein  geschlossener  Wall  vorhanden,  durch  eine  ring- 
förmige Ebene  Tom  Centralgebirge  geschieden.  Jener  merk- 
würdige Wall  ist  indess,  soweit  meine  Wahrnehmung  reichte, 
nur  in  der  nordwestlichen  Hälfte  des  Kreises  vorhanden;  hier 
dehnt  sich  am  inneren  steilen  Absturz  die  schöne  halbmond- 
förmige Ebene  Pratalunga  aus.  Die  Umwailung  endet  mm 
Monte  S.  Antonio  im  Nordosten  und  am  Monte  Xorripiccio  im 
Südwesten.  Auf  dem  Wege  von  Teano  nach  dem  Flecken 
Rocca  Monfina  konnte  ich  an  keinem  Punkte  die  Anschmoong 
gewinnen ,  als  ob  auf  dieser  Seite  ein  Wall  vorhanden ,  aber 
welchen  hinweg  oder  durch  dessen  Schluchten  man  in  eine 
relativ  dachere  Circus- Ebene  einträte.  Auch  als  ich  vom 
höchsten  Gipfel  Ntii.  Croce  das  grosse  vulkanische  Gebirge 
überschaute,  schien  es  mir,  dass  in  der  südöstlichen  Hüfte 
desselben  keine  bestimmte  Andeutung  einer  Umwailung  vor* 
banden  sei,  s<»ndern  dass  der  Raum,  welchen  die  Karte  dort 
der  Circus-Ebene  und  dem  Walle  anweist,  durch  ein  weites, 
fast  zusammenhängendes  Hügelland  eingenommen  wird.  Der 
durch  die  genannte  Karte  bedingte  Eindruck  spiegelt  sich  auch 
wieder  in  der  Schilderung,  welche  J.  F.  JcL.  Schmidt  in  den 
..Beiträgen  zur  Topograqhie  des  Erhebungskraters  von  Rocca 
Monfina'^  giebt  (s.  die  Eruption  des  Vesuvs  im  Mai  1855 
S.  181  — 190).  ScHHiDT  hat,  von  Sessa  kommend,  nur  die  nord- 
westliche Hälfte  des  Gebirges  besucht.  Demjenigen  was  er 
von  der  südöstlichen  Hälfte,  ihrer  Umwailung  und  Kraterebene 
mittheilt,  liegt  offenbar  wesentlich  ein  Studium  der  ABiCH'schen 
Karte  zu  Grunde.  Gewiss  ist  es,  dass  die  Höhen  in  der 
südöstlichen  Hälfte  des  Gebirges  sich  nicht  vergleichen  lasten 
mit  dem  überaus  deutlichen  und  schönen  Walle  im  Nordwesten, 
dem  Monte  delle  1  ortinelle.  Dieser  ist  ein  treues  Abbild  des 
nördlichen  Theils  des  Ringwalles  vom  ciminischen  Gebirge 
bei  Viterbo.  Statt  des  Centralpiks,  Monte  Venere,  ist  beim 
neapolitanischen  Gebirge  eine  ganze  Gruppe  von  Trmchytkegelo 
vorhanden. 
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Am  Wege  von  Teano  nach  dem  Orte  Rocca  Monfina  (als 
Bezeichnung  des  Gebirges  kennen  die  Bewohner  diesen  Namen 
nicht)  herrschen  vorzugsweise  Tullmassen :  gelbe  Tuffe  mit 
dünnen  Schichten  leucitischer  Schlacken  wechselnd,  häufig 
metergrosse  Leucitophyrblöcke  eiuschliessend.  Als  jüngstes 
Gebilde  erscheinen  Mchichten  von  Bimmsteintuff.  Dies  ganze 
System  von  Tuffen  hebt  sich  von  Teano,  conform  dem  allmä- 
ligen  Ansteigen  des  Bodens ,  gegen  Nordwest  empor.  Unter 
den  wechselnden  Tuffschichten  fällt  namentlich  eine  orange- 
gelbe, -^  M.  mächtig,  sehr  in^s  Auge.  Man  verfolgt  sie  aus 
der  Nähe  von  Tenno  mehrere  Stunden  weit  bis  in  das  Innere 
des  Gebirges.  Bei  Casafredda  beginnen  die  mächtigen  Bänke 
des  Leucittrachjts ,  horizontal  gelagert,  in  welche  die  Bäche 
hier  steilwandige  Schluchten  sich  gerissen  haben.  Die  che- 
mische Mischung  der  Leucittrachyte,  namentlich  der  ausser- 
ordentlich hohe  Kaligehalt,  —  verbunden  mit  dem  nicht  selten 
tuffartigen  Charakter  des  leicht  zerstörbaren  Gesteins,  bedingen 
die  ganz  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  dieses  Gebirges.  Noch 
mochte  ich  erwähnen ,  dass  die  bekannten  grossen  Leucit- 
krystalle  (bis  4  Cm.  gross)  an  einem  Punkte  Namens  Valagno 
am  Monte  delle  Cortinelle  sich  finden.  —  üeber  Rocca  Mon- 
fina ist  zu  vergleichen:  Abicu  „Ueber  den  Zusammenhang  vul- 
kanischerBildungen^^  S.  113,  1841;  Pilla,  Application  de  la 
thöorie  des  crateres  de  soulevement  au  volcan  de  Rocca  Mon- 
fina (Traduit  par  Frapolli;  Mem.  d.  1.  soc.  geol.  France 
II.  Sör.  T.  I.  p.  163—179)  und  Jül.  Schmidt  a.  a.  O.  — 

Anmerkung.  Mit  Beziehung  auf  die  in  Obigem  mehrfach  er- 
wähnte Entstehung  von  Silikaten  durch  vulkanische  Sublimation  ist 
biniuzufügcn,  dass  auch  die  Eruption  von  Santorin  (1866),  welche  die 
Insel  Aphroessa  bildete,  ähnliche  Laven  mit  nengebildeten  Mineralien 
ausgeschleudert  hat.  Dr.  Fr.  Hrssenbkrg  heschreiht  dieselben  (Mineralog. 
Mitth.  No.  8,  S.  -28.  1808)  mit  folgenden  Worten:  „Diese  Laven  sind 
ein  locker  verbundenes  Agß^regat,  schwärzlich  grün  und  weiss  gemengt, 
glänz  flimmernd,  sublimatähnlich,  überall  löcherig,  zusammen- 
gesetzt aus  kleinen,  doch  deutlichen,  oft  fast  ringsum  freien  Kryställchcn 
von  Pyroxen,  Anorthit  und  Sphen."  So*  ist  Dr  HFssENBP.nc  einer  der 
Ersten,  welcher  die  Entstehung  von  Silikaten  durch  Sublimation  andeutete. 
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Die  geognostische  Colorirung  der  Kartenskizze  von  Calabrien,  siehe 
Taf.  VI.  gründet  sich  vorzägsweise  auf  eine  handschriftliche  Skizze 
PuiLippi's.  Die  Südgrenze  des  Appenninenkalks  bei  Castrovillari  naeh 
CuLLEGNo's  Karte  von  Italien. 


Anmerkung  zu  No.  VIII.  dieser  Fragmente  .,die  Insel  Elba"  (diese 
Zeitschr.  Bd.  XXII.,  1870).  Den  in  den  Granitgängen  von  S.  Piero  vor- 
kommenden Mineralien  (S.  052 — 673)  ist  noch  hinzuzufügen  Stilbit  (Hen* 
lauiiit),  in  kleinen  glänzenden,  licht  lüihlichgelben  Krystallen;  vcrgl  Anr.^ 
D^AcHunoi  ,,Mincrali  nuovi  per  TElba",  Nnovo  Ciracnto,  Juni  1872.  Eiim 
zweites  zeolithischcs  Mineral  scheint  den  Stilbit  zu  begleiten ,  wurde 
indess  noch  nicht  sicher  bestimmt. 
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2.    Notiz  aber  das  Vorkommeii  yon  Homoeosaurus 
Naximiliaiii  H.  v.  N.  in  den  Kimmeridge- Bildungen 

¥on  Ahlem  nnweit  Hannover. 

Von  Herrn  C.  Struckmann  in  Hannover. 

Hierzu  Txfel  VII. 

Der  kleine  den  heutigen  Lacerten  ausserordentlich  ähn- 
liche und  von  Hermann  v.  Mbtbr  Homoeosaurus  Maximiliani 
benannte  Saurier  ist  von  jenem  ausgezeichneten  Forscher 
zu  drei  verschiedenen  Zeiten  und  nach  einer  gleichen  An- 
zahl von  Exemplaren  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet 
worden,  zum  ersten  l\'lale  im  Jahre  1847  in  einer  eigenen  in 
Frankfurt  erschienenen  kleinen  Schrift,  betitelt:  „Homoeosaurus 
Maximiliani  und  Rhamphorhynchus  (Pterodacti/lus)  longicaudus, 
zwei  fossile  Reptilien  aus  dem  Kalkschiefer  von  Solenhofen^ 
etc.  nach  einem  Exemplare,  welches  das  damalige  herzoglich 
Leuchtenbergische  Naturalienkabinct  zu  Eichstädt  im  Jahre 
1844  erhalten  hatte  und  welches  später  in  die  patäontologische 
Sammlung  des  Bairischen  Staats  zu  München  übergegangen 
ist.  Der  Fundort  desselben  ist  nicht  mit  Genauigkeit  bekannt; 
jedoch  gehört  des  Gestein  zu  den  schweren  Lagern  des  Solen- 
hofer  jurassischen  Kalkschiefers,  welche  in  dickere  Schichten 
sich  ablösen.  Dieses  erste  Exemplar  ist  nur  in  einigen  Theilen 
gut  erhalten,  namentlich  fehlen  fast  die  gesammten  Rücken- 
wirbel ,  ebenso  der  grösste  Theil  der  Beckengegend ,  und  ein 
Theil  des  Schwanzes. 

Das  zweite  Exemplar  erhielt  H.  v.  Meter  durch  Dr. 
Obbrndorfer  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Kelheim 
in  Baiern  und  wurde  in  dem  grösseren  Werke  „Reptilien  aus 
dem  lithographischen  Schiefer  des  Jura  in  Deutschland  und 
und  Frankreich,  Frankfurt  1859«*  (p.  102  Taf.  11  Fig.  1—3) 
ausführlich  dargelegt  und  abgebildet;  ein  drittes  Exemplar 
endlich,  ebenfalls  zu  Kelheim  gefunden,  wurde  im  Jahre  1866 
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von  H.  V.  Meteb  im  XV.  Bande  der  ..Palaeontographica* 
(p.  49  Taf.  X.)  eingehend  behandelt  und  aoch  in  naturliche 
Grosse  abgebildet;  auch  dieses  ist  nicht  g*.nz  vollständige  in 
deai  ein  Theil  dei^Rucken^irbel  und  ein  erhebliches  Stocl 
des  Schwanzes  fehlt;  die  Beckengegeud  und  der  Kopf  ist  da 
gegen  besonders  gut  erhalten;  dennoch  aber  M-ird  von  dei 
Zähnen  keine  Spur  wahrgenommen. 

H.  V.  Meyer  fuhrt  in  der  zuletzt  citirten  Abhandlung  iiocl 
an,  dass  die  damals  bekannten  drei  Exemplare  von  Ilomoeo 
saurus  Maximiliani  jetzt  wahrscheinlich  in  der  paläontologischei 
Sammlung  des  Bairischen  Staats  zu  München  vereinigt  sinci 
Weitere  Funde  sind ,  Si»  viel  ich  habe  erfahren  können  ,  nich 
veröffentlicht  worden,  obwohl  es  leicht  möglich  ist,  dass  it 
den  letzten  Jahren  zu  Kelheim  im  lithographischen  Schiefe 
noch  weitere  Exemplare  vorgekommen  sind.  Jedenfalls  geboi 
das  Vorkommen  von  Uomoeosaurus  Maximiliani  zu  den  Selten 
heiten,  und  ans  den  jurassischeu  Bildungen  des  nordliohei 
Deutschlands  war  dasselbe  bislang  vollständig  unbekaoDl 
Um  so  interessanter  erscheint  mir  das  Auffinden  dieses  nicli 
onwicbtigen  kleinen  Sauriers  in  den  Kimmeridge-Bilduugen  voi 
Ahlem  unweit  Hannover,  jener  Fundstelle,  die  in  den  letstoi 
Jahren  eine  so  reiche  Ausbeute  obeijurassischer  Fossilien  ge 
liefert  hat ,  und  zwar  interessant  aus  doppelten  Gründen,  ein 
mal  weil  dadurch  wiederum  ein  Glied  gefunden  ist ,  welche 
die  Fauna  des  Norddeutschen  und  Suddeutschen  oberen  Jor 
verkettet,    und    sodaun    weil    die   Exemplare    von  Ahlem  iiao 

Aufschlüsse  über  die  Organisation  des  Thiores    gewähren   was 

• 

frühere  Beobachtungen  in  einigen  sehr  wichtigen  Punkten  er 
ganzen.  Aus  diesen  Gründen  erscheint  mir  eine  kurze  NoU 
über  die  von  mir  gemachte  Entdeckung  in  dieser  Zeitschnl 
gerechtfertigt;  ich  vermag  die  Abbildung  allerdings  nur  mi 
einigen  wenigen  Bemerkungen  zu  begleiten,  indem  ich  eio 
ausführliche  Beschreibung  gerne  einer  kundigeren  Fedc 
überlasse. 

Im  Ganzen  sind  von  mir  bislang  und  zwar  im  Herbf 
1872  ond  im  Frühjar  1873,  drei  Exemplare  von  Homoeosawm 
Maximiliani  bei  Ahlem  aufgefunden  ,  und  zwar  in  denjenige 
Schichten  der  Kimmeridge  -  Bildungen ,  welche  ich  im  Jahj 
gange  1871  dieser  Zeitschrift  pug.  214  ff.  und  pag.  765  i 
als  untere  F teroceras-Schich ten  beschrieben  habe ;  all 
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drei  Individo^n  lagen  in  den  obersten  Bänken  dieser  Schicbten- 
foJge  and  nahe  bei  einander.  Das  Lager  gehört  also  den 
mittleren  Kimme ridge-Bildnngen  an;  das  Gestein  ist 
ein  weisser  fein-oolitbiscber  Kalkstein;  die  häufigsten  Verstei- 
nerungen, die  mit  dem  kleinen  Saurier  zusammen  vorkommen, 
sind: 

Ostrea  coU/ledofi  Contej. 

Avicula  Gesneri  Thurm. 

Oyrena  rugosa  db  Loriol  (=  Aatarte  acutellata  v.  Sreb.) 

Trigonia  ßuprajurensis  Ao. 

Ceritkium  astartinum  v.  Sebb. 

Nerinea  obtusa  Crbdner. 

Chemnitzia  siriatella  v.  Sbeb. 

Nerita  ovata  Roem.  (==  Neritoma  sinuosa  Morris). 
mit  verchiedenen  Fisch-,  Saurier-  und  Schildkrotenresten. 

Sämmtliche  Skelett  -  Theile  haben  eine  gelblich  braune 
Farbe  und  heben  sich  sehr  deutlich  von  dem  umgebenden 
Gesteine  ab. 

Das  erste  Exemplar,  welches  im  Herbst  1872  von 
mir  gefunden  wurde  und  auf  Tafel  VII.  in  naturlicher  Grosse 
abgebildet  ist ,  ist  von  Allen  bei  Weitem  am  schönsten 
erhalten  und  überhaupt  das  vollständigste  Exemplar  von 
Homoeosaurus  Maximiliani  ^  welches  bislang  bekannt  ist.  Es 
ist  nur  die  eine  Platte  vorhanden;  bei  der  Entdeckung  war 
nur  ein  Tbeil  des  langen  Schwanzes  vom  Gestein  ent- 
blossl;  spalten  liess  sich  das  letztere  nicht;  die  Gegenplatte 
wurde  daher  bei  dem  mühsamen  Herausarbeiten  zerstört; 
jedoch  ist  dadurch  kein  grosser  Verlust  herbeigeführt,  indem 
fast  das  ganze  Skelett  auf  der  vorhandenen  Platte  erhalten  ist. 

Das  Thier  liegt  lang  gestreckt  auf  dem  Bauche,  so  dass 
die  Rückenseite  entblösst  ist,  Kopf  und  Hals  sind  etwas  nach 
rechts  gewandt,  die  Gliedmassen  hängen  schlaff  am  Körper 
herunter;  überhaupt  hat  die  ganze  Lage  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  dem  ersten  v.  MsTBR^schen  Exemplar,  welches  in 
der  kleinen  Monographie  vom  Jahre  1847  abgebildet  ist; 
darnach  kommt  es  dem  dritten  v.  METBR^schen  Exemplare  in 
den  Palaeontographicis  am  nächsten.  Jener  scharfsinnige  For- 
scher folgert  aus  der  Lage  mit  Recht,  dass  das  Thier  bereits 
erstorben  war,  als  es  vom  Schlamme  umhüllt  wurde.  Da  die 
Skelettthcile  aber    noch    ihren   natürlichen  Zusammenhang  be- 
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wahren,  ja  noch  einige  knorpelige  Theile,  ebenso  wie  im  dritten 
METBR'schen  Exemplare ,  überliefert  sind ,  so  muss  die  Ver- 
wesung noch  nicht  sehr  vorgeschritten  gewesen  sein,  als  der 
Cadaver  vom  Kalkschlamm  bedeckt  wurde. 

Die  MsTER'schen  Exemplare  waren  sämmtlich  anvollständig; 
auf  ihre  Länge  lässt  sich  daher  nur  ein  ungefährer  Schluss 
ziehen  (von  etwa  0,180  bis  0,207  M.  nach  den  mitgetheilten 
Grossen) ;  jedoch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  keines  die  Grosse 
des  mir  vorliegenden  Skeletts  erreichte.  Dasselbe  misst 
0,340  M.,  davon  kommen  auf  den  Schwanz  etwa  zwei  Drittel 
mit  0,190,  auf  das  Becken  0,012,  auf  Bauch  und  Brust  0,088, 
auf  den  Hals  0,020,  auf  den  Kopf  endlich  0,030  M. 

Die  Breite  des  letzten  Schwanzwirbels  beträgt  kaum  0,001 
Die  Breite  der  mittleren  Schwanzwirbel,  kurz  be- 
vor an  denselben  sich  Seiten-Fortsätze  anfinden 

(etwa  beim  28.  Schwanzwirbel  von  der  Spitze  an)  0,(X)3 
Die    Breite    des    ersten  Schwanzwirbels    mit    den 

Fortsätzen 0,013 

Breite  des  Beckens 0,015 

Grösste  Breite  der  Brust  zwischen  den  Rippen     .  0,032 

Breite  der  Riickenwirbel 0,(X)7 

Breite  der  Halswirbel 0,0055 

Basalbreite  des  Kopfes 0,017 

Grösste  Breite  desselben 0,020 

Die  Spitze  der  Schnauze 0,003 

Es  lassen  sich  beobachten : 

4  Halswirbel, 
18  Rückenwirbel, 

2  Beckenwirbel, 
42  Schwanzwirbcl, 

66  Wirbel  im  Ganzen. 

Jedoch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  an  der  äussersten 
Spitze  noch  einige  sehr  zarte  Schwanzwirbel  verloren  gegan- 
gen sind. 

H.  V.  Mbtbr  verrouthete  4  Halswirbel ,  19  Rückenwirbel 
und  2  Beckenwirbel,  im  Ganzen  über  60  Wirbel  {Ilomoeo- 
pag.  7). 
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Die  Länge  der  Halswirbel 0,004 

„  „     Rackenwirbel    .     ,     .     .  0,005 

„  „     ersten  Schwanzwirbel     .  0,0055 

„  „     mittleren  Schwanzwirbel  0,004  bis  0,0045 

„  „     letzten  Schwanzwirbel    .  0,003  bis  0,0035 

Der  Kopf  hat  eine  birnförmige ,  schwachgerundete  drei- 
eckige Gestalt;  am  vorderen  Ende  der  Schnauze  kann  mau  die 
von  H.  V.  Meter  beobachtete  paarige  Nasenöffnung  bemerken. 
Im  Uebrigen  sind  die  oberen  Kopfknochen  grösstentbeils  zer- 
drückt und  zerstört ,  deutlich  bemerkt  man  dagegen  den  ge- 
zähnelten  vorderen  Rand  des  Unterkiefers ,  und  am  hinteren 
rechten  Unterkiefer  4  eigentliche  stumpfe  kegelförmige  Zähne. 
Da  diese  jedoch  an  einem  anderen  Exemplare  weit  besser  zu 
beobachten  sind,  so  will  ich  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen. 

An  der  Hand  des  rechten  Armes  beobachtet  man  deutlich 
5  mit  0,002  M.  langen  Klauen  bewaffnete  Finger ;  die  übrigen 
Knochen '  dieses  Armes  sind  dagegen  schlecht  erhalten. 

Der  linke  Oberarm  misst  0,018,  der  Unterarm  0,014,  die 
Hand  bis  zu  den  Klauen  0,013  M. 

Von  den  hinteren  Glicdmaassen  hat  der  Oberschenkel  eine 
Länge  von  0,026,  das  Schienbein  und  das  Wadenltein  gleich* 
massig  von  0,019,  die  Fussknochen  bis  an  die  Krallen  an 
0,021  M.;  am  linken  Fusse  sind  fünf  Zehen  wahrzunehmen; 
die  Klauen  entziehen  sich  der  Beobachtung;  dagegen  sind  am 
rechten  Fusse  einige  lange  und  scharfe  Klauen  erhalten. 

Das  Becken  ist  genau  so  erhalten ,  wie  es  von  H.  von 
Meter  in  den  Palaeontographicis  Bd.  XV.  t.  X.  abgebildet  ist. 

Ferner  kann  ich  die  Beobachtung  desselben  bestätigen, 
dass  einige  der  Rippen  knorpeliger  Natur  gewesen  sein  müssen, 
weil  sie  sich  an  dem  erhaltenen  Skelett  fein  geringelt  und 
eng  zusammengezogen ,  eine  Folge  des  Einschrumpfens  des 
Knorpels,  darstellen. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  auf  der  Qesteinsplatte 
einige  tiefschwarze  rhomboidale,  etwa  1  Mm.  breite  und  un- 
gefähr ebenso  lange  Schüppchen  umherliegen,  mit  denen  die 
Haut  unseres  kleinen  Sauriers  bedeckt  gewesen  sein  wird. 

Das  zweite  von  mir  aufgefundene  Exemplar  von  Homoeo- 
taurus  Mcucimiliani  zeigt  einen  sehr  wenig  günstigen  Erhaltungs- 
zustand; der  Kopf« fehlt  ganz,  die  Wirbelsäule  ist  derartig  ge- 
krümmt, dass  die  Schwanzwirbel  fast  die  Bauchrippen  berühren; 
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die  Glicdmaas8en  haben  ihren  Zusammenhang  mehr  oder  we- 
niger verloren ;  das  Thier  mu8S  sich  bereits  in  einem  Zustande 
vorgeschrittener  Verwesung  befunden  haben,  als  es  zur  Ab- 
lagerung gelangte.  Zu  neuen  Beobnchtungon  giebt  dieses 
Exemplar  keine  Veranlassung.  — 

Das  dritte  und  letzte  Exemplar  von  Homoeosaurus  Maxi- 
miliani  endlich  befindet  sich  in  einem  Zustande  vollständigster 
Auflösung;  die  einzelnen  Knochen,  Wirbel  und  Rippen  liegeo 
völlig  zerstreut  auf  der  Gesteinsplatte;  jedoch  ist  gerade  dieses 
von  erheblicher  Wichtigkeit.  Denn  zwischen  den  einzelnen 
lose  umher  liegenden  Knochen  fand  sich  der  prächtig  erhaltene 
linke  Unterkiefer,  der  von  mir  Taf.  VII.  Fig.  2  abgebildet  ist, 
und  das  wohlerhaltene  Bruchstück  des  rechten  Unterkiefers  auf 
Taf.  VII.  Fig.  3. 

Die  Zähne  von  Homoeosaurus  Maxmiliani  waren  bislaug 
unbekannt  geblieben;  U.  v.  Mbybr  bemerkt  nur  auf  Seite  6 
der  Monographie  aus  dem  Jahre  1847:  „Vorn  glaubt  man  auch 
Ueberreste  von  einigen  Zähnchen  wahrzunehmen,  wonach  sie 
klein  und  sehr  fein  waren.^'  Dieses  dritte  Exemplar  giebC 
uns  den  erwünschtesten  Aufschluss  darüber.  Dass  die  abge- 
bildeten Unterkiefer  wirklich  dem  Homoeosaurus  Maxitnüiam 
angeboren,  ist  vollständig  zweifellos;  denn  sie  stimmen  in 
allen  einzelnen  Theilen  mit  denjenigen  Kiefer-  und  Zabn- 
Resten  uberein ,  welche  sich  an  meinem  ersten  Exemplare 
(Taf.  VII.  Fig.  1)  deutlich  beobachten  lassen. 

Der  fast  vollständig  erhaltene  linke  Unterkiefer  (Taf.  VII. 
Fig.  2,  a.  in  natürlicher  Grosse ,  b.  vergrössert)  ist  in  seinen 
überlieferten  Theilen  0,023  M.  lang,  die  Breite  beim  hin- 
tersten Zahne  excl.  des  letzteren  beträgt  0,(X)4,  beim  vor- 
dersten der  grösseren  Zähne  =:  0,0025,  die  Spitze  ist  0,(X)1 
bis  0,0015  M.  breit.  Hinten  stehen  5  stumpfe  kegelförmige, 
mit  einem  runzeligen,  tief  schwarzen  Schmelze  bedeckte 
Zähne,  die  unmittelbar  auf  dem  Kiefer  aufgewachsen  sind; 
der  hinterste  Zahn  ist  der  grösste  und  etwas  spitzer  wie  die 
übrigen ,  fast  hakenförmig,  auch  verhältnissmässig  schmaler 
(1,25  Mm.  hoch;  1,5  an  der  Basis  breit);  der  zweite  Zakn 
von  hinten  hat  gleiche  Höhe,  ist  aber  2,25  Mm.  breit;  die 
drei  vorderen  Zähne  sind  nur  1  Mm.  hoch  und  an  der  Basis 
1,5  Mm.  breit.  Die  gesammten  5  grösseren  Zähne  stehen  anf 
einer  Basis  von  etwa  9  Mm. 
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Genau  dieselben  Verhältnisse  finden  sich  an  der  rechten 
Ünterkiefer-Hälfte,  welche  Taf.  VII.  Fig.  3  abgebildet  ist. 

Nach  vorne  zeigt  der  Kieferrand  nur  eine  feine  Zähnelung 
(Einkerbung  des  Kieferrandes) ,  welche  an  der  inneren  Seite 
am  deutlichsten  bemerkbar  ist;  es  werden  dieser  feinen  Zähn- 
cben,  oder  zabnartigen  Erhabenheiten  (Kerben),  welche  jedoch 
keinen  schwarz  gefärbten  Schmelz  wahrnehmen  lassen,  etwa 
7  vorhanden  sein.  Die  1,5  Mm.  lange  äussersto  Spitze  des 
Kiefers  lässt  davon  nichts  bemerken. 

Endlich  sind  an  der  äusseren  Seite  der  Kieferhälften, 
correspondirend  mit  den  5  grösseren  Zähnen,  5  kleine  Oeff- 
nangen  bemerkbar,  welche  den  Blutgefässen  zur  Ernährang 
der  Zähne  zum  Durchgang  gedient  haben  werden. 

In  der  Zahnbildung  scheint  der  Homoeoaaurus  Maxmüiani 
daher  den  acrodonten  Lacerten  gleich  zu  kommen. 

Weitere  Schlussfolgerungen  will  ich  gründlicheren  Ken- 
nern der  Naturgeschichte  der  Reptilien  überlassen. 


ErkläniBg  der  Tafel  VII. 

Fig    1.     Homoeoiaurus  Maximiliani    H.  v.  M.    von  Ahlem   in  natürlicher 

Grösse. 
Fig.  2.  a«    Linker  Unterkiefer   von  Uomoeotaunu   Afaximiliani  in   natür- 
licher Grösse, 
b.    derselbe  vcrgrÖssert. 
Fig.  3.  a.    Bruchstück  des  rechten   Unterkiefers  in  natürlicher  Grösse, 
b.    dasselbe  vergrössert. 


256 


3.    Vorläufige  Mittheilong  über  Frnetificationeii 

der  fossilen  Calamarien. 

Von   Herrn   E.   Weiss   in  Berlin. 

Man  ist  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  von  Seiten  der  Phy- 
topalaeontologen  vielfach  bemüht  gewesen,  die  im  Ganzen  nar 
selten  vorkommenden  Frachtorgane  der  fossilen  Pflanzen  einer 
eingehenderen  Untersuchung  zu  unterziehen  und  ihnen  Antheil 
an  der  Classification  der  Gewächse  zuzugestehen.  Selbst- 
verständlich beansprucht  ein  jeder  gute  Fund  dieser  Art  ein 
ganz  vorzügliches  Interesse.  Von  erhöhter  Wichtigkeit  würde 
es  sein,  die  Organisation  der  Fruebtorgane  bei  den  Repräsen- 
tanten der  älteren  Floren  kennen  zu  lernen,  da  gerade  diese 
durch  Pflanzen  gebildet  werden  ,  welche  oft  so  sehr  von  den 
lebenden  sich  entfernen ,  dass  über  die  wichtigsten  Gattungen 
noch  keine  Einstimmigkeit  der  Ansichten  bezüglich  ihrer  syste- 
matischen Stellung  erzielt  worden  ist.  Aber  eben  hier  fehlt 
es  an  hinreichend  umfänglichen  und  zuverlässigen  Beobach- 
tungen, woran  ausser  der  Seltenheit  des  Vorkommens  von 
Fruchtorganen  ihre  gewöhnlich  ungünstige  Erhaltung  ganz  vor- 
züglich Schuld  ist. 

Auch  ältere  Forscher,  wie  Brongriart  ,  Sternbero  und 
deren  Vorläufer  haben  Früchte  und  Fruchtstände  verschiedener 
Art  bereits  kennen  gelehrt,  aber  die  Einsicht  in  deren  feinere 
Organisation  blieb  lange  verschlossen  und  oft  wusste  man  die 
Früchte  nicht  bestimmt  mit  den  zugehörigen  Axen  und  Blatt- 
organen in  Beziehung  zu  bringen  ,  weil  beide  meist  getrennt^ 
nicht  mehr  in  unmittelbarem  Zusammenhange  gefunden  werden. 
Zwar  hat  zuerst  Bronqniart  die  naheliegende  Methode  ange- 
wendet, solche  Pflanzenreste,  welche  zusammenliegend  gefunden 
werden,  auch  auf  dieselbe  Art  zu  beziehen  ,  wenn  anders  ihre 
Organisation  es  als  zulässig  ergiebt;  allein  mehr  Befriedigung 
ohne  Zweifel  verschafft  es ,  wenn  es  möglich  wird ,  den  ver- 
mutheten  oder  nicht  vermutheten  Zusammenhang  der  verschie- 
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denen  Tbei]e  unmittelbar  zu  beobachten.  Die  Litteratur  weist 
gar  zu  viele  Fälle  auf,  wo  die  geistreiche  BRONGNiART^scbe 
G)mbination8niethode  doch  zu  irrthümlichcn  und  lange  Zeit 
fest  haftenden  Auffassungen  geführt  hat.  Jede  Aufklärung 
nach  dieser  Richtung  ist  daher  mit  Freuden  zu  begrüssen, 
sollten  auch  alte  liebgewordene  Vorstellungen  den  neuen  wei- 
chen müssen. 

Wenn  ich  hiernach  zu  einem  besonderen  Beispiele  über- 
gehe und  dazu  die  Fruchtorgane  der  Calamarien  erwähle, 
80  geschieht  dies,  weil  bei  dieser  Familie,  welche  in  der  Stein- 
kohienzeit  besonders  entwickelt  war  und  welchen  in  der  heu- 
'tigen  Flora  nur  der  einzige  Gattungstypus  EquUetum  —  selbst 
ausnehmend  isolirt  stehend  in  dem  System  der  lebenden 
Pflanzen  —  entspricht,  in  neuerer  Zeit  mannigfache  Beobach- 
tungen gemacht  wurden,  so  dass  eine  einigermaassen  vollstän- 
digere Uebersicht  der  hier  vorkommenden  Modificationen  der 
Organisation  möglich  wird. 

-  Bei  allen  vorkommenden  Gattungen  stehen  die  Fruchte 
in  A  ehren  beisammen,  die  bei  den  älteren  Typen  stets  quer 
gegliedert  wie  die  Axenorgane  sind  und  wohl  auch  alle  an 
den  Gliederungen  Blattquirle  tragen.  Dies  wusste  man  schon 
längst,  Volkmanniay  Bruchmannia  etc.  sind  bei  Stbrnbbrg 
Gattungsnamen  solcher  Fruchtstände.  Bei  Sphenophyllurn  wies 
Germab  grosse  Sporangieu  in  den  Aehren  nach;  aber  weiter- 
gehende Einsicht  in  die  Organisation  erhielten  wir  erst  durch 
Ludwig  (1853),  Bianbt,  Sohimper,  ('Arruthbr  u.  A.  Diese 
Alle  behandelten  den  Typus,  welchen  sie  übereinstimmend  für 
die  Fruchtform  von  Calamites  ansahen  und  welchen  Schihpbr 
deshalb  Calamostachys  nannte.  Zu  dieser  Ansicht  gelangten 
sie  nicht  durch  direct  beobachteten  Zusammenhang  der  Cala- 
mitenstämme  mit  Calamostachys^  sondern  dadurch,  dass  sie  mit 
Ettikghausen  Asierophyllites  als  die  Zweige  von  Calamites  be- 
trachteten und  dass  jene  Aehren  {Calamostachys)  allerdings  zum 
Theil  in  Verbindung  mit  Ästerophyllites  erschienen ,  wohl  ver- 
standen aber  nur  solche  Aehren,  welche  äusscrlich  denen 
glichen,  deren  Organisation  nach  Befestigung  der  Sporangien 
und  deren  ^)tructur  vollständig  und  deutlich  erkannt  worden 
waren.  Schon  einige  Abbildungen  von  Binney  erregen  den 
Verdacht,  dass  die  in  ihnen  dargestellten  Originale  nicht  ganz 
dieselbe  Organisation  besässen  wie  jene  vollständig  erhaltenen. 
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also  nach  nicht  derselben  Gattung  angeboren  mochten.  Weiter 
als  BiKNBY  geht  aber  Carrdthbr,  der  nicht  blos  die  hier  CaUx" 
mostachys  genannten  Aehren ,  sondern  auch  AyinulartOy  Spke^ 
nophyllum  als  Frucbtstände  von  Calamites  betrachtet.  Wolite 
man  danach  mit  ihm  die  Gattung  Calamites  in  verscbiedeue 
Sectionen,  worunter  also  Calamostcichys ,  Annullaria,  Spheno^ 
phyllum  sich  befanden ,  zerfallen ,  so  würde  das  ein  gänzlich 
verfehltes  Verfahren  sein.*) 

Die  verschiedenen  Fructificationsweisen  der  Calamarien, 
soweit  sie  damals  bekannt  waren,  habe  ich  im  Jahre  1870' iu 
meiner  fossilen  Flora  der  jüngsten  Steinkohlenformation  und 
des  Rothliegonden  im  SaarKhein-Gebiete  (Bonn  1869 — 1872) 
übersichtlich  zusammengestellt  und  eigene  Beobachtungen  hinzu- 
gefügt. Eine  Reihe  seitdem  hinzugekommener  Beobachtongen 
blieb  bisher  unveröffentlicht,  doch' wird  an  den  lithographischeo 
Tafeln  zu  einer  ausführlicheren  Abhandlung  über  diesen  Gegen* 
stand  gearbeitet.  Neuerlich  bat  dagegen  Herr  Ottokab  Feibt- 
MARTBL  (Abhandl.  der  königl.  böhm.  Gesellscb.  d.  Wissensch. 
vom  Jahre  1871  —  1872,  Frag  1872)  über  Fruchtstände  fossilor 
Pflanzen  and  darin  über  Calamarienfrüchte  geschrieben,  welche 
Arbeit  mich  veranlasst,  abermals  über  den  Stand  unserer 
Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  zu  berichten. 

Neue  Frachtgattungen  sind  zwar  auch  von  Feistmahtbl 
nicht  entdeckt  worden,  vielmehr  handelt  es  sich  mehr  um 
Namengebung  und  Zurückführung  gewisser  Aehren  auf  die  be- 
kannten nach  sterilen  Theilen  benannten  Gattungen.  Nur  bei 
^ftnu/arta- Aehren  findet  sich  eine  neue  Beobachtung  über 
deren  Organisation  angeführt,  welche  mit  meinen  Beobachtun- 
gen sehr  gut  harmonirt.  Füistmantbl  kommt  wieder  auf  die 
alten  STBRrfBBBQ' sehen  Benennungen  zurück  und  betrachtet 
Huttonia  als  die  Aehren  von  Calamites, 
Volkmannia     „     „         „  „    Aster  ophyllites, 

Bruckmannia  ,,     „         „  „    Annularia. 

Leider  wird  die  Sache  dadurch  nicht  verbessert,  wie  sich  aus 
Folgendem  ergiebt. 

Huttonia^^)  im  alten  Sinne  umfasst  zugleich  Macrostachya 


*)  Trotzdem  adopiirt  in   BALFom's   introdution   to  the  study  of  Pa- 
UeoDtological  Botany,  1872. 

**)  Sonderbarer  Weite  behauptet  Fiistmanti  l,  daM  Scuiiipkr  Huttomm 
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ScHiMPER  (gebildet  aas  Equisetites  infundibuliformis  mit  Huttonia 
carinata  als  Aehre).  Für  diese  letztere  Gattung  habe  ich 
(a.  a.  O.  p.  108.  Fig.  3,  sowie  p.  122.  Taf.  18.  Fig.  31,  s. 
unten  Fig.  4)  nachweisen  zu  können  geglaubt,  dass  aus  den 
Blattwinkeln  der  Quirle  Fruchtträger  in  Form  von  Stielen  ent« 
sprangen ,  welche  die  Sporangien  trugen.  Fbistmantbl  giebt 
jedoch  seinen  Huttonien  die  Organisation  von  Schimpbr's  Ca- 
lamostachys y  ohne  dieselbe  gesehen  zu  haben,  offenbar  nur 
durch  den  Namen  dazu  verleitet.  Ist  jedoch,  wie  er  wahr- 
scheinlich gemacht,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  vollständig 
erwiesen  hat  (da  die  Figur  auf  Taf.  II.  seiner  Abhandlung 
andere  Deutungen  als  die  des  Autors  nicht  ausschliesst) ,  ist 
also  wirklich  Huttonia  oder  eine  seiner  Huttonien  die  Frucbt- 
ähre  zu  Valamites^  so  würde  folgen,  dass  CalasrMStachys  Sch. 
nicht  die  Frucht  derselben  Gattung  sein  kann  und  man  für 
CalamoBtachyB  einen  anderen  Ursprung  zu  suchen  habe.  Es 
wäre  dabei  freilich  noch  gar  nicht  ausgeschlossen ,  dass  beide 
Gattungen  bauraförmig  und  äusserlich  ganz  ähnliche  gewesen 
sein  könnten.  £s  darf  aber  keinesfalls  Huttonia  als  synonym 
mit  Calamo8tachy$  bezeichnet  werden. 

Volkmannia  Sternberq  bezeichnet  Aehren  von  gewisser, 
als  bekannt  anzusehender  äusserer  Aehnlichkeit.  Ihre  wei- 
tere Untersuchung  ergab  aber  bisher  (nach  Ludwig,  Bihmet, 
Sghimpbb)  die  Organisation  des  ScHiMPsa^schen  Typus  Ca* 
lamostachi/6  (s.  unten  Fig.  3),  ganz  abgesehen  von  dessen 
Tielleicht  anzuzweifelnder  Zugehörigkeit  zu  Calamites,  Ein 
bedeutender  Rest  von  Volkmannia  -  Aehren  scheint  nicht 
dieselbe  Organisation  besessen  zu  haben  und  zu  Asteroph^llites 
als  besonderer  Gattung-  zu  gehören  (s.  Fig.  6).  Man  hat  also 
jedenfalls  von  Volkmannia  (d.  i.  eine  Asterophyllostachyi)  eine 
neue  Gattung  auszuscheiden,  welche  gegenwärtig  vielleicht 
irrtbümlich  als  CcUamo8tachi/s  zu  Calamites  gerechnet  wird. 
Besser  wäre  ein  anderer  Name  hierfür,  indessen  als  erster 
genau  bekannt  gewordener  Typus  einer  fossilen  Calamarien- 
frocht  von  so  hohem  Alter  kann  man  sich  auch  mit  dem 
SoHiMPBR'schen  Namen  (der  glücklicher  Weise  nicht  Cala- 
mitoBtaehys  lautet)  befreunden. 


»fieata  als   Calamitenährc  anff&hre,  während   in  dem  Sce/schen  Bache 
mit  Uutionia  eine  ganss  neae  Gattang  beginnt! 


260 

« 

Ueber  Bruckmannia  ist  wenig  zu  bemerken ,  als  etwa, 
dass  hier  das  Bedürfniss  nach  besonderer  Gattungsbezeichnung 
das  schwächste  and  der  Name  Bruckmannia  entbehrlich  ist. 
Denn  dass  diese  Gattung  zu  Annularia  gehöre,  ist  sehr  allge- 
mein angenommen )  trotzdem  man  noch  keine  bildliche  Dar- 
stellung über  die  Verbindung  der  Aehreu  mit  den  beblätterteo 
Stengeln  bat.  Dagegen  ist  die  Organisation  der  Achren  eine 
interessante. 

Will  man  eine  Einsicht  in  die  Verschiedenheit  der  Orga- 
nisation der  Calamarien -Aehren  gewinnen,  so  ist  es  rathlicb, 
nur  diejenigen  Fossilen  zu  betrachten ,  bei  denen  wenigstens 
über  die  die  Befestigungsweise  der  Sporangien  etwas 
bekannt  geworden  ist  und  nur  diese  zu  Gattungstypen  za 
erheben.  Die  Einreihung  anderer  Species  in  dieselben  wird 
immer  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  sein,  so  lange  eben  die 
Befestigung  der  Sporangien  bei  ihaan  nicht  ausgemacht  werden 
kann.  Bekanntlich  lassen  sich  dergleichen  Fälle  nach  der  in 
der  Falaeontologie  gebräuchlichen  Methode  leicht  kenntlich 
machen.  So  wurde  man  z.  B.  haben:  Calamostachys  typica 
ScH. ,  CalamostachyB  Binneyana  ScH. ,  Calamostachys  (?)  major 
Germ,  sp.,  etc.  ^ 

Der  hier  folgende  Holzschnitt  bringt  nächst  dem  lebenden 
Typus  Equisetum  (Fig.  1),  5  andere  aus  der  Steinkohlenperiode, 
welche  mir  aus  eigner  Anschauung  bekannt  geworden  sind 
und  kurz  besprochen  werden  sollen.  Eine  sechste  Gattung« 
wurde  Bowmannites  Binnby  sein,  die  jedoch  vielleicht  mit  CVn- 
ffularia  zusammenfällt.  Die  Figuren  unseres  nebenstehenden 
Holzschnittes  sind  so  zu  verstehen,  dass  überall  die  vordere 
Seite  der  Bracteen  abgetrennt  ist  und  die  Figur  zum  Theil 
nur  den  Längsschnitt  durch  einen  ThejI  der  Aehre  darstellt. 
Die  meisten  sind  Vergrösserungen. 

Fig.  1.  Equisetum^  hat  zwar  meist  qnirlständige  gestielte 
Receptacula,  aber  keine  Deckblätter  und  keine  Internodien. 
An  einem  besonderen  Stielchen,  von  der  Aehrenaxe  (Spindel) 
rechtwinklich  abgehend,  ist  ein  quergcstolltes  scheibenförmiges 
Receptaculum  befestigt,  woran  häutige  aufspringende  Säckeben 
mit  den  Sporen  erfüllt  hängen. 

Fig.  2.  Annularia,  Die  Aehren  dieser  Gattung  hielt  man 
früher  wenig  verschieden  von  denen  bei  ^sterophyllites  und 
Sphenophyllum ;  indessen  ist  eine  sehr  merkwürdige  Slructur  an 
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ihnen  nachweisbar.  Die  Sporen  sind  liemlicb  gross  und 
liuglig,  aber  sie  sind  nicht  zweireihig,  wie  man  früher  gluubto 
und  sitEen  auch  nicht  in  den  Achseln  der  Bracteen,  soodern 
an  besonderen  drei eclc ige n ,  mit  der  Spitze  nach  unten  gebo- 
geneu Frutibtb altern,  denen  sie  sich  eng  anschliessen  und 
welche  ebenso  wie  die  Sporangien  zu  mehreren  quirlTörmig 
am  oberen  Ende  eines  InternodinniB  standen.  In  Fig.  2  deutet 
der  oberste  Kreis  die,  fast  regelmässig  allein  erhaltenen,  sich 
gegenüber  stehenden  Sporen  mit  ihren  Haltern  an,  der  mittlere 
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nur  die  letzteren  mit  den  Narben  oder  Spuren  der  abrigen 
vorn,  wenn  diese  weggeschnitten  gedacht  werden,  endlich  der 
unterste  Kreis  die  ungefähre  Ansicht  eines  solchen  fructifici- 
renden  Quirles,  wobei  nur  zu  bemerken,  dass  er  wahrschein- 
lich mehr  Sporangien  trug.  Nur  wenn  die  Sporangien  vollständig 
abgefallen  sind ,  geben  die  stehengebliebenen  Fruchttrager  ein 
deutliches  und  unzweifelhaftes  Bild  der  beschriebenen  Organi- 
sation. Originale  von  Manebach,  theils  im  Besitz  der  Samm- 
lung der  hiesigen  Bergakademie,  theils  von  Herrn  Hofrath 
ScHMiD  in  Jena  geliehen ,  haben  diese  bei  der  gewöhnlichen 
Erhaltung  nicht  erkennbaren  Theile  beobachten  lassen.  — 
Dass  die  Sporangien ,  wie  die  Bracteen ,  nicht  zweizeilig, 
sondern  quirlstandig  seien,  betont  neuerlich  Peistmavtbl;  das- 
selbe hatte  ich  (a.  a.  O.  S.  130)  ebenfalls  beobachtet.  O.  Fbist- 
MANTBL  sah  auch,  dass  die  Sporangien  an  der  Spitze  dbr 
Internodien>  nicht  an  der  Basis  befestigt  seien,  allein  Stielchen, 
womit  die  Befestigung  geschehe,  fand  er  trotz  Suchens  nicht 
Gern  cedire  ich  ihm  die  PrioritiLt  dafür,  erkannt  zu  haben,  dass 
die  Sporangien  die  Stellung  an  der  Spitze  gehabt  haben,  denn 
obschon  ich^deren  auffallige  Entfernung  von  den  Blattwinkeln 
ebenfalls  beobachtete,  so  glaubte  ich  .bis  vor  Kurzem,  dass  es 
reife,  abgelöste  Früchte  seien,  welche  diese  scheinbare  auf- 
föUige  Lage  einnahmen.  —  Es  ist  klar,  dass  durch  die  Beob- 
achtung besonderer  stielformiger  Organe,  womit  die  Sporangien 
an  der  Hauptspindel  befestigt  waren ,  deren  Verwandtschaft 
zu  den  Equisetaceen  wieder  sehr  bedeutend  erhöht  wird,  wäh- 
rend sie  bisher  in  dieser  Beziehung  als  den  Lycopodiaceen 
nahe  verwandt  erschienen. 

Fig.  3.  Calamostackys:  Zwischen  den  ßlattk reisen  etwa 
in  der  Mitte  brechen  aus  der  Spindel,  ähnlich  Equisetum,  Stiel- 
chen hervor,  welche  sich  an  der  Spitze  schildförmig  erweitem 
und  die  Sporangien  tragen,  sei  es  indirect  oder  theilweise 
direct.  Das  Schildchen  ist  nicht  überall  beobachtet,  aber  doch 
wohl  immer  dagewesen.  Der  Habitus  ist  meist  der  von  Volk* 
mannia-  oder  Asterophyllites- Aehren^  so  dass  auch  Manches  so 
Calamostachjfi  gezogen  ist,  was  vielleicht  besser  bei  Volkmannia 
belassen  würde;  eine  genaue  Trennung  beider  wird  nur  der 
ungünstigen  Erhaltung  wegen  sehr  schwer.  Es  kommt  aber 
auch  der  Habitus  von  Annularia  vor,  wie  ein  in  meinem  Besitz 
befiodliches  Exemplar  einer  Calamostachys  zeigt. 
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Fig.  4.  Macrostachya,  die  stielförmigen  Frucbttrager  kom- 
men aus  den  Blattwinkeln  derBracteen,  Sporangien  nicht  be- 
kannt. Bis  jetzt  nur  an  einem  Exemplar  vorgekommen,  wel- 
ches ich  M,  Schimperiana  nannte,  welches  aber  der  Huttonia 
carinata  Gbrh.  ähnlich  ist,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Macrostachya  und  Huttonia  ident  sind.  Hierbei  lasse 
ich  die  zugehörigen  Stengeltheile,  gänzlich  unentschieden,  ob 
der  sogen.  Equisetites  in/undihuli/ormis ,  wie  Schimpbr  glaubt, 
oder  Calamites^  wie  Fbibtmantbl  will,  die  Mutterpflanze  sei. 

Fig.  5.  Cingularia^  derselbe  Tjpus,  den  ich  (foss.  Flora 
etc.  S.  108.  Fig.  6.  und  S.  137.  Taf.  14.  Fig.  4.)  vorläufig 
erläuterte.  Inzwischen  hat  sich  an  zahlreichen  Saarbrucker 
Exemplaren  die  Organisation  vollständiger  erkennen  lassen. 
Danach  gehen  von  den  Articulationen  der  gestreiften  Spindel 
flach  ausgebreitete  viel-  und  langgezähnte  Scheiden  statt  der 
Bracteen kreise  aus ,  welche  für  sich  das  Aussehen  von 
Equisetites  haben.  Innerhalb  derselben,  unmittelbar  darüber, 
strahlt  ein  zweiter  Kreis  von  etwas  keilförmigen  abge- 
stutzten Blättchen  aus,  die  vielleicht  unter  sich  am  Grunde 
ebenfalls  verwachsen,  jedenfalls  aber  an  der  Spitze  zweitheilig 
sind  und  von  denen  jeder  Lappen  zwei  Sporangien  trug,  so 
zwei  Frnchtkreise  bildend,  wovon  der  äussere  der  deutlichste. 
Der  oberste  Kreis  der  Figur  ist  halb  durchgeschnitten,  aber 
die  hintere  Hälfte  vollständig  gezeichnet,  von  den  beiden  un- 
teren Kreisen  ist  nur  der  Durchschnitt  der  beiden  Scheiben 
angegeben  mit  aufgelegten  Sporangien  des  oberen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Macrostctchya  in 
der  Stellung  des  fertilen  Kreises  begründet  ist  bei  sonst 
ziemlich  grosser  Verschiedenheit.  Eine  detaillirtere  Beschrei- 
bung wird  an  anderem  Orte  mit  begleitenden  Tafeln  erfolgen. 

Bowmannites  Binnbt  (1871)  ist  wiederum  mit  Cingularia 
verwandt.  Nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  des  Autors 
ist  es  eine  gegliederte  Aehre,  von  deren  Articulationen  Blatt- 
kreise abgehen  mit  einem  steil  abstehenden  5  Sporangien 
tragenden  unteren  Theile  und  einer  blattartigen  aufwärts  ge- 
bogenen Verlängerung.  Man  könnte  ^danach  glauben ,  dass 
in  Boujmannites  die  beiden  in  Cingularia  noch  getrennten 
Kreise  jeder  Articulation  mit  einander  verwachsen  seien, 
lodessen  ist  die  Möglichkeit  vielleicht  nicht  ausgeschlossen, 
dass  beide  Kreise  auch  bei  Bov>mannites  getrennt  waren,  aber 

18» 
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der  untere  8o  dicht  ao  den  oberen  angedruckt  war,  dass  er 
im  fossilen  Zustande  nur  nicht  als  getrennt  erkannt  wurde, 
sondern  als  Porsetzung  des  oberen  fruchtbaren  Theiles  er- 
schien. Sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall ,  sondern  die  Be- 
schreibung von  BiNNBT  vollständig  richtig  sein,  so  wurde  maa 
sehr  an  Flemingites  Carruthbr  erinnert,  wozu  auch  Binhbt 
noch  zahlreiche  Beispiele  gefunden  hat,  die  sich  nach  ihm 
unmittelbar  an  Lepidostrobus  anschliessen  und  sämmtlich  keine 
gegliederte  \xe  und  Spiral  ige  Stellung  der  Bracteen  etc. 
besitzen. 

Fig.  6.  Asterophyüitea ,  Sphenophyüum,  Nur  für  diese 
2  Gattungen  wurde  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  die- 
jenige Organisation  der  Früchte  übrig  bleiben,  welche  früher 
allein  unter  den  Steinkohlen -Calamarien  angenommen  wurde 
und  auch  in  der  Hauptsache  Annularia  zuzukommen  schien, 
nämlich  das  Sitzen  in  den  Blattwinkeln  der  Bracteen  ohne 
ein  besonderes  zur  Befestigung  dienendes  Organ,  also  wie  bei 
Lycopodiaceen.  Seitdem  nun  aber  ein  Theil  der  Asterophyl- 
liten-Aehren  als  Calamostachys  erkannt  wurde  und  seitdem 
für  Annularia  die  beschriebene  Modification  der  Equiseten- 
Organisation  sich  ergeben  hat,  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  auch  der  Rest,  also  was  wir  jetzt  noch  Asterophyllitei 
und  Sphenophyllum  nennen,  in  entsprechender  Weise  organisirt 
und  mit  besonderem ,  aber  noch  nicht  aufgefundenen  Frucht- 
halter begabt  gewesen  sei.  Ob  dies  zulässig  oder  ob  für  die 
hier  in  Rede  stehenden  Reste  die  alte  Ansicht  die  richtige  sei, 
muss  der  Zukunft  zu  entscheiden  vorbehalten  bleiben.  Bei 
Sphenophyllum  ist  die  meistens  dicht  geblätterte  Aehre  der 
Untersuchung  bei  gewohnlicher  Erhaltung  als  Abdrücke  sehr 
ungünstig;  aber  ein  von  Schimpbr  abgebildetes  Exemplar 
(trait^  de  pal^ont.  veg.  Taf.  25.  Fig.  2  —  4.)  trägt  deutlich 
sitzende  Sporaogien  in  den  Winkeln  der  Bracteen,  zum  Theil 
auf  deren  unterem  Theile  sitzend.  Uebrigens  habe  ich  schon 
früher  bemerkt,  dass  andere  fructificirende  Exemplare  derselben 
Species  (Sphenophyllum  anguetifolium)  nicht  ganz  dieselben 
Aehren  ergeben  haben.  Noch  bleibt  also  die  mehr  oder  we- 
niger grosse  Verwandtschaft  der  Gattungen  Asterophyllites  und 
Sphenophyllum  mit  den  übrigen  Gattungen  bezüglich  der  Fructi- 
ficationen  fraglich,  während  sie  in  Hinsicht  der  übrigen  Orga- 
nisation eine  bedeutende  ist. 
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Das  VorstebeDde  enthält  das  brs  jetzt,  wenigsteas  dem 
Verfasser,  bekanut  gewordene  VergleichsnMerial.  Obgleich 
die  Reihenfolge  der  6  Typen  schon  die  Uebersicbt  über  die 
vorkommenden  Fälle  selbst  ergiebt,  so  möge  es  doch  gestattet 
sein,  mit  Rücksicht  auf  die  früher  (a.  a.  O.  p.  139)  gegebene 
Classification  zum  Schluss  das  Besprochene  systematisch  zu- 
sammenzufassen. Wir  finden  unter  allen  fossilen  und  lebenden 
Calamarien  folgende  näher  bekannte  Fruchtbildungen: 

I.    Aphyllostachyae :   Equisetum. 
II.   Phyllostaehyae,: 

1.  Stjlocafpi:    Annularia.     Calamoitachys, 

Macrosiachya,    —    Cingularia,     Bow' 
maTinites  {?). 

2.  Astjlocarpi  (?):    Asterophyllites,     Sphe- 

nophyllum. 
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4.    VeW  die  gegenseitigen  Beiielinngen  nnd  die 
clieniiselie  Natur  der  Arsen-    nnd  Seliwefelarsen- 

netalle  im  Mineralreieli. 

Von  Herrn    C.   Rammelsberg  in  Berlin. 

Die  iti  der  Natur  vorkommenden* Verbindungen  des  Ar- 
sens und  Antimons  mit  Eisen,  Nickel  und  Robalt, 
d.  h.  die  mit  dem  Namen  Arsenikeisen,  Roth-  und  Weissnickel- 
kies,  Speiskobalt,  Antimonnickel  etc.  bezeichneten  Mineralien 
stehen  ihrer  Krystallform  nach  einerseits  mit  gewissen 
Schwefelmetallen,  wie  Eisenkies  und  Speerkies,  anderer- 
seits mit  den  Schwefel -Arsen  (und  Antimon-)  Verbindangen : 
Arsenikkies,  Kobaltglanz  und  Nickelglanz  in  einer  gewissen 
Beziehung,  welche  sich  schon  darin  ausspricht,  dass  sie  selbst 
fast  immer  eine  gewisse  kleinere  oder  grössere  Menge  Schwefel 
enthalten.  Dieser  Zusammenhang  ist  schon  mehrfach  voo 
krystallographischer  und  von  chemischer  Seite  zur  Sprache 
gekommen ,  ohne  aber  in  Bezug  auf  letztere  einen  genügen- 
den Abschluss  erlangt  zu  haben.  Der  vorliegende  Aufsatz 
hat  den  Zweck,  jene  Beziehungen  von  einem  allgemeineren 
Gesichtspunkte  aus  darzulegen,  und  die  hierher  gehörigen 
Substanzen  nach  Form  und  Mischung  in  einen  naturgemässen 
Zusammenhang  zu  bringen. 

Eisen ,  Nickel  und  Kobalt  treten ,  mit  Arsen  (Antimon) 
verbunden,  öfter  wohl  für  sich,  häufig  aber  auch  neben  einan- 
der auf,  weil  ihre  Verbindungen   isomorph  sind. 

In  fast  allen  Arsen  -  (Antimon  -)  Verbindungen  begegnen 
wir  einer  gewissen  Menge  Schwefel.  Nur  ein  einziges 
Arsenikeisen  (Leukopyrit  von  Przibram)  soll  frei  davon  sein. 
Alle  Rothnickelkiese  enthalten  Schwefel,  und  unter  30  Nickel- 
und  Kobaltverbindungen  mit  Arsen  sind  nur  8  frei  von  Schwefel 
gefunden  worden. 

Ist   dieser  Schwefelgehalt  wesentlich  oder  nicht? 


1? 
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ScHBERBR*)  war  der  Ansicht,  der  Schwefel  des  Arsenik- 
eisens  rühre  von  beigemengtem  Arsenikkies  her,  welcher  be- 
kanntlich oft  mit  Arsenikeisen  zusammen  vorkommt.  Eine 
solche  Erklärung  ist  indessen  nicht  allgemein  zulässig,  denn 
der  Schwefel  beträgt  im  Arsenikeisen  zwar  oft  nicht  mehr 
als  2  pCt.,  steigt  aber  mitunter  weit  höber,  auf  6  bis  7  pCt. 
Bringt  man  ihn  als  FeAsS  =  Arsenikkies  in  Rechnung,  so 
fällt  die  Menge  desselben  sehr  gross  aus;  so  z.  B.  wäre  im 
Arsenikeisen  von 

Huttenberg     .     .  mit  3,2  pCt.  16,2  pCt.  Arsenikkies 

Geier    .     .     .     .    „    6,07   „     34,1     „ 

La  Paz     .     .     .    „     7,22  „     36,8    „ 
Es  ist  unmöglich,  anzunehmen,    dass    solche  Arsenikeisen    zu 
einem  Drittel  aus  Arsenikkies  bestanden  hätten. 

Scheerbr's  Erklärung  ist  unbrauchbar  für  die  sämmtlichen 
schwefelhaltigen  Roth-  und  Weissnickelkiese  und  Speiskobalte, 
weil  es  bei  ihnen  an  einer  begleitenden  Schwefel verbtjndnng 
gänzlich   fehlt. 

Der  Schwefel,  auch  wenn  seine  Menge  nur  gering  ist,  ist 
also  wesentlich. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  eine  zweite  von  Breit- 
HAUPT**)  begründete  Ansicht  überein:  dass  Arsen  und 
Schwefel  isomorph  seien.  Indessen  konnte  eine  solche 
Behauptung  in  den  chemischen  Eigenschaften  beider  Elemente 
durchaus  keine  Stütze  finden,  und  mit  Recht  wies  G.  Rose***) 
darauf  hin,  dass  sie  nicht  isomorph  seien,  dass  sie  in  den 
festen  Verbindungen  As  S,  As*  S',  As'  S^  in  einem  bestimmten 
Gegensatz  stehen,  und  die  Formen  der  beiden  ersten  ganz 
eigenthümlich  sind.  Während  Breithaupt  Speerkies  Fe  S '  und 
Arsenikkies  Fe  As  S  für  isomorph  (homöomorph)  erklärt, 
ebenso  wie  Eisenkies  FeS*,  Kobaltglanz  Co  As  S  und  Speis- 
kobalt (den  man  für  Co  As  hielt) ,  so  zweifelte  G.  Rose  an 
der  Isomorphie  jener,  und  hielt  diese  als  regulär  krystallisirte 
Körper  für  nicht  entscheidend.  Er  hat  allerdings  später  f)  die 
Isomorphie    des   Eisenkieses    und   Kobaltglanzes,    des    Speer- 


♦)  PoGG.  Ann.  50,  153. 
**)  Jahrb.  f.  pr.  Chemie  4,  256.      Aach  Pogo    Ann.  51,  510. 
•**)  PoGG.  Ann.  76,  75. 
f)  Krystallochemisches  Mineralsystem  S.   4o. 
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kieses  und  Arsenikkieses  zugegeben,  die  regulären  Arseniate 
von  Kobalt  und  Nickel  (Speiskobalt  etc.)  indessen  zu  jenen 
ersteren  nicht  gestellt,  und  ebenso  das  Arsenikeisen  nicht  dem 
Speerkies  augereiht. 

Wenn  man  von  der  Isomorphie  des  Schwefels  und  Arsens 
in  ihren  Verbindungen  spricht,  so  heisst  dies:  Arsenverbindun- 
gen und  Schwefelverbindungen  von  analoger  Zusammensetzung 
haben  gleiche  Form.  Aus  der  Uebereinstimmung  von  Eisen- 
kies und  Kobaltglanz  ist  geschlossen,  RS  (R  =  Fe  oder  Co) 
sei  isomorph  RAs,  daher  RS'  =  RAs^  =  RAsS,  so  dass 
As  die  Stelle  von  S  vertrete,  wiewohl  richtiger  RS'  isomorph 
RAs^  genommen  wurde,  insofern  sich  FeS^  als  Speerkies 
mit  FeS*  +  Fe  As*,  als  Eisenkies  mit  CoS*  |  Co  As'  ver- 
gleicht. Im  einen  wie  im  anderen  Fall  wäre  1  At.  Arseu  ^- 
75  gleichsam  ein  Vertreter  von   1   At.  Schwefel  —  32. 

Die  Annahme,  Schwefel  und  Arsen  bilden  isomorphe  Ver- 
bindungen, kann  nicht  in  dem  Sinn  gemacht  werden,  dass  die 
Isomorphie,  wie  gewöhnlich,  sich  auf  analog  zusammengesetate 
Verbindungen  beider  Elemente  bezieht.  Denn  ein  Vergleich 
dieser  Verbindungen  lässt  sie  als  wesentlich  verschieden  er- 
kennen. 

Schwefelverbinduugen^  d.  h.  Verbindungen  von 
Schwefel  mit  elektropositiven  Elementen  sind  chemische  Ver« 
bindungen  im  strengsten  Sinne  des  Worts;  ihre  physikalischen 
Eigenschaften  erinnern  nicht  unmittelbar  an  diejenigen  ihres 
Bestandtheils.  Sic  enfsprechen  sehr  oft  den  Oxydationsstufen 
des  in  ihiien  enthaltenen  Metalls.  Ihrer  Form  nach  sind  sie 
regulär,  sechsgliedrig  und  zweigliedrig,  und  von  mehreren  ist 
Heteromorphie  bekannt.  Reguläre  Formen  findet  man  an  R'  S, 
RS,  R'S*,  RS',  und  RS%  sechsgliedrige  an  RS  und 
Fe«  S%  zweigliedrige  an  R*  S  und  RS*. 

Wesentlich  anders  verhalten  sich  Arsen-  und  Antimon- 
verbindungen.  Sie  tragen  schon  im  Aeusserend  en  rein  me- 
tallischen Charakter  an  sich,  vor  allem  aber:  die  Verbindungs- 
verhältnisse ihrer  Bestandtheile  können  verschieden  sein,  ohne 
dass  dadurch  ihre  äusseren  Eigenschaften,  selbst  ihre  Krystall- 
form  sich  ändert.  Die  im  Nachfolgenden  zusammengestellten 
Resultate  werden  den  Beweis  liefern,  dass  die  naturlichen  Ar- 
seniate und  Antimoniate  des  Eisens ,  Nickels  und  Kobalts  bei 
gleicher  Form  ungleich  zusammengesetzt  sein  können.    Dieselbe 
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Erfahrung  wiederholt  sich  am  Antimonsilber,  welches  bei 
derselben  zweigliedrigen  Form  theils  Ag'  Sb,  theils  Ag*  Sb  ist. 

Aber  auch  die  kunstlich  dargestellten  Arsen-  und  Antimon- 
roetalle  bestätigen  dies.  Die  viergliedrig  krystallisirte  Speise 
ist  im  Wesentlichen  theils  Ni'  As',  theils  Ni*  As.  Die  Le- 
girungen  aus  Antimon  und  Zink,  welche  zweigliedrig  krystalli- 
siren  und  wahrscheinlich  dem  Antimonsilber  isomorph  sind, 
haben  eine  von  Zn  Sb  bis  Zn^  Sb  wechselnde  Mischung  bei 
stets  gleicher  Form. 

Die  Arsen-  und  Antimonmetalle  sind  mithin  nicht  Ver- 
bindungen, gleich  den  Schwefelmetallen,  sondern  isomorphe 
Mischungen  ihrer  Elemente.  Diese  aber  sind  heteromoj*ph, 
und  deswegen  können  jene  in  verschiedenen  Systemen  krjstsl- 
lisiren.     Zum  Belege  mögen  einige  Fälle  dienen. 

Sechsgliedrige. 

Antimon Sb  c  =  1,3 

Arsen As  1,4 

Rothnickelkies.     .     .     Ni  As  0,82 

*^       Antimonnickel  .     .     .     NiSb  1,29 

Hiernach  darf  man  die  schwefelhaltigen  Arseniate  nicht 
durch  Formeln  wie  R™  (As,  6)"  bezeichnen,  d.  h.  es  darf 
nicht  an  eine  Isomorphie  von  R*^  As"  und  R™  S"  gedacht 
werden. 

Dagegen  ist  die  Isomorphie  des  Eisenkieses  und  Kobalt- 
glanzes eine  Thatsache,  welche  durch  die  letzten  Untersuchun- 
gen 6.  RosB^s  über  ihr  tbermoelektrisches  Verhalten  noch  be- 
kräftigt ist.  Auch  der  Nickelglanz  muss  dieser  Gruppe  bei- 
gezählt werden.  Wenn  also  R  =  Fe,  Co,  Ni  ist,  so  haben 
gleiche  Form 

mithin  sind  RS'   und  RAs'  oder  RSb'  isomorph. 

Ebenso  muss  man,  trotz  der  Winkelverschiedenheiten,  die 
Isomorphie  des  Speerkieses  und  des  Arsenikkieses  anerkennen; 
and  da  in  letzterem  Co,  Ni  und  Sb  mitunter  auftreten,  folgt 
die  Isomorphie  von  RS'  und  RAs'  oder  RSb'  auch  im 
sweigliedrigen  System. 

Aber  RAs'  theilt  die  Form  mit  R"*  As",  mag  m:n  =  1: 1, 
2:3,   2:5,   1:3  sein ,   oder  mag  ein  anderes  Verhältniss  ob- 
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walten,  und  daraus  darf  man  scbliessen,  dass  RS*   überhaupt 
mit  R"A8"  (oder  R°»Sb")  isomorph   sei. 

Die  relative  Menge  beider  in  der  isomorphen  Mischung 


X 


RS«       \ 

R™As"  j 


kann  sehr  verschieden,  die  Zahl  x  eine  sehr  grosse,  d.  b.  die 
Schwefelmenge  sehr  klein  sein. 

Meine  Ansicht  über  die  Natur  und  den  Zusammenhang 
der  Arsen-  und  Schwefelarsenverbindungen  ist  also,  die,  dass 
jene  isomorphe  Mischungen  von  Metall  und  Arsen  (Sb),  diese 
aber  eben  solche  Mischungen  jener  mit  dem  Bisulfuret  BS* 
sind.  Im  letzteren  Fall  sind  die  schwefelreichsten  Glieder 
diejenigen,  bei  welchen  x  =  1,  m:n  =  1:2  ist:  Arsenikkies, 
Kobaltglanz,  Nickelglanz. 

Von  besonderem  Interesse  sind  diejenigen  Mischungen, 
welche,  gleich  den  oben  angeführten  scbwefelreicben  Arsenik- 
eisen ,  einen  mittleren  Schwefelgebalt  besitzen ,  und  bei  wel- 
chen m :  n  nicht  =1:2  ist.  In  der  That  kennt  man  längst 
schon  gewisse,  theils  regulär  krystallisirte ,  theils  derbe  Mine- 
ralien, welche  aus  Schwefel,  Arsen  und  Nickel  (Co,  Fe)  be- 
stehen, jedoch  weniger  Schwefel  als  der  Nickelglanz  enthalten, 
in  welchem  Ni :  As  :  S  =  1:1:1  ist.  Man  hat  sie  GersdorfBt, 
Amoibit  etc.  genannt,  und  wir  werden  weiterhin  sehen,  dass  sie 


NiS* 
2  NiAs 


NiS*       l     NiS«       I  NiS^       \ 

Ni' As*  i'   Ni*As*  I    ""^    Ni' As*   I 


sind,  sich  also  unter  einander  und  von  Nickelglanz 

NiS' 
NiAs 


.} 


durch    die    Natur   und   Menge    der    isomorphen    Mischung  Ni' 
As"   unterscheiden. 


Erfahrungsmässig  lassen  sich  nur  feste  Verbindungen, 
durch  eigenthumliche  Form  ausgezeichnet,  mit  besonderen 
Mineralnamen  belegen.  Die  ungemein  grosse  Zahl  der  iso- 
morphen Mischungen  verursacht  eine  Schwierigkeit  und  zwingt, 
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die  einander  nahe  stehenden  mit  einem  und  demselben  Namen 
zo  verseben.  Wären  alle  chemisch  untersuchten  Arsen-  und 
Scbwefelarsenverbindungen  krjstallograpbisch  bekannt,  so  wur- 
den sie  sich  leicht  gruppiren  lassen.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Breithaupt  unterschied  regulären  Chloantbit  und  zwei- 
gliedrigen Weissnickelkies ;  ohne  Zweifel  giebt  es  auch  kobalt- 
reiche Mischungen  (Speiskobalt  für  gewöhnlich),  welche  letz- 
tere Form  haben.  Im  Wolfachit  haben  wir  in  der  That  die 
zweigliedrige  Mischung 

2  NiS'     \ 

3  NiAs«  1 

Wir  wollen  die  ganze  Gruppe  zunächst  in  zwei  Abthei- 
lungen bringen:  A.  Eisen  vorherrschend;  B.  Nickel  oder  Kobalt 
herrschend.  In  jeder  wollen  wir  unterscheiden:  1.  schwefel- 
freie, d.  h.  reine  Arseniate  (Antimoniate);  2.  schwefelarme, 
in  deren  Formel  x  grosser  als  1  ist;  3.  schwefelreiche,  in 
welcher  x  =  1  ist,  d.  h.  Arsenikkies,  Kobaltglanz,  Nickelglanz. 
Die  Schwefel  freien  und  die  schwefelarmen  sind  einander 
äusserlich  vollkommen  gleich. 

A.     Eisen  herrschend. 

Soweit  bekannt,  nur  z  weigliedri  ge  Formen  zeigend. 
Die  Prismen  von 

Arsenikeisen  von.  .  122°  26' 

(Weissnickelkies    .  .  123—124°) 

Arsenikkies.     .     .  .  111 — 112° 

Speerkies     .     .     .  .106° 

stehen  jedenfalls  in  krystallonomiscben  Beziehungen,  da  ihre 
kurzen  Diagonalen  (Axen  a)  sich  =  l:lj:lj  verhalten,  und 
es  fehlt  auch  sonst  nicht  an  Vergleichen  (Zwillinge  etc.). 

1.     Schwefelfreie. 

Lediglich  der  Leukopjrit  von  Przibram  soll  frei  von 
Schwefel  sein,  die  Analyse  von  Bboz  ergiebt 

Fe«   As* 

2.     Seh  wefe  lärme.     Arsenikeisen. 

Ihre  Mischung  schwankt  in  mehrfacher  Beziehung,  wie- 
wohl alle  den  Ausdruck 
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Fe  S 
X  Fe» 


'    1 

As"  j 


haben.  Zunächst  giebt  es  eine  Reihe  von  Analysen ,  nach  de- 
nen m:n  =  3:5  oder  5:8  ist,  was  sich  nicht  sicher  aus- 
machen iässt.  Wir  wollen  ihre  Ausdrucke  in  beiderlei  Forni 
angeben : 

1.  Reichenstein,  FeS*     |        ,  FeS*     \ 

kryst.  GüTTLBR  12Fe«As*f  8  Fe*  As*/ 

2.  Reichenstein,  FeS«     \  FeS*     1 

kryst.  Wbidenbüsch    10  Fe' As* J  6  Fe*  As'f 

3.  Reichenstein.  FeS*     \  FeS^      I 

Mbtbr,     Karstbn  6  Fe'  As* I  4  Fe*  As") 

4.  Frsibram  (Seh  warzgr aber    2  FeS*      )  2  FeS'      \ 

Gang).     Mrazbk  5  Fe*  As*/  3  Fe*  As*/ 

(8b:  As  =1:26) 

IC    n  «  2  FeS"     \  FeS«     \ 

5.  Geier.    Bbhkke  3  Fe*  As*}  Fe*  As-| 

Nach  dem  schwefelreichsten  Gliede  kann  mau  sie  Geierit 
nennen. 

Eine  sweite  Reihe  von  Analysen  ergiebt  m :  o  =»  1:2. 
Hierher: 

Fe  S'   \ 
1.  Schladming.     Wbidenbüsch     ji  p    a   if 


2.  Breitenbrunn.     Bbhnkb 


3.    FoSSUm.     SCHBBRBR 


FeS«   \ 

sM 


27  Fe  As 

Fe  8 
22  Fe  As 

FeS* 


FeS*   1 
4.  Audreasberg.    Illing  -^  „    .    , > 

■} 


5.  Reichenstein.     Güttlbr,  Fe  8' 

HOFFMANlf  15   Fe  As 

6.  Ouadalcaral,    kryst.  FeS*   y 

Sbnftlbb  12  FeAsM 

(Sb :  As  =  1 :  30;  Co  :  Fe  =  1 :  6) 
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fDB   \ 


FeS*   I 
9  Fe  As«/ 


7.  Hattenberg.    Wbydb 

8.  Andreasberg.    Ro 

(SbiAs  =1:10) 

FeS' 
5  Fe  As« 
(8b:  As  =  1:23;  Co: Fe  =r  1:5) 


9.  Wolfacb.     Kryst.  Pbtbrsen 


Für  diese  Abtheilong  ist  anderweitig  der  Name  Säters- 
bergit  vorgescblagen  worden. 

Far  sich  steht  ein  krystallisirtes  A.  (Prisma  115*^)  von 
La  Faz,  Bolivia,  nach  Winklbr's  Analyse 

FeS*       \ 
Fe«  As*  I 


3.     Schwefelreiche.     Arsenikkies. 


Die 


antimonfreien     und     die    antimon  haltigen  von 
Freiberg.    Strometbr,  Bbhmkb        Sala.     Pottka,  Behnkb 
Ehrenfriedersdorf.     Plattnbr 


Thnm.     Wirrlbr 
Thalheim.    Ders. 
Reichenstein.    Weidbnbaoh 
Jau  ernick.     Freitag 
Orawicza.    Saldo 
Bolivia.    Forbbs 

entsprechen  der  Formel 

FeS 
Fe  As 


Altenberg.     Behihcb 
Rothpechau.     Bbhnkb 


:•} 


Ebenso  die  kobalthaltigen  Mischungen: 

(Kobaltarsenikkies.) 


Fe: 

iCo 

1. 

Orawicza. 

Hubert 

•          • 

5,5! 

Patbra 

•          • 

7,4! 

2. 

Franconia. 

Hatbs  . 

•         • 

5,3: 

3. 

Scaterud. 

Wohlbr  . 

.           . 

7    • 

Schebrbr 

3,3- 

-4,7, 

K. 

•             • 

1 

*)  S.  den  folgenden  Aufsatz. 
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4.  Hokanbo.     Ludwig 

V.  Kob: 

5.  Huasco.     Plattnbr  1       : 2 


V.    KOBELL 


}     1,25: 


No.  2  ist  Danait,    No.  5  Glaukodot  genannt  worden. 

Anmerkung.  Einer  weiteren  Prüfung  bedürfen  die  Arsenik- 
kiese von  Wettin  (Babntsch)  und  aus  Bolivia  (Krobbr,  Forbbs), 
in  welchen  zwar  vS :  As  nahezu  =::  1:1,  aber  Fe  :  As  =  1,25 
bis  1,20:1  ist,  woraus 

2  FeS* 
Fe 


i»  As*  J 


folgen  würde.  Ferner  eine  Alloklas  genannte  Substanz  von 
Orawicza  (Prisma  106°),  welche  wismuthreich,  Bi :  3  As, 
sein  soll,  und  C*o,  Ni,  Fe,  Zn  enthält. 

B.     Nickel  oder  Kobalt  herrschend. 

Hier  sind    zweigliedrige,    sechsgliedrige  und   reguläre   Mi- 
neralien zu  unterscheiden,  so  dass  also  die  Mischungen 

R»As»,  R»8b"    oder       „„,   „    [i         o™  ou  «  \ 
'  X  R"  As"   J        X  R"Sb"  j 

heteromorph  sind.  Bis  jetzt  kennen  wir  die  sechsgliedrigen 
Formen  indessen  blos  an  solchen  Nickelerzen,  in  denen  der 
S  =  0  oder  X  eine  grosse  Zahl,  überdies  m  =  n  =-  1  ist  (Roth- 
nickelkies,  Antimonnickel).  Auch  die  zweigliedrige  Form  ist 
bis  jetzt  nur  an  Nickelverbindungen  (Weissnickelkies,  Wolfachit) 
beobachtet  worden.  Wiewohl  nun  viele  der  untersuchten  Sub- 
stanzen regulär  krystallisirt  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  unter- 
scheiden ,  welche  von  den  übrigen  dazu  gehören ,  so  dass  die 
Namen  Speiskobalt  und  Weissnickelkies  zweierlei  Mineralien 
in  sich  schliessen. 

I.     Sechsgliedrige  Nickel  Verbindungen. 

(m:  n  =  1:1) 

1.     Antimon  n  icke  1. 
Das  A.  von   Adreasberg  ist  fast  reines   Ni  Sb. 
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2.     Roth  nickelkies. 


All  NiS'  \      ^  NiS'  I 

Allgemein:      ^  ^j  ^  J     oder  ^ 


X  Ni(A8,Sb)j 


R.     Antiraonfrei. 
Bei  den  bisher  untersuchten  ist 


X  =  330.  Krageroe.     Schbbrbr 

178.  Or.  Rohnard   b.  Olpe.     Schkabel 

132.  Riechelsdorf.     Strometbr 

64.  Oerbstädt.  Rev.     Bauhlbb 

39.  St.  Anton,  Wittichen.    Pbtersen 

34.  Sangerhausen,    (1,35  S.)   I.  Grunow 

21.  Ayer,  Annigirrsthai.     Ebblmem 

14.  Sangerhausen,     (2,8  S.)    I.  Grünow 

b.     Aotimonbaltig. 

Sb:A8 
23.     Gr.  Wenzel,  Wolfach.     Pbtbrsbn  .       1  : 1,6 

Allemont.     Bbrthier 1 :  10 

21.     Berg  Ar,  Pyrenäen.    Pisani.     .     .    2,6:1 

15.  Baien,  Pyrenäen.     Bbrthibr      .     .       2:1 

11.     Reguläre    und    zweigliedrige    Nickel-    and 

Kobaltverbindungen. 

Sp.  =r-  Speiskobalt.     W.  =  Weissnickelkies. 

a.    m :  n  nahe  =  1:1   bis  fast  1  : 2 
1.     Schwefelarme. 

1.     W.     Schneeberg.     Salybtal.      j   ia«4  a    » 


Ni  S 
oder      Q  j^.i  A_.  !•    12  Ni:Co 


WS*       \ 
[i*  As*  / 


2.  Sp.    Andreasberg.    Hahk  ^  ^j  .    4!  od.   2  Ni:Co 

CoS*     \ 

3.  Sp.    Riechelsdorf,     regul.    R.    ^  p   s  a   4  f  desgl. 

4.  Sp.    Schneeberg,     faserig.  Co  8*     |        ^ 

Jabckel  40  Co' As«/        ^^^iZbe 


276 


5.     W.     Hüttenberg.    Wryde  2  R'^As*  J     3Ni:3Fe:Co 


Ni  S*      \ 
6.     Wi     Anniviersthal.     Berthier  „  xt-a  a    t 

3  Ni*  As^J 


7  Ni:Co 


2.     Scbwefelreichere. 

(NickeJverbindungen,  als  Gersdorffit,  Amoibit,  Nickelglnnz 

beEeicbnet.) 

1.  Grube  Merkur,  Ems.    Soenabbl 

2.  Saagerh.  Revier,    regul.    Gruhow 

3.  ScbladoDiDg.  Reg.    Plbss. 


N 
2  N 


4.  Desgl.,  derb.     Lowb 

5.  Lichtenberg  (Amoibit),  regul. 

y.   KOBBLL 

6.  Schladming,    regul.     R.  *) 


7.  Prakendoff.    Lowe 

6.  Schladming ,  derb.      Voobl 

9.  Desgl.,         regul.    Lowe 

10.  Desgl., 


I 


derb.    R.») 


2  N 

N 

5  N 

3  N 

N 
N 

5  N 

4  N 

N 
N 

N 
N 


S' 
Ab 


*  Ab»/ 


S«     1 
'  As'l 

S 
•  A 

S'     \ 
'  AbM 


Ab«! 


•Ab'/ 

8«     1 
•As»/ 


Vielleicht  sind  No.  4,  5,7  =  8  ond  9  tn  seUen. 
Hier  ist 


Ni 

:  C"o  ! 

Fe 

2. 

2,5 

:   1 

3. 

2     . 

:   1 

and  1,8 

:  1,2: 

1 

7.  n. 

9 

3     : 

!    1 

10. 

4,4: 

:    1   u. 

Sb: 

As 

=  1 :  15. 

b.     m :  D  =  1 :  2 
1.     Schwefelfreie. 
1.     W.     Kamsdorf.     Ro.        \ 


2.     W.     Riecheisdorf.  BooTHJ 


NiAs 


*)  S   den  folg.  AufsaU. 
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3.     Sp.    Schneeberg.     Kobbll        r    A  *   I 

2.     SchwefelArme. 

1.  W.     Gr.  Grand  Prat,    Ayer,  Anni-  NiS'   1 

viersthal.     Ro.*)  240NiA8M 

NiS*  \ 

2.  W.     Sohneeberg.    Hofh ANN  i  on  N*  A  « l 

3.  8p.    Gr.  Daniel,    Schnee-  NiS*     \   k -kt»   c%  r^     o  r. 

,  T  ftQ  xr.  .    2  }  5  Ni :  2  Co  :  2  Fe 

berg.     lyAiieB  SSNiAs'^j 


4.  8p.    Gr.  Sauschmart^  Schnee- 

berg.     HOFMANlf 

5.  W.     JoachimBthal.     Mabion 


RS« 

48NiAs* 


(Ni,  Co): Fe 
6  Ni:Co:Fe 


6.  Sp.    Tonaberg.    VARRBifTBAPP    g-   ^®      ,j  4,5  Go:Fe 

7.  W.     Allemont.    R.  14  SiAs«!  ^*^  ^''^® 

Als  entechieden  zweigliedrig  gehören  hierher: 

1.  Gr.  Reinerxau,  Wittichen.     Phtbusbii     nr^  ^    .    ,1 

90  Co  Aß*j 

2  Ni  S*  ) 

2.  Wolfachit  von  Wolfach.     Pbtbesbn         «  xtwa     olmJ 

3  Ni(A8,  Sb)*/ 

In  No^  1  ist  Co:Fe:Cu  =>  15:3:1;  in  No.  2  ist  Sb:A8 
=  1:5. 

3.     Sehwefelreiche.     x  »  1. 

1     IT    K    w    1  CoS'    \ 

1.    Kohaltglan«  j,^^^,} 


In  den  untersuchten  ist 

Co 

Gr.  Morgenrothe,  Siegen,   derb.     Sohbabbl  19 

Skoterod.     Ebbuiohaus 11,3 

Dass.         Stbombtibr     . 9,3 

Orawicxa,     strahlig.    Patbba 6,8 

Haubb    .....  5 


Fe 

1 

1 

1 

1 

1 


^)  S.  den  folg.  Anfiats 
Z«ito.a.D.gMl.6tt.  XXV.  3.  19 
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Co :  Fe 

Gr.  Philippshoffnang,  Siegen.     Schnabbl  .        4,4 : 1 
Or.  Graner  Lowe,  Siegen.     Schnabbl   .     A 

Or.  Hamberg,  Siegen.     Schnabbl     .     .     .  [ 

Derb.  j 

In  den  beiden  leisten  ist  SbiAs  =  1:23,6  und  1:64. 

2.  Nickelglans. 

A  -w   •   I,    1    I  NiS*     \ 

a.     ArseiiiKiiiekeJglaii«    v*  i   *    i 

lo  den  untersuchten  ist: 

Ni 

Pfingstwiese,  Ems.     Bbbgbmanh     ...  31 

Haueisen,  Lobenstein.     HJKDmeSFBLp     •  17 

Gr.  Jungfer,  Musen.    Schnabbl     ...  13 

Loos,  Schweden.     Bbrzbliüb    ....  7 

Gr.  Albertiue,  Harigerode.     R.      .     .     .  5 


Fe 

1 
1 
1 
1 
1 


p.     Antimonnickelglans       ij*out   r 

Bios    Ton    der    Gr.  Landskrone,    Siegen,    von   H.  Kosb 
.  analysirt. 

7.  A  ntimoD-Arseniknickel-     NiS' 
glans  Ni  (Sb. 

A8:Sb 
LolJing,  Kärnthen.  Gintl.  .  1 :  10 
Nassau.     Bbbbbndt  .     .     .     .     1:6 


S  As)«/ 


Btwas  abweichend  sind: 

S:(As,  Sb)    Ni:(As,  Sb) 

Freusburg.     Klatboth      .     .  1:1,14  1:1,26 

Sayn-Altenkirchen.  Ullmann  1 : 1,0  1 : 1,16 

Gr.  Albertine.     R. .     .     .     .  1 : 0,83  1 : 0,83 

Olsa,  Kärnthen.    Fatbb  .     .  1 : 1,14  1 : 1,17 
(Korjnit) 

Wiederholung  der  Analysen  ist  erforderlich. 


27» 

0«     m  :  n  =:  2:5« 
(Wmaniekelkies«     Speiakobak.) 


1.     Schwefelfreie. 


1.  Sp.     Riecbehdorf.     Bull 

2.  Sp.     Schneeberg,     stangfig.     Bull 

R  ist  10  1  =  6  Ni :  3  Fe :  2  Co 


}  R*  Ab' 


2  =  4        : 2        : 1 


2.    Scbwefelarme. 


^                                                    1      1 

. 

oder 

1. 

Sp. 

Markos    Böhyog,  Apaa-           BS* 
berg,    regul,    ».•)          m  R*Jls\ 

R8* 

75  R»  As' 

.) 

2. 

Sp. 

UMegiiOi  PUmont,    i 
golir.     R.  ♦) 

w-          RS*     ) 
21  R*  As»/ 

RS» 
13  R»  As* 

■1 

3. 

Sp. 

Schneeberg ,     regul. 
Bbsbtzki 

RS«     \ 
14  R*  As»! 

RS» 

9  R»  As" 

1 

4. 
5. 

Sp. 

Riecheisdorf,   regnl. 

Sartobids 
Dase.     Stkoiostsb 

-RS»     l 
13  R'  As'l 

• 

6. 

Sp. 

GlöcksbruDD ,    t9f^    \ 

RS»     1 
'•       SR»  As»; 

7. 

Sp. 

Gate  Gottes,  Witticfa, 

RS«    1 
2  R*  As»< 

2  RS» 

l 

regol.    Pbtbbsbn 

3  R'  As» 

\ 

Die 

!  R  sind  in 

Ni 

:   Co    :     Fe  :  Zn 

1. 

12    1 

:     1     !     1^2 

• 

3. 

1 

!     2    t    2     J    1 

3. 

2,5! 

1,5:     1 

• 

4. 

6    ; 

,4:1 

• 

5. 

0.  6. 

5     :     1 

, 

7. 

1,5! 

,     1,5:     1 

*)  S.  den  folgend.  Anfbsts. 
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d.     m :  n  =^  1 :  3. 
T«8  8  6ralkio8   foo  Skaterod. 

Nach  WOHLBR      .     .     .     Co  As' 

Dach  SOHBBRBR  •     oe    rt     a    ■ 

85  Co  As' 

nnd  Co :  Fe  =  13  s  1. 


Wenn  man  die  im  Vorstehenden  entwickelte  Ansicht  von 
der  Constitution  aller  dieser  Korper  als  Isomorphe  Mischungen 
von  RS'  mit  R™  As°  theilt,  findet  man,  dass  m:n  von  1:1 
bis  1:3  variirt.  Stellt  inan  alle  Glieder,  in  welchen  dieses 
Verhältniss  dasselbe  ist ,  susanimen ,  so  erhalt  man  folgende 
Reihen: 

R  Aa  oder  R  Sb.     . 

Antimonnickel. 
Rothnickelkies. 

Gersdorffit  von    Bms ,    Sangerhaosen ,    SchladoDing 
(Pless). 

R'  As'  oder  R*  As'  oder  R'  As^ 

Weissnickelkies    Schneeberg. 

LeukopjriL 

Speiskobalt  Andreasberg,  Riecheisdorf. 

Gersdorffit,  kryet.  Schladming  (R.). 

R'  As'. 

Speiskobalt,  Schneeberg,  faserig. 

Gersdorffit,  Schladming,  Prakendorf,  (Lowb,  Voqbl). 

Amoibit. 

R' As'. 

Arsenikeisen,  Reichenstein,  Geier,  Prxibram. 

R' As'. 

Arsenikeisen,  Reichenstein. 
Weissnickelkies ,  Hottenberg. 
Gersdorffit,  Schladming,  derb  (Sb  haltig). 
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RAs'   (RSb«). 

Ar8enikeiseo  ,   FosBum ,   Breitenbrann  ,  Scbladming, 

Andreasberg,  Reicbenstein ,  Hattenberg,  Oua- 

dalcanal,  Wolfacb. 

^  •     *•  t-  ii_»     )  Kamadürf,  Bieehetodorf ,  Scbnee- 
Weissoickelkies  I  .  »      i,-     ..    i     a  rr. 

S     *  k  bah         r*^'^*h  JpMw»«^»»^  Ayer,  Tuna- 
^  I   berg,  AllemoDt,  Reinertau. 

Woliiacbit. 

Arsenikkies. 

KobaltgUps. 

Nickelglans. 

R«As». 

Speiskobalt,  Biecbelsdorf,  Schneeberg,   Annaberg, 
Olocksbrann,  Onle  Gottes,  Usseglib. 

RAs^ 

Tesseralkies. 


...        ♦        .       .1  '  ■    ••     !     .  . 
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S,    ItatorwdNUig  cidger  aatfirlicliefl  Areei-   mmi 

Sdkwefeh«rbuiilngM« 

Von  Herrn  C.  Rammblsbebg  in  ßerfin. 

I.   Anenikeisen  tm  AnilmitWrg. 

Lost  man  den  Kalkspatb,  in  welchem  das  Antimonnickel 
eingewachsen  ist,  in  verdünnten  Säuren  auf,  so  bleibt  apeben 
ihfli  üi  iberwiageaderMengi»  ei»  ghiuea  kryslaUiniscbes  fin 
zurück,  dessen  Y..  0<  i=  7^14  ist.       . 

a  ist  die  Analjse  des  Ganzen,  b  die  ZusammenseUnog 
des  reinen  Arsenikeisens  nach  Abzug  des  aus  dem  Ni  (Co) 
berechneten  Ni  8b ;  e  ist  die  berechnete  Zusammensetzung  des 
ersteren  nach  der  Formel 


FeS« 

j 

9  F«(A8, 

sb)M 

wenn  Sb  :  As  —   1 :  10  ist. 

a. 

b. 

c. 

Schwefel  .     .     .      2,65 

3,19 

3,12 

Arseu  ....     49,85 

59,96 

59,82 

AotimoD  .     .     .     19,71 

9,96 

9,75 

Bisen  ....     22,36 

26,89 

27,31 

Nickel.     .     .     .      5,13 

100 

100 

Kobalt      .     .     .       0,30 

100 

Es  gleicht  dem  A.  von  Huttenberg,  enthält  aber  doppelt 
soviel  FeS'  wie  das  von  Illiug  untersuchte,  und  zeichnet 
sich  durch  seinen  Antimongehalt  aus. 

U.    Weiisaidielkies  rra  der  CInbe  Unmi  Pnt  hei  Ayer  ia 

AralTienthil  in  WalUs. 

Hellgraue  krystallinische  Massen,  von  Uotbnickelkies  be- 
gleitet.    V.  0.  6,765. 
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B»  jat 


RS*    } 
S43  R  Ai*  1 

Qefaodeo 
Schwefel .     .     .       0,14 
Arseo  ....     72,91 
Nickel      .     .     .     12,25 
Kobalt     .     .     .       8,09 
Ei«en  ....      4,70 
Zink    ....      2,42 

.   Berechi 
0,13 
71,76 
12,44 
8,43 
4,58 
2,66 

100,51 

100. 

ZD:Fe:Co:Ni  =  1:2:. 

3,5:5,25. 

Ob  das  Yon  Bbbthubr  untersuchte  firs  von  derselben 
Grube  stammt,  ist  zweifelhaft.  Es  soll  weder  Co  noch  £n 
eoibalten  und  fuhrt  auf 


Ni 

3  Ni 


^iS«   \ 
i*  As'J 


oder 


Ni 
10  Ni 


iS«  \ 
iAs«/ 


m.    irysttllUrter  Spebkebalt  jra  larkis  Uhliig»  Amberg. 

Würfel,    von    Quars    begleitet.      V.  O.    5,734.      Qiebt   in 
Salpetersaure  eine  grnde  Auflösung. 

Bs  ist 


120 


RS*     1 

R«  As*/ 


Gefunden.  Berechnet. 

Schwefel     .     . 

.  .    0,11      oai 

Arsen    .     .     . 

.    .  (76,38)  •)    76,26 

A  ntimon     .     . 

.    .      0,31 

Wismuth    .     , 

.      0,34 

Nickel  .     e     . 

.    .     18,96        19,60 

Kobalt  .     •     . 

.     .      1,60          1,66 

Eisen     .     .     . 

.    .      2,30          2,37 

100           100. 

Co  :  Fe : 1 

!fi  -   1:1,5:12. 

♦)  Direct  7d,8. 

aM 


IT.    KiystaUUrter  Speisktbdt  tmi  Vasegifo,  Piea«!. 

Combinatiooen  von  Okt»ef(er  ond  Würfel.  Eotbält  etwas 
Quarz  beigemengt,  and  ist  tbeilweise  von  einem  gelben  Be- 
schlag obercogen.  V.  G.  6,498.  Oiebt  in  Salpetersäure  eine 
rothe  Auflösung. 


Dieser  8p.  ist 


21 


R8*      \ 
,»'  As*  / 


Gefunden.    Berechnet. 


Schwefel  .     . 

.      0,75 

0,61 

Arsen .     .     . 

.    76,55») 

75,26 

AMinoa  .: 

.      0,32   ' 

Bisen  .     .    . 

7,84 

7,92 

Kobalt     .    . 

.      7,81 

7,56 

Nickel.    . 

.      4,87 

4,49 

Ziok    .     .     . 

.      4,11 

4,16 

Kppfer     .     . 

.   o,r2 

100 

101,47 
ZD:Ni:Co:Fe  =r  5:6:10:11. 


, -t 


V.    OemieHlt  eder  NkkelgUai  Ten  der  Nenalpe  bei  SdiUteliig. 

1.    Krjstallisirt. 
Würfel  mit  OktaSderfläcben.     Weiss.     V.  0.  6,415. 
Die  Analyse  entspricht  der  Formel 


RS«     1 
B'As'J 


Schwefel  . 

11,72 

11,16 

10,75 

Arsen  . 

49,55 

50,40 

Antimon 

0,68 

Nickel .     . 

28,19  \ 
2,70 

29,53 

29,61 

KobAlt      . 

2,98 

Bisen  .     . 

* 

'    5,96 

4,88  _ 

6.26 

'  1    * 

98,80 

100 

c 

o:Fe: 

Ni  =  1: 

2^ :  10|. 

*)  Di«  DiffirMit  s  76,99. 
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2.    Derb. 

Kornig  krjstallinisch.  minder  weiss, 

etwas  in's  Oraue;  in 

der  Masse  etwas  Quarz  einschliessend. 

V,  G.  6,195. 

Ist 

RS* 

- 

R*  (As,  Sb)» 

Gefunden. 

Berechnet. 

Schwefel  .     .     .       9,13 

9,27 

Arsen ....     51|21 

49,40 

Antimon  .     .     .       7,01 

7,95 

Nickel      .     .     .    25,96  \ 

27,46 

Kobalt     .     .     .      0,68  ) 

Eisen  ....      5,84 

5,92 

99,83        100. 
Fe:Ni  =  2:9;  SbiAs  =  1:10 

Um  zu  prüfen,  ob  das  Erz  trotz  scheinbar  homogener 
Beschaifenheit ,  ein  Gemenge  sei,  wurde  es  geschlemmt,  und 
der  leichteste  und  schwerste  Tbeil  auf  ihren  Scbwefelgehalt 
geprüft.     Derselbe  fand  sich  jedoch  gleich,  9,20  und  9,36  pCt. 

Durch  geringeres  V.  G.,  den  ansehnlichen  Antimongehalt 
und  die  grossere  Menge  As,  Sb  zeichnet  sich  das  derbe  Erz 
vor  dem  krystallisirten  aus,  denn  es  ist 

daa  kryataUisirte  Bf  As«  S* 
das  derbe      .     .  B«  (A8,Sb)*  8' 
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••   lieber  die  Erapti?gesteme  des  VicentiiisclieB. 

VoD  Herrn  A.  von  Lasaulx  in  Bonn. 

Das  Gebiet  erloschener  vulkanischer  Th&tigkeit,  weichet 
den  südlichen  Poss  der  venetianischen  Alpen  säamt,  zeigt 
schon  durch  seine  Lage,  dass  diese  Vulkane  in  der  Zeit  ihrer 
Eruptionen  zum  Theil  insulare,  Eum  Theil  littorale  gewesen 
sind.  Die  weite  Bbene  zwischen  Venedig  und  Bologna  schob 
sich  in  der  aHeijüngsten  geologischen  Vergangenheit  trennend 
zwischen  dieses  Gebiet  nad  das  adriatische  Meer,  der  ganze 
Boden  derselbeib  besteht  nur  aas  den  mächtigen  Alluviooen 
der  Flusse  Brenta,  Etsch  und  Po,  die  ihre  Delta's  immer 
weiter  in  das  Meer  hinausbauen.  Das  grosste  Interesse  bei 
dem  Studium  jener  vulkanischen  Districte  knüpft  sich  an  den 
vulkanischen  Zusammenhang  vulkanischer  und  sedimentärer 
Bildungen,  die  hier  den  durch  die  Lage  angedeuteten  Charakter 
jener  Vulkane  auf  das  Vollkommenste  bestätigen.  Die  innige 
Verknüpfung  der  mannichfachsten ,  vorherrschend  kalkigen 
Schichten  dieses  Gebietes,  bald  ^nsswasser-,  bald  Meeres« 
Versteinerungen  führend,  mit  den  volkaniachen  Tuffen  giebt 
einerseits  ein  treffliches  Mittel  an  die  Hand,  das  Alter  der 
Eruptionen  zu  erkennen ,  andererseits  zeigt  sich  dadurch  auf 
das  Bestimmteste,  dass  zwischen  den  einzelnen  Perioden  der 
vulkanischen  Thatigkeit  lange  Zwischenräume  verflossen  sein 
müssen ,  die  es  ermöglichten ,  dass  die  physikalischen  Verhält- 
nisse sich  so  ändern  konnten,  um  einmal  Meeres-  und  dann 
wieder  Landesfaunen  mit  den  vulkanischen  Tuffen  vergesell- 
schaftet erscheinen  zu  lassen.  Diese  paläontologische  Aus- 
bildung war  auch  der  Gegenstand,  der  weitaus  die  meisten 
früheren  Forscher  in  jenem  Gebiete  beschäftigte.  Raum  ein 
zweites  Tertiärgebirge  kann  sich  an  Mannigfaltigkeit  der  Ab- 
lagerungen ,  an  Reichthum  von  Fauna  und  Flora  mit  jenem 
von  Vicenza  vergleichen.  Die  Geschichte  der  Literatur  dieaes 
Gebietes  umfasst  daher  bis  heute  fast  ausschliesslich  paläon- 
tologische Arbeiten,    die  vulkanischen   Gesteine  harrten  immer 
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noch  einer  geoaueren  BeschreibuDg  and  Sichtung.  Von  einer 
Anfiählong  der  reichen  paläontologiachen  Literatur  kann  hier 
Abstand  geoomDaen  werden,  nur  solche  Werke  mögen  kars 
angeführt  werden  ^  die  für  die  straiigrapfaiscbe  Schilderung  des 
Gebietes  von  Wichtigkeit  sind.  Die  paläontologiachen  Schätse 
dieses  Gebietes  sind  ja  ausserordentlich  bekannt;  einaig  in 
ihrer  Art  sind  die  reichen  Peechieren,  aus  denen  schon 
AGASSIS  77  Fiaeharten  beaobrieb,  wie  sie  am  Bolca  vorkom- 
men, ohne  QleÄchfeo  ^ind  anoh  die  an  derselben  Steile  gefun- 
denen prächtigen  Palmen,  deren,  riesige  Blätter  die  Sanun- 
iungen  von  Vieenza  und  Padua  sieren,  so  a.  B.  die  Mtni- 
phoenicitea  DunteiiaMa^  die  Masbalonoo  aoerst  beschrieb,  uird 
die  cahlxeichen  Carpolithcfi ,  die  bei  Yegroni ,  nahe  am  Bqlca 
gefunden  werden;  aosgeseiohnet  ist  auch  der  Reichtburo  an 
Nimmuliten^.  mit  deren  Untersuchung  ich  Jbeschäftigt  bin  und 
worüber  an  anderer  Stelle  noch  Mitlheilang  geooacbt  werden 
wird«  Im  Gegensatse  an  diesen  vielfiushen  paläontologiscben 
Arbeiiea  haben  nar  wenige  Forscher  den  vulkanischen  Ge- 
steinen, deren  seltsamer  Wechsel  mit  geschichteten  Kalken 
schon  den  ersien  £rforaehern  des  Gebietes  auffiel,  eine  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  so  dass  die  Gesteinsvarietäten  sowokl 
(mit  einaiger  Ausnahme  vielleicht  der  echten  Basalte),  wie  das 
bestimmte  Alter  der  verschiedenen  Geateine^  die  hier  hervor- 
gebrochen sind,  noch  groasentbeüa  unbekannt  geblieben  sind. 

Wohl  die  erste  Kunde  von  den  Spuren  sehr  alter  Vul- 
kane gab  Giov.  Aainnivo,  der  die  im  Vicentiniscbeii  und  Vero- 
nesiscben  vorkommenden  in  einer  Abhsndlung  in  den  Mem. 
della  Soc  Ital.  T.  Vi.,  pag.  103  ibescbiieb.  Am  Berge  von 
ChsarnfM»  hatte  er  schon  1769  die  merkwürdigen  £rscheiiiaDB|^ 
wahrgenommen,  die  ihn  su  de«  ^)«bJu4ae  brachten,  dass  die 
fluaa^e,  aus  dem  Erdinnern  emporgetriab^ue,  basaitiscbe  Lava 
in  die  Spalten  und  awischen  die  Schiebten  bereits  vorhandener 
Kalke  eingiedrungen  sei  und  durch  ihre  Ablagerung  so  den  seit- 
aamen  Schichtenwechsal  bewirkt  hätte.*)  In  gana  ähnlicher 
Weise  wie  AADniffo  (asstaa  die  Scbilderangen  von  FfiBnaa, 
StrajbiqjSi  Foirria  imd  BaoCGHj  jene  Geltenden  auf;  besonders 
betoAte  dar  letztgenannte  Forscher,  dass  diese  Vnikane  aub- 
marinen  Urspri^og/i  seien.  Graf  fionaoiiap  (Bibl.  uuivers*  IXyAO) 


*)  Vscgl.  LtossAMo,  9MaltgebUae  8.  b6. 
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vergleicht  das  Vicentinische  mit  der  Aavergne.  Dabei  macht 
schon  sehr  richtig  Lsonhard  darauf  aofmerksam,  dass  nir- 
gendwo im  Viceotinischen  deutliche  Kratere  mehr  sichtbar  seien, 
die  für  das  französische  Gebiet  so  ausgeteichnet  sind.  Der 
erste,  der  über  das  Vicentinische  eine  genauere  und  dareb  den 
steten  Aufenthalt  in  Schio  inmitten  jener  Verhältnisse  gefor- 
derte Schilderung  gab,  war  der  Abb6  Marasohini  in  mehreren 
kleineren  Abhandlungen  in  der  Bibliotheca  italiana  Juni  1822 
und  Jonrnal  de  phys.  1822,  dann  aber  in  jenem  Buche:  „Sulle 
formaaioni  delle  rocce  del  vicentino  sagg^o  geologico.  Padova 
1824^.  Da  dieses  Werk  das  einsige  von  den  älteren  ist,  wel- 
ches den  petrographischen  Charakteren  jener  Gesteine  eine 
eingehendere  Betrachtung  widmet  und  es  ein  einigermaaeen 
seltenes  Buch  ist,  so  möge  darüber  einiges  Nähere  hier  Stelle 
finden.  £s  umfaast  eine  mit  mehreren  recht  instructiven  Ta- 
feln, die  etwas  roh  dargestellte  Profile  bieten,  ausgestattete 
vollkommene  Stratigraphie  des  Gebietes,  soweit  eine  Oliederong 
nach  damaligen  Verhältnissen  möglich  erschien.  Mit  den 
ältesten  Talkschiefern,  der  roccia  fondamentaie  beginnend, 
wetden  bis  an  den  jüngsten,  den  NummoHtenkalken^  die  Gesteine 
der  Reihe  nach  besehrieben  und  besonders  jedesmal  die  Ver- 
hältnisse der  in  jenen  Schichten  gefundenen  eruptiven  Gesteine 
beachtet.  Auf  die  ältesten  Talkschiefer  lässt  Maraschhh  den 
Metassit  folgen,  einen  Sandstein,  den  er  als  der  Steinkohlen- 
formation  angehorig  ansieht,  der  aber  nach  Schaüboth*)  das 
unterste  Glied  der  Trias  sein  durfte.  Darauf  folgt  die  prima 
calcarea  grigia  und  der  secondo  gres  rosso  oder  gres  scresiato, 
welchen  letsteren  Marasohihi  als  unterstes  Glied  des  Bunt- 
saodsteines  ansieht,  während  es  die  obersten  sein  sollen.  Die 
darauf  folgende  seconda  calcarea  grigia  war  richtig  als  Muschel- 
kalk erkannt,  der  terso  gres  rosso  aber  durfte  nicht  als  Aequi- 
valent  des  Quadersandsteines  gelten,  sondern  muss  dem  Kenper 
sugerechnet  werden.  Der  Jurakalk  und  die  augehorigen  Dolo- 
mite folgen  nun  in  der  Beschreibung,  sowie  endlich  die  Kreide 
und  damit  ist  Maraschhio  an  dem  Porfido  pirossenico  >ft- 
gelangt,  den  er  für  junger  hält  als  die  Kreidebilduugen.  fr 
selbst  unterscheidet  schon  awei  Gruppen  der  Pjrozedgesteinli 
von   denen   die   eine  immer  auf  den   Abhängen    hoher    Bergr 


*)  Biuuogtbtr   d.  k.  k.  Acad.  d.  WiM.     Wien  1855,  8.  496. 
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Yorkommen  und  nicht  aber  den  Jurakalk  hinausreichen  soll, 
daneben  eine  andere,  die  immer  an  tieferen  Orten  auftritt,  die 
er  fSr  junger  zu  halten  scheint.  Diese  letztere  bezeichnet  er 
als  porphjrartig  ausgebildeten  Dolerit,  wahrend  er  die  Gesteine 
jener  alteren  Gruppe  für  echte  Pyroxenporphyre  ansieht.  Die 
jüngeren  Gesteine  erscheinen  nach  ihm  auch  als  echte  Trachyte, 
wenn-  ihnen  der  Piroxen  fehlt.  Marasghiki  fuhrt  viele  Va- 
rietäten seiner.  Porphyrgruppe  auf,  es  wird  bei  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Gesteine  hierauf  noch  zurückgekommen 
werden.  Sehr  richtig  erkannte  er  jedenfalls,  dass  petrogra- 
phisch  alle  diese  Gesteine  so  wenig  zusammengehörig  scheinen, 
als  sie  alle  gleichaltrig  sein  durften ,  wenn  es  ihm  auch  noch 
nicht  möglich  war,  scharfe  Trennungen  durchzuführen.  Jeden- 
falls aber  ist  die  Annahme  von  Sohauroth,  der  diese  verschie- 
denen Gesteine  alle  ohne  Weiteres  als  Trachyte  von  gleichem 
Alter  ansiebt,  eher  ein  Rückschritt  in  der  richtigen  Brkenntniss 
derselben  zu  nennen ,  verglichen  mit  den  Ansichten  Mara- 
8CHINI*B.  Von  basaltischen  Gesteinen  ist  es  der  alle  Forma- 
tionen durchsetzende  Mimosit,  unter  dem  Marasohini  alle  ver- 
schiedenen Gesteinsvarietaten  zusammenfasst.  Die  Beschreibung 
der  Peperite  und  der  sie  bedeckenden  Nummulitenkalke,  sowie 
endlich  eine  Schilderung  der  Ittioliti  an  der  Pesciaja  di  Vestena 
und  am  Postale  bilden  den  Schlnss  der  Arbeit.  Maraschuii 
war  es,  der  den  Grund  zu  der  später  von  seinem  Schuler 
L.  Pasini  fortgesetzten  Sammlung  legte,  die  sich  in  Schio  im 
Hause  des  verstorbenen  Pasini  befindet  und  welche  die  zahl- 
reichen Versteinerungen  jenes  Gebietes  in  vielleicht  unüber- 
troffener Vollständigkeit  enthält,  aber  auch  an  Gesteinen  und 
Mineralvorkommen  reich  ist  Es  ist  zu  bedauern,  dass  eine 
solche  Sammlung  der  öfifentlichen  Benutzung,  aber  auch  dem 
Privatstudium  im  gewissen  Sinne  entzogen  ist,  dadurch,  dass 
ihr  Besitzer  vor  wenigen  Jahren  starb,  ohne  nutzbringend  über 
die  Sammlung  zu  bestimmen.  Denn  wenn  auch  die  Liberalität 
der  jetzigen  Besitzer  freundlichst  den  Besuch  gestattet,  so 
wäre  ein  Verpflanzen  der  Sammlung  in  die  Museen  von  Vi- 
cenza  oder  Padua  doch  in  jeder  Beziehung  erwünscht  für  ein 
erneuertes  Studium  derselben.  Pabibi  selbst  verdanken  wir 
einige  Abhandlungen  paläontologischen  Inhalts  über  dieses 
Gebiet.  An  ihn  mögen  noch  die  Namen  von  Marzari-Pbncati, 
Catullo,  Brbiblack  sich  anreihen;  der  letztere  stellt  im  Atlas 


^ 
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ZU  seineo:  Infititotiona  geologiques  der  sweitea  fnMisoaioeh 
erschienenen  Aaflage  seiner  latrodazione  aJI*  geologia  einige 
der  viceniiniscben  Basaltrorkoinmen  dar.*)  Kurs«  Nach- 
richten ober  das  Gebiet,  insoweit  es  sieb  um  Angaben  ober 
die  vulkanischen  Gesteine  handelt,  finden  sich  noch  bei  Dau- 
bbnt:  Die  Vulkane,  öbersetzt  von  Lbonhard,  8.  91,  wo  von 
den  OrSnsteinporpbyren  in  der  Gegend  von  Schio  die  Rede 
ist.  Die  Porph3rre  haben  eine  Thoogmndmasse,  in  der  Augk- 
krystalle  liegen,  heisst  es  dort,  ihre  Farbe  ist  braun,  roik 
und  grau  gefleckt,  sie  sind  mehr  oder  weniger  glasig  onA 
gehen  in  Pechstein  und  Obsidianporphjr  ober.  Diese  wenigea 
Angaben  sind  alle  dem  Werice  Marasohini's  entnomnott«. 
P.  SoBOPB  erwähnt  in  seinem  schon  im  Jahre  1861  vott 
EL  PiBBRAOOi  in's  Fransosisohe  ubersetsten  Buche:  Les  volcans^ 
S.  859  des  Vicentinischen  nur  gans  kurz.  Die  Gesteine,  di« 
nach  ihm  iu  der  pliooanen  Periode  hervorgebrochen,  nennt  er 
vorzugsweise  basaltisch,  einige  mit  petrosiiezartiger  Grund- 
masse,  die  in's  Glasige  obergebt.  Dabei  fuhrt  er  ihre  £ni- 
fnhrung  in  der  Nabe  von  Schio  an.  Von  eigentlichen  Krmr 
teren  ist  von  ihm  nar  der  Hügel  von  Montebello ,  xwischen 
Vicenza  and  Verona,  mit  einem  neueren  Lavastrom  genannt. 

Bine  kurse  Angabe  ober  die  volkanischen  Bildungen  dieses 
Gebietes  findet  sich  ancb  noch  bei  Brobb:  Ergebnisse  aseinar 
natarhtst.  okon.  Reisen  I.,  569,  sowie  bei  Muaomso« :  Philos^ 
Magaz.  1829.  June.  8.  401.  M.  Brononiart  beschrieb  die 
durch  die  innige  Verknüpfung  mit  basaltischen  Gesteinen  be* 
sonders  interessante  Nummulitenformation  in  seiner  Abhand- 
lung: ,)M^noire  sur  les  terrains  de  sediment  superieurs  cal- 
careo-trapp^ens  du  Vieentin^.  Die  grössere  Arbeit  von  Dr« 
W.  FuoHS  über  die  venetianer  Alpen  mit  einer  geognostischen 
Karte  und  vielen  sorgfältigen  Tafeln,  behandelt  vorsüglich  das 
nordlicher  gelegene  Gebiet  von  Agordo  und  dem  Fassathal, 
giebt  aber  einige  Einzelheiten  auch  über  die  Basalte  von 
Chiampo  und  den  Bolca.  Die  Abhandlung  von  Dr.  BBSBODi 
über  Trias  und  Jura  in  den  Südalpen,  die  sich  zwer  ebenfaUe 
nicht  speciell  auf  das  vicentinische  Gebiet  bezieht,  bietet  doeh 
so  manche  werthvolle  Analogien  und  in  der  Gliederung  dieaer 


*)  Die  Ton  Strombrck  besorgte  dentecbe  Aasgabe  dieser  Inititutiont 
hat  den  Atlas  nicht. 
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Formationen  in  den  Umgebungen  ?om  Garda-See  far  die  Stra* 
tigraphie  aach  onseree  Gebietes  so  wichtige  Fingerzeige,  dase 
dieselbe  von  bedeatendem  Natzen  war,  wenngleich  auch  hier, 
dem  Zwecke  der  Arbeit  sofolge,  eine  petrographische  Sichtung 
der  verschiedenen  in  diese  Gegenden  fallenden  eruptiven  Ge- 
steine nicht  vorgenommen  ist.  Wenn  wir  von  andern  aus- 
schliesslich palaontologischen  Arbeiten  ganz  absehen,  haben 
wir  von  neueren  Forschern  vorzuglich  noch  die  Arbeiten  von 
SoHAüROTH,  8üB6B  Und  DB  ZiONO  ZQ  nennen.  A.  db  Zicmo  bat 
durch  eine  Reihe  werthvoller,  palaontologiacher  Arbeiten  die 
Stellung  vieler  Schichten  erst  begründet,  besonders  war  seine 
„Uebersicht  der  geschichteten  Gebirge  der  venetianischen 
Alpen^^'^)  für  die  Altersbestimmung  mancher  Eruptiv-Geateine 
von  Wichtigkeit,  die,  wie  das  im  Folgenden  noch  gezeigt  wer- 
den wird ,  in  die  Zeit  der  Jnrabildungen  gehören ,  deren  ver- 
schiedene Etagen  gleichfalls  vorzüglich  db  Zig50  ihre  Bestim- 
mang  verdanken.  In  gleicher  Weise  wichtig  ist  die  Arbeit 
von  E.  SuBSS:  „Ueber  die  Gliederung  des  vicentiniscben 
Tertiargebirgea.^^**)  Hierdaroh  sind  erst  die  gesammten  Ba- 
salte nach  den  Zeiten  ihrer  Eruptionen  in  Gruppen  gebracht 
worden  und  erscheint  besonders  auch  der  Hinweis  aof  die 
ZuaammeDgehorigkeit  nahe  gelegener  Basaltpunkte  zo  grossen 
Suomen,  die  mächtigen  Ergüssen  entstammten,  von  Wichtigkeit, 
sowie  der  Nachweis,  dass  die  solche  Strome  begleitenden  Tuff« 
bildungen  zwar  meist  marine ,  aber  auch  in  dem  mächtigen 
Strome  des  Faldo  durchaus  dem  Lande  und  süssem  Wasser 
entstammte  Fossilien  fahren.  Diese  Abhaodlang  hat  uns  vor« 
zäglich  bei  der  Schilderang  der  stratigraphischen  Verhaltnisee 
unseres  Gebietes  gedient.  Wenn  ick  die  Abhandlung  von 
K.  V.  SoHAUEOTH:  „Uebersicht  der  geognostiscben  Verhaltnisse 
der  Gegend  von  Recoaro  im  Vicentiniscben^*****),  die  der  Zeit 
oaeb  zwischen  die  beiden  letztgenannten  eingereiht  werden 
sollte,  erst  jetst  als  letzte  erwähne,  so  geschieht  es,  weil 
diese  nach  der  alteren  Arbeit  von  Maraschihi  die  einzige  ist, 
welohe  die  Verschiedenartigkeit  der  vulkanischen  Gesteine  etwas 


•)  Jahrb.  d.  geol.  B.  A.  L,  tS50,  fr  1. 

^)  SitMogibtr.  d.  AcMl.  d.  Wiei.    Wien  LVIII..  1868,  8.  965. 
^  ÜitzQDpber.  d.  Aczd.  d.  Wiis.  Wien  XVII.,  185»,  8.  481. 
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Daher  beobachtet  und  somit  io  diesem  Sinne  direct  foc  di# 
hier  vorliegende  Arbeit  als  vorbereitend  gelten  darf.  Viele 
Einsei heiten  aas  den  Forschungen  Sobaüroth's  werden  ooi 
bei  der.  stratigraphischen  Bescbreibang  dienen ;  inwieweit  seine 
Ansicht,  der  älteren  von  Mababgbihi  entgegen,  richtig  erscheiol, 
dass  alle  eruptiven  Oesteioe  auf  swei  Formationen  beschrankt 
werden  müssen,  dass  dieselben  entweder  der  Familie  des  Tra- 
chyts  oder  des  Basalts  angehören,  das  wird  diese  Arbeit  vor- 
xQglich  sn  seigen  haben  nnd  es  ist  schon  vorgreifend  bemerkt 
worden,  dass  die  Ansicht  Marascbuii's  die  richtigere  sein 
durfte,  da  es  in  der  Thai  Gesteine  in  unserem  Gebiete  giebl, 
die  mit  aller  Bestimmtheit  sowohl  petrograp bisch,  als  auch 
geologisch  von  Trachyten  getrennt  werden  können,  wenngleich 
auch  die  echten  Trachyte  nicht  gänslich  su  fehlen  scheinen. 

Hiermit  ist  tugleich  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 
angedeutet.  Bei  einem  Besuche  jener  Gegenden  liess  der 
wirklich  reiche  Wechsel  verschiedenartiger  Eruptiv-Gesteine  deo 
Wunsch  erwachen ,  wenigstens  einige  derselben  petrographiaek 
genauer  su  studiren  und  su  bestimmen.  Dabei  erschien  es  daon 
sanaehst  wichtig,  das  geologische  A  Iter  mancher  derselben  noch- 
mals genauer  su  prüfen,  um  daraus  sunächst  tu  ersehen,  ob 
es  Gesteine  einer  Eruptionsepoche  seien,  oder  aber  ob  dieselben 
verschiedenes  Alter  besitsen  und  wir  ältere  und  jüngere  Ge- 
steine SU  trennen  haben,  die  dann  auch  petrographisch  von 
einander  abweichen.  An  die  Schilderung  der  geognostiscben 
und  stratigraphischen  Verhältnisse  des  Gebietes  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Wecbselverhältnisses  eruptiver 
Gesteine  mit  den  durchbrochenen  sedimentären  Formationen, 
reiht  sich  als  zweiter  Tbeil,  um  den  ausgesprocheneu  Zweck 
SU  erreichen,  eine  genaue  petrographische  Bestimmung  der- 
selben Gesteine  an.  Für  den  ersten  Theil  wird  vielfach  auf 
im  Vorhergehenden  erwähnte  Angaben  älterer  Autoren  surSck- 
sukommen  sein,  dieselben  theilweise  bestätigend,  theil  weise 
ergänsend  und  werden  dabei  vorsüglich  die  letstgenannten  drei 
trefflichen  Forscher  db  Ziqno,  Schaürotb,  Sukss  uns  als  Führer 
dienen  können. 

Das  ganse  Gebiet,  in  dem  bis  jetst  vorzüglich  Basalte  als 
die  herrschenden  der  Eruptivgesteine  genannt  worden  sind,  ist 
früher  noch  nicht  scharf  begrenst  worden  und  hat  ohne  Zweifel 
in    seiner   geognostiscben  Zusammengehörigkeit    eine    grossere 
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AasdefaDUDg,  als  man  bis  jetzt  im  Allgemeinen  annahm. 
Schauroth  lässt  die  Grenzlinie  im  Norden  vom  Monte  Pasa- 
bio  bis  zam  Asticothale  bei  Caltrano  geben.  Aber  auch  noch 
hoher  hinauf  im  Asticothale  jenseits  des  Rockens,  der  den 
Monte  Valpiana  and  den  Sammano  verbindet,  treten  noch  val- 
kanische  Gesteine  auf.  Wenn  man  im  Asticothale  von  La- 
varone niedersteigt,  so  trifft  man  die  ersten  vSpuren  vulkanischer 
<>esteine  schon  bei  Arsiero  im  Seitenthale  der  Posina.  Wenn 
man  dann  von  Seghe  am  Astico  unweit  der  Mündung  der 
Posina  über  Velo  hinübersteigt  nach  Schio,  so  trifft  man  schon 
die  Kirche  von  Velo  und  den  alten  Schlossthurm  auf  basal- 
tischen Koppen  liegend  und  ringsum  von  basaltischem  Tuff 
umgeben.  Auch  den  ganzen  unteren  Aufstieg  finden  sich 
Gesteinsbruchstucke:  hornblendereich,  glimmerhaltig ,  basalt- 
ond  trachytahnlich.  Wenn  auch  auf  dieser  Nordseite  die 
Punkte,  an  denen  diese  Gesteine  anstehen ,  nicht  bei  dem 
Uebergange  nach  St  Uldarico  berührt  werden,  so  ist  doch  ein 
Vorkommen  vulkanischer  Gesteine  noch  nordlich  der  yon 
SoHAüROTH  angegeberten  Grenzlinie  gewiss.  Weiter  oberhalb 
im  Asticothale  aber  durften  kaum  mehr  vulkanische  Gesteine 
sich  finden.  Bis  Seghe  hinunter  fand  sich  unter  den  Ge- 
schieben des  Astico  auch  nicht  ein  einziges  Bruchstück  solcher 
Gesteine.  Damit  steht  aber  fest,  dass  die  eruptiven  Gesteine 
hier  nicht  weit  aus  den  Vorbergen  in  die  alpinen  Thaler 
hineinreichen  und  das  thun  sie  ebensowenig  weiter  ostlich  bis 
nach  Bassano  hin.  Nach  Roveredo  zu  finden  sich  die  Eruptiv- 
gesteine ebenfalls  noch  jenseits  des  Campo  grosso  nahe  bei 
Valli  am  Wege  nach  Roveredo  und  an  anderen*  Punkten. 
Auch  nach  Westen  hin  ist  das  Gebiet  nicht  zu  enge  zu  be- 
grenzen. Bis  an  das  Val  Lagarina  der  Etsch  und  darüber 
hinaus  am  Monte  Baldo  finden  sich  Melaphyre  und  Basalte 
angezeigt  und  deren  geognostisches  Vorkommen,  wie  wir  es 
zum  Theil  aus  den  Angaben  Bbnegkb*s  und  aus  eigener  An- 
schauung erkannt  haben ,  lässt  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Gebiete  ganz  ausser  Zweifel  erscheinen.  Vom  Gardasee  an 
trennt  dann  ein  weiter  Zwischenraum  dieses  Gebiet  von  den 
vulkanischen  Gesteinen  in  den  Umgebungen  des  Luganer  See's, 
die  in  geogn ostischer  und  petrographischer  Beziehung  zwar 
wiederum  mancherlei  Verwandtes  mit  den  Gesteinen  unseres 
Gebietes  haben,  wenngleich  dort  Basalte  und  ihre  Tuffe  ganz 
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felü^ii.  Nacb  Soddfi  ist  das  Gebiet  durch  die  Ebene  begrenit, 
die  Torliegenden  Motili  Berici  müssen  noch  daru  gerechnet 
werdeu ,  wilbrend  dagegen  die  nur  wenige  Stunden  südöstlich 
liegenden  Monti  Beganaei  als  eine  isolirte  Gruppe  su  trenneo 
sind^  da  hier  die  geognostiscben  und  petrographischen  Ver- 
hältnisse durchaus  verschiedener  Art  sind.  Die  trefflicheo 
Beobachtungen  vom  Ratb'»  in  Besng  auf  dieses  leUtere  Gebiet, 
hesooders  seine  aebarfen  petrographischen  Gesteinsbesiimnsun« 
gen  fanden  in  eigener  Anschauung  jene»  schönen  Oebietea 
ihre  vollste  Bestätigung,*)  Aber  nirgendwo  in  dem  Gebiete 
nördlich  der  M^nti  Berici  fanden  wir  die  petrograpbischea 
Aequivaleute  für  die  so  cbarakteriitisch  ausgebildeten  Trachyte, 
Quarztrachjte  und  Pedite,  wie  sie  in  den  Buganäen  vor- 
kommen. Alle  dieae  Gesteine«  auf  deren  petrographische  Aaa- 
bildung  die  Inselnatnr  dieser  Vulkane,  die  schon  Spjllahzajii 
richtig  erkannt  hatte,  vorzuglich  von  Binfluss  war,  sind  ohne 
Zweifel  jünger,  wie  die  meisten  Gesteine  des  Vicentiniach«n« 
Hierdurch  ersaheint  es  gerechtfertigt,  sie  von  unserem  Gebiete 
absotrennen  und  die  Grenze  zwischen  ihnen^undden  Monti  Berici 
hindurchgehen  su  lassen.  Im  Osten,  wo  eine  sichere  Abgren- 
zung der  hierhin  gehörigen  Bruptivgesteine  nieht  aus  eigener 
Anschauung  geschah,  mag  die  Brenta  als  Grenze  angenommen 
werden.  So  wurde  das  ganze  Gebiet,  wenn  wir  jetzt  die 
Grenzbestimmungen  noch  einmal  «usammenfasaen ,  im  Norden 
von  Brenta  und  Fersina,  im  Westen  vom  Garda-See,  im  Soden 
von  der  Bbene,  im  Osten  wieder  von  der  Brenta  umsobloaaen 
werden«  Dass  die  Bruptivgesteine,  die  innerhalb  dieser  Schran- 
ken liegen,  durchaus  auffallende  Gemeinsamkeit  geognostischer 
und  petrographischer  Charaktere  tragen,  dürfte  die  geogra- 
phische Begrenzung  dieses  Gebietes  gerechtfertigt  erseheinen 
lassen,  wenn  auch  dadurch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sieb 
an  einigen  Punkten  selbst  über  die  mit  Absicht  weit  gedehnten 
Grenzlinien  hinaus  gleichfalls  noch  hierher  gehörige  Gesteine 
finden  werden«  Die  Feststellung  der  Grenzen  hat  aber  noch 
einen  weiteren  Zweck.  Professor  vom  Rath,  wo  er  die  Lage 
der  Berggruppe  der  Buganäen  bespricht,  hebt  hervor,  dass  dieee 
und  die  Berici,  sowie  die  Gegend  von  Recoaro,  also  unser 
Gebiet,  allein  von  allen  vulkanischen  Gebieten  Italiens  auf  der 
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nordofitlicheo  äasseren  Seite  des  Apennins  erscheinen,  während 
alle  anderen  auf  der  südöstlichen  inneren  ^eite  dieser  Oehirgs- 
ketto  hervorgebrochen  sind.  Nor  der  im  Süden  liegende  Monte 
Valture  bei  Melfi  liegt  auch  auf  der  nordöstlichen  Seite.  Inso- 
weit damit  ein  genetischer  Zasammenbang  mit  der  Erhebung 
des  Apennins  und  diesen  vulkanischen  Gebieten  angenommen 
scheint,  soll  hier  schon  aus  der  geographischen  Begrenzong 
des  vicentinischen  Gebietes  die  enge  Zugehörigkeit  desselben, 
und  damit  auch  wohl  der  Buganäen,  zu  der  Erhebung  der 
Alpen  betont  werden«  Wenn  man  hier  vergleicht,  was  E.  Subss 
über  den  Bau  der  italienischen  Halbinsel  sagt*),  so  erscheint 
es  in  der  That  aoffallend,  dass  bei  Weitem  der  grössere  Theil 
der  vulkanischen  Emptionsslellen  der  Linie  der  Zertrümmerung 
zofallt,  wie  sie  dort  gezogen  wird  (und  wie  sie  namentlich  die 
Zone  darstellt,  welche  aus  Tosoana  über  das  Albaner  Gebirge 
bis  Rocea  Monfina  zu  den  Phlegraischen  Feldern  und  dem 
Veanv  hinablänft).  Davon  weichen  nor  der  Aetna  und  der 
Monte  Vultore  ab,  die  immerbin  io  die  Nebenconen  dieser 
grossen  Brochlinie  fallen«  Die  Vulkane  westlich  von  Padua 
und  nördlich  von  Yicenza  können  aber  mit  den  Erhebungen 
der  Gebirgsmassen  der  italienischen  Halbinsel  nicht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  sondern  dürfen  genetiech  nur  auf 
Zertrnmmerungslinien  bezogen  werden,  wie  sie  im  Baue  der 
venetianischen  Alpen  sich  ausgedruckt  finden,  wie  sie  sich  in 
den  von  Nordost  nach  Südwesten  streichenden  mehrfachen 
Verwerfungslinien  erkennen  lassen,  die  in  der  Umgebung  von 
Roveredo  bei  Volano  durch  Bbnbckb  und  an  anderen  Orten 
nachgewiesen  wurden,  und  die  endlich  in  genauer  UebereiD« 
Stimmung  mit  diesen  sich  auch  in  der  grossen  Dislocations- 
spalte  wiedererkennen  lassen,  von  der  später  noch  für  unser 
Gebiet  die  Rede  sein  wird,  die  hier  schon  von  Schauroth  und 
SoBSS  in  Uebereinstimmung  erkannt  wurde.  So  müssen  wir 
als  Ursache  der  Anhäufung  vulkanischer  Thatigkeit  in  diesem 
südöstlichen  Winkel  der  Alpen  durchaus  an  solche  Bewegun- 
gen und  Verschiebongen  der  Erdrinde  denken,  wie  sie  mit 
der  Erhebung  der  Alpen  im  Zusammenhang  gestanden  haben. 
Und  nur  in  diesem  Sinne  kann  eine  Vergleicbung  der  Lage 
dieses  vulkanischen  Gebietes  mit  den  Bergen  im  Höhgau  statt- 
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haft  erscheinen ,  als  aach  die  genetischen  Beciehangen  dieaer 
letzteren  zu.  den  letzten  Hebungen  der  Alpen  als  erwiesen 
angesehen  werden  dürfen.  Dann  ist  darin  nichts  Wunder- 
bares, dass  sich  auf  beiden  Randern  einer  gewaltigen  Erbe- 
bungs-  und  darum  auch  Zertrummerungslinie  entsprechende 
vulkanische  Erscheinungen  finden;  wunderbarer  konnte  es  nur 
sein,  dass  sie  im  Norden  in  verhältnissmassig  so  schwacher 
Entwickelung  vorhanden  sind. 

In  dem  im  vorhergehenden  nach  seinen  Grenzen  fest» 
gestellten  Gebiete  ist  der  Wechsel  an  geognostischen  Forma- 
tionen ziemlich  reich ,  wenngleich  die  jüngeren  vorherrschen. 
Weitaus  den  grossten  und  besonders  den  nordlichen  und  west* 
liehen  Theil  des  Gebietes  nehmen  die  Schichten  des  Jura  ein, 
wie  sie  für  das  Monte  Baldo-Gebirge  zwischen  dem  Lago  di 
Garda  und  dem  Etschthal  und  für  die  Umgebungen  von  Rove- 
redo  uns  durch  die  schon  erwähnte  Arbeit  Bbrbcks^s  über 
Trias  und  Jura  in  den  Sndalpen  bekannt  geworden  sind. 
Aeltere  Formationen  als  der  Jura  treten  nur  an  einer  ziemlich 
enge  begrenzten  Stelle  auf,  es  ist  das  die  nächste  Umgebung 
von  Recoaro,  wo  ausser  den  Gesteinen  der  Trias  auch  ältere 
kristallinische  Schiefer  erscheinen.  Dadurch  ist  diese  Gegend 
auch  ohne  Zweifel  die  interessanteste  des  Gebietes,  zumal  da 
auch  die  Eruptiv  -  Gesteine  hier  die  reichste  Mannigfaltigkeit 
zeigen.  Von  hier  ausgehend,  wird  eine  stratigraphische  Schil- 
derung der  gesammten  Scbichtenfolge  am  passendsten  sich 
geben  lassen.  Diese  vorauszuschicken  aber  erscheint  das  ein- 
zige Mittel,  genau  das  Alter  der  verschiedenen  Eruptivgesteine 
zu  erkennen,  wie  dieselben  durch  die  Reihe  der  Schichten 
emporgedrungen  sind. 

Die  ältesten  Schichten,  welche  die  Basis  aller  jüngeren 
bilden ,  sind  in  der  Umgegend  von  Recoaro  und  bei  Schio 
Glimmerschiefer.  Sie  bilden  überall  nur  die  Thalsohlen  und 
zwar  westlich  von  Schio  von  Torre  Belvicino  aus  sind  sie 
stets  auf  beiden  Seiten  der  Strasse  und  des  Baches  Bf>ldorio 
anstehend  zu  verfolgen  bis  dorthin,  wo  die  Strasse  in  Ser- 
pentinen sich  nach  dem  Fugazzepass  hinaufzuwinden  beginnt. 
Wenn  man  rechts  und  links  in  die  Seitentbäler  z.  B.  der  Tesa, 
die  nach  St.  Catarina  oder  der  Serpa,  die  nach  Slaro  fahrt, 
hinaufgeht,  so  bildet  auch  hier  der  Glimmerschiefer  stets  das 
eigentliche   Bachbett,    geht    aber  nicht    hoch    in    diese   Thäler 
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hinauf.      In    gleicher   Weise    bildet  abwärts    von  Recoaro  der 
Glimmerschiefer    das   Bett    des  Agnoflüsschens.      Nur  in  ganz 
schmalem  Zuge    steht    er   mit   dem  Glimmerschiefer  im  Serpa- 
thale  in   Verbindung.     Hier  im  Agnothale  steigt  der  Glimmer- 
schiefer   aber  hoher  an    den  Gehängen    des  Thaies  empor,  als 
bei  Schio.     Er  erscheint  vorherrschend  als  ein  echter  (ilimmer- 
schiefer    aus    grünlichgrauem    (ilimmer    und    weissem    Quarze 
gebildet.      Die  hellere  F'arbe   des  Glimmers    (chloritische  Bei- 
mengungen)    und    das    Vorherrschen    gleichmässig    vertheilter 
Quarztheilchen    bedingen    lichter    grüne    Färbungen;    Beimen- 
gungen anthracitischer  Kohlenpartikel  bilden  eine  tief  schwarze 
Varietät,  wie  sie  bei  Recoaro  an  der  Fontana  regia  sich  findet. 
Uebergänge  in  Talk-,  Chlorit-  und  Tbonschiefer  sind  nicht  so 
allgemein ,    wie  dies  nach  Schaüroth  erwartet   werden  durfte, 
jedoch    häufig.      Im   Val  Calda    in    der  Nähe    des   Kirchhofes 
steht  ein  grüner,    chloritischer  Glimmerschiefer  an,  feinblättrig 
und  mit   vielen    kleineren   und  grosseren  Quarzkornern   erfüllt. 
Wenn  auch  im   Allgemeinen  die  Aufschlüsse   in    den  krystall^ 
nischen   Schiefern  zu  gering   sind,    um  ein  regelmässiges  Ver- 
hältniss  zwischen  seiner  talkigen  oder  chloritischen  Natur  und 
seinen  geoguostischen  Lagerungsverhältnisseu  zu  erkennen,  so 
erscheint   doch  die  Aehnlichkcit    mit   anderen  <>e8teinen  meta- 
morphischer  Bildung,  so  z.  B.  mit  Gesteinen  aus  dem  Taunus 
and  den  Ardennen,  recht  auffallend.      Zahlreiche   Gänge    eru- 
ptiver Gesteine  durchsetzen  diese  Schiefer,  viele  der  interessan- 
ten   Beispiele    und  Verhaltnisse    sind    schon    durch   die  Schil- 
derungen    Maraschiri^s    bekannt    geworden ,    der    auf    seinen 
Tafeln  I.  bis   III.    mehrere    solcher  Gangverhältnisse  abbildet. 
In  die  Augen  fallend  für  jeden,  der  Recoaro  besucht,    ist  der 
2'    bis   3'    mächtige    Gang    eines  doleritischen    Gesteines    im 
Glimmerschiefer,  der  hier  im  Contact  auf  etwa  2'  eine  gelbe, 
rostige    Farbe  zeigt,    während    er  im   weiteren   Verlaufe   grün 
gefärbt  ist,   wenige  Schritte  oberhalb   der  Agnobrucke   an  der 
Strasse    nach   Valdagno,    dort,    wo  der  Fnsssteig  nach  Rove- 
gliano  mundet      Eine  andere,    soviel   mir  bekannt  noch  nicht 
angeführte  Stelle  findet  man,  wenn  man  von  Recoaro  aus  den 
neu    angelegten  Fassweg   über    die  Mooshutte   nach    Staro   zu 
einschlägt;  hier  ist  es  eine  unregelmässige,  im  Glimmerschiefer 
endigende  Basaltmasse,    Glimmerschiefer   und  Basalt  sind  zer- 
bröckelt und  zersetzt,  es  scheint  eine  Apophyse  ^a  sein,  nach 


aateo  Tcrbreiteit  aich  die  BMaltmaAse,  wibread  sie  nack  oben 
io  omgebogeoe  Yerxveigiiiigen  endet.  Viele  Bruebstscke  tob 
Glimmertebiefer  aiod  io  dem  Basalte  eiagesehloaeeiu  Ea  ist 
ftelbfttredeod ,  data  ao  solchen  Stellen,  wo  das  basaltische 
EmptiTgestein  nicht  dorch  den  alten  Schiefer  biodorch  in  die 
aufliegenden  Formatiooeo  eingedningen  ist.  eine  Altersbestiai- 
oong  nntbunlich  ist.  Aber  sowohl  die  abweichende  petro- 
graphische  Beschaffenheit  einiger  Cieateine^  als  auch  ein  deat- 
lieber  LagernogSTerband  lässt  es  aosser  Zweifel  erseheioeB, 
dass  es  hier  Gesteine  ^ebt,  deren  Froptionen  in  die  Yorseitea 
der  Triss  Tillen,  deren  Schiebten  aaf  diesen  krjstalliniscfaep 
Schiefem  anfliegen.  Diese  Gesteine  sind  aeqniTalent  den  fideo 
EmptiTgesteinen ,  wie  sie  in  Verbindsng  mit  der  Ablagerang 
des  Rothiiegenden  an  anderen  Orten,  so  im  Tböringer  Wald 
ond  am  südlichen  Harz  ond  südlichen  Hondsrncken  erscheinen, 
theils  als  Felsitporphjre,  theils  als  Melaphjre  ansgebildei, 
wobei  natnrlicb  unter  dieser  letzteren  Bezeichnung  sehr  Tsr- 
fcbiedene  Gesteine  tou  abweichender  petrographiscber  Aas- 
bildung znsammengefasst  sind.  Wenngleich  nar  wenige  Pankte 
hier  als  beweisend  angeführt  werden  können,  so  ist  kaaa 
daran  zn  zweifeln,  dass  eine  genauere  Durchforschung  des  <ve» 
bietes,  als  es  bei  kurzem  Besuche  möglich  war.  diese  Beispiele 
noch  um  manche  vermehren  wird.  Nahe  bei  Piere  erscheiat 
ein  porphjrartiges  Gestein,  dessen  nähere  Beschreibung  nntar 
1-  gegeben  wird,  welches  in  dem  Contact  mit  Glimmerschielcr 
erscheint,  wahrend  die  Jnraschichten  deutliche  Auflageraog 
erkennen  lassen.  Die  Schiebten  der  Trias  sind  hier  niehi  eot* 
blösst ,  aber  soweit  das  Profil  wahrzunehmen ,  erschien  kein 
Zweifel,  dass  der  Porphjr  einer  alteren  Eruption  entstamme, 
als  die  Schiebten  des  Jura.  Seine  pelrographischen  Charak- 
tere reiben  ihn  durchaus  den  Porphyren  der  Dyas  ao.  Bio 
unrerkeonbares  Melaphjrgestein  steht  im  Val  Tesa,  welches 
Ton  Torre  Belvicino  aus  über  Sl  Giorgio  nordwärts  geht, 
gleichfalls  im  Contact  mit  Glimmerschiefer  an.  Auch  dieaes 
Gestein,  dessen  nähere  Beschreibung  unter  II.  folgt,  muss  for 
ein  älteres  Gestein  gelten.  Bei  der  geringen  Entblössang  der 
alteren  Schichten  müssen  solche  Vorkommnisse  weitaos  in  den 
meisten  Fällen  unter  der  Bedeckung  der  jüngeren  Formationen 
verborgen  liegen.  Eine  Reibe  der  von  Mabaschi5I  als  hlimoait 
beschriebenen  Gänge  sind  offenbar  verschiedenartige  Gesteine. 
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Das  von  ibfo  selbst  als  ein  Protogin  beceichnete  Oestdn ,  aus 
rothem  Peldspathe,  grauem  Quarz  und  Talk  bestehend,  welches 
als  Gang  io  der  Nähe  von  Valli  vorkommen  soll,  habe  ich  nicht 
aufgefunden.  Wohl  aber  finden  sich  unter  den  Gerollen  in 
dem  Bache  bei  Torre  Bruchstücke  eines  sjenitisehen  Ge- 
steines: rötblicher  Orthoklas^  grauer  Quarz  und  dunkle  Horn- 
hlendenadeln ,  sowie  vielerlei  Bruchstücke  durchaus  melaphyr- 
artiger  Gesteine.  Manche  der  Mimosite  und  gewiss  die  Pro- 
togin- und  Syenitvorkoromen  müssen  zo  den  älteren  Eruptiv- 
gesteinen dieses  Gebietes  gerechnet  werden ,  von  denen  wir 
schon  in  der  Trias  keine  Spur  mehr  finden.  Auch  geboren 
hierbin  hornsteinähnlicbe  Pelsite  von  darchaas  dichter  Ans- 
biidung,  sowie  Tbonsteinporphjre,  Argilopbyre,  die  Mara- 
soHiifi  aas  der  Zersetzung  seiner  Mimosite  entstanden  glaubt. 
Einige  der  den  letzteren  petrographisch  durchaus  identischen  Ge- 
steine geboren  aber  anch  mit  Bestimmtheit  in  eine  spätere  Zeit. 
Auf  den  alten  krjstallinischen  Schiefern  liegen  un- 
mittelbar die  Schichten  der  Trias,  die  mit  einem  rothen  Sand« 
steine  beginnen,  der  entweder  feinkörnig  ist  oder  Uebergaoge 
zo  conglomeratartiger  Bildung  zeigt.  Kleine  eingesprengte 
Partieeil  von  Kohle  haben  wohl  dazu  beigetragen,  dass  Mara- 
»ciiiMi  hier  die  Steinkohlenformation  vermuthete.  Er  beschreibt 
diesen  Sandstein  unter  der  Bezeichnung  Metassit  und  nennt 
ihn  Kobleosandstein.  Aber  die  Kohlen  kommen  nur  in  ganz 
schmalen  vSchnuren  vor  and  de  ZjaNO  and  Schauroth  haben 
den  Naebweis  geliefert,  dass  diese  Sandsteine  eehter  Bunt- 
sandsteiu  sind.  Die  von  dr  Zigno  beschriebenen  fossilen 
Pflanzen,  wie  sie  in  diesen  Schichten  gefunden  werden:  Fa- 
coiden,  Voitzien,  z.  B.  Voltäa  heterophyÜa  n.  A.  (so  Palyssya 
Massalongi  Schaub.)  lassen  den  Buntsandsteincharakten  ganz 
ausser  Frage.  Das  Vorkommen  der  Kohle  in  den  Bundsand- 
ateinschichten  ist  sonst  sehr  selten:  Naumavm  fahrt  nur  das 
von  Dumas  beschriebene  Vorkommen  von  Pompidon  (Losdre) 
im  Sandstein  der  dortigen  Trias  an.  Aber  das  Vorkommen 
im  Vicentioischen  ist  anefa  so  untergeordnet,  meist  auf  niehC 
einmal  regelmässig  darehsetzende  8chmitce  beschränkt,  dass 
schon  der  Nachweis  der  fosmien  Pflanzen  vollkommen  zar 
Brklärang  der  Kohle  aoereiefai.  (Die  Ueberlagemng  de«  Boot- 
Sandsteins  auf  den  krystallinischen  Schiefern  zeigt  sich  sehr 
schon    an   dem  Wege  voa  Recoaro   naeh  Staro.     In  weiterer 
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Verbreitang  zeigt  sich  dieses  auch  in  den  Thalern  bei  Schio, 
z.  B.  bei  Torre.)  Auch  die  folgenden  Schichten,  die  «us 
Mergeln  und  Kalken  von  weisser,  rother  und  grüner  Farbe 
bestehend  dem  gres  bigarr^  zu  vergleichen  sind  und  darin  den 
zur  oberen  Etage  der  Buntsaudsteinformation  gehörenden  Schich- 
ten anderer  Gebiete  gleichen ,  dass  sie  Oyps ,  körnig  und  in 
kleinen  Trümmern  als  Fasergyps  fuhren,  müssen  also  wohl  noch 
zur  Buntsandsteinformatiou  gerechnet  werden  und  marktreo 
gleichzeitig  deren  obere  Grenze,  denn  die  nunmehr  folgenden 
Schichten  sind  ganz  entschieden  Muschelkalk.*)  In  dem  Ge- 
biete  der  Buntsandsteinschichten  fehlen  gleichfalls  eraptive 
Gesteine  nicht  Das  von  Märaschiki  angeführte  Beispiel 
eines  gangartigen  Durchdringens  eines  doleritischen  Gesteines 
durch  den  krystallinischen  Schiefer  und  diese  Sandstein- 
schichten hindurch,  ohne  in  die  aufliegenden  Schichten  hinein- 
zugehen, an  dem  Monte  Marmalaida,  konnte  nicht  aus  eigener 
Anschauung  bestätigt  werden.  Es  wurde  dies  das  Alter  dieses 
Ganges  etwa  in  die  Zeit  des  Muschelkalkes  verlegen.  Andere 
Beispiele  aber  in  der  Nähe  von  Recoaro  bestätigen  diese  An- 
nahme, so  dass  wir  hier  vor  dem  bis  jetzt  kaum  nachgewie- 
senen Falle  stehen  wurden,  während  der  Trias  emporgedrun- 
gene Eruptivgesteine  zu  sehen.  Bei  der  Leichtigkeit  der  Er- 
klärung aber,  die  für  die  scheinbare  Einlagerung  dieser 
Eruptivgesteine  in  der  Trias  sich  bietet,  soll  auf  diesen  Punkt 
kein  weiteres  Gewicht  gelegt  werden. 

Die  zunächst  auf  die  besprochenen  Sandsteinschichten 
folgenden,  sehr  concbylienreichen  Kalksteine,  die  deutliche 
Schichten  zeigen  und  ausser  einigen  noch  zweifelhaften  Resten 
von  Reptilien,  eine  Menge  von  Encriniten,  z.  B.  Melocrimtes^ 
von  Aspiduren,  Aviculen,  Tclliniden  fuhren,  sind  dadurch  un- 
zweifelhaft als  unterstes  Glied  des  Muschelkalkes  charakterisirt. 
Darüber  liegt  in  geringerer  Mächtigkeit  ein  sehr  unregelmässig 
gelagerter,  bunter  Thon,  mehrfache  bald  mächtigere,  bald  dünne 
Schichten  übereinander.  Diese  Schiebten  sind  von  einem 
Kalkstein  überdeckt,  der  gleichroässig  überall  in  dem  Becken 
von  Recoaro  erscheint,  dem  Alpenkalke  gleicht  und  wegen 
seiner  nicht  unbedeutenden  Mächtigkeit  zu  vielfachen  Stein- 
brüchen zu  Haus-  und  Brückenbau  Veranlassung  gegeben  hat. 


*)  Nftheret  noch  bei  Scuadroth  1.  c  S.  491. 
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Bei  dieser  QewioDang  wurde  denn  eine  Menge  der  zur  triassiscben 
Flora  und  Fauna  gehörigen  Versteinerungen  gefunden,  deren  Be- 
schreibung von  DB  ZiQNO,  Catullo,  von  Bucnr,  Girard,  Schau- 
roth u.  A.  erfolgt  ist.  Erst  die  durch  Pentacriniten,  Terebra- 
teln ,  Fectiniten  u.  a.  ausgezeichneten  Kalke ,  die  hierauf 
folgen,  sind  als  der  eigentliche  Muschelkalk  anzusehen.  Wäh- 
rend Marasghiki  Kalkschichten,  die  noch  zum  bunten  Sandstein 
geboren ,  als  prima  calcarea  grigia  bezeichnet,  ist  dieses  seine 
seconda  calcarea  grigia.  Die  beiden  getrennten  Kalkfacies, 
wie  sie  hier  im  Vicentinischen  den  Muschelkalk  bilden,  dürften 
sich  als  dem  unteren  deutschen  Muschelkalke  aequivalent  er- 
kennen lassen.  Mit  der  Bezeichnung  Recoarokalk  hat  man 
denn  auch  die  durch  das  Vorwalten  von  Brachiopoden  aus- 
gezeichnete Facies  des  alpinen  Muschelkalkes,  des  Virgloria- 
kalkes belegt,  zum  Unterschiede  von  dem  durch  Cephalopoden 
ausgezeichneten  Reifflinger  Kalk,  der  hier  nicht  vorkommt. 

Ein  rotber  Mergel  von  der  bedeutenden  Mächtigkeit  von 
stellenweise  40  M.  und  eine  nur  wenig  mächtige  Schicht  eines 
dunkel-  oder  hellrotben  Sandsteins,  bedeckt  von  glimmerreichen, ' 
sobiefrigen,  unreinen  Kalksteiuschicbten,  müssen  wohl  als  zum 
Keuper  gehörig  angesehen  werden.  Der  Mergel  ist  ausser- 
ordentlich arm  an  Versteinerungen  und  so  erscheint  es  nicht 
leicht,  hier  sicher  den  Keuperhorizont  zu  bestimmen.  Aller- 
dings fehlen  hier  dem  Keuper  auch  ausser  den  Versteinerungen 
alle  die  charakteristischen  Sandsteinschichten,  Thonqoarze  und 
Dolomitbänke,  wie  sie  die  mittlere  Gruppe  der  bunten  Keuper- 
mergel  in  unserer  deutschen  Trias  zusammensetzen.  Auch 
das  Rhät,  die  obere  Gruppe,  fehlt  hier,  sodass  eine  Ver- 
gleicbung  in  der  Ausbildung  der  oberen  Trias  dieses  Theiles 
der  Alpen  mit  der  deutschen  Trias  kaum  thunlich  erscheint. 

Die  eruptiven  Cesteine,  die  im  Bereiche  der  Trias  in  un- 
serem Gebiete  vorkommen,  sind  ebenfalls  nicht  selten.  Hier 
muss  vor  Allem  das  Profil  Erwähnung  finden,  welches  Mara- 
scHim  auf  Tafel  III.  abbildet,  wo  ein  neunmaliger  Lagerungs- 
wechsel eines  zur  Trias  gehörigen  Kalkes  mit  einem  doleri- 
tischen  Gesteine  stattzufinden  scheint.  Der  Punkt  im  Valle 
del  Fächele,  in  der  Gemeinde  S.  Antonio  gelegen,  ist  recht 
interessant,  soweit  die  Verhältnisse  noch  sichtbar  sind.  Es 
liegen  hier  mehrere  basaltische  Gänge  übereinander,  io  naher 
Uebereiostimmong  mit  der  Scbichtenlage  des  Kalkes  lam  Theil, 
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offenbar  iwiaehen  dmelben  aingedrangea  uod  tcfaliesaen  io 
ganfe  Kalkbänke  swiBchen  sich  ein.  Dieser  Basalt  aber 
charakterisirt  sich  durch  seine  petrographische  Ausbildong  and 
seine  Frische  als  ein  jüngeres  Qestein  und  gebort  ohne  Zweifel 
zu  den  tertiären  Eruptivgesteinen.  Am  Monte  Castelliero 
erscheint  dagegen  auch  die  demselben  Kalke  aufgesetste  Kuppe 
aas  demselben  Gesteine.  Die  von  mir  als  Porpbyrit  und  Me- 
lapbyr  im  Folgenden  bestimmten  Gesteine  fehlen  in  der  Trias 
gans,  und  das  durfte  ein  weiterer  Heweis  für  die  Annahme  seio, 
dass  sie  io  der  Tbat  als  dyaasische  Gesteine  angesehen  wer- 
den können,  sowie  andererseits  wieder  die  jüngeren  Porphyr* 
geateine,  die  im  Jura  tur  Bruption  gelangten ,  in  den  Kreide- 
und  Tertiärschichten  nicht  vorhanden  sind. 

Ob  die  letzten  Sebichteo  der  vorhergehenden  Gruppe,  be- 
sonders eine  dunnschichtige  Mergelablagerang,  die  nach  SobaV' 
ROTH  auf  den  Keuperscbichten  auflagert,  nicht  auch  noch  hierao 
oder  ob  sie  schon  zu  der  folgenden  Juraformation,  zam  Lias 
geboren,  ist  nicht  wohl  festzustellen,  da  Verateioerungen  darin 
ganz  zu  fehlen  scheinen;  dass  es  aber  eine  Zwiachenbildang 
ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  die  darauf  lagernden 
Schichten  charakterisiren  sich  scharf  als  Juraformation;  mach- 
iige  Dolomite  mit  zahlreichen  Versteinerungen  pflegen  den 
Anfang  zu  machen.  Aach  diese  Ueberlagerung  ist  an  der 
Straaae  von  Beeoaro  nach  Valdagno  recht  gut  zu  verfolgen, 
wo  Triaa  und  unterhalb  St.  Quirico  auch  Jura  in  die  Thal- 
sohle  niedersteigt  «od  eine  Strecke  weit  verfolgt  werden 
können.  Von  diesem  Juradolomit  sind  nun  die  Alpengipfal 
rings  um  Recoaro  gebildet;  ScHAuaoTii  realniet  seine  unteren 
Theile  noch  zum  Liaa.  Die  für  diesen  Jurakalk  in  der  Ge- 
gend von  Recoaro  besonders  charakteristischen  und  hänfigen 
Versteinerongen  sind  das  Cardium  irigotium^  Trocku*  und  eine 
Turritella,  Diese  Dolomite,  die  im  Ansehen  sehr  veracbiedao, 
bald  gelblich  weiss  uod  feinkörnig,  bald  grobkörnig  and 
kryatalliuiscb  aind^  sind  erzführend.  Jedoch  horte  der  io  deo- 
aelben  betriebene  Bergbau  acbou  lange  aaf.  Es  standen«  wie 
dieaes  MA&iBCBiNi  schon  hervorhebt,  die  vorkomo^enden  Ene 
in  offenbarem  Zusamroenhaog  mit  den  omporgedraDgenen 
Eruptivgesteinen;  denn  es  finden  aich  zum  Theil  die  Erze  auf 
den  Gangen  des  Eruptivgesteina  seibat.  In  neoeater  Zeit  aind 
wiederiM»   au    varacUedenen    Stellen   Schurfveraocbe   gaynacbt 
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worden,  die  jedoch  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Die  Bne 
waren  dieselben ,  wie  sie  auch  in  dem  Gesteine  aus  dem 
Tretto  Yorkamen ,  von  dem  später  noch  die  Rede  sein  wird: 
Bleiglanx,  silberhaltig,  Manganit,  Malachit  mit  Kalkspath, 
Schwerspath,  Witherit  und  Quarz  als  Gangmasse.  Die  allen 
Stollen  sind  bei  St.  Qnirico,  am  Monte  Spizce  und  an  anderen 
Orten  noch  sichtbar. 

Eine  bei  Fongara  vorkommende  Breccie  ,  die  aus 
lauter  Dolomitbrüchstucken  mit  einem  eisenkieseligen  Ca- 
mente  verkittet  ist,  und  die  noch  an  anderen  Orten  diesem 
Jurakalk  eingelagert  acheint,  wird  als  Mühlstein  verarbeitet. 
Eine  Eigenthumlichkeit  des  Juradolomites  sind  cablreicbe 
grossere  oder  kleinere  Höbion,  die  sich  in  demselben  finden. 
Bekannt  ist  die  Bocea  Lorenza  am  Fnsse  des  Monte  Snmraano 
bei  Schio.  Zahlreiche  doleritische  und  tracbytische,  aber  auch 
porphjritiscbe  Gesteine  durchsetzen  lo  Gängen  diese  Dolomite 
und  zeigen  mannigfache  Contacterscheinungen.  Besonders 
aber  durchbrechen  ihn  auch  die  zwei  mächtigsten  Partieen  der 
eruptiven  Gesteine,  die  Schauroth  zu  den  Trachyten  rechnet, 
die  wir  aber,  wie  dieses  im  Folgenden  specieller  gezeigt  wer- 
den soll ,  als  Porphyrite  ansehen  mässen.  Schon  Marabghini 
bezeichnete  die  Gesteine,  welche  die  mächtige  Hohe  der 
Guizze  di  Schio  zusamraensetzcn  als  porfido  pirossenico.  Hier 
ist  zunächst  das  Vorkommen  dieses  C*esteins  von  Wichtigkeit. 
Wenn  man  von  Schio  nach  Torre  Belvioino  geht,  so  sieht  man 
Bur  Rechten  eine  mächtige,  langgestreckte  Kappe.  Dieselbe 
Jässt  schon  an  ihrer  Färbnog,  durch  die  sie  sich  scharf  von 
den  weissen  Kalkwänden  der  dahin terliegen den  Gipfel  des  Monte 
VaJpiana  abhebt,  eine  andere  (jesteinsbeschaffenheit  errathen. 
Die  Farbe  ist  eine  gelbbraune,  der  Rücken  ist  besser  be- 
wachsen ,  wie  die  umgebenden.  Im  Thale  der  Tesa ,  in  die 
unter  dem  Namen  il  Tretto  ausammengehorigen  Ortschaften 
binaofsteigend ,  deren  erste  St.  Giorgio  ist,  hat  man  dann  un- 
weit der  Strasse  nach  Torre  einen  trefflichen  Ueberbliek  aber 
die  charakteristische  Form  dieses  Berges.  Es  ist  ein  zu  einem 
Halbkreis  sich  biegender  Rucken,  dessen  beide  Flanken  ziem- 
lieh  stall  nach  Sodosten  cur  Ebene  hinabsinken,  währead  im 
Innern  des  halbkreisförmigen  Kessels  noch  zwei  andere  parallel 
laufende  Gräte  vom  oberen  Bande  sieb  herunterziehen  und  ao 
diesen  ganzen  Krater,  wenn  dieser  Ausdruck  hier  gestattet  ist, 
in    drei   getrennte   Theile   zerlegen.      Auf  der   äusseren  Seite 
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erscheint  dann  oberall  der  Juradolomit  oder  Trias,  d.  h. 
Muschelkalk,  als  Mantel  um  dieses  Rundgebirge  gelagert. 
Wenn  man  später  den  ausgezeichnet  schonen  durch  yom  Rate 
näher  beschriebenen  Circus  des  Monte  Sieva  in  den  EuganäeD 
zu  sehen  Gelegenheit  hat,  wird  man  über  die  Aehnlichkeit 
des  äusseren  Ringwalles  überrascht  sein.  Nur  dass  an  der 
Guizze  de  Schio  noch  die  beiden  Mittelrippcn  in  den  Kreis 
hineinragen.  'Der  Monte  Menone  springt  allerdings  auch  etwas 
in  den  Kessel  des  Sievaringes  hinein.  Wie  die  Form  zu  dea- 
ten  ist,  da  hier  sowohl  wie  in  den  Euganäen  alle  für  eigent- 
liche Krater  charakteristische  Erscheinungen  fehlen,  hier  aber 
die  Annahme,  dass  wie  in  den  Euganäen  die  eruptiven  Massen 
submarin  erstarrt  seien  nur  schwer  zu  unterstützen  sein  durfte, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Dieses  ganze  halbkreisförmige 
Gebirge  ist  bis  auf  die  an  seinen  unteren  Rändern  mit  empor- 
gehobenen Schichten  von  Jura  und  Trias  aus  ziemlich  einerlei 
Gestein  aufgebaut.  Anstehend  sieht  man  es  in  unvollkommen 
aber  deutlich  säulenförmiger  Absonderung  nahe  dem  Hause 
Paludini  von  8t.  Giorgio  am  Tesabache  aufwärts.  Von  hier 
ist  es  anstehend  zu  verfolgen,  auch  aufwärts  in  dem  mittleren 
der  Thäler,  welches  von  den  Mittelrippeu  des  Gebirges  ein- 
geschlossen wird.  Der  Gipfel  ist  mit  sehr  verwittertem  Grus 
bedeckt,  an  der  westlichen  Seite,  mit  Partieen  eines  durch  Ver- 
witterung entstandenen  Tuffes;  überall  aber  auf  der  ganzen 
Hohe  des  Kreiswalles  bis  nach  Osten  an  das  Gehöft  Riohel- 
Liiii  treten  einzelne  Felsen  desselben  Gesteins  hervor,  wie  es 
im  Folgenden  unter  III.  beschrieben  wird.  An  die  früher  su 
lohnendem  Bergbau  Veranlassung  gebenden  Erze,  welche  in 
diesem  Gesteine  vorkamen  nnd  von  denen  Marasühini  einige 
Vorkommen  näher  beschreibt,  erinnerten  uns  lebhaft  Bleiglanz- 
Würfel  auf  den  Klüften 'eines  grösseren  Bruchstückes  aus  dem 
Gerolle  des  bei  Paludini  herunterkommenden  Baches ,  sowie 
ähnliche  Funde,  die  uns  in  St.  Giorgio,  als  aus  der  Val  mara 
herrührend,  gezeigt  wurden.  Nirgendwo  ist  im  Contacte  eine 
jüngere  Formation  zu  sehen ,  nur  die  Schichten  der  Trias  und 
des  Jura  erscheinen  deutlich  an  den  Rändern  des  Ringgebirges 
und  von  demselben  nach  Aussen  abfallend,  genau  in  derselben 
Weise ,  wie  es  vom  Rath  für  die  Lage  der  Scagliaschichten 
auf  Trachyt  bei  Lovertiu  dargestellt  hat.  Nichts  hindert  uns, 
diesem    Gesteine,    welches    hier    nur   die    Juraschichten    noch 
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gehoben  hat,  ein  älteres  Alter  zuzusprechen  als  den  basal- 
tischen Lagergängen,  die  z.  B.  zwar  in  unmittelbarer  Nähe 
bei  Belmonte,  dort  aber  auch  wechsellagernd  mit  Scaglia  er- 
scheinen. Wir  werden  sehen ,  dass  wir  diese  und  die  ver- 
wandten Gesteine  nirgendwo  in  diesem  Gebiete  in  den  Ver- 
hältnissen in  Kreide-  und  Tertiärschichten  erscheinen  sehen; 
wie  es  mit  einigen  unverkennbaren  Trachjten  und  mit  den 
Basalten  der  Fall  ist.  Dagegen  spricht  für  ein  höheres  Alter 
direct  noch  besonders^  der  Zustand  ihrer  petrographischen  Um- 
wandlung. Ganz  ähnlich  wie  diese  Verhältnisse  hier  an  dem 
bedeutendsten  und  charakteristischsten  Rucken  dieser  por- 
phyritartigen  Gesteine  sich  darstellen,  wiederholen  dieselben 
sich  an  den  anderen  Punkten ,  an  denen  auch  die  petrogra- 
phisch  verwandten  Gesteine  vorkommen.  Wenn  man  Schio 
über  Pieve  durch  das  hier  mundende  kleine  Thal  hinaufsteigt, 
um  über  den  zwischen  Monte  Cevellina  und  Monte  Scandolara 
liegenden  Pass  nach  Recoaro  zu  gehen ,  hat  man  alsbald  zur 
Rechten  die  Kuppe  des  Monte  Trisa,  welche  aus  ganz  ähn- 
lichem Gesteine  besteht.  Hier  erscheint  das  eigenthumliche 
unter  IV.  beschriebene  Gestein,  als  ein  Pechsteinpeperit  am 
ehesten  zu  bezeichnen.  Auch  hier  lassen  alte  Stollen  auf 
früheren  Bergbau  schliessen.  Weniger  ausgedehnt  als  diese 
beiden  Punkte  ist  das  Vorkommen  unweit  St.  Uldarico  am 
Wege  von  Velo  über  Schio.  Aber  hier,  wie  im  Tretto  und 
besonders  auch  am  Monte  Trisa  ist  das  Vorkommen  des  aus 
der  Zersetzung  dieser  Gesteine  hervorgehenden  Kaolin  be- 
merkenswerth.  Die  äussere  Grenze  einer  solchen  durch  den 
Kalk  der  Trias  oder  des  Jura  hindurchdringenden  Gesteins- 
masse, ist  vollkommen  zu  einem  weissen  Kaoline,  oft  grünlich, 
oft  rothbraun  gefärbt,  umgewandelt,  der  in  vielen  Stollen  er- 
schlossen und  an  Ort  und  Stelle  geschlämmt  und  zum  Trans- 
porte in  die  Porcellanfabriken  fertig  gestellt  wird.  Wenn  man 
von  der  Porphjrkuppe  bei  St.  Uldarico  abwärts  steigt,  kommt 
man  an  einer  ganzen  Reihe  dieser  Gruben  vorbei.  Alle  Stollen 
gehen  in  der  Richtung  der  Kuppe  in  den  hier  umlagernden 
Juradolomit;  mehr  oberhalb  ist  einevollständige  Zone  längs 
dem  Porphyr  zu  verfolgen,  die  von  solchem  Kaolin  erfüllt 
wird.  Es  ist  ohne  Frage,  dass  wir  hier  eine  Umwandlung  in 
situ  haben.  Wenn  die  Zersetzung  noch  nicht  ganz  fortge- 
schritten ist,   erkennt  man  noch  die    matten  Feldspathkrjstalle 
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darin,  ancb  liegen  viele  Brachitucke  von  Glimoieraebi^ler 
darin,  ganz  wie  diese  ancb  vom  Porpbyrit  selbst  amscUosseB 
werden. 

Aotser  diesen  Punkten  in  der  Nähe  von  Schio  koanneo 
im  Gebiete  des  Jurakalkes  äbnliobe  eruptive  Gesteine  noch 
sodlich  von  Recoaro  vor.  Die  Punkte  von  Cicbelere,  Cuoco» 
Staro,  durcb  ibre  Gesteine  offenbar  bierhin  geborig,  liegen  in 
Gebiete  der  altkrystalliniscben  Scbiefer.  Es  ist  bier  vonoglich 
der  niacbtige  Gang  von  Porpbyr,  der  zwischen  Fongara  ood 
Cbempele  den  Joradoiomit  dorcbsetzt  und  amf  dessen  Bnde 
malerisch  das  Kircblein  von  Fongara  liegt.  Dieses  Vorkooi* 
men  ist  seiner  äussoren  Erscheinung  nach  von  dem  in  Tretto 
verscbieden«  Hier  tritt  aus  der  Flanke  des  Berges  der  nädK 
tige  Tracbjträcken ,  langgesogen  mit  fast  südlichen  StreiebsB 
vor,  so  dass  man  an  einen  Strom  oder  aber  an  ein  durch  api« 
tere  Fortführung  einbauenden  Juradolomites  blossgelegtes,  mach- 
tiges Ganggebilde  denken  mochte.  In  dem  Steinbruche  swi- 
soben  den  Häusern  des  Ortes  Fongara  und  dem  Kircblein, 
etwa  in  der  Mitte  des  freiragenden  Theiles  dieses  Gangea,  wie 
wir  ihn  bezeichnen  wollen,  sind  die  Handstucke  gescblagen, 
die  im  Folgenden  unter  V*  zur  Beschreibung  kommen.  (In 
der  Verlängerung  der  Richtung  dieses  Ganges  von  Fongara 
lassen  sieb  diese  Porphyre  noch  sehr  weit  über  die  Strasse 
von  Fongara  nach  Norden  verfolgen.  Sie  treten  auf,  anscfaei* 
nend  einem  Gangzuge  angehorig  zu  Liehelere,  erscheinen  wei« 
ter  zu  Casare,  Serove  bis  nach  Loro,  und  nach  Versicherung 
des  bewährten  Führers  G.  Mbheoükzo  finden  sie  sich  noch  an 
Passo  del  Lovo,  Campo  grosso,  Valarsa  n.  a.  O.}.  Hier  io 
der  Umgebung  und  auf  den  Abhängen  des  Monte  Spisze,  der 
mächtig  über  Recoaro  emporragt,  kommen  gangartige  Durch- 
setzungen ähnlicher  Gesteine  nicht  mehr  vor.  Unterhalb  der 
Rasta  erscheint  ein  grüngelbes,  sehr  zersetztes  Ganggesteio, 
wovon  unter  VI.  die  nähere  Beschreibung  gegeben.  Weiter 
oberhalb,  sowie  man  auf  der  Fläche  der  Rasta  angekommen 
sich  links  wendet,  findet  man  schon  grosse  Blocke  des  aoter 
VII.  beschriebenen  eigenthümlichen  Peebsteinporphyrs ,  aas* 
gezeichnet  und  fast  schiefrig  durch  zahlreiche  schwane 
Glimmerblättchen.  Diese  Blöcke  entstammen  ebenfalls  einer 
gangartigen  Masse,  die  sich  an  der  nach  Recoaro  zugekehrten 
Seite    der  Rasta,  sowie   auf  den    entgegengesetzten  Abhängen 
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▼erfolgen  laaat,  «n  der  ersteren  Stelle  anvollkommene  prisma« 
tische  Absonderung  zeigend.  Von  Fongara  weiter  abwärts 
steigend,  nach  St.  Quirico  za,  ist  unweit  der  Spaccata,  etwas 
oberhalb  derselben,  links  ton  der  Strasse,  ein  Gang  eines 
granlichweissen  Porphyrs  sichtbar,  der  von  einem  doleritiscben 
Oange  darchsetzt  wird.  Das  ist  eine  geradezu  entscheidende 
Stelle  für  das  höhere  Alter  dieser  Porpbyrgesteine,  die  SohaU' 
ROTH  für  Tracbyte  und  för  jünger  als  die  Basalte  hält.  Wo 
ScHAOROTH  den  eruptiven  Keil,  wie  er  von  Fongara  arr  in  die 
Flanke  des  Monte  Spizte  eingeschoben  erscheint|  welches  Bild 
für  das  umgekehrte  Yerhältniss  dennoch  gelten  mag,  bespricht, 
erwähnt  er  auch  der  merkwürdigen  Bergspalte,  der  sogenannten 
Spaccata,  welche  dort  im  Juradolomite  offensteht.  £r  hält 
dieselbe  für  einen  Trachytgang,  aus  dem  dann  durch  spätere 
Ereignisse  der  Trachyt  entfernt  ist,  Bs  mag  wohl  ihm  selbst 
nicht  recht  leicht  geworden  sein,  tu  sagen,  an  welche  Ereignisse 
er  dabei  gedacht  haben  mag.  Eine  blosse  Fortfuhrung  durch  Ver-* 
Witterung  darf  gewiss  nicht  angenommen  werden;  and  diese  An« 
nähme  liegt  naturlich  am  nächsten  oder  ist  vielleicht  die  einzige« 
Warum  sind  die  in  der  Nähe  befindlichen  Gänge  des  gleichen 
Gesteins  nicht  nur  nicht  verschwunden,  sondern  offenbar  mehr 
und  mehr  aus  den  verwitternden  Schichten  des  Jura  hervor* 
getreten?  Warum  ist  die  Sohle  der  Spalte,  über  die  der 
Bach  binabfliesst,  nicht  Trachyt?  Hat  der  Gang  gerade  hier 
aufgehört?  Wenn  aber  Schauroth  ferner  sagt,  „es  vergegen- 
wärtige uns  diese  Bergspalte  einen  Theil  des  Bildes,  welches 
die  Erdkruste  darbot,  als  die  Tracbyte  sich  ihren  Weg  mm 
Tageslidite  bahnten^,  so  ist  damit  gewiss  an  Deutlichkeit  kaum 
etwas  gewonnen.  Will  er  damit  andeuten,  dass  auch  die  Tra* 
chyte  präezistircnde  Spalten  ausfüllen  ?  Dann  wäre  es  eine 
einfachere  Losung  gewesen,  den  Trachyt  erst  gar  nicht  die 
Spalte  erfüllen  zu  lassen,  damit  er  später  weggeführt  werde, 
sondern  zu  sagen,  die  Spaccata  ist  eine  offengebliebene  Spalte. 
Die  Spaccata  ist  in  ihrer  Art  nicht  vereinzelt,  eine  ganz  analoge 
Erscheinung  findet  sich  im  Gebiete  des  Jora  an  einer  anderen 
Stelle,  wo  wenigstens  bis  jetzt  in  ziemlich  weitem  Umkreise 
keinerlei  eruptive  Gesteine  nachgewiesen  sind.  Man  kommt 
an  dieser  Spalte  vorbei,  wenn  man  von  Roveredo  aas  ober 
Lavarone  sich  in'a  Vicentinisebe  begeben  will.  Wenn  man 
von  Lavarone,  an  dem  kleinen  See  vorbei,  thalabwärts  steigt. 
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80  erreicht  man  sehr  bald  die  im  Jurakalk  senkrecht  sa  den 
Schichten  eingeschnittene  Schlucht  des  Kofelbaches.  In  den 
Wänden  des  Kalksteines  sind  zahlreiche  Drasen  mit  schonen 
Kalkspathskaleno^dern  erfüllt.  Diese  Schlucht  ist  ganz  der 
der  Spaccata  analog.  Da  wir  aber  hier  kaum  an  eine  andere 
Erklärung  denken  können,  als  an  blosse  Erosionswirkungen, 
vielleicht  leichter  gemacht  durch  Klüfte,  die  mit  Bewegungen 
der  ganzen  Gebirgsmasse  im  Zusammenhang  stehen,  so  er- 
scheint es  unbedenklich,  auch  für  die  Spaccata  eine  solche 
Entstehung  anzunehmen.  Ganz  gewiss  aber  war  sie  nie  ein 
Trachytgang.  Ursprunglich  mögen  beide  Spalten  langfort- 
setzende, gewundene  Schlauchhöhlen  gewesen  sein,  wie  sie  In 
Kalkgebirgen  und  besonders  in  den  Dolomiten  des  Jura  nicht 
selten ,  sondern  sogar  häufig  sind ,  z.  B.  die  Höhlen  von 
Muggendorf  und  Gailenreuth,  und  erst  spätere  Verwitterung 
des  Gebirges  brachte  die  obere  Decke  zum  Einstürze  oder 
wusch  sie  ebenfalls  nach  und  nach  weg,  und  so  entstand  eine 
solche  tief  eingeschnittene,  aber  unregelmilssige  und  durchaus 
nicht  glatt  und  ebenwandige  Spalte,  wie  sie  es  sein  mnsate, 
wenn  es  eine  gangartige  Aufreissung  der  Schichten  wäre. 

Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  zu  unseren 
eruptiven  Gesteinen  zurück.  Wir  haben  im  Gebietendes  Jnra 
und  der  älteren  in  dieser  Gegend  auftretenden  Formationen 
eine  Reihe  von  Punkten  angeführt,  wo  diese  Formationen  von 
eruptiven  Gesteinen  gang-  und  kuppenförmig,  ja  auch  lager- 
gangartig  durchsetzt  werden ,  ohne  dass  Glieder  einer  jün- 
geren Formation  getroffen  werden.  Wir  wurden  also  nicht  in 
der  Lage  sein,  das  jüngere,  etwa  tertiäre.  Alter  dieser  Eruptiv- 
gesteine begründet  zu  bezweifeln,  wenn  uns  an  anderen  Orten 
des  gleichen  Gebietes  auch  nur  ein  Beispiel  bekannt  wurde, 
wo  die  gleichen  Gesteine  in  gleicher  oder  wenigstens  ähnlicher 
petrographischer  Entwickclung  auch  die  Gesteine  der  Kreide 
und  des  unteren  Tertiärs  so  träfen,  wie  es  die  auch  petrogra- 
phisch  einen  jüngeren  Charakter  wahrenden  Trachjte  der 
Euganäcn  thun.  Aber  da  nun  kein  Fall  bekannt  geworden, 
wo  diese  von  uns  einstweilen  mit  Maraschini  wieder  als  Por- 
phyre bezeichneten  Gesteine  die  Scaglia  oder  die  tertiären, 
cocänen  Schichten  durchbrochen  haben ,  so  wird  die  Frage 
von  erhöhter  Bedeutung,  warum  finden  wir  im  Gebiete  dieser 
jüngeren  Formationen  diese  <iesteine  nicht.     Der  Beantwortung 
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dieser  Frage  mass  vorausgeschickt  worden,  dass,  wie  schon 
im  Vorhergehenden  kurz  erwähnt,  der  ganze  südöstliche  Theil 
dieses  Gebietes  von  jüngeren  Formationen  bedeckt  ist.  Dieses 
wird,  wie  schon  von  Sghauroth  hervorgehoben,  dadurch  vor- 
zuglich bewirkt,  dass  eine  müichtige  und  weithin  fortsetzende 
und  nachweisbare  Dislocationsspalte ,  die  in  der  Richtung 
einer  vom  Monte  Summano  über  den  Monte  Scandolara  nach 
dem  Monte  Laste  hingezogenen  Diagonale  liegt,  den  süd- 
östlichen Theil  des  Gebirges  um  ein  Bedeutendes  in  die  Tiefe 
verworfen  hat.  Nur  dadurch,  dass  nach  der  Vollendung  der 
Schichten  bis  über  die  Jorabildungen  hinaus,  der  sudwestliche 
Tlieil  relativ  sank,  oder  der  nordwestliche,  was  vielleicht  rich- 
tiger ist,  in  die  Hohe  stieg,  wurde  es  möglich,  dass  über 
diesem  letzteren  Tbeile  keinerlei  jüngere  Gebilde  mehr  abge- 
lagert, auf  dem  sudwestlichen ,  tiefer  liegenden ,  aber  die  ganze 
Folge  der  Schichten  von  der  Kreide  abwärts  bis  zu  den 
jüngsten  Schichten  von  Schio  zur  Ausbildung  gelangen  konnten. 
Dass  das  Vorkommen  der  verschiedenen  eruptiven  Gesteine 
in  irgend  einem  ganz  bestimmten  Verhältnisse  zu  dieser  Dis- 
locationsspalte stehe,  scheint  Sghauroth  ganz  richtig  erkannt 
SU  haben,  indem  er  sagt*),  ^^während  die  basaltischen  Gesteine 
im  tertiären  Gebirge,  haben  in  den  secundären  und  primitiven 
Gebilden  die  trachytiscben  Gesteine  ihren  Sitz.^  Dass  aber  im 
Norden  dieser  Spalte  nur  Trachyte  und  im  Süden  meist  Ba- 
salte emporgedrungen,  ist  nicht  etwa  eine  Erklärung  für  den 
vorhergehenden  Satz,  sondern  heisst  nur  dasselbe  mit  anderen 
Worten.  Die  Frage  ist  noch  unbeantwortet,  warum  im  Ge- 
biete der  älteren  Schichten  nur  Trachyte  oder  Porphyre  sich 
finden.  Die  basaltischen  Gesteine  sind  ungehindert  durch  die 
erwähnte  Dislocationsspalte,  sowohl  sudlich  als  nordlich  der- 
selben, durch  alle  sich  folgenden  Formationen  emporgedrungeu. 
Warum  sollen  die  Porphyre  dieses  nicht  gekonnt  haben?  Und 
wenn,  wie  dieses  nachweisbar  ist,  die  vulkanische  Tbätigkeit 
sich  mit  ihrem  allmähligen  Brloscben  mehr  nach  Osten  ver- 
schob, nach  Marostica  hin,  warum  sollen  dann  diese  Porphyre, 
die  nach  Sohauboth  nun  noch  junger  sein  sollen,  wie  die  Ba- 
salte, gerade  auf  der  entgegengesetzten  Seite  durchgebrochen 
sein  ?  Es  muss  für  die  Thatsache,  dass  in  den  Formationen,  die 
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älter    sind    wie    die   Kreide,    nur   diese    besonderen  petrogra- 
phischen    Typen    vorkommen ,     noch    eine     andere    Erklärung 
geben.     Die    einfachste  Antwort    scheint  ja  wohl   die   zu   sein, 
dass    die    Bruptionszeit    dieser    Gesteine    vor  den   Beginn    der 
Kreidezeit  fällt.      Dadurch    ist  ihr  Fehlen   mit  einemmale    für 
die  ganze  Folge  jüngerer  Bildungen  natürlich.     So  lange  nicht' 
Beispiele   derselben  oder  ganz  nahe   verwandter  Gesteine,    die 
die  Schichten  des  Tertiärs  in  gleicher  Weise  durchsetzen,  wie 
gewisse  Basalte    dieses  Gebietes   es  thun ,   nachgewiesen  wer- 
den ,    so  lange    ist  man  berechtigt ,    diese  Gesteine   für  ältere 
Bildungen  anzusehen.     Damit  ist  mit  einemmal  die  unerklärte 
und  durch  keinerlei    Analogie   aus  irgend    einem  anderen   Ge- 
biete eruptiver  Gesteine   zu  deutende  Art  des  getrennten  Vor- 
kommens gleichalteriger  Gesteine  klar  geworden.     Die  Disloca- 
tionsspalte,    die   unser  Gebiet   durchschneidet,  steht  dann   nur 
scheinbar  damit   in   Zusammenhang,  nur  insofern,   als   sie   die 
Ursache  ist,  dass  uns  die  in  den  älteren,  tieferliegenden  Schiebten 
vorhandenen    eruptiven    Gesteine,    wie   sie  im   Norden   überall 
noch  an  der  Oberfläche  sichtbar  sind,  im  Süden  mit  ^iner  mäch- 
tigen Ablagerung  jüngerer  Gebiete  verdeckt  sind.      Wenn  aber 
dann  wieder  das  Auftreten   vulkanischer  Eruptionen   an  solche 
Spaitenbildungeu,     die     uns    die     Richtungen    der    geringsten 
Widerstandsfähigkeit  der  Erdkruste  markiren,  geknüpft  scheint, 
so   war  diese  Dislocation,    die  schon   während   der  Bildungen 
im  Jurameere  langsam  und  stetig  sich  vollzog  und  mit  oscilla- 
torischer  Bewegung   durch  die  jüngeren   Formationen  hindurch 
fortschritt,    sowohl    für  die   Eruptivgesteine,    die   wir  als  älter 
erkannt  haben,    als  auch  für  die  jüngeren  von  genetischer  Be- 
deutung.    Damit  aber,  dass  wir  für  die  Gesteine,  deren  petro- 
graphische    Ausbildung    und    deren    jetzige   Beschaffenheit    sie 
weit  von  den   uns   bekannten  Gesteinen   solcher  jüngeren  For- 
mationen trennt,  ein  höheres  Alter  erkannt  haben,  ist  uns  auch 
für  die   sonst   schwer  verständlichen    petrographischeu   Eigen- 
thümlichkeiten  der  Schlüssel  geboten. 

Ueber  den  Juradolomiten  und  -Kalken,  die  in  der  Gegend 
von  Recoaro  und  Sohio  uns  als  Träger  dieser  eruptiven  Ge- 
steine von  Interesse  waren,  und  die  nur  die  unteren  Schichten 
der  Juragruppe  bilden,  tritt  weiter  nordlich  vorzüglich  in  dem 
Gebiete  der  Sette  Communi,  und  im  Val  d'Assa  am  Monte 
Alba  und   zu  Campo  Rovere   di  Velo    überall  Oolith    auf,  der 


an 

mit  dichtem  grauem  Kalke  und  mit  Kal^reccien  Wechsel  lagert. 
An  den  genannten  Punkten  findet  sich  eine  ausgezeichnete 
oolithische  Flora,  viele  Bivalven,  die  Terebratula  Eotzoanay  alle 
durch  DB  ZiONo's  treffliche  Beschreibung  bekannt  geworden. 
Auf  diese  Schichten  folgt  dann  der  rothe  Ammonitenkalk,  wie 
er  nun  im  ganzen  nordlicheren  Juragebiete  in  mächtiger  Ent- 
wickelung  erscheint  und  von  Schauroth,  db  Ziono  und  Bb- 
NBCKB  als  ein  Aequivalent  der  Oxfordschichten  angesehen  wird. 
Er  dient  auch  dort  überall  der  Kreide  als  Unterlage.  Alle 
diese  Bildungen  der  Juraformation  fehlen  in  der  Gegend  von 
Recoaro  pnd  Schio  ganz.  Es  schien  aber  deshalb  von  Wich- 
tigkeit, ihrer  zu  gedenken,  weil  die  Zeit  der  Bildung  dieser 
Schichten  für  die  Eruptionszeit  der  genannten  Eruptivgesteine 
gelten  muss.  Denn  da  sie  die  unteren  Juraschiebten  noch 
durchsetzen,  aber  überall  in  den  Schichten  der  untersten  Kreide 
gänzlich  fehlen,  so  hat  die  Annahme,  sie  seien  Eruptivgesteine 
des  mittleren  oder  oberen  Jura  durchaus  nichts  Unwahrschein- 
liches. Damit  würden  sie  als  eine  äquivalente  Bildung  anzu- 
sehen sein,  wie  sie  auf  der  Insel  Skye  (so  besonders  auf  der 
Halbinsel  Trotternish)  vorkommen  und  durch  interessante  Pro- 
file klargelegt  werden.*)  Dort  erscheint  über  den  Schichten 
des  Lias,  des  unteren  Oolith  und  des  Cornbrash  und  Forrest- 
Marble  eine  mächtige  Decke  von  basaltähnlichem  Trapp ,  der 
mit  vielen  die  genannten  unteren  Juraschichten  durchbrechen- 
den Trappgängen  in  Verbindung  Ateht.  Ueber  dieser  Basalt- 
decke sind  die  Sedimente  des  unteren  weissen  Jura,  das  Ox- 
ford, gelagert.  Da  diesem,  wie  im  Vorhergehenden  gesagt, 
das  Niveau  der  rothen  Ammonitenkalke  entspricht,  so  durften 
damit  also  diese  Gesteine  jenen  als  gleichaltrig  feststehen. 
Dort  fällt  das  Alter  uorh  bestimmter  in  die  sogen.  Dogger- 
periode. Ueber  diesem  Oxford  folgen  nachher  jüngere  Basalte 
und  Mandelsteine ,  die  alle  liegenden  Schichten  und  auch  die 
älteren  jurassischen  Trappe  durchsetzen.  An  einer  anderen 
Stelle  der^ Insel  Skye  ist  syenitischer  Felsitporphjr  über  Lias 
ausgebreitet.  Zo  solchen  jurassischen  Eruptionen  gehören  also 
auch  diese  aus  dem  vicentiuischen  Gebiete,  und  vielleicht 
wurde  man  auch  hier  ausser  den  Porphyrgesteinen  Mela- 
phyre  und  Trappe   finden,    die  älter   sind,    wie   die  jüngeren, 

*)  Sieh«  CmoNKK,  (Geologie  S.  430. 
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tertiären  Basalte  und  deren  Mandelsteine,  aber  wieder  jSnger, 
wie  die  schon  erwähnten  djassischen  Eruptivgesteine.  Auf  deo 
jurassischen  Schichten,  dem  Rosso  ammonitico  oder  dort,  wo 
dieser  fehlt,  auch  unmittelbar  auf  dem  Juradolomit,  liegt  das 
unterste  Glied  der  Kreide,  der  sogen.  Biancone.  Dieses  ist 
ein  provincieller  Ausdruck  für  die  weissen,  muscheligbrechen- 
dcn  Mergelkalke,  welche  den  Neocom  -  Aptjchenkalken,  den 
Schrambach-  und  Stollberger  Schichten  der  Nordalpen  und  der 
Majolica  der  Lombardischen  Alpen  entsprechen.  Br  liegt  als 
ein  sehr  feinkorniges  und  gleichmässiges  Sediment  über  dem 
ganzen  Gebiet  des  Jura.  Er  ist  zwar  arm  an  Petrefacteo, 
erscheint  aber  in  vorzüglicher  Entwickelung  bei  Magre  zwischen 
Recoaro  und  Valdagno.  Vorzuglich  der  Untersuchung  db 
ZiONO^s  ist  es  zu  verdanken,  dass  man  in  dem  Biancone,  wie 
er  auf  der  jurassischen  Hochebene  der  Sette  Commani  lagert 
oder  die  Basis  der  subalpinischen  Hügel  des  Vicentinischen 
bildet,  das  Neocomien  zu  sehen  bat.*)  Ueber  dem  Biancone 
liegt  mit  fast  noch  grösserer  Regelmässigkeit  die  Scaglia, 
gleichmässig  in  fast  der  ganzen  Ausdehnung  des  Vicentinischen 
vorhanden,  sowohl  in  den  Sette  Communi  als  in  den  Thälem 
des  Agno  und  in  den  parallelen  Nebenthälern ,  vorzuglich  Spa- 
tangen,  Ammoniten,  Hippuriten  führend.  Bei  der  gleichmässi- 
gen  und  weiten  Verbreitung  dieser,  die  ganze  Kreideformation 
repräsentirenden  Bildungen  sind  die  eruptiven  Gesteine  von 
Interesse,  die  in  diesen  Schichten  auftreten.  Mit  Sicherheit 
sind  nur  basaltische  Gänge  in  der  Kreide  erkannt,  keines  der 
von  Marasghini  angeführten  Beispiele  für  seinen  porfido 
pirossenico  beweist,  dass  dieser  die  Kreide  irgendwie  durch- 
setze. Zahlreich  ist  aber  das  Zusammenvorkommen  von  Basalt 
oder  dessen  Tuffen  mit  der  Kreide  und  schöne  Beispiele  dafür 
bieten  die  Umgebungen  von  Schio,  Valdagno,  Magre,  Chiampo, 
wo  der  Basalt  an  einigen  Stellen  in  der  That  mit  den  Schichten 
der  Kreide  zu  alterniren  scheint. 

Auf  die  Schichten  der  Kreide  folgt  aber  erst  das  Gebiet 
der  tertiären  Schichten,  deren  genaue  Kenntniss  wir  vorzüglich 
den  Forschungen  von  de  Ziono  und  S(JESS  verdanken.  Hier 
treten  die  Wechselbeziehungen  basaltischer  und  tertiärer  sedi- 
mentärer   Gesteine   recht    deutlich    hervor   und    gestatten    eine 


♦)  ZiGNO   1.  c  S.  9. 
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präcisere  Altersbestimmung  der  einzelnen  Eraptionszeiten. 
De  Zioiio  gelang  es  zuerst,  die  ganze  Reibe  der  tertiären 
Scbicbten  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  Eocän  und  Miocän  zu 
(rennen  und  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  so  weit  ver- 
breitete Nuroroulitenforroation  dem  Eocan  angehört.  Unmittel- 
bar auf  der  Scaglia  liegen  am  Monte  Spilecco  nahe  dem  Bolca 
die  von  Süess  als  Tuff  von  Spilecco  bezeichneten  Schichten, 
die  untersten  des  Eocän.  Diese  selben  Schichten  lassen  sich 
auch  auf  dem  Rucken  von  Novale,  bei  Zoppo  erkennen.  Hier 
ist  aber  die  Fauna  durchaus  arm,  an  anderen  Orten  ist  sie 
reicher  an  Brachjopoden  und  Radiaten.  Hier  treten  zuerst 
basaltische  Tuffe  auf  und  daraus  ist  der  Beginn  der  basal- 
tischen Eruptionen  genau  auf  die  Grenze  zwischen  Scaglia 
und  Tertiär  zu  legen.  Von  da  ab  begleiten  dann  die  Basalte 
die  verschiedenen  Abtheilungen  der  tertiären  Schichten.  Die 
zweite  grossere  Schichtengruppe  besteht  ebenfalls  aus  alter- 
nirenden  Straten  von  Basalt,  Tuffen  und  Kalken;  zu  unterst 
der  von  den  Steinhauern  „membro*'  genannte  harte  Kalk,  der 
treffliches  Baumaterial  abgiebt,  darüber  schiefrige  und  derbe 
Kalke,  so  am  Monte  Postale,  Novale,  Gichelina  im  Val  di 
Ciuppio,  bei  Pozza  und  anderen  Orten.  Darüber  folgen  die 
grünen  Tuffe  von  St.  Giovanni  Ilarione,  die  auch  in  den 
Monti  Berici  vorhanden,  darüber  wieder  ein  sehr  muschelreicher 
Kalk,  der  durch  ganz  allmählige  Uebergänge  sowohl  der  Ver- 
steinerungen als  auch  der  petrographischen  Ausbildung  fast 
untrennbar  mit  den  vorhergehenden  Tuffschichten  zusammen- 
hängt. Die  jüngere  Gruppe  von  Priabona  ist  durch  Vorherrschen 
von  Mergeln  und  Seltenheit  der  Basalte  ausgezeichnet.  Die 
Basalte,  die  Susss  als  Faidostrom  anfuhrt,  sind  von  diesen 
Bildungen  bedeckt  und  wo  dieselben  fehlen ,  erkennt  man 
dann  ihre  unmittelbare  Folge  auf  die  vorhergehenden  Schichten. 
Darüber  lässt  SuBSS  die  Gruppe  von  Marostica  folgen,  deren 
Basis  aus  mächtigen  Sanden  und  Couglomeraten  besteht  und 
welche  die  Schichten  und  Tuffe  von  Sangonini  und  die  La- 
verdaschichten  umfasst,  wovon  einige  den  typischen  Charakter 
des  FIjsch  an  sich  tragen.  Diese  Gruppe  ist  wieder  reicher 
an  Basalten,  es  scheinen  aber  die  Stellen  ihrer  Eruptionen  in 
etwa  verschoben  worden  zu  sein,  und  zwar  nach  Osten  zu. 
Hierdurch  erscheinen  die  älteren  tertiären  Basalte  in  vorzug- 
licher Entwickelung   im    eigentlichen  Veronesischen,    während 


314 

in  dem  ganzen  Gebiete  der  Marostica  die  jüngeren  aaftreten. 
Die  letzte  der  von  Subss  aufgestellten  Gruppen  ist  die  von 
Castel  Gomberto ;  hier  ist  die  Basis  aus  Kalken  gebildet,  über 
denen  Kalk  und  Tufifscbichten  wechselgelagert  erscheinen,  jß 
nachdem  das  vulkanische  Material  reicher  an  den  Schichten- 
bildungen Theil  nimmt  oder  zurücktritt.  Die  interessante 
Basattkuppe  vom  Monte  Castellaro  bei  Castel  Gomberto,  die 
säulenförmigen  Basalte  vom  Monte  Schiavi  bei  St.  Trinita 
geboren  in  diese  Gruppe  und  dürfen  als  die  jüngsten  Basalte 
gelten,  die  hervorgebrochen  sind.  (Hierzu  gebort  auch  der 
Basalt  vom  Hugei  Monte  hello,  der  einzige,  der  eine  deutliche 
selbständige  Stromergiessung  und  Kraterform  erkennen  lasst.) 
Die  jüngere  Schichtengruppe  von  Schio,  die  allerdings  nicht 
in  ,  weiterer  Entwickelung ,  sondern  nur  in  kleinem  be- 
grenztem Gebiete,  so  bei  Schio ,  bei  St.  Urbano  und  Greaczo 
auftritt,  auf  der  z.  B.  die  Städte  Schio  und  Marostica  gebaut 
sind,  erscheint  ganz  frei  von  vulkanischen  Gesteinen.  Hierhin 
ist  also  ebenso  wie  nach  der  anderen  Seite  hin  die  Zeit  der 
Thätigkeit  der  Vulkane  scharf  und  genau  zu  begrenzen. 

Jiingere  Schichten  als  die  von  Schio  sind  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Von  Interesse  sind  die  mächtigen  Conglomerate, 
welche  östlich  von  Asolo  den  Rand  der  Berge  gegen  die  Ebene 
bilden  und  ohne  Zweifel  als  eine  Strandbildung  anzusehen 
sind.  Dass  sie  nicht  marin  sind,  hat  schon  Subss  betont,  aber 
ihre  Configuration  lasst  auch  ziemlich  deutlich  erkennen,  dass 
sie  alte,  von  den  späteren  Wasserläufen  vielfach  gestörte  und 
durchbrochene  Strandwälle  gewesen  sind.  Hinter  diesen  konn- 
ten dann  zu  Zeiten  sogar  Susswasseransammlungen  statthaben, 
die  zu  den  Bildungen  von  feinen,  plastischen  Thonen  und 
Ablagerungen  Veranlassung  gaben ,  die  gewiss  mit  unseren 
Lössbildungen  zu  identificiren  sein  durften. 

Wenn  auch  nicht  streng  hierher  gehörig,  mag  doch  hier 
eine  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Braunkohlen  im  Gebiete 
der  tertiären  Formation  Platz  finden,  die  dadurch  gerecht- 
fertigt sein  mag,  dass  dieselbe  einmal  für  das  Verständnis» 
des  interessanten  Schichtenwechsels  zwischen  sedimentären 
Bildungen  und  Tuffen  mit  Basalten  besonders  günstig  ist, 
dann  aber  auch  interessante  Contactverhältnisse  bietet.  Dass 
die  Kohlen  in  verschiedenen  Horizonten  erscheinen,  hat  schon 
SuBBS  hervorgehoben.      So  folgen  sich   bei  ihm    1.  die  bitumi- 


315 

nosen  AblageraDgen  von  Pulli  bei  Val  d'Agoo  im  Alveolinen- 
kalk,  der  eiue  vorherrschende  Schicht  seiner  zweiten  Haapt- 
gruppe  darstellt;  2.  die  Lignite  in  Begleitung  des  Faldostromes, 
so  am  Bolca,  bei  St.  Pietro  Mussolino,  Pugnedo  u.  a.  Die 
in  schöne  Säulen  gegliederte  Kuppe  des  bekannten  Bolca  ist 
ein  Bruchstück  des  Faldostromes  und  keine  selbständige  Kuppe, 
sie  wird  durchaus  von  Braunkohle  unterteuft,  die  ganz  analoge, 
wenn  auch  nur  sehr  locale  Umwandlungen  erfahren  hat,  wie 
wir  sie  vom  Meissner  und  Habichtswalde,  und  aus  dem  Wester- 
walde  kennen.  Eigene  Untersuchungen*)  haben  uns  belehrt, 
dass  wir  diese  Veränderungen  durchaus  als  echte  Contact- 
wirkungen  des  aufliegenden  Basaltes  anzusehen  haben.  In 
demselben  Horizonte  liegen  auch  die  Braunkohlen  von  Pugnedo 
bei  Arzignauo.  Dort  ist  der  eigentliche  Nummulitenkalk  das 
Liegende  der  Braunkohlen  -  fuhrenden  Schichten.  Darauf  Ifegt 
ein  basaltischer  Peperit,  zum  Theil  fester  Basalt  und  darüber 
ein  blauer  Tbou,  der  die  Sohle  eines  ans  glänzender,  schwarzer 
Braunkohle  bestehenden  Flötzes  bildet,  darüber  bildet  ein  bitu- 
minöser schwarzer  Schiefer  das  Hangende,  ein  zweiter  blauer 
Thon,  ein  zweites  Braunkohlenflötz,  ein  bituminöser  Schiefer 
wiederholen  sich  und  das  Ganze  ist  von  einem  basaltischen 
Tuffe  bedeckt,  der  in  das  Gebiet  des  Faldostromes  gehört. 
Die  Bräunkohlenablagerung  bei  31aglio,  etwas  nördlich  von 
Valdagno,  ist  wohl  die  bedeutendste  und  sie  ist  jedenfalls 
besser  erschlossen,  wie  eine  der  anderen,  da  ihre  Kohlen  für 
den  grossen  Bedarf  der  Fabriken  der  Gebrüder  Rossi  in 
Schio  dienen  und  gleichzeitig  die  bituminösen  Schiefer  ab- 
gebaut werden,  um  daraus  Steinöl  zu  destilliren.  Diese  Ab- 
lagerung bildet  eine  flache  ringsumlaufende  Mulde,  die  wie  bei 
Pugnedo  im  Nummulitenkalke  liegt,  der  mit  dem  von  Ronca 
der  gleiche  ist  und  zu  der  zweiten  Hauptgruppe  tertiärer 
Schichten  gehört.  Die  Mulde  bebt  nach  Westen  ans,  die 
Seitenflügel  streichen  von  W.  nach  O.  und  fallen  unter  20°  bis 
25  °  südlich,  resp.  nördlich  ein.  Durch  ein  durchaus  scharfes 
Saalband  von  der  Kalkschicbt  getrennt,  liegt  ihr  ein  basal- 
tischer Tuff  auf,  über  diesem  eine  dünne  Schicht  dunklen 
Tbones,    stellenweise    mit  feinen   Scbmitzen    von   Papierkohle 


*)    Ueber  die    Ter&nderten    Braunkohlen   am    Meissner   Ton    A.  ton 
Lasai.lx.    Pogg.  Aon.  18t)9.   S.  14*2 
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durchzogen,    darauf  folgt    das   erste   Braonkohlenflots ,    1    M. 
mächtig ;     dann    ein    -  —  3  M.    mächtige   Bank   eines   bitumi- 
nösen Schiefers;    hierauf  wieder  der  dunkle  Thon,  ein  zweites 
Kohlenflotz,  ein  zweites  bituminöses   Schieferflotz ,    ein  dritter 
Thon,   Kohlenflotz  und    bituminöser    Schiefer:     alles    bedeckt 
ganz  wie  am   Bolca   und  bei  Pugnedo   Basalt   und  basaltischer 
Tuff,  hier  wie  dort  die  höchste  Bedeckung  der  Berge  bildend. 
Ein    nach    Norden    in   die  Bergflanke    von   der  Thalsohle  ans 
getriebener  Stollen,  den  Herr  Bergverwalter  Fayrrtti  die  Gate 
hatte  mit  uns   zu  befahren ,   lost  beide   Muldenflngel ,    und  so 
hat    man    in    ihm    eine    sechsmalige   Wiederholung    derselben 
Schichten.      Die  "regelmässige   Lagerung   der  Schichten   ist   in 
der  Mulde    nur  sehr  wenig  gestört,    kleine  Verwerfungen  and 
Sprunge  betreffen  meist  nur  einzelne  Flotztheile.      Die  Kohle 
ist  eine  treffliche,   schwarze  Glanzkohle  und  besonders  ist  die 
Kohle  des  obersten  Flotzes,  die  der  Basaltbedeckung  nahe  ist, 
geschätzt.      Durch  Einrichtung  einer   unterirdischen  Forderung 
und    Vorrichtung    eines    Tiefbaues    bis    zu    90   M.    unter    der 
Stollensohle  will  man  die  Flötze  bis  zur  Muldenlinie  zu  losen 
suchen.      Die  vorliegenden  Verhältnisse  gestatten  wie    an  kei- 
nem   anderen    Orte    eine  Anwendung,    einmal  zu    directer  Be- 
stimmung der  Mächtigkeit  der  kohienführenden  Schichten  dieser 
Gruppe,    dann    aber   eine   annähernde  Berechnung   der  langen 
Zeiträume,    welche  zwischen    den    einzelnen    Basalteruptionen 
verstrichen  sind.     Die  das  Liegende  bildende  basaltische  Tuff- 
scbicht,    welche  in   das  mittlere   Niveau   der  zweiten  tertiären 
Hauptgruppe    gehört    und*  der    bedeckende    Basalt,    der    dem 
Faldostrome    und    damit    vielleicht    den    untersten     Bildungen 
der  Gruppe  von  Priabona  angehört,  sind  durch  einen  Zeitraum 
getrennt,   der  eine  dreimalige  Bildung  von  Thon,  eines  Braun- 
kohlenflotzes  und  bedeckenden  bituminösen  Schiefers  gestattete, 
der  also  mindestens  eine  dreimalige  neue  kohlenliefernde  Vege- 
tation   erwachsen  und  absterben  sah ,    die  dann   bei  dem  fort- 
dauernden Niedersinken  dieses  Theiles  zuerst  immer  von  einer 
noch  durch  kohlige,    bituminöse    Beimengungen  verunreinigten 
Sedimentschicht    bedeckt   wurde,    auf  der    in  neu  zugefuhrtem 
Thon  eine  zweite  Vegetation  wurzeln    konnte.      Hierdurch  er- 
halten wir  für  die  Zeiträume,  welche  die  einzelnen  Ernptions- 
epochcn  trennen,    so  grosse  Werthe,  dass  es  ganz  unzweifel- 
haft scheint,  dass  auch  die  tertiären  eruptiven  Gesteine  in  ge- 
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trennte  Abtheilongen  gebracht  werden  müssen,  wie  das  aocb 
schon  von  Subss  geschehen  ist.  Einem  höheren  Uoriionte 
als  die  angeführten,  gebort  die  Kohle  von  Cinppan  an,  die  zu 
den  Schiebten  von  Sangonini,  der  vierten  Gruppe,  gehört. 
Noch  junger  sind  die  Kohlen  vom  M.  Viale,  die  den  Castel- 
gorobertoscbiefern  eingelagert  sind,  in  denen  die  Basalte  ihr 
Ende  erreichen.  Das  Lignitflötz  von  Asolo  ist  nach  de  Ziono 
eine  jüngere  Bildung  als  tertiär. 

Schon  Subss  hat  die  basaltischen  Bildungen  nach  ihrer 
Zeitfolge  geordnet  und  da  es  vielleicht  für  das  Verständniss 
petrographischer  Unterschiede  dieser  Gesteine  von  Wichtigkeit 
ist,  mag  hier  diese  Reibe  Platz  finden.     Man  erkennt: 

1.  Die  Basalte,  die  mit  dem  rothen  Tuff  von  Spilecco  in  Ver- 
bindung stehen,  daher  dem  tiefsten  Ek>can  angehören.  2.  Den 
unteren  Basalt  von  Ronca ,  über  dem  eine  mächtige  Bank  von 
Nummulitenkalk  liegt.  Mit  diesem  Basalte  durften  die  Basalte 
und  basaltähnlichen  Gesteine  als  gleichalterig  gelten,  die  im 
sudlichen  Tirol,  also  im  westlichsten  Theile  unseres  Gebietes, 
im  Monte  Baldo- Gebirge  erscheinen,  wo  zwischen  Mori  und 
dem  Monte  Nago  bei  Brento'nico,  Basaltbänke  von  Nummu- 
litenschichten  bedeckt  werden;  schön  ist  nach  Bbnbcke*)  diese 
Auflagerung  bei  Beso  gno  zu  sehen.  Gerade  die^  grosse 
Uebereinstimmung  in  der  geognostischen  Stellung  dieser  Ba- 
salte mit  denen  bei  Ronca  lässt  es  ausser  Zweifel  erscheinen, 
dass  sie  einem  Gebiete  angehören  müssen,  wie  wir  es  auch 
zusaromengefasst  haben.  3.  Die  grünen  Tuffe  von  Ciuppio, 
Vegroni.  Sie  stehen  zwischen  den  vorhergehenden  Basalten 
und  dem  folgenden  in  der  Mitte.  4.  Den  grossen  Faldostrom, 
ausgezeichnet  durch  die  Susswasserbildungen ,  die  ihn  be- 
gleiten. 5.  Die  Basalte,  die  mit  dem  schwarzen  Tuff  von 
Sangonini  in  Verbindung  stehen,  die  als  unter- oligocäne  Bil- 
dungen anzusehen  sind.  Endlich  6.  die  jüngsten  Basalte  von 
Castel  Gomberto ,  die  ober-oligocäne  Bildungen  sein  durften. 

Fassen  wir  nunmehr  im  Ganzen  zusammen,  was  sich  uns 
aus  dieser  stratigraphischen  Uebersicht  für  das  Alter  der 
Eruptivgesteine  ergeben  hat,  so  können  wir  folgende  Gruppen 
hervorheben : 

•)  1.  c.  8    15. 
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1.  Dyassische  Eruptivgesteine:  Porphyr  ood  Me- 
laphyr,  Oäoge  bei  Pieve  und  Kecoaro. 

2.  Eruptivgesteine  aus  der  Zeit  des  unteren 
weissen  Jora,  der  Oxfordschichten  oder  des  Rosso  ammo- 
nitico:  Porpbyrite  verschiedener  Art,  Oabbro. 

3.  Tertiäre  Eruptivgesteine:  a.  Eocäne  Ba- 
salte, Dolerite,  Trachydolerite ,  Trachyte.  b.  Oligocäne 
Basalte  und  Mandelsteine. 

Diese  Gesteine  ihrer  petrographischen  Bescha£fenbeit  nach 
näher  zu  charakterisiren ,  wird  die  zweite  Aufgabe  dieser  Ab- 
handlung sein. 

I.    Quarzfreier  Orthoklasporphyr  von  Pieve. 

In  einer  felsitischen ,  dichten,  dunkelgrauen  oder  braan« 
grauen  Grundmasse  liegen  zahlreiche  weisse  oder  rothliche 
Orthoklase,  selten  grosser  als  2 — 3"^  nur  sehr  wenige  ge- 
streifte trikline  Feldspathe.  Quarz  ist  gar  nicht  vorbanden, 
ebenso  fehlt  in  den  vorliegenden  Handstücken  Glimmer  und 
Hornblende.  Das  Gestein  hat  einen  sehr  starken  Thongeruch, 
und  braust  als  Pulver  mit  Säure  auf,  in  Stucken  zeigen  nur 
einzelne  Stellen  ein  leichtes  Brausen.  Die  Orthoklase  sind 
matt,  einzelne  vollkommen  kaolinisirt.  Vorherrschend  sind 
einfache  Krystalle,  jedoch  kommen  auch  Zwillinge  vor  nach 
dem  Gesetze:  Zwillingsebene  ist  die  Klinobasis.  In  Dünn- 
schliffen erscheint  die  Grundmasse  auch  bei  starker  Vergrosse- 
rung  wie  homogen,  nur  bei  Anwendung  polarisirten  Lichtes 
lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  sie  ein  inniges  Gemenge 
kleiner  Körner,  soweit  erkennbar  eines  und  desselben  Bestand- 
theiles  ist.  Auch  in  der  Grundmasse  ist  Quarz  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erkennen.  Wohl  aber  zeigen  sich  einzelne  wel- 
lige Schnure  und  Streifen  einfach  lichtbrechender  Substanz,  die 
als  amorphe  Kieselsäure  angesehen  werden  kann ,  wie  das 
auch  bei  der  Behandlung  mit  einer  heissen  Losung  kohlen- 
sauren Natrons  sich  zu  erkennen  gab.  Die  einzelnen  Korner 
der  Grundmasse  sind  ausserordentlich  klein ,  jedoch  nicht 
gleichmässig  ausgebildet,  an  einigen  Stellen  erscheinen  sie  von 
etwas  prismatischer,  oft  nadelformiger  Gestalt  und  an  solchen 
Stellen  ist  dadurch  sogar  eine  Andeutung  an  die  Pluidal- 
structur  zu  erkennen.  Zwischen  die  Grundmasse  eingeschoben 
erscheinen  einzelne  kleine  Partieen  von   Kalkspath    mit  dessen 
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charakteristischer  Spaltbarkeit,  derselbe  scheint  nicht  etwa 
gleichmässig  durch  das  Gestein  in'  Folge  der  Zersetzung  ver- 
breitet, sondern  nur  ]ocal  in  Poren  und  feinen  Spalten  ab- 
gelagert. Schwarzbraune ,  oft  dendritische  Partieen  einer 
opaken,  erdigen  Masse  sind  eine  Manganeisenverbindung,  wie 
auf  chemischem  Wege  erkannt  wurde.  Zu  mikrochemischer 
Probe  auf  Mangan  eignet  sich  recht  gut  die  sogen,  ^arrbs- 
wiLL'sche  Probe.*)  Die  Feldspathe  sind  zum  Theil  so  zersetzt, 
dass  sie  undunihsichtig  sind  und  kaum  noch  eine  Reaction  im 
polarisirteu  Lichte  geben ;  viele  sind  nur.  von  eiüer  zersetzten 
Zone  umrandet,  bei  anderen  hat  die  Zersetzung  den  Kern 
ergriffen.  Dabei  gehen  auf  den  Spaltungsrichtungen  und 
Klüften  gelbliche,  ölfarbige  Streifen  hindurch,  die  wohl  als 
eine  Umbildung  zu  chloritiscber  oder  pinitoidischer  Substanz 
angesehen  werden  dürfen.  Recht  schön  zeigen  sich  im  pola- 
risirten  Lichte  auch  die  Zwillingsverwachsungen,  eine  solche 
erscheint  halb  in  der  einen,  halb  in  der  anderen  Farbe.  Nur 
ganz  vereinzelt  erscheint  die  bunte  lamellare  Streifung  trikliner 
Feldspathe,  die  nicht  so  gross  zu  sein  scheinen,  wie  die  ortho- 
klastischen.  Wo  die  Zersetzung  weiter  fortgeschritten,  erscheint 
auch  die  Grundmasse  nicht  mehr  als  körnig  im  polarisirteu 
Lichte.  Auch  im  Grossen .  lassen  sich  die  Uebergänge  zu 
thonsteiuähnlichen  Porphyren  verfolgen  und  manche  der  im 
Gerolle  des  bei  Pieve  mündenden  Baches  liegenden  Stücke, 
die  wie  echte  Thonsteinporphyre  aussehen,  mögen  auf  solche 
Umwandlung  des  vorliegenden  Gesteins  zurückgeführt  werden 
dürfen.  So  Hess  schon  die  mineralogisch-mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Gestein  mit  einiger  Sicherheit  als  einen  quarz- 
freien Orthoklasporphyr  erkennen.  Aber,  da  gerade  von  diesen 
wenig  Analysen  vorliegen  und  zugleich  hier  die  Möglichkeit 
vorlag,  auch  den  Feldspath  getrennt  zu  analysiren,  so  wurde 
das  Gestein  einer  chemischen  Analyse  unterworfen. 


*)  Jabresber.  t.  Kopp  n.  Will  tO,  S.  593. 
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Sie  ergab: 


SiO, 

r= 

61,07 

Al.O. 

^ 

18,56 

Fe.O. 
Mn.O. 

II       II 

2,60 

KO 

^ 

6,83 

Na.O 

=^ 

3,18 

CaO 

= 

2,86 

MgO 

= 

1,08 

CO. 

= 

1,36 

Glohverl. 

2,13 

99,67 

Das  specif.  Gew.  =  2,59. 

Die  Analyse  des  Orthoklas,  möglichst  frisches  Material 
aasgesQcht,  wobei  aber  sur  Erlangaog  einer  binreicheodeo 
Menge  doch  das  Hinzuthon  anch  etwas  verwitterter  Feldspatb- 
kornchen  nicht  ganz  vermieden  werden  konnte,  ergab  folgende 
Zusammensetzung : 

SiO,  =  64,62 

A1,0,  =  18,73 

Fe,0,  =  1,43 

CaO  =  1,54 

MgO  =  0,53 

KO  =  9,23 

Na,0  =  4,33 

HO  =  0,36 


3,22 


100,77 

Das  Saaerstoffvei  hähuiss  1:3:12  ist  nicht  ganz  inne* 
gehalten,  wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  Orthoklase  schon 
etwas  verwittert  waren,  so  wird  man  die  etwas  zu  geringe  Menge 
an  Kieselsaure  erklärt  finden.  Die  Zusammensetzung  dieses 
Orthoklases  ist  dann  eine  durchaus  typische.  Für  die  Inter- 
pretation der  Bauschanalyse  des  Gesteines  erscheint  es  von 
Wichtigkeit,  die  darin  durch  Verwitterung  gebildeten  Carbonate 
ausser  Rechnung  zu  lassen.  Das  erscheint  um  so  zulässiger, 
als  uns  die  mikroskopische  Betrachtung  der  Dünnschliffe  ge- 
sonderte Kalkspathpartieen    hat  erkennen   lassen.      Wenn    wir 
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daher  die  Carbooate  und  den  höheren  Wassergehalt  in  Ab- 
rechnung bringen  und  dann  die  Analyse  für  die  abrigeu  Bestand- 
theile  wieder  auf  100  berechnen ,  so  muss  uns  dadurch  die 
Zusammensetzung  des  Gesteins  und  besonders  die  der  Grund- 
masse erst  deutlich  werden.  Der  Menge  gefundener  Kohlen- 
säure: 1,36  pCt.  entsprechen  2,98  pCt.  kohlensaurer  Kalk, 
wenn  wir  diese  Menge  und  2  pCt.  HO  also  zusammenaddiren, 
bringen  wir  nahezu  5  pCt.  in  Abzug.  Berechnen  wir  dann 
wieder  auf  100,  so  erhalten  wir: 

0 


SiO,      =  64,26  «=  33,36 


AI.O.    =-. 

19,53  = 

9,12 

Fe.O.    = 

2,72  = 

0,81 

KO 

7,08  = 

1,20 

Na.O    = 

3,34  = 

0,85 

CaO       = 

1,30  = 

0,37 

MgO      = 

1,13  = 

0,45 

/  2, 


Die  durchaus  nahe  Uebereinstimmung  der  so  erhaltenen 
Zusammensetzung  lässt  es  ohne  Zweifel  erscheinen ,  dass  die 
Gesammtmasse  des  Gesteines  eine  durchaus  orthoklasähnlicfae 
ist.  Freie  Kieselsäure  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  durfte, 
da  ein  entschiedener  Ueberfluss  von  Thonerde  vorhanden  ist, 
freie  Thonerde  vielleicht  als  Hydrat,  d.  i.  Diaspor,  vorhanden 
sein.  *  Im  Allgemeinen  aber  erkennt  man ,  dass  die  Verwitte- 
rung nicht  so  sehr  einzelne  Bestandtheile  angegriffen,  als  viel- 
mehr in  einer  Zuführung  von  Carbonaten  bestanden  bat,  wäh- 
rend dafür  von  den  anderen  Stoffen  gleichmässig  fortgeführt 
wurden.  Weitergebende  ähnliche  Vorgänge  finden  wir  im 
Folgenden  noch,  wo  ganz  in  derselben  Weise  vorzüglich 
kohlensaurer  Kalk  zugeführt  erscheint. 

Wenn  also  hier  auch  das  Gestein  nicht  in  einem  durch- 
aus unveränderten  Zustande  vorliegt,  so  erscheint  doch  aus 
dem  Vergleiche  vorstehender  Zahlenangaben  die  Bestimmung 
desselben  als  ein  quanfreier  Orthoklasporphyr  durchaus  an- 
zweifelhaft Das  Gestein  aber  ist  typisch,  weil  hier  mit  Sicher- 
heit die  Grundmaase,  die  wir  als  eine  felsitische  bezeichneten, 
gleicher  Art  ist,  wie  die  ausgeschiedenen  Kry stalle.  Solche 
Gesteine,  wo  die  Ansscheidnngen  also  nur  grosser  entwickelte 
Krystalle  der  Grondmasse  sind,    müssen  wohl  von  denen  ge- 
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trennt  werden,  wo  Grandmasse  und  Aasscbeidungen  verschie- 
dene mineraJogische  Zusammensetzung  seigen,  wie  es  io  vielen 
Felsitporphyren  der  Fall  sein  wird.  Damit  wird  die  Analogie 
der  quarzfreien  Orthoklasporphyre  und  der  Sanidinporphyre 
oder  Sanidintrachyte  um  so  augenscheinlicher.  Auffallend  ist  * 
bei  dem  vorliegenden  Gesteine  nur  der  fast  gänzliche  Mangel 
an  Hornblende  und  Glimmer,  wodurch  es  von  den  bis  jetzt 
untersuchten  Ortlioklasporphyren  abweicht.  Am  nächsten  durAe 
es  noch  dem  Gesteine  von  der  Boscampo-Brücke  bei  Predasio 
stehen. 

II.     Melaphyr    aus   dem   Tesabachthale    bei 

St.  Giorgio. 

Dieses  Gestein  ist  von  fast  ganz  dichtem,  matt  glänzen- 
dem Aussehen,  keiner  seiner  Bestandtheile  ist  mit  blossem 
Auge  zu  erkennen ;  es  hat  eine  graugrüne  Farbe,  ist  Ursprung* 
lieh  amygdaloidisch  ausgebildet  gewesen ,  aber  die  zahlreichen 
kleinen  Blasenräume  sind  jetzt  alle  zum  Theil  mit  amorpher 
Kieselsäure ,  mit  Kalkspath ,  Steinmark  und  grünem  Chlorit 
erfüllt.  Mit  Säuren  braust  es  schwach,  die  amorphe  Kiesel- 
säure ist  mit  Natronlauge  ausziehbar,  der  Chlorit,  gewiss  De- 
lessit,  ist  in  Salzsäure  löslich  und  giebt  deutliche  £iseo- 
reaction.  In  Dünnschliffen  des  Gesteins  erkennt  man  deutlieb 
einen  vorherrschenden  triklinen  Feldspath,  jedoch  sind  die 
wenigen  grösseren  matt  und  undurchsichtig  geworden.  Deut- 
lich erkennbar  ist  an  einzelnen  derselben  eine  sie  theilweise 
erfüllende  Kalkspathmasse  mit  der  dieser  eigenthümlichen  SpalC- 
barkeit,  so  dass  manche  der  kleinen  Krystalle  als  Pseado- 
morphosen  von  kohlensaurem  Kalk  nach  Feldspath  angesehen 
werden  können.  Ausser  dem  Feldspath  ist  nur  wenig  Magnetit 
und  Augit  vorhanden.  Viele  im  Querschnitt  an  Augit  erin- 
nernde Formen  sind  mit  Delessit  erfüllt,  der  im  Mikroskope 
schön  eine  radialfasrige  vStructur  erkennen  lässt.  Auch  die 
Feldspathe  erscheinen  von  dem  grünen  Chlorite  zum  Theil 
erfüllt,  häufig  umgiebt  sie  derselbe  mit  einem  grünen  Saame. 
Als  Chlorophäit  können  wohl  schwarzgrüne  Kömer,  die  nur 
wenig  durchscheinen,  angesehen  werden,  ohne  dass  es  möglieb 
gewesen  wäre,  dieselben  schon  mit  blossem  Auge  zu  erkennen 
und  zu  l>e8timmen  oder  etwas  aber  die  Möglichkeit  ihrer  Her- 
konft   von    Olivinkörnern    za    erkennen.      Der   fortgeschritteoe 
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Zostand  der  Umwandlung  des  Gesteins  liess  es  sehr  ongewiss 
erscheinen,  dass  eine  Analyse  eine  genauere  Berechnung  ge- 
statte. Das  frische  halbglanzende  Aussehen  ist  zudem  gewiss 
auf  die  secundäre  Imprägnirung  mit  Opalsubstanz  zurückzu- 
fuhren. Der  Kieselsäuregehalt  von  54,23  pCt.,  wie  er  sich 
für  das  («estein  ergab,  ist  dadurch  also  auch  hoher.  Der 
Wassergehalt  ist  2,88  pCt  Das  spec.  Gewicht  2,783.  Von 
einer  vollständigen  Analyse  wurde  Abstand  genommen.  Die 
Bezeichnung  dieses  Gesteins  als  Melaphyr  dürfte  dennoch  im 
Vorhergehenden  gerechtfertigt  erscheinen. 

In  Beziehung  zu  diesem  Melaphyr  scheint  eine  eigen- 
thümliche  Breccie  zu  stehen,  welche  in  demselben  Tbale  vor- 
kommen soll ,  wovon  jedoch  nur  ein  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Mighblb  db  Prstto  in  Schio  herrührendes  ^tück  sur 
Untersuchung  vorlag,  nach  dessen  Angabe  es  dort  anstehend 
vorkommen  soll.  Scharfkantige  Bruchstücke  eines  brauogrünen, 
an  der  Oberfläche  matt  fettglänzenden  Gesteins  liegen  in  einem 
Cämente  weissen ,  krystallinischen  Kalkes  eingebettet.  Auf 
den  ersten  Blick  ist  das  Gestein  nicht  unähnlich  grobkörnigen 
Dioriten.  Die  Untersuchung  der  Dünnschliffe  der  inneliegen- 
den  Gesteinsstücke  aber  liess  eine  auffallende  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  vorhergehenden  Melaphyr  erkennen.  Kleine 
triklinc  Feldspatbe,  Magnetit,  Ghlorit  bilden  auch  hier  die 
Bestaudtheile. 

III.     Porphyrit  von  der  Guizze  di  Schio. 

Dieses  Gestein ,  welches  Daubbny  als  Grünsteinporphyr 
bezeichnet  und  Maraschini  als  porphyrartiges  Augitgesteiu, 
NCHAUHOTH  als  Trachy t ,  erscheint  nicht  überall  in  gleicher 
Frische,  aber  von  ziemlich  übereinstimmendem  äusserem  An- 
sehen. Nur  erscheint  die  porphyrartige  Ausbildung  an  einigen 
der  an  verschiedenen  Stellen  des  Gebirges  geschlagenen  Hand- 
stücke durch  ausgeschiedene  Hornblendekrystalle  deutlicher, 
während  andere  krystallinisch  -  dichte  Ausbildung  zeigen  und 
echten  Dioriten  durchaus  ähnlich  sind.  Uebereinstimmend 
lassen  die  Dünnschliffe  im  Mikroskope  die  Gegenwart  triklinen 
Feldspathes,  der  Hornblende,  reichlichen  Chlorites  und  auch 
eines  orthoklastiscben  Feldspathes  erkennen,  der  in  vereinzelten 
grosseren  Krystallen  erscheint.  Die  Grundmasse  von  grau- 
grüner Farbe  erweist  sich  unter   dem  Mikroskop  als  ein  kor- 
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Diges  Gemenge  von  vorherrscheDdem  Peldspath  und  nur  sehr 
wenig  Qa&n,  ist  also  nicht  als  eine  felsitische,  sondern  als 
eine  blos  feldspathige  aniusehen.  Aach  das  Resultat  der  Analyse 
deutet  durchaus  nicht  auf  die  Gegenwart  freier  Kieselsaure  in 
der  Orundmasse  hin.  Die  Hornblende,  die  nicht  sehr  reichlich 
vorhanden  ist,  hat  eine  schone  grüne  Farbe  mit  sehr  deut- 
lichem Dichroismus.  Dieselbe  lasst  an  vielen  Stellen  eine 
Zersetzung  erkennen.  Augit  ist  gar  nicht  vorhanden.  Reichlich 
erscheint  der  Chlorit  in  schuppigen  und  fasrigen  Aggregaten. 
Der  trikline  Feldspath  seigt  die  bunte  Streifung  manchmal 
recht  deutlich,  besonders  die  kleinen  Querschnitte;  manche  der 
grosseren  sind  matt  und  undurchsichtig  geworden,  zeigen  eine 
Aggregatpolarisation  und  können  alle  Uebergänge  bis  cur  voll- 
kommenen Umwandlung  su  Kaolin  wahrgenommen  werden. 
Rand  und  Kern  ist  in  einigen  Fällen  matt,  während  die 
zwischenliegenden  Fartieen  noch  bunte  Streifen  zeigen.  Für 
Orthoklas  müssen  solche  Querschnitte  gehalten  werden,  die 
nur  zwei  farbige  Felder  zeigen  und  Zwillinge  sind.  Sie  sind 
selten,  eine  Entscheidung,  ob  hier  Orthoklas  oder  Sanidin 
anzunehmen  sei,  erschien  unmöglich,  besonders  wegen  der 
Umwandlung  der  Feldspathe.  Magneteisen  ist  nur  ganz  spär- 
lich vorhanden ,  einzelne  Hornblendekrystalle  sind  in  der  be- 
kannten Weise  davon  umsäumt.  Kohlensaurer  Kalk,  dessen 
Gegenwart  die  Behandlung  mit  Säure  zeigte,  ist  in  Ausschei- 
dungen sichtbar (  feine  Adern  von  Kalkspath  durchsetzen  einige 
der  Dunnschli£fe. 

Die   chemische   Untersuchung   ergab   folgende  Zusammen- 
setzung: 


SiO,       -: 

60,86 

AI.O.     =. 

14,62 

Fe.O.    = 

7,91 

CbO        = 

3,18 

MgO        = 

1,96 

KO         = 

3,26 

Na.O      = 

3,92 

CO.       = 

2,11 

HO         - 

2,95 

100,77    Spur  von  Mn  und  Li. 
Spec.  Gew.  =  2,670. 
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Die  Kohlensäure  aod  der  hohe  Wassergehalt  bedingea 
eioeo  Diedrigero  Qehalt  an  Kieselsäare^ond  den  übrigen  Bestand- 
theilen.  Ein  Abzug  der  entsprechenden  Oarbonate  und  des 
Wassers  und  eine  Umrechnung  auf  100  wurde  ein  richtigeres 
Bild  von  der  Gesteinsbeschaffenheit  geben.  Wir  erhalten  dann 
einen  Kieselsänregehalt  von  64  pCt.  Die  Bezeichnung  als 
Porphyrit  für  das  vorliegende  Gestein  wurde  mit  Rucksicht 
auf  den  Begriff  gewählt,  den  Naumann  mit  diesem  Namen  ver- 
bindet ,  damit  orthoklashaltige  Oligoklas  -  Uornblendeporphyre 
bezeichnend,  die  quarzfrei  sind.  Auch  das  vorliegende  Gestein 
darf  wohl  als  ein  quarzfreies  anfgefasst  werden ,  dessen  Grund- 
masse  wesentlich  nur  ein  kryptokrjstallinisches  Gemenge  eines 
oligoklasähnlichen  Feldspatbes  ist. 

ly.     Pechsteinpeperit. 

Mit  diesem  Namen  wird  das  Gestein  belegt,  dessen  wir 
im  Vorhergehenden  gedacht  haben  (S.  305)  und  welches  eine 
durchaus  eigenthumliche  Beschaffenheit  besitzt.  Das  äussere 
Ansehen  ist  durchaus  das  eines  krystallinischen  Gesteines. 
Dasselbe  ist  dunkelgrün  und  rothgrau  gestreift,  so  dass  es  ein 
Oasriges  Aussehen  erhält.  Zahlreiche  Hornblende-,  kleine  Feld- 
spathkry stalle,  vereinzelte  Glimmerblätter  liegen  regellos  in 
einer  abwechselnd  durchaus  glasigen,  abwechselnd  aber  dichten 
Grundmasse  eingebettet.  Stucke  anderer  Gesteine,  oder  nur 
dichtere  Einschlüsse  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  das 
Gestein  selbst,  geben  ihm  durchaus  das  Ansehen  eines  ver- 
härteten Peperins.  Wenn  nicht  die  Grnndmasse  so  sehr 
zurückträte  gegenüber  den  umschlossenen  Krystallen  und 
Gesteinsbrocken ,  wurde  es  als  Pechsteinporphyr  bezeichnet 
werden  können ,  aber  es  macht  so  sehr  einen  abweichenden 
Eindruck,  dass  der  obige  Name  gewählt  wurde,  mit  dem  zu- 
nächst allerdings  nur  ein  Hinweis  auf  den  auffallenden,  äusse- 
ren Habitus  bezweckt  war,  ohne  dasa  damit  eine  genetische 
Beziehung  zu  Peperin  ausgedruckt  werden  sollte.  Die  Frage, 
die  dabei  als  entscheidend  angesehen  werden  kann ,  ob  sich 
die  Krystalle  aus  der  Pechsteinmaase  ausschieden  oder  nur 
von  ihr  umschlossen  wurden,  ist  kaum  zu  losen.  Die  Krystalle 
erscheinen  durchaus  scharfkantig  und  keinesweges  zerrissen. 
Die  stellenweise  erfolgte  krystallinische  Ausbildung  der  Pech- 
steingrundmasse aber  lässt  die  directe  Aasscheidung  auch 
Z«itt  4.  D.  kmL  G9%.  XXV.  s.  22 
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grosserer  Krjstalle  wenigstens  nicht  nnwahrscheinlieb  sein. 
Donnschliffe  dieses  Oesteins  zeigen  sehr  deatlich  die  glasige, 
einfach  licbtbrechende  Orundmasse,  welche  die  Aosscheidongen 
amgiebt  Aach  sie  zeigt  abwechselnde  Lagen  von  gelber  nnd 
graugrüner  Farbe,  in  ihr  liegen  zahlreiche  winzig  kleine  aber 
lang  gezogene,  aneinander  gereihte  Poren ;  durch  diese  beiden 
Erscheinungen  tritt  eine  ausserordentlich  schone  Fluidalstmctor 
hervor.  Die  zu  feinkörnig  -  krystallinischer  Form  erstarrten 
Partieen  sieben  sich  in  unregel massigen  Streifen  dazwischen 
hin,  die  Glasmasse  ist  wdtaus  vorherrschend.  Die  Verthei* 
lung  der  Ausscheidungen  ist  in  beiden  Partieen  dieselbe.  Die 
zahlreichen  Hornblendekrjstalle  sind  von  schon  grüner  Farbe, 
selten  ganz  frisch.  Meist  zeigen  sie  einen  Rand  von  fisisriger, 
chloritischer  Masse,  sie  verlieren  dann  ihren  deutlichen  Dichrois- 
mus.  Andere  sind  ganz  in  Chlorit  umgewandelt,  dessen  radial- 
fasrige  Gruppen  ihre  Umrisse  erfüllen,  wirkliche  Pseudomor- 
phosen  von  Chlorit  nach  Hornblende.  Glimmerblättchen  von 
dunkelbrauner  Farbe  sind  vereinzelt  vorbanden.  Die  Feld- 
spathe  sind  vorherrschend  triklin  und  zeigen  noch  die  lamellare 
Streifung ,  daneben  scheinen  auch  orthoklastische  Krjstalle 
vorzukommen.  Eine  scharfe  Bestimmung  wurde  durch  die 
matte  Beschaffenheit  schwer.  Zahlreiche  runde  Poren  sind  mit 
Ghalcedon  erfüllt,  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar,  im 
Dünnschliffe  concentrisch  schaalige  Anordnung  und  die  innige 
Vermischung  amorpher  und  krystallinischer  Kieselsäure  zei- 
gend. Einzelne  hexagonale  Querschnitte  zeigten  die  Polari- 
sationserscheinungen  des  Quarzes.  Kaikspath  dagegen  scheint 
hier  nicht  vorbanden. 

Die    Analyse   dieses  <>e8teiu8  ergab   folgende  Zusammen- 
setzung: 


SiO, 

= 

64,31 

A1,0. 

c=: 

15,81 

Fe.O^ 

:::z 

2,25 

CaO 

=; 

2,32 

MgO 

=r 

1,13 

KO 

= 

3,53 

Na.O 

^ 

5,32 

HO 

— 

4,81 

99,48 
Spec.  Oew.  =  2,49. 
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Während  der  hohe  Wassergehalt  darchaos  auf  die  pecfa- 
steioartige  Natur  der  OraadmaBae  hinfuhrt,  ist  der  Kiesel- 
säuregehalt erheblich  niedriger,  als  es  die  Pechsteine  zeigen. 
Die  Gegenwart  der  Hornblende  aber  und  das  Vorherrschen 
triklinen-  Feldspathes  lassen  dennoch  denselben  fast  zu  hoch 
erscheinen.  In  der  That  musste  dieselbe  nach  der  im  Mi- 
kroskope erkannten  mineralogischen  Zusammensetzung  sich 
durchaus  den  Dioriten  nahem  und  daher  keinesfalls  weit  über 
50  pGt.  betragen.  Die  Gegenwart  von  Orthoklas,  besonders 
aber  die  Beimengungen  seenndären  Qaaraes,  wodurch  eine 
vollständige  Siücificirnng  des  ganzen  Gesteins,  eine  Ausfüllung 
aller  Blasenräume  erfolgt  ist,  bedingen  diesen  hohen  Kiesel- 
säuregehalt. Schwierig  für  die  Deutung  erscheint  nur  die 
Grundmasse.  In  echten  Pechsteinen  sind  Oligoklase  nach 
ZiRKBL  bisher  nicht  beobachtet  worden,  Hornblende  ist  selten. 
Wir  stehen  hier  also  wieder  vor  der  Frage,  entweder  dieses 
Gestein  als  ein  klastisches  anzusehen,  worin  die  Bestandtheile 
dioritischer  Gesteine  oder  eines  dem  vorhergehenden  ähnlichen 
Porphyrits  von  einer  Pechsteinmasse  umschlossen  wurden. 
Dafür  konnte  der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt  von  Alkalien 
sprechen,  die  dann  der  sauren  Glasmasse  zum  Tbeil  zuzu- 
schreiben wären.  Es  kann  aber  auch  an  eine  directe  Aus- 
scheidung der  Krystalle  gedacht  werden  und  wir  wurden  dann 
einen  weniger  sauren  Pech  Steinporphyr  darin  zu  sehen  haben, 
der  zu  den  Orthoklas  haltigen  Oligoklashornblendegesteiuen  in 
demselben  Verhältnisse  steht,  wie  die  saureren  Pechsteine  za 
den  Felsitporphyren.  Die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Ge- 
steines mit  dem  im  Folgenden  beschriebenen  Peehsteinporphyr 
von  der  Rasta  lässt  das  letztere  wahrscheinlicher  erscheinen. 
In  beiden  Fällen  aber  ist  der  enge  Zusammenhang  offenbar, 
indem  dieses  Gestein  zu  dem  vorher  beschriebenen  Porphyrit 
steht;  der  von  fast  ganz  gleicher  petrographischer  Beschaffen- 
heit, wie  er  das  Kreisgebirge  im  Tretto  bildet,  so  auch  die 
mächtige  Kuppe  des  Monte  Trisa  zusammensetzt.  Mit  jün- 
geren Trachytgesteinen  ist  hier  keine  petrograpbische  Aehn- 
lichkeit  vorhanden. 

V.     Porphyr  von  Fongara. 

Ganz  abweichend  ist  die  äussere  Erscheinung  dieses  Ge- 
steins  von    den  Porphyriten  im  Tretto  nod  am  Monte  Trisa. 

22* 
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In  einer  thonsteinäbnliehen ,  grauvioletten  Ornndmaste  liegen 
vorherrschend  rothliche  Krystalle  sehr  zersetzten  Feldspathes, 
meist  mit  gelbem  Kerne.  Seltener  weisse  kleinere  Formen, 
vielleicht  eines  anderen  Feldspathes,  die  aber  zam  Theil  gant 
in  Kaolin  umgewandelt  scheinen.  Zahlreiche  schwane  Glimmer- 
blätter sind  vorhanden ,  dagegen  nur  sehr  wenig  Hornblende 
in  winzigen  Prismen.  Oesteinseinschlusse  eines  anderen  ähu- 
lichen,  aber  dichteren  Gesteins  sind  häufig,  kleine  Chaicedon- 
kugeln  haben  Blasenraume  erfüllt.  Mit  Säure  braust  das  Ge- 
stein nur  sehr  schwach;  es  hat  einen  starken  Thongerach,  ist 
aber  sehr  fest  und  muschelig  brechend,  mit  schwacher  Hin* 
neigung  zor  Schieferung. 

Auch  die  Dünnschliffe  waren  für  die  genauere  Definitioii 
der  Bestandtheile  dieses  Gesteins  nur  sehr  wenig  von  Nutzen. 
Zwar  erkennt  man  darin  sehr  gut  die  kristallinische  Stractar 
der  Grundmasse,  aber  es  erscheint  schwer  zu  entscheiden, 
welcher  Natur  die  kleinen  meist  vierseitigen  Querschnitte  sind, 
die  den  vorherrschenden  Bestandtheil  der  Grundmasse  ans* 
machen,  ob  ein  trikliner  oder  ein  orthoklastischer  Feldspatb. 
Die  matte  und  durch  fortgeschrittene  Umwandlung  undurch- 
sichtige Beschaffenheit  der  meisten  dieser  kleinen  Krjstall- 
querschnitte ,  lässt  dieselben  nur  undeutlich  im  polarisirlen 
Lichte  reagiren.  Wenn  nun  auch  einzelne  eine  deutliche  Strei- 
fung der  lamellaren  Verwachsung,  andere  dagegen  dieses  ent- 
schieden nicht  zeigen  ,  so  dürfte  es  doch  gewagt  erscheinen, 
daraus  einen  verallgemeinernden  Schluss  zu  ziehen.  Sehr 
wichtig  erscheint  aber  die  deutlich  zu  erkennende  Durchdrin- 
gung der  Grundmasse  mit  amorpher,  einfach  lichtbrechender 
Kieselsäure,  deren  Gegenwart  durch  Natronlauge  nachweisbar 
ist.  Sie  erscheint  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  sie  für 
Quärztrachjte  vom  Mont  Dore  beschrieben  und  auch  abgebildet 
worden  ist.  Hier  sind  es  röthlich  gefärbte  Wellen  (Bogen), 
oft  fast  kreisförmige  Streifen ,  die  das  Gestein  durchziehen. 
An  einigen  Stellen  geben  sie  Veranlassung  zu  einer  den  ver- 
schiedenartig gefärbten  Schlieren  mancher  Peohsteine  nicht 
unähnlichen  Fluidalstructur.  Das  ist  wohl  eines  der  besten 
Beispiele,  wodurch  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Fluidal- 
structur auch  die  Folge  einer  molecularen  Umwandlung  oder 
einer  mechanischen  Durchdringung  mit  irgend  einer  secundär 
sich  bildenden  Mineralmasse  sein  kann.     Damit  soll  aber  nicht 
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gesagt  sein,  dass  in  den  Pechsteinen  diese  Schlieren  immer 
auf  molecularer  Umwandlung  beruhen.  In  vielen  Fällen, 
so  E.  B.  deutlich  in  dem  im  Folgenden  zu  beschreibenden 
Pechstein  sind  dieselben  hervorgerufen  durch  lagen  weise  dich- 
tere und  weniger  dichte  Gruppirung  winzig  kleiner  Poren  und 
schwarzer  Punkte,  die  sich  zwar  nicht  mehr  als  Poren  auf- 
lösen ,  es  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  sind.  Wo 
io  dem  vorliegenden  Gesteine  die  Streifen  von  Opalmasse 
breiter  sind,  lässt  sich  eine  lagen  weise  Strnctnr  derselben 
erkennen,  wie  sie  sich  im  Grossen  in  den  Achat-  und  Ghal- 
cedonbildungen  wiederholt.  Das  reichliche  Vorhandensein  freier 
Kieselsäure  in  der  amorphen  Form  lässt  die  Grundmasse  dieses 
Gesteins  als  eine  felsitische  in  dem  Sinne  annehmen,  dass  die 
ursprunglich  nur  aus  Feldspath  bestehende  Gesteinsmasse  von 
Kieselsäure  erst  später  durchdrungen  wurde.  Vielleicht  bei 
manchen  Porphyren ,  deren  Grundmasse  aus  der  Analyse  als 
quarzfnhrend  erkannt  ist,  mag  da^  in  gleicher  Weise  der  Fall 
sein.  Von  krystallinischem  Quarz  ist  weder  in  der  Grund- 
masse noch  als  Ausscheidung  eine  Spur  zu  erkennen.  Die 
Analyse  des  («esteins  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Spec.  Gew.  ■=  2,586. 


SiO,       = 

64,78 

Al.O.     = 

14,44 

Fe.O.    = 

5,46 

CaO        = 

2,35 

MgO       = 

1,20 

KO         = 

4,63 

Na,0     = 

0,83 

oo;    = 

2,82 

HO         = 

3,86 

100,37 

Die  hohe  xMenge  von  Carbonaten  (6,16  pCl.),  welche  durch 
den  Gehalt  an  Kohlensäure  angedeutet  werden,  mit  dem 
gleichfalls  bedeutenden  Wassergehalte,  geben  hinreichend  die 
fortgeschrittene  Veränderung  zu  erkennen.  Nach  Abzug  von 
etwa  10  pCt. ,  die  denselben  entsprechen,  wurde  der  Kiesel- 
säuregehalt die  Hohe  von  71,97  pCt.  erreichen.  Von  den\ 
sehr  geringen  Gehalte  an  Glimmer  abgesehen,  können  wir  den- 
selben ,    da  andere  tMineralien  fehlen ,   durchaus  auf  Rechnung 
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der  Grondmasse  bringen.  Der  niedrige  Oehalt  an  Natron 
läsfit  ferner  die  dorcbaas  orthoklaBtische  Natur  derselben  er- 
kennen. Somit  nähert  sich  dann  das  Gestein  den  Felsii- 
porphyren  and  durfte,  weil  die  ausgeschiedenen  Feldspath- 
krystialle  als  solche  kaum  anders  als  durch  das  gefleckte  Aus- 
sehen mehr  erkennbar  sind,  wohi  mit  dem  Namen  Biotit- 
porphyr belegt  werden.  Unter  diesem  Namen  beschreibt 
JOKKLT*)  Gesteine  aus  Böhmen,  die  ebenfalls  in  einer  fein- 
körnigen bis  dichten  felsitischen  Grundmasse  blos  dunklen 
Glimmer  ausgeschieden  fuhren. 

VI.     Zersetstes  Gestein  too  der  Rasta  bei 

Recoaro. 

Wenn  man  von  dem  Badehause  der  Geschwister  <jiob- 
GBTTi  zu  Recoaro  aufwärts  steigt,  um  nach  Fongara  zu  gehen, 
60  findet  man  auf  f  der  Hohe  des  Berges  ein  gangartig  den 
Kalkstein  durchsetzendes  sehr  verwittertes  Gestein.  In  einer 
matten  fettig  glänzenden  Grundmasse  liegen  dicht  gedrangt 
gelbe  Körner,  meist  noch  Krystallumrisse  zeigend,  die  einem 
sehr  zersetzten  Feldspathe  angehören,  einzelne  graue  Quart- 
körner und  schwarze  Biotitblätter.  Im  Mikroskope  erkennt 
man  sogleich,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  Masse  aus  ein- 
gelagerten unregelmässig  begrenzten  Partieen  von  Kalkspath 
besteht.  Die  Feldspathe  sind  durchaus  undurchsichtig,  nur 
einzelne  grössere  reagiren  noch  auf  polarisirtes  Licht  und 
zeigen  deutliche  Spuren  lamellarer  Streifung.  Recht  gut 
tritt  aber  im  Mikroskop  hervor,  dass  in  der  That  die  gelben 
Körner  und  Krystallumrisse  dem  Feldspath  angehören;  die 
gelb  gefärbten  Partieen  sind  nur  auf  die  Feldspathumrisse  be- 
schränkt. Die  grüne  Farbe  der  Grundmasse  wird  durch  Ein- 
lagerung uuregelmässiger  grüner  Partieen  bewirkt.  Diese  sind 
gewiss  talkiger  Natur;  an  einem  mit  Salz-  und  Schwefelsäure 
..  geätzten  Dünnschliffe  waren  sie  noch  unverändert  vorhanden. 
Der  eigenthumliche  steatitähnliche  Fettglanz,  den  das  Gestein 
zeigt,  mag  auch  hierdurch  bedingt  sein.  Im  Mikroskope  zeigen 
sich    ziemlich    viele   beigemengte    Quarzkörner.      Das   Gestein 


*)  Joeelt    Felsitopbyr    Ton    Chlumetz   in  Böhmen.      Jahrb.  d.  g9oh 
Reichs-AoHt.  180).  S.  7'2l. 
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ist  weich  und  brocklich,  mit  Säuren,   auch  io  Stucken,  braust 
es  sehr  heftig. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


SiO, 

= 

42,25 

A1.03 

= 

4,52 

Fe.O. 

— 

8,76 

CaO 

= 

18,27 

MgO 

= 

0,48 

KO 

= 

6,38 

Na.O 

=^ 

0,99 

CO. 

= 

15,85 

HO 

= 

1,43 

Spur  Mn^O 

i-      _ 

98,93 
Spec.  Gew.  =  2,589. 

Wenn  wir  sur  Deutung  der  Vorgänge ,  wie  sich  uns  die- 
selben in  der  Analyse  dieses  zersetzten  Gesteins  wider- 
spiegeln, annehmen,  dass  das  ursprüngliche  Gestein  seiner 
petrographischen  Beschaffenheit  nach  mit  dem  vorhergehenden 
nahe  verwandt,  also  der  Peldspath  wenigstens  zum  grossen 
Theile  Orthoklas  gewesen  sei,  so  werden  wir  bef  der  nahen 
ortlichen  Verknüpfung  damit  wohl  kaum  einen  grossen  Fehl- 
griff thun.  Es  erscheint  aber  nothig,  einen  solchen  Ausgangs- 
punkt zu  haben,  um  die  Art  der  Umwandlung  zu  verstehen. 
Der  sehr  geringe  Gehalt  an  Natron^  gegenüber  dem  höheren 
Kaligehalt,  entspricht  der  gewohnlichen  Umwandlung  uatron- 
haltiger  Orthoklase;  damit  in  Verbindung  steht  gleichfalls  der 
höhere  Gehalt  an  Eisenoxyd,  welches  durch  blosse  mecha- 
nische Zufuhrung  in  das  Gestein  gekommen,  zum  Theil  auch 
aus  früher  vorhandenem  Oxydul  durch  höhere  Oxydation  ge- 
bildet sein  kann.  Die  gelbe  Farbe  der  Feldspathe  ist  dadurch 
bewirkt.  Sie  werden  im  Allgemeinen  eine  kaolinähnliche  Be- 
schaffenheit erlangt  haben,  jedoch  mit  saurem  kieselsaurem 
Kali  noch  in  ziemlicher  Menge  verbunden.  Wie  sich  das  mit 
dem  Mikroskope  erkennen  Hess,  besteht  die  Grundmasse 
weitaus  vorherrschend  aus  kohlensaurem  Kalke;  die  gefundene 
Menge  der  Kohlensäure  erfordert  20,12  pCt.  CaO,  es  müssen 
also,  da  so  viel  Kalk  nicht  gefunden  wurde,  noch  andere  Car- 
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bonate  vorbanden  sein.  Wenn  wir,  am  ein  annäberndes  Ver- 
hältniss  erkennen  zu  können,  indem  in  dem  Gestein  Kalk- 
carbonat  und  Kaolin  vorbanden  ist,  etwa  35  pCt.  in  Abrecb- 
nung  bringen  and  dann  den  Rest  wieder  auf  100  berechnen, 
so  erbalten  wir  folgende  Zablen:  65,0  pCt.  SiO^ ,  9,8  KO, 
13,47  Fe,0,  and  6,9  Tbonerde.  Der  bobe  Gebalt  von  SiO, 
findet  seine  Erklärung  in  dem  beigemengten  Quarze.  Für  den 
Rest  zeigt  dann  der  bohe  Kaligebalt  noeb  zum  Tbeil  auzer- 
setzte  Feldspatbmasse  an,  wäbrend  die  schon  zu  Kaolin  um- 
gewandelte Substanz  eine  tbonerdearme ,  eisenoxjdreicbe  tera- 
tolitiscbe  Zusammensetzung  baben  muss.  Die  Verwitterungt- 
vorgänge,  die  sieb  bier  vollzogen  baben  mussten,  sind  abweichend 
von  den  gewöhnlich  beobachteten. '  Die  von  Se5FT  beschriebene 
Umwandlung  des  Porphyrs  am  Schneekopfe  im  Tbaringer 
Walde*)  scheint  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zu  zeigen.  Dort 
sind  Orthoklaskry stalle  in  ein  Oemenge  von  Kaolin  mit  30  bis 
50  pCt.  kohlensaurem  Kalk,  2 — 15  pCt.  Eisenoxyd  und 
2-5  pCt.  Wass%r  umgewandelt.     Die  genauere  Analyse  ergab: 

SiO,  »  23,167    (Crasso) 


Al.O, 

— : 

7,299 

Fe.O. 

= 

12,528 

MnO 

= 

0,170 

KO 

— 

2,120 

Na.O 

^ 

0,211 

MgO 

= 

0,608 

CO.CaO 

=r 

49,458 

Dazu  kommt  dann  stets  ein  Oehalt  an  Wasser. 

In  dem  Gesteine  von  der  Rasta  ist  nun  allerdings  der 
Kalkgehalt,  wie  durch  das  Mikroskop  nachweislich,  grossten- 
theils  nicht  den  Feldspathkrystallen ,  sondern  der  Grundmaase 
zugehörig,  die  aber  bier  auch  eine  ortboklastische  gewesen  ist. 
So  lassen  sich  die  beiden  Fälle  denn  doch  wohl  mit  einander 
vergleichen.  Wenn  aber  aus  dem  Gesteine  der  Rasta  die 
Porcellanerde  werden  soll,  wie  sie  ebenfalls  in  der  Nähe  vor* 
kommt    und    offenbar   aus    gleichen  Gesteinen  hervorgegangen 


•)  Sbnpt:  FeUgemengthcilc  S.  578. 
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ist,  die  fast  frei  ist  von  Carbonaten,  so  rnnss  also  erst  wieder 
die  ganze  Menge  des  Kalkes  ausgelaugt  werden.  Fast  scheint 
es,  als  ob  die  beiden  Wege  auseinandergingen  und  die  Um> 
Wandlung,  die  in  dem  einen  Falle  Kaolin  als  letztes  Product 
liefert,  wäre  unter  veränderten  Bedingungen  im  Stande  kohlen- 
sauren Kalk  zu  bilden.  Die  unter  II.  erwähnte  Breccie  wäre 
dann  als  eine  sich  an  die  Porphyre  im  Tretto  anschliessende 
auch  in  dem  Sione  anzusehen,  als  die  ursprüngliche,  das 
Cäment  bildende  porphyrartige,  felsitische  Oesteinsmasse  jetzt 
vollkommen  in  krystallinischen  kohlensauren  Kalk  umgewandelt 
scheint.  Wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  wurden  wir 
darin  eine  Porphyrbreccie  erkennen. 

YII.     Pechsteinporphyr  von  der  Rasta. 

In  einer  schwarzen,  muschlig  brechenden  Glasmasse  lie- 
gen viele  kleine,  hellrostfarbige,  verwitterte  Feldspathkrystalle, 
sehr  zahlreiche  schwarze,  lebhaft  glänzende  Olimmerblätter 
und  einzelne  graue  Qnarzkorner.  Die  Glimmerblätter  sind 
so  häufig ,  dass  dadurch  eine  Art  schiefriger  Absonderung 
im  Gesteine  hervorgerufen  wird.  Diese  reiche  Glimmeransschei- 
dung bringt  das  Gestein  auch  petrographisch  in  enge  Besie- 
hung zu  dem  im  Vorhergehenden  als  Biotitporphyr  bezeich- 
neten Gesteine  von  Fongara,  mit  dem  es  örtlich  durchaus  enge 
verknüpft   scheint. 

Dünnschliffe  dieses  Gesteins  geben  recht  interessante 
Bilder.  Die  lichtbraun  durchscheinende  Glasmasse  zeigt  eine 
sehr  schone  Fluidalstructur,  hervorgerufen  durch  wellenförmige 
Schlieren ,  die  in  der  mannigfachsten  Weise  um  die  ausge- 
schiedenen Krystalle  herumgehen.  Diese  Schlieren  beruhen 
nicht  auf  einer  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Gesteins- 
streifen, sondern  sind  nur  bedingt  durch  die  Einlagerung  sehr 
zahlreicher  schwarzer  Punkte,  die  in  langen  wellenförmigen 
Streifen  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängt  in  der  Glasmasse 
liegen.  Viele  dieser  Punkte  lösen  sich  bei  Anwendung  starker 
VergrÖsserung  zu  Poren  auf,  es  sind  gewiss  Dampfporen. 
Ganz  ähnlich  wie  in  diesem  Pechstein  zeigt  sich  diese  Er- 
scheinung in  dem  Pechstein  von  Garsebach  bei  Meissen;  dort 
sind  die  schwarzen  Einlagerungen  grösser  und  deutlicher  zu 
erkennen.  Aber  auch  in  dem  vorliegenden  Pechsteine  lassen 
die   grosseren  dieser  Dampfporen    eine  langgezogene,    in   der 
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Bichtaog  der  Stromoog  gedehnte  Fora  erkenneo.  Wo  sie  wie 
ein  feiner I  dichter  Staub  io  der  Glaemaese  liegen,  erscheint 
diese  graobraan  gefärbt,  wahrend  solche  Streifen,  wo  diese 
Poren  seltener  sind,  hell  und  nicht  gefärbt  scheinen.  Aber  es 
ist  immer  gnt  zu  erkennen,  dass  die  Verschieden artigkeit  der 
Schlieren  nur  durch  diese  Poren  berTorgerafen  wird.  Stelleo, 
in  denen  sie  fehlen,  sind  immer  gleichmässig  hell  and  farblos. 
Die  aasgeschiedenen  Feldspathkrjstalle  sind  grosstentheils  tri- 
kline  and  seigen  die  lamellare  Streifong,  es  sind  aber  wohl 
aach  orthoklastische  Feldspathe  vorhanden.  Einselne  der 
Feldspathe  seigen  den  Umrissen  parallel  gehende  Zersetsaogs- 
Conen.  Zahlreich  sind  grossere  and  kleinere  Olimmerblattchen 
vorhanden,  Hornblende  nur  wenig  and  in  kleinen  Krystallchen. 
Dagegen  erscheint  ein  diallagartiges  Mineral  mit  einer  aas- 
gesprochenen, vollkommenen  Spaltbarkeit  and  braunen  Ein- 
lagerungen, die  dieser  Spaltungsrichtung  parallel  gehen.  Da- 
durch  wechseln  braunrothe  mit  hellen  Streifen.  Dieses  Mineral 
zeigt  nicht  immer  regelmässige  Querschnitte,  sondern  bildet 
auch  rundliche,  unregelmassig  begrenzte  Partieen.  Es  ist 
durchaus  nicht  dichroitisch.  Wenn  es  in  derThat  ein  diallag- 
ähnliehes  Mineral  ist,  durften  die  verschieden  gefärbten  La- 
mellen hier  vielleicht  doch  eine  Zersetzuagserscheinung  sein. 
Bei  dem  etwas  hohen  Thonerdegehalt,  wie  ihn  die  folgende 
Analyse  zeigt,  hätte  an  Diaspor  gedacht  werden  können;  eine 
Entscheidung  darüber  mag  hier  vorbehalten  bleiben.  Quarz 
ist  in  runden  Körnern  vereinzelt  vorbanden.  Dagegen  sind 
häufig  Einschlüsse  von  Gesteinen,  alles  nur  sehr  kleine  Brocken, 
einige  ofifenbar  von  ähnlicher  Ausbildung  wie  die  Porphyre, 
dann  aber  auch  Melaphyre,  in  glasiger  Orundmaase  trikline 
Feldspathe,  Augit  und  viel  Chlorit. 

Die  Analyse  dieses  Pechsteins  ergab: 
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Spec.  Oew.  =  2,466. 
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Auch  hier  ist  durch  die  Anwesenheit  der  Carbonate  eine 
Zersetzung  angedeutet,  wodurch  natürlich  auch  der  Kiesel- 
Säuregehalt  etwas  geringer  erscheint,  als  er  zumal  bei  der 
Anwesenheit,  wenn  auch  nur  wenigen  freien  Quarzes  erwartet 
werden  durfte.  Der  höhere  Gehalt  an  Natron  gegenüber  dem 
Kali  findet  in  der  Gegenwart  trikliner  Feldspathe  seine  Erklä- 
rung, ist  aber  wohl  auch  durch  die  Glasmasse  bedingt.  Der 
Wassergehalt  entspricht  ganz  dem  der  Pechsteine.  Eine  Um- 
rechnung der  Analyse  nach  Abzug  des  Wassers  und  hier  auch 
der  secundären  Carbonate  würde  eine  gleiche  Annäherung  an 
die  Porphyre  ergeben,  wie  es  auch  bei  anderen  Pechsteinen 
nachgewiesed  ist. 

VIII.     Gabbro. 

Ein  echter  Gabbro  findet  sich  in  der  Nähe  von  Valle  de 
Siguori  aufwärts  im  Serpathale,  also  im  Gebiete  der  primi- 
tiven Schiefer.  Es  finden  sich  dort  zahlreiche  Bruchstücke 
und  Geschiebe  des  im  Folgenden  beschriebenen  Gesteins,  das 
anstehend  im  oberen  Serpathale  etwa  in  der  Nähe  der  Porphjrit- 
kuppe  von  Staro  zu  suchen  sein  dürfte.  Es  ist  ein  flasriges, 
grobkörniges  Gemenge  eines  triklinen  Feldspathes  mit  grau- 
grünem Diallag.  Derselbe  zeigt  schon  an  der  Oberfläche  der 
Individuen  die  stark  hervortretende  Streifnng,  besonders  wenn 
die  Oberfläche  schon  verwittert  ist.  Eine  regelmässige  Be- 
grenzung der  einzelnen  Diallag-Individuen  ist  nicht  erkennbar. 
Deutlich  werden  dieselben  nur  durch  die  unter  verschiedenen 
Winkeln  sich  kreuzenden  Streifen.  In  der  Regel  erscheint  der 
Labrador  nur  versteckt  zwischen  den  Diallagpartieen ,  er  ist 
grauschwarz  und  nur  wenig  fettglänzend,  weil  er  schon  etwas 
zersetzt  ist.  Unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  zeigt  er 
die  in  paralleler  Richtung  liegenden  eingewachseneu,  äusserst 
kleinen  Krjstalle;  es  sind  nur  feine  schwarze  Nadeln,  ähnlich 
wie  sie  im  Labrador  des  Gesteins  von  Volpersdorf  sich  finden. 
Der  Diallag  dagegen  zeigt  im  Dünnschliffe  eine  helle,  nur 
wenig  graue  Färbung,  an  einigen  Stellen  ist  er  sogar  fast  wasser- 
hell, aber  besonders  deutlich  tritt  die  grosse  Menge  dunkelbrauner, 
langtafelartiger  Streifen  hervor,  die  ihn  durchsetzen  und  theils 
in  der  Richtung  des  Klinopinakoides  oder  des  Orthopina- 
koides  zu  liegen,  also  den  Spaltungsrichtungen  zu  entsprechen 
scheinen;    sie   ziehen   sich   als  durchgehende,    undurchsichtige 
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Lagen  darch  die  ganze  Länge  eines  einzelnen  Diallags  hin- 
dorcb.  Zwischen  diesen  erscheinen,  aber  nicht  genau  in  den 
gleichen  Richtungen  liegend,  zahlreiche  sehr  kleine  Kryatallcbeo, 
nur  unmerkbar  mehr  grünlich  gefärbt,  wie  die  Diallagmaase 
selbst.  In  der  Langsausdehnung  ihrer  meist  sechsseitigen  For- 
men lassen  sich  für  die  Einlagerung  derselben  drei  verschie- 
dene Richtungen  erkennen.  (Die  braunen  Streifen  reagiren  na- 
türlich nicht  auf  polarisirtes  Licht  und  sind  eine  blosse  Zer- 
setzungserscheinung, dagegen  lassen  sich  die  kleinen  Krystalle 
trotz  der  lebhaften  Polarisationsfarben  des  Diallag  selbst,  noch 
sehr  gut  als  abweichend  polarisirend  erkennen.)  Näheres  hier- 
über muss  einer  specielleren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 
In  den  Diallagpartieen  eingelagert  erscheinen  unregelmässig 
begrenzte  Partieen,  die  einen  grasgrünen  Kern  und  eine  wenig 
durchsichtige  fasrige  Umrandung  zeigen,  die  beide  im  polaris 
sirten  Lichte  keine  Einwirkung  erkennen  lassen.  Es  dürfen 
dieselben  für  Serpentinkorner,  entstanden  aus  zersetztem  Oiivin, 
angesehen  werden.*)  An  einigen  Stellen  fugen  sich  mehrere 
solcher  ausgezweigten  Komer  zu  verästelten  kleinen  Adern 
zusammen,  immer  aber  ist  der  ganz  gleichfarbige  grüne  Kern 
von  dem  sehr  fein  fasrigen  Rande  eingofasst.  Auch  in  an- 
deren Gabbroarten ,  so  z.  B.  den  Vogesengesteinen,  kommt 
Serpentin  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor.  Am  vorliegenden 
Gesteine  allerdings  nur  in  ganz  untergeordneter  Weise. 

Die    Analyse    des    Gesteins    ergab    folgende    Zusammen- 
setzung: 
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*)  Siehe  hierübei  G.  RosK.  Zeitschr.  d. deutsch.  geol.Gea  Bd.  XIX  8.285. 


337 

Diese  Analyse  entspricht  ziemlich  genau  der  Annahme, 
die  Gemengtheile  seien  in  dem  Verhältnisse  von  3  Theilen 
Diallag  und  swei  Labrador  vorhanden,  wie  es  auch  schon  der 
Illose  Anblick  einigermassen  schätzen  lässt.  Für  solche  Va- 
rietäten, bei  denen  der  Diallag  entschieden  ülierwiegt,  wurde 
dann  auch  der  Name  Oiallagit,  wie  ihn  Descloizbaux  vor- 
geschlagen, nicht  unpassend  erscheinen. 

Dass  ähnliche  Gesteine  wie  dieses,  auch  in  dem  Gebiete 
der  tertiären  Formation  unter  den  Basalten  sich  ünden ,  er- 
scheint wahrscheinlich,  weil  auch  bei  8t.  Trinita  unweit  Mon- 
tecchio  Maggiore,  in  einem  Tuffe  Bruchstucke  von  Diallag  in 
allerdings  sehr  zersetztem  Zustande  erscheinen.  Hier  finden 
sich  ziemlich  gprosse  Knauer,  die  nur  aus  Diallag  bestehen ;  der 
Labrador  scheint  ganz  zu  fehlen.  Wohl  aber  zeigen  sich  auch 
an  diesen  die  Serpentinkorner.  In  dem  Basalte,  wie  er  die 
Kuppe  von  Montechio  maggiore  bildet,  erscheint  der  Augit  in 
eigenthumlicher  Weise  umgewandelt,  dass  man  ihn  für  eine 
diallagartige  Bildung  halten  mochte;  Es  wurde  ein  solches 
Gestein  einen  Uebergang  zwischen  Basalt  und  Gabbro  dar- 
stellen. 

IX.     Trachyte. 

Wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  hat,  gebort 
ein  grosser  Theil  der  von  Schauroth  unter  diesem  Namen 
vereinigten  Gesteine  nicht  zu  den  Trachyten.  Dennoch  kom- 
men wohl  unzweifelhaft  auch  Trachjte,  d.  h.  den  Feldspath 
als  Sanidin  enthaltende  Gesteine  vor.  Das  Gestein,  welches 
zwischen  St.  Ulderico  und  Orso  eine  Kuppe  bildet,  welche 
wohlerkennbar  über  Scaglia  gelagert  scheint,  und  dadurch  ihr 
jüngeres  Alter  documentirt,  ist  das  einzige,  welches  mit  einiger 
Sicherheit  als  ein  Trachyt  angesehen  werden  kann.  In  einer 
matten  graugrnnlichen  Grundmasse  liegen  rothliche,  glasglän- 
zende Sanidine,  zum  Theil  auch  matt  und  zersetzt,  und  zahlreiche 
grüne  Prismen  von  Hornblende.  Trikliner  Feldspath  scheint 
ganz  zu  fehlen,  weder  in  der  Gmndmasse  war  er  in  Dann* 
schliffen  zu  erkennen,  noch  unter  den  ausgeschiedenen  Krj- 
stallen,  man  musste  dann  die  mehr  zersetzten,  zum  Unter- 
schiede von  den  noch  glänzenden,  als  solchen  ansehen  wollen, 
iflimmer  fehlt  ganz.  Dagegen  zeigen  sich  unter  dem  Mikro- 
skop fasrige  Aggregate  von  Chlorit.     Auch  hier  ist  Kalkspath 


in  den  Poren  der  Grondroasse  vorhanden.  Da  der  Kieselsäore- 
gehalt  dieses  Gesteins  64,99  beträgt,  so  reiht  es  sich  da- 
durch den  Sanidin-Oligoklas-Trachyten  an.  Jedoch  ist  aoeh 
hier  eine  scharfe  petrographische  Bestimmung  nicht  möglich, 
j7eil  das  Gestein  schon  sa  sehr  amgewandelt  erscheint. 

X.     Basaltische  und  doleritische  Gesteine. 

Die  sahireichen  Basalte  und  Dolerite,  wie  sie  in  den  ter* 
tiären  Epochen  in  diesem  Gebiete  zur  Eruption  gelangt  sind, 
scheinen  gleichfalls  petrographisch  vielfache  Abweichungen  sa 
zeigen.  Es  konnten  davon  nur  einige  Beispiele  in  den  Kreis 
dieser  Untersuchungen  gezogen  werden. 

Die  Ausbildung  derselben  ist  entweder  eine  gaoi  dichte 
anamesitische  oder  eine  körnige  und  oft  durch  das  Aufireleo 
ausgeschiedener,  grosserer  Augite  eine  porphyrartige.  Viele 
besitzen  eine  ausgezeichnete  amygdaloidische  Structur  and  et 
sind  die  in  den  Höblungen  vorkommenden  Mineralien:  Analcim 
von  Montecchio ,  Mesotyp  an  vielen  Orten,  kugliger  Cbal- 
cedon  oft  mit  Wassertropfen  von  Marostica,  Kalkspath  in  zier* 
liehen  Scaleno^ern  und  Zwillingen  zu  Montecchio  u.  A. 
mehr  bekannt.  Die  Gesteine  aus  dieser  Gruppe,  von  denen 
Dünnschliffe  angefertigt  wurden ,  wiesen  sich  alle  ohne  Aus- 
nahme als  Feldspathbasalte  aus,  Leucit  und  Nephelin  wurde  io 
keinem  derselben  gefunden.  Dadurch  treten  diese  Gesteine 
petrographisch' den  Basalten  der  Auvergne  nahe,  die  auch  frei 
von  diesen  beiden  Mineralien  sind,  welche  in  anderen  Gebieten 
einen  so  bedeutenden  Antheil  an  der  Bildung  basaltischer 
Gesteine  nehmen.  Manche,  so  die  Basalte  der  Kuppe  von 
Pieve,  der  von  Montecchio  maggiore,  von  Vestena  nuova  süd- 
lich vom  Monte  Bolca  sind  sehr  reich  an  amorpher  Glas- 
masse. Dadurch  ist  ihr  glänzendes  Aussehen  bei  sonst  ana- 
mesitischer  Ausbildung  bedingt.  Sie  enthalten  alle  viel  Magnet- 
eisen  und  Olivin,  der  die  schönsten  Umwandlungserscheinungeo 
zeigt,  wie  sie  von  Zlrkbl  für  die  Olivine  dargestellt  worden 
sind.  Diese  Varietäten  sind  nicht  so  reich  an  Augit  wie  andere 
s.  B.  von  Malo,  worin  derselbe  in  grösseren  Krystallen  er- 
scheint. Darin  ist  hingegen  weniger  Magneteisen  vorhanden, 
welches  zum  Theil  gewiss  als  Titaneisen  anzusehen  ist,  es 
erscheint  hier  in  stahlgrauen  Blättchen,  in  den  Dünnschlifleii 
als  schmale  Leisten.     Das  ist  also  ein  Gestein,    welches  nach 
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dem  Vorgänge  Sandberqer^s  *)  als  ein  echter  Dolerit  von  den 
Magneteisen  fuhrenden  Basalten  abzuzweigen  ist.  Hier  ist 
damit  gleichzeitig  ein  Zurt]cktr.eten  des  Feldspathes  gegen  den 
Augit  verbunden.  Einen  etwas  abweichenden  Charakter  hat 
ein  (jestein«  welches  zwisclien  Crespadoro  and  Caatelvecchio 
gangförmig  auftritt.  Es  ist  ein  augitreicher  Basalt,  in  dem 
ein  stark  glänzendes,  schillerndes  Mineral  von  brauner  Farbe 
auftritt,  welches  als  Bronzit  angesehen  werden  darf  und  wel- 
ches zum  Theil  gewiss  den  Augit  vertritt.  Es  ist  das  eine 
Gesteinsvarietat  wie  sie  von  den  Paroerinseln  und  von  Island 
durch  Krvq  yon  Nidda  beschrieben  worden  ist.^  Hierhin 
gehört  dann  auch  das  basaltische  Gestein  von  St.  Trinita, 
worin  Di&llag  an  Stelle  des  Augits  erscheint,  dessen  vorher 
schon  gedacht  worden  ist.  Somit  erscheint  es  gewiss,  dass 
auch  die  jongsteo  Eruptivgesteibe  dieses  Gebietes  mancherlei 
Varietäten  von  Gesteinen  umfassen.  Einer  eingehenderen  län- 
geren Durchforschung  besonders  des  südwestlichen  Theiles 
durfte  in  dieser  Richtung  noch  manche  bis  jetzt  dort  un- 
bekannte Gesteinsvarietat  auch  vielleicht  aus  der  Gruppe  der 
Basalte  zu  Tage  fordern. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  war  wesentlich  der,  die  älteren 
Eruptivgesteine  dieses  Gebietes  in  einzelnen  Tjpen  zu  schil- 
dern und  damil  einen  bis  jetzt  noch  fehlenden  Theil  der 
Geognosie  dieses  interessanten  Gebietes  zu  ergänzen. 


♦)  Jahrb.  f.  Min.  Bd.  1870.   S.  2(K>. 
»♦)  Karstks's  Archiv  VII.  1834.  S   505. 
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7.    Heber  fessile  PhylleMnei  ¥•■  Seleihefea« 

Von  Herrn  K.  von  Seebacii  in  Götlingen. 

Hieno  Tafel  VIII. 

Wie  bekannt,  bat  1839  laerst  Graf  MüN8TBR  jene  wenig 
scharfen  Abdrucke  aas  dem  lithographischen  Kalke  Ton  Solen- 
bofen  beschrieben  (Beitr.  z.  Petrefk.  I.  S.  84  t.  8  f.  8  o.  4), 
die  er  far  Aracbnoideen  erklarte  und  unter  dem  Namen  Plc- 
Umffitet  priscus  su  der  Ordnung  der  Phaiangida  stellen  wollte. 
Bei  den  Aracbnoideen  Hess  sie  auch  J.  R.  Roth,  der  nach 
erneuter  Untersuchung  1851  ein  Abdomen  an  ihnen  zu  erkennen 
glaubte.  (Muncbener  gel.  Anz.  S.  164  mit  Holzschnitt.)  Er 
versetzte  sie  unter  die  Araneida  und  schuf,  da  die  Taster 
durchaus  wie  Fusse  entwickelt  seien,  für  sie  die  neue  Gattung 
PalpipeSf  indem  er  der  älteren  Art  P.  priscus  Morst,  sp.  noch 
eine  zweite  als  P.  Cursor  hinzufügte.  Zwei  lange  von  dem, 
was  er  als  Hinterleib  deutete,  ausstrahlende  Borsten,  die  er 
für  deutlich  gegliedert  erklärt,  werden  für  lange  Spinnwarsea 
gehalten.  Bronn  hat  1851  —  52  in  der  zweiten  Auflage  der 
Lethaea  dieser  Aufiassung  nichts  wesentlich  Neues  hinzuzu- 
fügen gewusst  und  Quemstedt  lässt  dieselben  1852  (Petre- 
factenkunde  S.  308)  noch  bei  den  Phalangiten.  Er  „weiss 
nicht  bestimmt,  ob  die  Zacken  auf  der  Hinterseite  des  Kor- 
pers auch  noch  etwas  bcdeuten^^  und  schreibt  ihnen  „vorn 
zwischen  den  vier  Beinpaaren  noch  zwei  lange  ziemlich  dünne 
Taster^^  zu.  „Obgleich  leicht  mit  ihnen  zu  verwechseln^^  will 
QuENSTEDT  vou  ihnen  noch  einen  Pycnogoniies  uncinatus  trennen, 
„an  dem  man  fünf  Paar  Beine  sicher  unterscheiden  kann,  von 
denen  viele  deutlich  in  Krallen  enden;  bei  manchen  sieht  man 
sogar  sechs  Paare.  Oefter  stehen  zwei  vou  den  übrigen  ge- 
trennt, wodurch  die  Länge  des  Korpers  angedeutet  sein  konnte.* 

Erst  1861  hat  Herm.  v.  Meter  (Jahrb.  f.  Min.  S.  561) 
Zweifel  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser  fossilen  Formen  zu  den 
Aracbnoideen    geäussert,    indem    er    die  von   J.  R.  Roth    als 
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Abdominalränder  gedeuteten  Cbitinstreifen  als  ein  fünftes  Fass- 
paar erkannte  and  diese  Auffassang  dann  im  April  1863 
(Palaeontographica  Bd.  X.  p.  299  —  304  und  t.  50,  f.  1—4) 
näher  begründet  and  ausfahrt.  Er  meint,  dass  die  vorliegen- 
den Reste  in  das  System  der  Ifsbenden  Formen  sich  nicht  ein- 
reihen lassen,  will  dieselben  aber  noch  am  ersten  zu  den 
decapoden  Krebsen  stellen  und  vergleicht  sie  mit  Leptopus 
langipes  Latb.  =  Egeria  HerbsH  Edw.  ,  indem  er  gleichseitig 
die  auch  von  Bronn  in  einer  Anmerkung  su  seiner  brieflichen 
Mittheilung  1861  angedeutete  Vergleichung  mit  den  Pjcnogo- 
niden  mit  Recht  verwirft. 

Er  beobachtet  und  hebt  hervor  den  ziemlich  langen  faden- 
förmigen Dorn,  den  auch  schon  J.  R.  Roth'8  Holzschnitt 
zeigt  und  der,  da  H.  v.  Mbtbb  denselben  auch  an  einem  fünf- 
ten Fusse  —  nach  seiner  Auffassung  —  beobachtete ,  allen 
Füssen  zukommen  möge.  An  einem  von  seinen  acht  ESxem- 
plaren  beobachtete  er  auch  das  isolirte  Borstenpaar,  von  dem 
er  glauben  wurde,  dass  es  gar  nicht  zu  dem  Thiere  gehörte, 
„wenn  es  nicht  immer  in  derselben  Gegend  wahrgenommen 
wurde  und  dieselbe  Gegend  behauptete^*;  er  findet  es  ahnlich 
den  Antennen  eines  Krebses  und  meint,  dass,  wenn  dasselbe 
wirklich  dem  Thiere  angehöre,  es  ein  Antennenpaar  darstelle. 
Eine  Gliederung  konnte  er  an  ihm  nicht  wahrnehmen. 

Offbl^s  Arbeit  über  jurassische  Crustaceen,  welche  Ende 
1862  erschien  (Pal.  Mitth.  Bd.  L),  erwähnt  der  Gattung  Pal- 
pipet  nicht,  obwohl  ihm,  wie  aus  den  Citaten  p.  125  erhellt, 
H.  V.  Mbtbr^s  briefliche  Notiz  im  Jahrbuch  bekannt  sein 
ronsste.  Wahrscheinlich  hegte  er  doch  noch  Zweifel  über  die 
Zugehörigkeit  derselben  zu  den  Decapoden  und  dieser  war  bei 
Hbrm.  V.  Mbtbr's  wenig  glücklicher  Vergleichung  von  Falptpet 
mit  einer  Majide  ein  völlig  berechtigter. 

Dennoch  geboren  die  in  Frage  stehenden  Fossilreste  sicher 
zu  den  Crustaceen  und  selbst  zu  den  Decapoden. 

Es  liegen  aus  dem  hiesigen  geologischen  Museum  13 
zum  Theil  trefflich  erhaltene  Stucke  vor  und  fünf  ausgezeich- 
nete Exemplare  vertraute  mir  Professor  Bbtrich  aus  den 
Schätzen  des  Berliner  Museums  an.  Untersuchen  wir  die- 
selben genauer,  so  erkennen  wir  zunächst  den  an  dem  zweiten 
Gliede  vorhandencfti  „fadenförmigen  Dom^^ ,  der  zwar  schon 
von  J.  R.  Roth  und  Hbrm.  v.  Mbtbb  richtig  beobachtet,  aber 

Z«iu.  a.  D.  ge«l.  Gc«.  XXV.  s.  23 
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in  seiner  morphologischen  Bedentung  nicht  richtig  gewnrdi^ 
wurde.  Derselbe  ist  offenbar  der  Rest  des  Roderfortsataes 
von  einem  Schwimmfoss.  Von  dieser  Erkenntniss  des  schi- 
zopoden  Typus  ist  nunmehr  weiter  zu  gehen.  Zunächst 
kommen  die  beiden  isolirt  stehenden  Borsten  in  Betracht,  die 
Roth  für  gegliederte  lange  Spinnwarzen  nahm,  QuBRSTBiyr  ao 
seinem  Pycfiogonites  für  ein  gesondertes  Beinpaar  hielt  und 
Hbrm.  V.  Mbter,  wenn  sie  überhaupt  zu  diesen  Thieren  gci* 
hören,  mit  Recht  für  Antennen  gedeutet  wissen  wollte«  An 
der  Zugehörigkeit  dieses  Borsten paares  zu  den  in  Frage  ste- 
henden Thieren  kann  bei  der  Gonstanz  ihres  Vorkommens 
nicht  gezweifelt  werden.  Denn  auch  unter  den  vorliegenden 
18  Exemplaren  lassen  sechs  das  Borstenpaar  in  grosser  Deut- 
lichkeit erkennen.  An  der  Mehrzahl  der  Exemplare  divergireo 
dieselben  nach  den  Füssen  hin,  nur  an  einem  Exemplar  des 
Berliner  Museums  (Taf.  VIII.  Fig.  3)  convergiren  sie.  Eine 
(?  engere)  Gliederung  konnte  ich  nicht  erkennen.  Berücksich- 
tigen wir  dann  weiter,  dass  die  bisher  als  Taster  gedeuteten 
Extremitäten  bald  weniger  lang  und  stark  sind  als  die  Fosse, 
bald  diese  an  Grosse  erreichen  und  von  ihnen  alsdann  völlig  uo- 
unterscheidbar  bleiben,  so  dass  in  Wahrheit  sechs  Extremitaten- 
paare  vorhanden  sind,  so  ist  ein  Zweifel  über  die  Deutung  der 
in  Rede  stehenden  Fossilreste  kaum  noch  möglich. 

Hbrm.  v.  Mbtxr,  der  zur  Vergleichung  für  seine  Deutung 
doch  Cuvier,  regne  animal,  Crustac^s  par  M.  Edwards  pL  34, 
fig.  1  citirt,  hätte  in  der  That  nur  weiter  zu  blättern  gebraucht, 
um  pl.  57  fig.  4  u.  5  die  wahren  lebenden  Repräsentanten 
der  von  ihm  untersuchten  Reste  zu  finden. 

Die  bisher  als  Plialangites  ^  Palpipes  und  Pt/ciiogonitei  be- 
schriebenen Versteinerungen  von  Solenhofen  sind  fossile  Phyl- 
losomen.  Es  ist  von  ihnen  nur  das  kräftigere  Brustschild  mit 
den  ansitzenden  Füssen  erhalten ;  das  durchsichtig  zarte  Kopf- 
schild vermochte  sich  nicht  zu  erhalten  und  von  ihm  ist  nor 
ein  (das  zweite)  Paar  Antennen  überliefert.  Die  fossilen 
Thiere  sind  daher  in  der  Stellung,  die  ihnen  seit  J.  R.  Roth 
allgemein  gegeben  worden  ist,  verkehrt  orientirt  und  müssen 
von  vorn  nach  hinten  gerade  herum  gedreht  werden.  Jene 
feinen  Fäden,  welche  von  J.  R.  Roth  für  die  Umrisse  eines 
Abdomens  gehalten  wurden,  sind  die  zarten  dritten  Kieferfnsse, 
die  bald,  wie  bei  dem  Exemplare  von  Herm.  v.  Metbr  taf.  50 
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fig.  2  einen  Schwimmast  haben  können,  bald  ihn  vermissen 
lassen  werden ,  wie  an  s^ämmtlichen  vorliegenden  Exemplaren. 
Hinter  ihnen  folgen  dann  noch  die  5  Gehfasspaare.  War  das 
hinterste  von  ihnen  noch  nicht  vollständig  entwickelt,  so 
werde  es  als  Taster  gedeutet.  Wo  im  Ganzen  nur  5  Fuss- 
paare  zu  erkennen  sind,  wird  in  der  Regel  das  zarte  dritte 
Kieferfusspaar  nicht  mit  überliefert  sein.  Doch  ist  es  denkbar, 
dass  auch  Exemplare  existiren,  an  denen  das  fonfte  Oebfass- 
paar  noch  nicht  entwickelt  ist.  Die  Form  des  Brostschildes 
and  der  Fasse,  die  Art  der  Einlenkung  der  letzteren  in  jenes, 
ihre  Gliederung  und  ihr  Klauennagel  stimmt  bei  den  fossilen 
Formen  vollkommen  überein  mit  den  lebenden  Phyllosomen. 
Um  jedoch  ganz  sicher  zu  gehen,  legte  ich  meinem  verehrten 
Collegen  Professor  Claus  ein  wohlerhaltenes  Solenhofener 
Originalexemplar  vor  and  hatte  die  Genugthaang,  dass  dieser 
erfahrenis  Crastaceenkenner  dasselbe  auf  den  ersten  Blick  for 
ein  Phyüosoma  erklärte  and  somit  meine  Deutung  darchaos 
bestätigte.  ^) 

Bei  einer  Vergleichong  mit  den  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen, welche  Claus  gegeben  bat  (Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zool.  IgeS  Bd.  13  p.  423  —  433  und  Fig.  2—11)  kann  es 
auffallen,   dass    unter    den    fossilen    Phyllosomen    wenigstens 


*)  Erst  als  irh  Anfangs  April  1873  nach  Berlin  kam  und  den  oben 
stehenden  kleinen  Aufsatz  za  einer  kurzen  Mittheilang  in  der  Sittang 
der  Deatschen  geologischen  Qesellsdiaft  verwenden  wollte,  wurde  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  H.  Gkrstackbr  schon  vor  10  Jahren 
die  sogen.  Patpipes  als  Phyllosoma -hrtige  Decapodenlarve  gedeutet  hat. 
Die  betreffende  Publication  ist,  wie  H.  Gi^rstackrr  mir  später  mitsu- 
thcilen  die  Güte  hatte,  eine  kurze  Notiz,  welche  er  aus  Veranlassung 
der  Hp.n»  v.  MEYi-.h*schen  Arbeit  in  dem  Berichte  über  die  wissensch. 
Leistungen  im  Gebiete  der  Entomologie  während  des  Jahres  \bb2  (Archiv 
für  Naturgesch.  1863  '29,  '2  S,  574}  gegeben  hatte.  H.  Gbrstackbr  ist 
somit  der  erste  gewesen,  welcher  Palpipes  als  fossile  Phyllosomen  ge- 
deutet hat.  So  wcrthvoU  und  interessant  mir  nun  auch  die  Erkenntniss 
war,  dass  dieser  ausgezeichnete  Crustaceenkenner  ebenfalls,  und  zwar 
schon  vor  10  Jahren  auf  ganz  demselben  Wege,  wie  jetzt  ich,  zu  diesem 
Resultate  gekommen  war :  so  glaubte  ich  doch  von  der  Publication  obigen 
Aufsatzes  nicht  absehen  zu  sollen,  da  einmal  eine  Bestätigung  der 
GhRSTACKBR'schen  Deutung  nach  Original  •  Exemplaren  wünschenswerth 
erschien,  und  andererseits  ich  die  Erfahrung  machen  konnte,  dass  anderen 
Palaeontologen  die  GBRSTACKER'sche  Notiz  ebenfalls  unbekannt  ge- 
blieben war. 

23* 
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konnte,  von  Solenbofen  nicht  bekannt  sind,  so  wird  man  mit 
einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  unsere  Phjllosomen 
oder  doch  mindestens  ihre  Mehrzahl  als  Larven  von  Bryonen 
auffassen  dorfen  und  warde  alsdann  in  ihnen  den  Beweis  finden, 
dass  dieselben  in  dem  System  richtig  untergebracht  worden 
sind  und  in  der  That  an  den  Palinuriden  gehören. 


ErkUunug  der  AkUldugeik 

Fig.  1.  PhyUotoma  stylicome  Edw.  recent,  Atlantic.  Copie  n.  Cot. 
R^gne  animal,  CrwiaeSes  p.  M.  Edwahds  pl.  57  fig.  5. 

Fig.  '2.  Phyllotoma  priscum  Mobnst.  sp.  von  Solenbofen,  in  der  von 
QuBNSTBDT  als  Pycnogonites  uncinaiw  beseicbneten  Er- 
baltungiweise.    Original  im  geol.  Mnseum  zu  Göttingen. 

Fig.  3.  Phyllosoma  pritcttm  Mobnst.  ip.  von  Solenbofen:  Die  An- 
tennen diyergiren  nach  vorn,  fünftes  Gehfnsspaar  nocb 
k«rz.  Original  im  Mineralien  -  Cabinet  «o  Berlin,  mit- 
getbeilt  durcb  Prof.  Bkyrich. 

Fig.  4.  Dasselbe.  Die  Antennen  divergiren  nacb  hinten,  fünftes 
Gebfnsspaar  lang  entwickelt.  Original  im  gcol.  Masenm 
zu  Gottingen. 

Fig.  5.     Dasselbe  mit  angelegtem  Abdomen.  Original  ebenda. 

Fig.  5  a.    Das  rudiment&re  Abdomen  desselben  fiinfnial  vergrössert. 
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B.  ßriefüche  Nittheilnngen« 


].    Herr  F.  Roeher  an  Herrn  E.  BErniCB. 

Breslau,   den  20.  Februar  1873. 

In  Betreff  meines  im.  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  ent- 
haltenen Aufsatzes  „Ueber  das  Vorkommen  von  Gulm-Schichten 
mit  Posidonomya  Becheri  auf  dem  Südabhange  der  Sierra  Mo- 
rena  in  der  Provinz  Huelva^'  beeile  ich  mich  nachzutragen, 
dass  F.  Saivdberger,  was  mir  entgangen  war,  schon  vor  meh- 
reren Jahren  (Verh.  der  k.  k.  geol,  Reichsanst.  Jahrg.  1870 
S.  291)  das  Vorkommen  der  Posidonomya  Becheri  in  der  Pro- 
vinz Huelva  auf  Grund  der  Untersuchung  einer  ihm  durch  einen 
ehemaligen  Zuhörer  mitgetl^eilten  mit  Exemplaren  der  Art  be- 
deckten Gesteinsplatte  erkannt  und  die  Anwesenheit  der  Gulm- 
Bildung  daraus  gefolgert  hat.  Der  nähere  Fundort  des  Gesteins- 
stucks ist  nicht  angegeben,  so  dass  nicht  zu  ersehen,  ob  der- 
selbe etwa  mit  einer  der  Stellen  ,  an  welchen  ich  selbst  die 
Art  beobachtete,  identisch  ist. 


2.    Herr  von  Helmerssen  an  Herrn  G.  Rose. 

St.  Petersburg,  den   11/23.  Mai  1873. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  das  Sie  an  dem  Studium  der 
Meteoriten  nehmen  und  bei  dem  bedeutenden  Antheil,  den  Sie 
an  Allem  genommen ,  was  namentlich  zur  näheren  Unter- 
suchung des  Pallaseisens  geschehen  ist,  werden  Ihnen  die  fol- 
genden Mittheilungen  über  letzteres   nicht  anwillkommen  sein. 
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des  Obersteigers  Mbttich  auf,  der  aaf  demselben  Berge  and 
ganz  in  der  Nähe  des  Punktes,  wo  das  Pallaseisen  damals 
noch  lose  auf  der  Erdoberfläche  lag,  ein  sehr  reiches 
Eisenerz  erschürft  hatte.  Das  erinnert  allerdings  etwas  an 
Ovifak. 

Im  November  dieses  Jahres  dürfen  wir  wohl  Lopatin^s 
Berichte  erwarten  und  ich  will  sie  Ihnen  dann  augesäumt 
mittheilen. 
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€•  Verhandlungeo  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Februar  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten : 

Herr  von  Knobrlsdorfp  auf  Scböneiche  bei  Neuen- 
hagen; vorgeschlagen  durch  die  Herren  (r,  Rose, 
Ewald  and  Bbtrich. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Lossbn  sprach  über  den  im  Contact  mit  Granit  za 
einem  Vesuvian-  in  specie  Egeran-Gestein  verwandelten  Kalk- 
stein des  Wieder  Schiefer  vom  Bocksberg  bei  Friedrichsbrunn 
im  Harz,  sowie  über  basische  Quarz,  Epidot  und  Flussspath 
haltige,  kornige  oder  dichte  Feldspatbgänge  in  demselben, 
welche  vielleicht  durch  Endomorphose  veränderte  Granit -Apo- 
physen  sein  durften. 

Herr  Katber  referirte  über  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  den  Briloner  Eisenstein  (vergl.  diese  Zeilschr. 
Bd.  XXIV.  p.  649). 

Herr  Roth  besprach  einen  Aufsatz  des  Herrn  RosBif- 
BUSCH  aber  Gesteinsanalysen  von  Java. 

Herr   voa  Riohthofen    berichtete   über   die  Geologie   von 

China. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.         Lobsbu.         Dambs. 
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2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  März  1873. 

Vorsitzender:    Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Februar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Oesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Akton  Rbdtenbachbr  in  Wien, 
Herr  Dr.  Cormblio  Doltbr  t  Cistbbich  in  Wien; 
beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  ton  Moj- 
siSGYics,  E.  TiBTZB  Und  Dambs. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Bauer  legte  eine  schone  Stufe  von  Seebachit  vor 
und  bemerkte  dazu  Folgendes:  Seit  der  VerofTentlichung  der 
ersten  Notiz  über  dieses  interessante  neue  Mineral*)  ist  we- 
nigstens die  chemische  Kenntniss  desselben  weiter  fort- 
geschritten,  indem  Herr  Lepsius,  veranlasst  durch  Herrn 
Wohler,  in  dessen  Laboratorium  und  unter  dessen  specieller 
Aufsicht  in  Gottingen  eine  neue  Analyse  davon  an  von  mir 
sorgfältig  ausgesuchtem,  reinem  Material  gemacht  hat.  Diese 
neue  Analyse  stimmt  ziemlich  genau  mit  der  älteren  von 
Herrn  Kerl  angestellten  uberein  und  ergiebt  die  folgende 
Zusammensetzung : 

Kieselsäure 
Thonerde    . 


Kalk. 

Natron 

Wasser 


44,77 

22,10 

7,51 

3,18 

22,07 


99,63 


Diese  Analyse   fuhrt  wieder   auf  die  schon    früher    auf- 
gestellte Formel  I.: 

f  2  (Na,  AI.  Si,  0„  +  12  H.O)  \ 

'•    \  5  (Ca,   AI,  Si,  0„  -f  12  H.O)  / 


•)  Sieb«  d'Mse  ZeitMbr.  Bd.  XXIV.  p.  391.  1873. 
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mit  der  sie  immer  noch  hinreichend  abereinstimmt,  wie  die 
folgende  Tabelle  zeigt,  aber  doch  weniger  als  die  von  Herrn 
Kbrl  gefundene  Zusammensetzung. 

Einfacher,    und     mit    den     beiden    Analysen    im    Ganzen 

j^benso  gut  abereinstimmend,  ist  aber  die  folgende  Formel,  die 

das  Mineral    ebenfalls    als   eine  Mischung   aus   den   nämlichen 

beiden  Endgliedern  darstellt,  in  welcher  diese  beiden  letzteren 

4 

aber  in  einer  etwas  anderen  Anzahl  von   Molecülen   auftreten: 

j       (Na,  AI.  Si,  O..  +  12H,0^ 
"•    l  3  (Ca,  AI,  Si,  O,,  +  12  H.O  | 

also  3  Mol.  des  natronfreien  Gliedes  auf  1  Mol.  des  kalkfreien. 
Die  Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Formeln  und 
Analysen  zeigt  die  folgende  Berechnung,  wo  in  der  1.  Reihe 
die  ältere  Analyse  von  Kbrl,  in  der  2.  die  neuere  von  Lbp- 
8IUS,  in  der  3.  das  Mittel  aus  den  beiden  Analysen,  in  der 
4.  die  Zusammensetzung  berechnet  aus  der  älteren  Formel  I., 
endlich  in  der  5.  die.  aus  der  zweiten  Formel  IL  steht: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kieselsäure    . 

.    43,7 

44,77 

44,34 

43,6 

43,84 

Thonerde  .     . 

.    21,8 

22,10 

21,96 

21,6 

21,61 

Kalk     .     .     . 

.      8,5 

7,51 

8,00 

8,5 

8,77 

Natron     | 
Kali 

.      3,5 

3,18 

3,34 

3,7 

3,28 

Wasser      .     . 

.    22,2 

22,07 

22,14 

22,6 

22,57 

99,7      99,63      99,65     100,0    100,00 

Man  sieht ,  dass  die  Formel  IL  im  Gehalt  an  Kiesel- 
säure, Natron  und  Wasser  etwas  besser  mit  dem  Mittel  aus 
den  beiden  Analysen  stimmt  als  die  Formel  L,  dass  aber  der 
aus  der  Formel  L  berechnete  Kalkgehalt  besser  mit  den  Ana- 
lysen stimmt,  namentlich  mit  der  Analyse  L,  man  wird  also 
wohl  der  Formel  IL  für  das  vorliegende  Mineral  den  Vorzug 
geben  müssen ,  da  sie  einfacher  ist  und  mit  den  Analysen 
etwas  besser  übereinstimmt,  als  die  Formel  I. 

Da  die  zweite  Analyse  ganz  dasselbe  Resultat  gegeben 
hat  wie  die  erste,  so  muss  man  annehmen,  dass  trotz  der 
vollkommenen  krystallographischen  und  optischen  Ueberein- 
stimmung des  Seebachits  mit  Herschelit,  wie  sie  Herr  v.  Laiiq 
angegeben  hat,   eine  Uebereinstimmung   beider   in    der   allge- 
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meinen  chemischen  Formel  nicht  vorhanden  ist.  Es  gelingt 
nicht  einmal ,  eine  mit  den  Analysen  genügend  abereinstim- 
mende Formel  zn  berechnen,  in  der  das  kalkfreie  Endglied 
dieselbe  Formel  hätte,  wie  der  Herschelit  und  nur  das  natron- 
freie eine  andere,  so  dass  man  eine  isomorphe  Mischung  ans 
zwei  Endgliedern  von  verschiedener  allgemeiner  Formel  hätte, 
ähnlich  wie  in  den  gemischten  triklinen  Feldspäthen  (Kalk- 
natronfeldspäthen)  auch  die  beiden  Endglieder  Albit  und 
Anorthit  nicht  eine  übereinstimmende  allgemeine  Formel 
besitzen. 

Herr  BsTfiiCH  machte  Mittheilung  von  folgendem  Briefe 
des  Herrn  Saivdbbrqbr:  „In  der  Zeitscbr.  der  deutsch,  geol. 
Gesellschaft  Bd.  XXIV.  S.  589  macht  F.  Roembr  eine  Mit- 
theilung über  die  Entdeckung  der  PoHdonomya  Bechert  in  der 
Provinz  Huelva  in  Spanien.  Es  scheint  ihm  demnach  entgan- 
gen zu  sein,  dass  ich  das  Vorkommen  derselben  in  jener 
Gegend  bereits  1870  auf  Grund  von  Stucken,  welche  einer 
meiner  Schüler,  Herr  Berg- Ingenieur  Wilckbns  mir  zugesendet, 
nachgewiesen  habe.  (Verb,  der  k.  k.  geoK  Reicbsanst.  in  Wien 
1870  S.  291.)  Ebenso  war  ihm  offenbar  die  ausführliche  und 
sorgfältige  Arbeit  über  das  dortige  Braunstein  -  Vorkommen 
unbekannt,  welche  ein  von  der  nassauischen  Regierung  dorthin 
entsendeter  Ingenieur,  Herr  Bellinobr,  in  Odbrnhbimbr's  Berg- 
nnd  Hüttenwesen  im  Herzogthnm  Nassau  1865  S.  291  —  304 
veröffentlicht  und  durch  eine  Uebersichtskarte  erläutert  hat. 
Es  ist  dies  aber  eine  werthvolle,  namentlich  wegen  der  Ver- 
gleichung  mit  den  Braunsteinlagerstätten  der  Lahn  wichtige 
Arbeit,  die  gewiss  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  Die 
Gewitterregen  des  vergangenen  Sommers ,  welche  sonst  so 
grossen  Scha4en  getban  haben,  hatten  wenigstens  für  geo- 
logische Forschungen  auch  einen  Nutzen  und  entblossten 
prächtige  Profile,  namentlich  in  der  Unterregion  der  Letten- 
kohle, welche  ich  mich  freuen  werde,  Ihnen  hier  zeigen  zu 
können,  ebenso  wie  unsere  schonen  Wellenkalk -Aufschlüsse, 
die  Sie  noch  nicht  gesehen  haben.  Wurzburg,  den  14.  Fe- 
bruar 1873.'' 

Herr  Ramhblsbebg  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Stauroliths,  vergl.  diese  Zeitscbr.  diesen  Bd. 
p.  53. 
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Herr  Dambs  legte  vor  und  besprach  ein  Dilavial-Oeschiebe 
von  cenomanem  Alter  aus  dem  Weichselthal,  nahe  bei  Bromberg, 
vergl.  diese  Zeitschr.  diesen  Band  p.  66. 

Herr  Lossbn  sprach  ober  die  chemische  Zusammenseiaang 
der  silificirten  Elalksteine  (Kaikhornfelse)  in  den  Contact- 
ringen  um  die  Granite  des  Hara  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
dem  Brian  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  vergl.  diese  Zeitschr. 
Bd.  XXIV.  p.  732. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.  Betrich.        Dambs. 


3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  April  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Rammblsbbbo. 

Das  ProtokoU  der  März  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Richard   von  Dbasohb  -  Wartihbero  in 
Wien;  vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  t.  Haübb, 

TSOHBRMAK   und    V.    MOJSISOVICS. 

Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  v.  Sbbbach  sprach  über  fossile  Phyllosomen  von 
Solenhofen ,  die  wahrscheinlich  Larvenformen  von  Brjon  sind 
(s.  diese  Zeitschr.  diesen  Band  p.  340). 

Derselbe  legte  Exemplare  der  sogenannten  Calcitkrystalle 
von  einem  neuen  Fundort:  Wilhelminenhof  bei  Dornum  vor. 
Dieselben  waren  von  Herrn  Vissering,  dem  Besitzer  von  Wil- 
helminenhof, Herrn  Professor  Hennbbbrg  in  Weende  zugesandt 
worden,  der  sie  dem  Redner  anzuvertrauen  die  Gute  hatte. 
Die  auch  hier  mit  Gerstenkörnern  verglichenen  Krystalle  wer- 
den bekanntlich  in  der  Regel  für  Gaylussit  gehalten,  nur 
Herr  Dbsoloiebaüx  will  sie  als  Pseudomorphosen  von  Cölestia 
deuten.  Sowohl  die  Art  ihres  Vorkommens,  als  die  bei  ihnen 
wahrgenommenen  Verwachsungen   sind  dieser  Aufi'assung  ent- 
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schieden  ungunstig.     Redner  wollte  dieselben  lieber  für  Pseudo- 
niorphosen  nach  Gyps  halten. 

Herr  Katsbr  legte  eine  Flötzkarte  des  sudrussischen 
Steinkohlenbeckens,  entworfen  von  v.  Helmerssen,  vor. 

Herr  Rammblsbero  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Seebachit  und  Herschelit  (vergl.  diese  Zeitschr. 
diesen  Band  p.  96). 

Herr  v.  Richthofbn  sprach  über  ein  Profil  in  der  Gegend 
von  Peking,  und  hauptsächlich  aber  die  dort  entwickelte  Stein- 
kohlenformation. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rammblsbbrq.      Lossbn.      Dambs. 


Draek  von  J.  P.  Stare k«  in  B«rUa. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  Juli  1873.) 


A.    Aufsätze« 


I.    Das  Keilbem  und  der  Zugeibeuiapparat  vm 
Arehegosanrns  Deehesi. 

Von  Herrn  K.  Martin,  z.  Z.  in  Göttingen. 

Hiersn  Tafel  IX. 

In  der  paläoutologischen  SarorolaDg  za  Gottingen  befinden 
sich  unter  andern^  zahlreichen  Ueberreaten  von  Archegosaurus 
Decheni  auch  zwei  Schädel,  an  denen  sich  Keilbein  und  Zan- 
genbein nicht  nur  mit  Sicherheit  als  solche  bestimmen  lassen, 
sondern  die  auch  über  den  bisher  unbekannten  Bau  des  letz- 
teren besonders  interessante  Aufschlüsse  geben.  Von  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  dem  Herrn  Professor  v.  Sbbbach,  wurde 
ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  zu  näheren  Untersu- 
chungen über  diesen  Gegenstand  angeregt,  welche  die  folgenden 
Resultate  lieferten. 

Kaum  sind  bei  der  Deutung  irgend  eines  anderen 
Knochenstücks  des  ArchegoBixurus  mehr  Differenzen  gewesen, 
als  bei  der  Auffassung  des  Keilbeins  und  des  Zungenbeins. 
GoLDFUss,  welcher  zuerst  das  Keilbein  beobachtete,  hielt  es, 
durch  den  Erhaltungszustand  getäuscht,  für  einen  Theil  des 
mittleren  Kehlschildes  und  gab  es  mit  diesem  zusammen  als 
Zungenbein  aus;  Burmkistbb,  welcher  an  besser  erhaltenen 
Exemplaren  das  Getrenntsein  beider  Knochen  nachwies,  schloss 
sich  doch  darin  an  Goldfüss  an,  dass  er  den  vorderen  Knochen 
als  Zungenbein  ansah,  während  er  den  hinteren  richtig  als 
Kehlschild  deutete.     Erst  Hbrm.  v.  Mbtbr  hat  die  wahre  Na- 
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tur  des  einen  Knochens  als  Keilbein  erkannt,  hat  es  aber 
mehrfach  ausgesprochen,  dass  er  sich  darüber  nicht  vollkom- 
men sicher  sei.  Er  sagt:  „Ich  leugne  indess  nicht,  dass  es 
auffallen  muss ,  in  der  Nabe  des  hinteren ,  breiteren  Tbeiles 
dieses  Knochens  Knöchelchen  wahrzunehmen,  die  wenigstens 
zum  Theil  Zongenbeinbörner  sein  und  Veranlassung  geben 
könnten ,  das  Keilbein  fär  das  Zungenbein  zu  halten/^  (P*' 
laeontogr.  Bd.  VI.  pag.  106  und  ebendas.  pag.  88.)  Ebenso 
scheint  es  diesem  Oelehrten  unsicher ,  ob  der  von  ihm 
taf.  XIII.  fig.  5  abgebüdfio )  rechts  neben  dem  hinteren 
Tbeile  des  Keilbeins  gelegene  Knochen,  wirklich  ein  Zungen- 
bein sei.  „Es  ist' dies  einer  der  Knochen,  von  denen  ich 
glaube,  dass  sie  d^O)  Zungenbein  angehören  (Palaeontogr. 
Text  pag.  134)    u.  «.  w/' 

Dass  es  sich  um  einen  Irrtbum  in  der  Auffassung  beider 
oben  erwähnter  Knochen  bei  den  vorliegenden  Exemplaren 
nicht  handeln  kann,  geht  am  deutlichsten  aus  dem  Lagen- 
verhältnissc  der  Fig.  1  a.  abgebildeten  Ueberreste  hervor.  Die 
beiden  Bruchstücke ,  welche  mit  K  bezeichnet  sind ,  geboren 
dem  schon  von  Hbum.  v.  Mkybr  als  Keilbein  bezeichneten 
Knochen  aui  denn  es  laset  sich  an  der  linken  Seite  die  Fort- 
setzung desselben  nach  vorne  hin  bis  dahin  verfolgen ,  wo  es 
sich  gegen  die  Fflugscbaarbeine  auskeilt.  Diese  Auskeilung 
findet  unter  ziemlich  spitzem  Winkel  ^att,  wie  es  die  Abbil- 
dung des  Knochens  zeigt,  an  dem  die  vollkommene  Gleich- 
artigkeit beider  Seiten  und  deren  glatte  Ränder  die  Unverletzt- 
hoit  des  Fortsatzes  erkennen  lassen.  Das  Keilbein  ist  indess 
nicht  ganz  auf  der  einen  Platte  aufsitzend  überliefert  worden, 
vielmehr  befindet  sich  /wischen  den  äusseren  Rändern  seines 
hinleren  breiteren  Endes  eine  erhebliche  Lücke ,  welche  da- 
durch  entstanden  ist,  dass  die  Knochenreste  dieses  Theils  anf 
der  Gegenplatte  hängen  geblieben  sind,  wo  man  die  Bruch- 
stücke mehr  oder  minder  deutlich  nachweisen  kann.  Es  zeigt 
die  dazwischen  liegende  Gesteinsmasse  eine  geringe,  nach  bei- 
den Seiten  gleichmässig  abfallende  Wölbung ,  welche  den  an 
Fig.  2  a.  deutlich  erkennbaren  Eindrucke  des  hinteren  Keilbein- 
theiles  entspricht:  sie  beweist  zur  Genüge,  dass  hier  die  Greose 
der  unteren  Fläche  dieses  Knochens  gewesen  ist.  Dieser 
günstige  Bruch  hat  es  nun  möglich  gemacht,  einen  Theil  des 
Zungenbeinkörpers    in    seiner    ursprünglichen    Lage    zu    beob- 


achten;  denn  jener  Knochen,  welcher  sich  am  hinteren  Schädel- 
rande in  die  Gesteinftoaasse  hineinsenkt  and,  etwas  gebogen, 
weiter  nach  vorne  hin  wieder  zum  Vorscheine  kommt,  mass 
dem  Zungenbeine  angehören,  wie  aus  den  Lagenverhältnissen 
unmittelbar  hervorgeht.  Es  unterliegt  nämlich,  wie  leicht  ein- 
susehen ,  keinem  Zweifel ,  dass  der  fragliche  Knochen  seine 
ursprüngliche  Lage  unter  dem  als  Keilbein  bezeichneten 
Knochen  gehabt  habe,  wodurch  schon  die  Möglichkeit,  dass 
er  dem'  Schädel  angehört  habe ,  ausgeschlossen  wird ;  dass  er 
aber  nicht  ein  Theil  des  Unterkiefers  sein  kann,  geht  direkt 
aus  seiner  Form  hervor  und  besonders  aus  der  Betrachtung 
des  in  Fig.  2  b.  abgebildeten ,  entsprechenden  Knochens.  £s 
bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als  ihn  als  zum  Zungenbein 
gehörig  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  es  ist  die  gegen- 
seitige Ergänzung  beider  als  Keilbein  und  Zungen- 
bein zusammen  vorkommenden  Knochen,  welche 
jeden  Zweifel  über  ihre  Natur  als  solche  aufheben 
muss. 

Was  die  näheren  an  den  vorliegenden  Exemplaren  zu 
erkennenden  Verhältnisse  beider  Knochen  anbelangt,  so  lässt 
sich  iu  Bezug  auf  das  Keilbein  dessen  früheren  Beschreibun- 
gen etwa  Folgendes  hinzufügen:  Das  hintere,  schon  so  oft 
von  Hbbm.  V.  MsTBB  (Palaeontogr.  taf.  XIII.  und  XIV.)  und 
Anderen  abgebildete  Ende  setzt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
in  einen  vorderen  Fortsatz  fort,  der  in  ziemlich  spitzem  Win- 
kel sich  gegen  die  Fflugschaarbeine  auskeilt;  an  seinen 
äusseren  hinteren  Rändern  zeigt  es  eine  deutliche  Flügelbildung, 
deren  Vorhandensein  schon  Hbrm.  v.  Mbybr  vemuthete,  wozu 
er  indess  nicht  durch  die  wirklichen  Reste,  sondern  durch  das 
regelmässige  Auftreten  zweier  Knöchelchen  geführt  wurde, 
welche,  wie  sich  später  zeigen  wird,  dem  Zungenbeinapparate 
angehörten,  und' die  Hbrm.  v.  Mbtbr  nur  deswegen  als  Flügel 
deutete,  weil  er  sich  sonst  genöthigt  glaubte,  das  Keilbern  als 
Zungenbein  anzusehen  (Falaeontogr.  Bd.  VL  Text  pag.  88 — 89). 
Einer  dieser  Flügel  ist  sehr  schön  au  dem  Fig.  1  a.  abgebil- 
deten Keilbein  zu  erkennen,  wo  er  nur  durch  einen  unbedeu- 
tenden Riss  sich  von  dessen  übrigen  Theilen  abtrennt  und 
namentlich  durch  die  Gleichartigkeit  der  Structur  seiner  Ober- 
fläche die  Zugehörigkeit  zum  Keilbein  kundthut.  Ebenso  zeigt 
Fig.  2  b.   denselben  Flügel   an  einem  zweiten  Individuum,   wo 
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freilich  der  Zusammeobang  mit  dem  Keilbein  nor  unter  Zu- 
ziehung der  Gegenplatte  erkennbar  ist,  dann  aber  auch  ebenso 
wie  im  vorigen  Falle  zu  Tage  tritt,  da  seine  Grenze  deutlich 
in  der  Höhlung  des  mit  d  bezeichneten  Knochens  zu  verfolgen 
ist.  Ferner  trägt  das  Keilbein  auf  der  Unterseite  des  breiten, 
hinteren  Theils  einen  flachen  Eindruck  und  ist  mit  einer  der 
Länge  nach  verlaufenden  mittleren  Sutur  versehen,  welche 
durch  den  Fig  2  b.  abgebildeten  Theil  sich  hinzieht  und  auch 
an  dorn  Fortsatze  (ib,  Fig  1  a.)  nicht  ganz  verwischt  ist. 

Die  wahrscheinliche  Restanration  des  Keilbeins  gestaltet 
sich  demnach  etwa  so,  wie  das  Fig.  3  abgebildete  Schema. 

Was  die  übrigen  Reste  anlangt,  so  ist  der  längliche 
Knochen  des  Zungenbeinapparats  {ZK^  Fig.  1  a.)  vou  derselben 
zarten  Structur,  wie  sie  auch  der  entsprechende  Knochen  des 
Fig.  2  b.  abgebildeten  Exemplars  zeigt;  letzterer  ist  indese 
weit  vollständiger  erhalten.  Er  stellt  einen  schmalen,  nach 
oben  allmälig  breiter  werdenden  Knochen  dar,  dessen  unteres 
Ende  hier  abgebrochen  ist,  sich  aber,  wie  aus  dem  bei  Hbbm. 
V.  Mbteb  gezeichneten  Bruchstucke  (Palaeontogr.  taf.  XIII. 
fig.  5)  hervorgeht^  ebenfalls  nach  dieser  Richtung  hin  ver- 
breitert hat.  Zu  beiden  Seiten  des  Keilbeins  bemerkt  man 
ferner  mehr  oder  minder  gleichmässig  gekrümmte  Bogen,  die 
aber,  wo  sie  in  der  erforderlichen  Ausdehnung  erhalten  sind, 
einen  ziemlich  scharfen  Absatz  in  dem  Verlauf  ihres  äusseren 
Randes  zeigen.  Es  hat  hier  offenbar  eine  Gliederung  statt- 
gehabt, welche  die  Bögen  in  zwei  Segmente  theilte,  deren 
eines  in  den  Abbildungen  mit  r,  das  andere  mit  d  bezeichnet 
ist.  Die  mit  r  bezeichneten  Segmente  entsprechen  wahr- 
scheinlich den  von  H.  v.  Mbtbk  abgebildeten  ,,drei  kurzen, 
breiten  und  stumpfen  Knochen^^  (Falaeontol.  taf.  XIII.  fig.  5  }, 
während  es  gewiss  zu  sein  scheint,  dass  das  regelmässige 
Vorkommen  der  letzteren  Knochen  {d)  es  war,  welches  schon 
GoLDPUSS  nnd  Burmbister  veranlasste,  das  Keilbein  als  Zungen- 
bein zu  deuten,  und  auch  H.  v.  Mbtbr  im  Zweifel  Ober 
dieses  Hess. 

Die  Deutung  der  eben  beschriebenen  Knochen  kann  uns 
indess  nach  den  vorausgegangenen  Bemerkungen  nicht  mehr 
schwer  fallen ,  wenn  wir  den  Bau  des  Zungenbeinapparats 
lebender  Amphibien  zur  Vergleichung  heranziehen,  der,  trotz 
sehr  mannigfaltig  wechselnder  Verhältnisse,  doch  einen  gemein- 
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samen,  leicht  in  die  Aagen  fallendeo  Bauplan  zeigt,  welchem 
wir  auch  die  vorliegenden  Knochen  einzufügen  im  Stande  sind. 

An  unpaaren  Stucken  kommen  zunächst  drei  Knochen  in 
Betracht:  der  eigentliche  Zungenbeinkörper,  die  Copula  und 
der  Stiel  (dieser  nur  bei  den  Perennibranchiata  vorkommend). 
Wenn  wir  von  der  überhaupt  selten  auftretenden  Erscheinung 
letzterer  beiden  Knochen  des  Zungenbeins  absehen ,  so  ist  es 
vor  Allem  die  grosse  Länge  des  fraglichen  Stückes,  welche  es 
höchst  unwahrscheinlich  erseheinen  lässt,  dass  es  einem  von 
beiden  Theileo  zuzuschreiben  sei,  denn  die  Copula  erreicht, 
wo  sie  auftritt,  nicht  diese  Ausbildung  und  gegen  die  Auf- 
fassung als  Zungenbeinstiel  spricht  ausserdem  die  im  Uebrigen 
so  symmetrische  Anordnung  der  Knocbentheile ,  nach  welcher 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  ein  hinter  den  Bögen  gelegener 
Knochen  vor  diese  gerückt  sein  sollte.  £&  ist  demnach  dieser 
Theil  als  Zungenbeinkörper  aufzufassen,  welcher  einerseits  die 
Function  eines  Kiementragers  erfüllte,  andererseits  aber  auch, 
die  Cnpula  vertretend ,  den  Hörnern  zum  Fixationspunkte  diente. 

Schwieriger  scheint  es  auf  den  ersten  Blick,  die  Bögen 
sicher  zu  charakterisiren ;  aber  auch  hier  bieten  sich  Merkmale, 
welche  sie  bestimmt  als  Kiemenbögen  (nicht  Homer)  bezeich- 
nen. Schon  oben  wurde  auf  die  an  den  Bogen  auftretende 
Gliederung  aufmerksam  gemacht  und  es  ist  hier  besonders  der 
Umstand  hervorzuheben,  dass  das  als  centrales  Segment  {v) 
aufzufassende  Glied  mit  seiner  einen  Endigangsfläcbe  über  die 
Gelenkfläche,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  des  soge- 
nannten Segments  hervorragt.  Hieraus  ist  ersichtlich ,  dass 
sich  an  dasselbe  noch  andere  Theile  müssen  angeheftet  haben, 
eine  Thatsache,  die  bei  der  Deutung  der  Bögen  als  Hörner 
keine  Erklärung  findet ,  wahrend  bei  der  Auffassung  als 
Kiemenbögen  der  hervorragende  Theil  des  Segments  zur  Be- 
festigung eines  weiteren  Viscuralbogens  dienen  konnte  (in  der 
Jetztwelt  ist  kein  Ampbibinm  mit  nur  einem  Kiemenbögen 
bekannt).  Ich  lege  hierauf  besonders  Gewicht,  denn  die  Glie- 
derung allein  dürfte  Manchem  nicht  als  hinreichender  Beweis 
erscheinen ,  da  sie  auch  an  den  Hörnern  beobachtet  wurde, 
wobei  aber  za  erwabneo  ist,  dass  sie  hier  in  ganz  anderer 
Weise  aufzutreten  pftegt  Zuletzt  kommt  als  wichtigstes  Mo- 
ment fär  die  Charakteristik  dieser  Bögen  noch  das  Auftreten 
von    Kiemenüberresten    hinzu ,    welche    schon    allein    genügen 


würden,  sie  als  die  sagebörigen  Kiemeobogen  erkennen  zu  Iss- 
seo,  da  die  Hörner  nie  anmiitelbar  mit  Kiemen  in  Zusammen- 
bang steben  können. 

Wir  baben  bier  also  nacb  einem  «weiten  (viellcicbt  auch 
dritten)  weiteren  Kiemenbogen  zu  sucben,  der  sieb  indess  an 
den  vorliegenden  Bzemplaren  nicbt  nacbweisen  lässt.  We- 
nigstens scheint  es  gewagt,  den  in  Fig.  1  b.  mit  x  bezeichneten 
Knochen  mit  dem  Zungen  bei  napparate  in  Zusammenhang  su 
bringen,  denn  wenn  auch  eine  scheinbare  Verbindung  mit  dem- 
selben vorliegt,  so  konnte  dieselbe  doch  wegen  des  mangel- 
haften ErbaltungSiznstandes,  besonders  des  Gegenstückes,  nicht 
mit  Bestimmtheit  als  real  eonstatirt  werden. 

Es  fehlten  jetct  cur  Restauration  des  Zungenbeins  vor 
allen  Dingen  noch  die  Hörner,  und  es  wäre  auffallend,  wenn 
sich  von  diesen  nirgends  Ueberreste  finden  sollten,  da  sie  doch 
von  ziemlich  beträchtlicher  Grösse  gewesen  sein  durften. 
H.  v.  Mbtbr  bezeichnet  allerdings  ein  paar  Knochen  mit  „so- 
genannten Hörnernes  welche  er  taf.  XIII.  fig.  11  abgebildet 
hat;  aber,  wenn  diese  Knochen  zum  Zungenbein  geborten,  wie 
es  allerdings  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  waren  es  die  Bruch- 
stücke von  Küemenbögen,  da  man  eine  solche  Form,  mögen 
die  Modificationen  noch  so  wechselnd  sein ,  wohl  schwerlich 
als  Hörn  bezeichnen  kann.  Wegen  dieser  Auffassung  nun  hat 
H.  V.  Mbtbr  das  richtige  Hörn  nicht  herausgefunden,  obgleich 
er  es  taf.  XIII.  fig.  1  abgebildet  bat.  Er  bemerkt  im  Text 
nichts  über  diesen  eigentbumlichen  Knochen,  und  doch  ist  er 
gewiss  mit  keinem  der  sonst  von  ihm  beschriebenen  Reste  zu 
vergleichen,  denn  auch  von  dem  Schlüsselbeine,  mit  welchem 
er  auf  den  ersten  Blick  einige  Aebnlicbkeit  bat,  unterscheidet 
ihn  vor  allen  Dingen  das  allmalige  Abfallen  seines  Randes 
nacb  dem  schmäleren  Ende  zu.  Ich  wusste  nicht,  wo  dieser 
Knochen«  untergebracht  werden  sollte,  wenn  man  ihn  nicht  als 
Zungenbeinborn  deuten  will.  Dafür  spricht  nämlich  sehr  seine 
schau felförm ige  Gestalt,  die,  wenn  auch  in  mehr  oder  minder 
deutlicher  Ausprägung,  eine  häufige  und  charakteristische  Form 
der  hier  zu  betrachtenden  Zungenbeinhörner  ist. 

Nach  alledem  möchte  ich  den  Znngenbeinapparat  so  restau- 
riren,  wie  es  die  schematische  Figur  4  zeigt.  Es  sind  in  ihr 
die  wirklich  überlieferten  Reste  ausgezeichnet,  das  Uebrige  ist 
pnnktirt. 


^dtschr  d  Deuisch.geol. Ges. 1873 
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Erklainng  der  aaf  der  Tafel  Mgewandtei  leielcluiMigei. 

K  =  Keilbein, 
#r,  =  FortsAtx  desselben, 
KF  =,  Flttgel  d«a  K«ilbe]n8, 
ZK  =  Zangenbeinkörper, 

V  =  ventrales  |    ^  *  j       w--  u- 

^   Seinnent  der  Kiemcnbogen, 
d  =  dorsales     J      ^ 

6r  =:  Kiemen, 

Fig.   1  a.  nnd   I  b. ,  sowie  Fig.  2  a.  and  3  b.  sind  susammengehOrige 

Gegen  Rtiicke. 

Fig.  3   =   Schema  des    restanrirten  Keilbeins. 

Fig.  4    =         „  p  „  Zangenbeins. 
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2.    lieber  Dmwandlniig  von  verstilriter  Holxxinnerug 
in  Brannkohle  in  alten  Mann  der  Grabe  Dwothea 

bei  Clansthal. 

Von  Herrn  J.  Hirscbwald  in  Berlin. 

Man  ist  bisher  wohl  allgemein  der  Ansicht  gewesen,  dass 
die  Umwandlung  von  Holz  in  Braunkohle  ein  über  die  Dauer 
der  historischen  Zeit  weit  hinausgehender  Process  sei ,  und 
man  findet  in  der  That  die  HoJzpflöcke  der  Pfahlbauten,  ja 
sogar  die  in  den  oberen  Diluvialschichten  eingeschlossenen 
Holzstämme  in  ihrer  Umwandlung  nicht  annähernd  so  weit 
vorgeschritten,  dass  sie  der  jüngsten  Braunkohlen varietät,  der 
fasrigen  Braunkohle ,  auch  nur  entfernt  gleichgestellt  werden 
könnten. 

Um  so  interessanter  erscheint  daher  ein  Vorkommen, 
welches  den  Beweis  liefert,  dass  unter  gunstigen  Bedingungen 
in  einem  Zeitraum  von  höchstens  400  Jahren  F^ichtenholz  in 
Lignit,  ja  sogar  in  Pechkohle  umgewandelt  werden  kann. 

In  den  ausgedehnten  Crubenbauten  des  Burgstädter  Haupt- 
zuges bei  (  lausthal  am  Oberharz  und  vorzugsweise  in  denen 
der  Grube  Dorothea,  finden  sich  von  Alters  her  mehrfach 
Stollenstrecken ,  welche  der  frühesten  Zeit  des  dortigen  Berg- 
werksbetriebes angehören  und  zum  Theil  mit  Abraumgesteinen 
erfüllt  sind.  Nicht  selten  sind  diese  Strecken  spater  selbst 
zu  Bruch  gegangen  und  die  Zimmerung  derselben  ist  in  dem 
oben    erwähnten   Abraum ,  dem   alten    Mann,  begraben  worden. 

Diese,  den  Stollen  erfüllende  Abraummasse  besteht  vor- 
zugsweise aus  Thonschieferbrocken ,  welche  von  den  Gruben- 
wässern stark  durchsickert  werden.  An  vielen  Stellen  sieht 
man  die  zusammengebrochene  alte  Zimmerung  des  Stollens 
aus  dem  Abraum  hervorragen. 

Das  Holz  ist  in  der  Grube  vollständig  nass  und  von 
lederartiger  Consistenz;  mehrere  Stücke  davon,  die  mit  der 
Hacke  losgearbeitet  wurden,  erhärteten  jedoch  an  der  Luft 
schon  in  kurzer  Zeit  zu  einer   festen,  vollständigen  Braunkohle, 
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welche  aof  der  Oberfläche  von  brauner  Farbe  und  deutlicher 
Faserstructur  war,  auf  dem  Querbruch  dagegen  das  Ansehen 
einer  Tcillig  schwarzen,  glänzenden  Pechkohle  zeigte.  Die  am 
meisten  umgewandelten  Partien  besassen  einen  schön  muscheli- 
gen Bruch  und  Hessen  sich  in  der  Reibschale  leicht  zer- 
kleinern. 

Der  Oberbarzer  Bergbau  ist  nachweisbar  zu  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  in  Betrieb  gesetzt  worden ;  die  An- 
lage der  tieferen  Baue,  aus  denen  der  in  Rede  stehende  Fund 
entnommen  wurde,  datirt  jedoch  erst  aus  dem  Anfang  des 
sechszehnten  Jahrhunderts,  so  dass  es  sich  hier  um  einen  Zeit- 
raum von  höchstens  4  Jahrhunderten   handelt. 

Es  erscheint  somit  unzweifelhaft,  dass,  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen,  innerhalb  dieser  Zeit  Holz  in  Braun- 
kohle umgewandelt  werden  kann. 

Als  diese,  der  naturlichen  Kohlenbildung  sehr  nahe  kom- 
menden Bedingungen  erscheinen  in  den  erwähnten  Gruben- 
bauten: 

1.  Einlagerung  des  Holzes  in  ausserordentlich  feuchte 
Schieferletten,  deren  Sickerwässer  die  Producte  der  Schwefel- 
kieszersetzung aus  den  oberen  Teufen  in  sich  aufgenommen. 

2.  Eine  gleichmässige,  relativ  hohe  Temperatur. 

3.  Ausserordentlich  geringe  Luftcirculation,  und  schliesslich 

4.  Bedeutender  Druck  der  auflagernden  Gesteinsschichten 
auf  die  verstürzte  Stollenausfüllung. 

Um  zu  ermitteln,  bis  zu  welchem  Grade  die  substanzielle 
Umwandlung  in  Braunkohle  vor  sich  gegangen  war,  wurde  der 
absolute  Wärmeeffect  nach  der  Bbbthieb^ sehen  Methode  mit- 
telst Bleioxydchlorid  bestimmt.  Wenn  diese  Methode  auch 
keine  vollständig  genauen  Resultate  ergiebt ,  so  gestattet  sie 
dennoch  eine  für  den  ausgesprochenen  Zweck  genügende  Ver- 
gleichung  mit  dem  Gehalt  der  natÜFÜchen  Braunkohle. 

Es  ergab  sich,  dass  1  Gew. -Theil  lufttrockner  Kohle 
21  Theile  Blei  reducirte  und  so  berechnete  sich  der  absolute 
Wärmeeffect  auf  0,62,  entsprechend  einem  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff =  61,76  pCt. 

Hygroskopisches  Wasser  wurde  gefunden     11,23  pCt. 

Aschengehalt '     .     .     .     .     13,56     „ 

Die  Asche  war  durch  Eisenoxyd  stark  gefärbt  und  rea- 
girte  deutlich  sauer. 
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Mao  erkenot  aus  dUsen  RoBoltaten,  dass  die  UoiwaodlBog 
der  erwäbnteo  H<4zcimnierung,  wie  äusserliob  so  aocb  sab* 
staosiell,  eioe  vollständige  zu  oenoeo  ist,  ja  sogar  weiter  vor- 
gescbritten ,  als  das  in  vielen  jüngeren  Braonkoblenablageran- 
gen  der  oberen  Tertiärformation  der  Fall  ist,  wie  ans  nacb- 
stehender  Zusammenstellung  ersichtlich. 


Lufttrockenes  Fichten- 
bolz   

Jüngere  Tertiarkoble  . 

Verkohlte  Holzzimme- 
rung aus  der  Orube 

Dorothea  .     .     .     . 
Vorzüglichste     tertiäre 

Pechkohle .     .     .     . 


Hygroskop. 
Wassergeh. 

Asche. 

Kohlen- 
stoff. 

Absolut. 
Wärmeeffect. 

20  i 
18 

0,2  i 
10-16 

404 
57 

0,5  A 
0,54 

11,23 

13,56 

*  61,76 

0,62 

8 

5-9 

70-75 

0,70 

3«7 


3.    lieber  eine  Schleifnaschiiie  rar  Herstelloig 
■ukroskopischer 


Von  den  Herren  J.  G.  Bornemann  und  L.  G.  Bornemann  jud. 

10  Eiseoach. 

Hierin  Tafel  X.  and  XI.*) 

Die  vielen  Mängel  and  die  Langwierigkeit,  welche  der 
bis  jetzt  allgemein  gebräuchlichen  Methode  zur  Herstellung 
mikroskopischer  Dünnschliffe  anhaften,  haben  bereits  zu  viel- 
fachen Versuchen  Veranlassung  gegeben,  mechanische  Kraft 
zur  Ausführung  der  Schleifoperation  einzufuhren,  ohne  dass  es 
den  betreffenden  Forschern  gelungen  wäre,  die  Methode  des 
Handschleifens  durch  eine  praktisch  eingerichtete  Maschinen- 
arbeit zu  ersetzen.  **) 

Seit  längerer  Zeit  gemeinschaftlich  mit  mikroskopischen 
Studien  an  Gesteinen  und  fossilen  Pflanzen  beschäftigt,  haben 
auch  wir  in  dieser  Richtung  eine  Anzahl  Versuche  angestellt, 
deren  Endergebnisse  sich  so  gunstig  gestaltet  haben,  dass  wir 
uns  veranlasst  sehen ,  den  von  uns  construirten  Apparat  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben  und  allen  denjenigen  zu  empfeh- 
len, welche  sich  mit  der  Anfertigung  mikroskopischer  Gesteins- 
dünnsehlifle  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  beschäftigen. 

Abweichend  von  dem,  wie  es  scheint  bis  jetzt  bei  Con- 
struction  von  Schleifapparaten  ausschliesslich  verfolgten  Priocip, 
die  mit  Gesteinssplittern  besetzteu  Glasplatten  gegen  roti- 
rende  Platten  oder  Steine  zudrücken***),  haben  wir  bei 
dem  nachstehend  beschriebenen  Apparat  die  festliegende  Scbleif- 
platte  der  Handschleifmethode  beibehalten  und  lassen  auf  der- 
selben die  Präparatenträger,  durch  Gewichte  beschwert, 
rotiren. 


*)  Tftfel  X.  >ft  in  |,  Tafel  XI.  in  ^  der  natftrlichen  GrOwe  aosgef&hrt. 

**)  Zjkikl.     Die    mikroskopiicbe  Betehmffemkait   der  Mineralieit   ond 
Felsarten.    Leiptig.  1873,  pag.  9. 

••^  Zirkel,  a.  a.  O. 
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1.     Beschreibung  des  Apparates. 

Die  Basis  des  Apparates  besteht  aus  einem  quadratischen 
Brette  A,  welches,  um  das  Werfen  zu  verhüten,  aus  zwei  mit 
ihrer  Paserrichtung  sich  kreuzenden  Stucken  zusammengeleimt 
wird. 

Ucber  diesem  Brette  erhebt  sich  ein  eiserner  rechtwinklicb 
gebogener  Buge)  B,  der  in  der  Mitte  seines  horizontalen  Armes 
ein  Muttergewinde  zur  Aufnahme  der  Leitscbraube  C  trägt; 
vermittelst  dieser  Leitschraube,  welche  durch  eine  zweite 
Schraubenmutter  D  festgestellt  werden  kann ,  wird  die  guss- 
stählerne  stehende  Welle  B  (welche  durch  die  Messingfährung 
bei  F  bereits  annähernd  vertical  gerichtet  ist)  genau  centrirt; 
diese  Welle  steht  mit  ihrem  unteren,  zugespitzten  Bude  auf 
einem  Glasplättchen  (r ,  welches  seinerseits  mit  etwas  Mastix 
auf  der  direct  auf  dem  Brette  A  aufliegenden  Schleifplatte  H 
befestigt  ist. 

Als  Schleifplatten  verwenden  wir  sogenannte  „Plinsen- 
oder Plattenkucheneisen*'  von  Tangerhutte  bei  Magdeburg, 
kreisförmige  Gusseisenplatten  von  249 — 277  Mm.  Durchmesser, 
deren  erhabener  Rand  das  Abfliessen  des  in  Rotation  befind- 
lichen Smirgels  verhindert. 

Die  Welle  B  trägt  an  ihrem  cylindrischen  oder  vierkan- 
tigen Bude,  oberhalb  der  Führung  F  eine  in  einem  Messing- 
futter verschiebbare  und  vermittelst  Schraube  festzustellende 
Seilscheibe  J;  unterhalb  der  genannten  Fuhrung  ist  an  der 
Welle  B  ein  nach  Taf.  XI.  Fig.  2  construirtes  und  nach  Taf.  XL 
Fig.  3  mit  einer  Messinghulse  versehenes  Holzkreuz  K  be- 
festigt. Dieses  Holzkreuz  hat  den  Zweck  die  («esteinspräpa- 
rate  auf  der  Schleifplatte  fortzubewegen,  wenn  die  stehende 
Welle  sammt  den  an  ihr  befestigten  Theilen  durch  einen ,  mit 
der  Seilscheibe  in  Verbindung  gebrachten  Motor  in  Rotation 
versetzt  wird.  Die  Arme  des  Holzkreuzes  sind  mit  einer  An- 
zahl von  Lochern  zur  Aufnahme  von  Drahtschlingen  (Taf.  XI. 
Fig  4)  oder  -Haken  (Taf.  XI.  Fig.  5)  versehen,  vermittelst  deren 
die  Präparaten  träger  an  das  Holzkreuz  angehangen  (Taf  X. 
Fig.  2  a)  oder  angehakt  (Taf.  X.  Fig.  2  b)  und  auf  der  Schleif- 
platte fortgezogen  oder  fortgeschoben  werden;  die  leichte  Be- 
festigung der  Präparatenträger  mittelst  jener  Haken  bezweckt 
das  Fortschleudern  der  ersteren  durch  die  Centrifugalkraft  zu 
verhindern,  und  dieselben  in  eine  kreisförmige  Bahn  zu  nolhigen. 


it-schi-  d. Deutsch.  <|eol  Ges  1873 


Fuj.  / 


3üu^stah  l-^dcrnatiirl. 
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Um  eine  gleich  massige  Abnützung  der  Scbleifplatte  und  einen 
ebenen  Schliff  der  Gesteine  herbeizuführen ,  sind  die  in  die 
Arme  des  Holzkreuzes  gebohrten  Löcher  derartig  in  eine  Spi- 
rale gestellt,  dHss  die  rotirenden  Präparatenträger  beim  Ver- 
setzen der  Haken  und  SchleifeA  in  andere  Löcher  stets  andere 
Kreise  beschreiben. 

Das  Holzwerk  und  die  Metalltheilo  des  Apparates,  mit 
Ausnahme  der  Welle,  der  Leitschraube  und  der  Schleiffläche, 
sind  mit  einem  passenden  Lack  überzogen,  um  die  Oxydation 
zu  verhindern  und  eine  leichte  und  gründliche  Reinigung  des 
Apparates  zu  gestatten ,  welch'  letztere  ausserdem  durch  die 
bequeme  und  schnelle  Auseinandernehmbarkeit  der  Theile 
erleichtert  wird. 

2.     Herstellung  der    Präparaten  träger   und 
Operation  des  Schlei fens. 

Die  zum  Dnnnschleifen  bestimmten  Gesteinssplitter  wer- 
den bis  zu  6  oder  8  aof  (vlasplatten  von  beliebiger  Grösse 
(die  jedoch  ein  gewisses  iVlaass,  etwa  40  und  50  Mm.  Seiten- 
länge nicht  überschreiten  sollte)  befestigt.  Als  Befestigungs- 
mittel verwenden  wir  reines  (stearinfreies),  gelbes  Wachs.*) 
Dasselbe  ist  dem  Canadabalsam  wegen  seiner  leichten  Scbmelz- 
barkeit,  bezüglich  Erstarrungsfähigkeit ,  ferner  aber  auch  aus 
dem  Grund  vorzuziehen ,  weil  es  sich  mit  dem  Smirgel  nicht 
so  leicht  verschmiert,  wie  jener. 

Hei  der  Auswahl  und  Befestigung  der  Splitter  hat  man 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  man  auf  einer  Platte  ent- 
weder nur  Splitter  nahezu  gleichharter  Gesteine  vereinigt  oder, 
wo  dies  nicht  angeht,  die  härteren  Splitter  die  weicheren  um- 
geben lässt. 

Auf  der  Oberseite  und  gerade  in  der  Mitte  des  Praeps- 
nitenträgcrs  wird  ein  kleines  etwa  0,5—1  Cm.  hohes  Stöpsel- 
chen vermittelst  Siegellack  befestigt ,  auf  welches  man  ein 
genau  anschliessendes  cjlindrisches  oder  hutförmiges 
(am  Besten  aus  Bleiröhren  geschnittenes)  Stück  Blei  (Taf.  XI. 
Fig.  6  u.  7)  stülpt,  dessen  Gewicht  sich  nach  der  Beschaffen- 


*)  Aach  Briire.ns  empfahl  das  Wachs  in  einem  Vortrage  in  der  mi- 
neralogischen Section  der  VerBammtang  deutscher  Katnrforscher  und 
A erste  su  Leipaig  187*i. 
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heit  der  za  behandeloden  Splitter  richtet,  and  in  der  Regel 
mit  aboebmeuder  i)icke  der  letsteren  gegen  ein  leichteres 
Stack  umgetauscht  werden  muss. 

Die  80  vorbereiteten  Präparatentriger  werden  nun  zum 
Abacbleifeu  der  Splitter  in  d^  Apparat  gebracht.  Dies  ge- 
schieht, wie  bereits  angedeutet,  indem  man  sie  durch  nach 
rSckwarU  gerichtete  Drabtsohliogeu  (Taf.  XI.  Fig.  4,  Taf.  X. 
Fig.  2  a.)  fortzieheo  oderdirect  durch  die  Holzarme  fortschieben 
läset  (Taf.  Xf.  Fig.  5,  Taf.  X.  Fig.  2  b.).  Im  Allgemeiueo 
empfiehlt  es  sich,  grosse  und  stark  belastete  Präparaten  träger 
fortziehen ,  kleinere  und  schwach  beschwerte  ( beim  Feiu- 
schleifen)  aber  forlschiebeo  au  lassen. 

Die  eiserne  Platte  Wird  mit  geschlämmtem  Smirgel  be- 
geben, mit  Wasser  benetzt,  das  Holzkreuz  so  tief  als  möglich 
an  der  Welle  befestigt,  um  eine  möglichst  sichere  Fuhrung  zu 
erlangen,  und  der  Apparat  unter  öfterem  Verstellen  der  Haken 
oder  Schlingen  so  lange  in  Rotation  erhalten,  bis  die  Splitter 
eine  zur  einseitigen  Politur  geeignete  Fläche  erlangt  haben. 
Zweckmässig  ist,  erst  zum  Orobschleifen ,  dann  zum  Fein- 
schleifen zwei  besondere  Eisenplatten,  die  eine  mit  gröberem, 
die  andere  mit  ganz  feinem  Smirgel  zu  benutzen. 

Das  Poliren  der  durch  Smirgel  glattgeschliffenen  Fläche 
kann  man  durch  denselben  Apparat  besorgen  lassen,  indem 
man  an  Stelle  der  eisernen  Schleifplatte  eine  mit  Kalb-  oder 
Rehleder  überspannte  Spiegelglasplatte  einlegt,  welche  in  ihrer 
Mitte  als  Achsenlager  ein  kleines  Glasplättchen  trägt,  und  die 
Präparatenträger  auf  derselben  nach  Bestreuung  mit  Polir- 
tripel   und   Benetzung  mit  Wasser  eine  Zeit  lang  rotiren    lässt. 

Ist  letzteres  geschehen,  so  wendet  man  die  auf  der  einen 
Seite  fertig  geschliffenen  Gesteinssplitter  auf  dem  Präparaten- 
träger um,  indem  man  das  Wachs  über  der  Spiriluslampe 
schmelzen  lässt,  die  Splitter  mittelst  einer  feinen  Nadel  ab- 
schiebt und  mit  der  fertigen  Fläche  nach  unten  auf  einer  rei- 
nen Stelle  der  Platte  wieder  in  das  klare  Wachs  einlegt.  Man 
schleift  sie  sodann  auf  der  ersten  Eisenplatte  weiter  und  ver- 
fährt überhaupt  wie  mit  der  ersten  Fläche.  Einem  hierbei 
hervortretenden  einseitig  keilförmigen  Abschleifen  begegnet  man 
am  besten  dadurch,  dass  man  die  ungleicbmässig  abgeschlif- 
feneu Stücke  im  erweichten  Wachs  so  herumdreht,  dass  ihre 
zugeschärften  RHuten  nach  der  Mitte  des  Präparatenträgers  hin 
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ZQ  liegen  kommen ,  sowie  dadurch ,  dass  man  stärker  abge- 
scblififene  Splitter  zwischen  weniger  angegriffene  schiebt.  Die 
Jeichte  Schmelzbarkeit  des  Wachses  erlaubt  die  Wiederholung 
dieser  Operation  so  oft  als  nothig,  ohne  BescbädiguDg  der 
Präparate. 

Sobald  hingegen  die  Splitter  die  Dicke  starken  Papiers 
erreicht  haben,  ronss  man  sie  in  geringer  Anzahl,  am  Besten 
zu  drei  (wobei  wieder  auf  möglichst  gleiche  Härte  geachtet 
werden  muss)  oder  nach  Befinden  einzeln,  auf  kleine  Prapa- 
ratenträger  bringen  und  mit  drei*)  anter  sich  gleich  starken 
Deckglaastückchen  umgeben.  Von  da  an  ist  lediglich  ganz 
feiner  Smirgel  und  geringe  Belastung  anzuwenden  und  die 
Mühe  häufigen  Nachsehens  nicht  zu  scheuen. 

Hat  man  nach  Vollendung  der  Sebleifarbeit  dem  Prä- 
parate auch  auf  der  zweiten  Fläche  die  Politur  ertheilt,  so  be- 
nöthigt  es  noch,  dasselbe  von  den  anhaftenden  und  iroprägni- 
renden  Wachsiheilen  zu  befreien.  Durch  Erwärmen  entfernt 
man  es  von  dem  Präparaten  träger,  bebandelt  es  einige  Zeit  in 
einem  Probirgläschen  mit  Schwefelkohlenstoff,  welcher  Wachs 
sehr  schnell  und  vollkommen  auflöst,  wäscht  es,  nachdem  man 
es  auf  den  eigentlichen  Objectträger  gebracht  hat,  um  alle 
ünreinigkeit  zu  entfernen  unter  Zuhülfenahme  eines  stumpfen 
Pinsels  mit  Alkohol  oder  Eau  de  Cologne  und  schliesst  es 
endlich  in  Canadabalsam  ein. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  das  Einschliessen  der  Präparate 
in  Canadabalsam  so  vorzunehmen,  dass  man  den  auf  dem 
Objectträger  liegenden  Schliff  mit  reinem  Terpentinöl  anfeuchtet, 
dann  das  Deckgläschen  darüber  deckt,  an  eine  Seite  des  letz- 
teren einen  Tropfen  Canadabalsam  bringt  und  die  etwa  in  ihm 
enthaltenen  Luftblasen  durch  Berührung  von  oben  mit  einer 
erhitzten  Nadel  zersprengt.  Der  Balsam  zieht  sich  rasch  unter 
das  Deckgläschen  und  durchdringt,  von  dem  Terpentin  auf- 
genommen, den  Schliff  vollständig,  wodurch  die  Entstehung 
von  Blasen  vermieden  werden  kann.  Das  Trocknen  uberlässt 
man  am  Besten  der  Zeit,  doch  kann  man  es  auch  durch  Ver- 
dunsten des  Terpentins  in  der  Sonne  oder  vorsichtig  anzu- 
wendender Ofenwärme  unterstutzen. 


*)  Nicht  vier  wie  Zibiil  a.  a.  O.  pag.   11  empfiehlt. 
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3.     Der  Motor. 

Zur  Bewegung  auseres  Schleifapparates  versacbten  wir 
zuerst  eine  kleine  Modelldampfmaschine  von  Cabogatti  io 
Königsberg  zu  verwenden.  Das  Resultat  dieses  Versuches  war 
im  Anfang  günstig;  bald  jedoch  hatte  die  wenig  solide  Be- 
schaffenheit der  kleinen  Maschine  Unregelmässigkeiten  des 
Ganges  cur  Folge  und  überhaupt  erheischte  ihre  Wartung  so- 
viel Aufmerksamkeit,  dass  der  mit  dem  Scbleifapparat  gefun- 
dene Vortheil  durch  die  Muhe  mit  der  Dampfmaschine  reich- 
lich wieder  aufgehoben  wurde.  Ein  Kurbelrad  wurde  also 
dasselbe  bequem  ersetst  haben. 

Anders  und  höchst  gunstig  gestaltete  sich  die  Arbeits- 
leistung, als  wir  ein  Uhrwerk  zur  Bewegung  verwandten.  Wir 
gelangten  nach  einiger  Bemühung  und  für  ein  Billiges  in  den 
Besitz  eines  alten  Thurmuhrwerks ,  welches  wir  auf  dem  Bo- 
den unseres  Wohnhauses  aufgestellt  haben.  Das  Pendel  ist 
entfernt  worden  und  wird  anstatt  dessen  die  Regulirung  der 
Geschwindigkeit  durch  4  nach  Belieben  stellbare  Windflngel 
besorgt,  welche  an  der  obersten  eine  Seilscheibe  tragenden 
Welle  angebracht  sind.  Die  Bewegung  bewirkt  ein  Gewicht 
von  40 — 50  Pfund,  bestehend  aus  einem  mit  Eisenstucken  ge- 
füllten Ofenrohr,  welches  im  Treppenhaus  eine  Höhe  von 
ca.  22  Fuss  zu  durchlaufen  hat  und  hierzu  je  nach  Stellung 
der  Windflügel  und  Belastung  der  schleifenden  Präparaten- 
trüger  18  —  40  Minuten  gebraucht,  während  das  jemalige  Auf- 
ziehen der  Uhr  höchstens  eine  Minute  erfordert  Die  Ueber- 
tragung  der  durch  die  Uhr  gelieferten  Kraft  auf  den  in  dem 
angrenzenden  und  durch  eine  Wand  getrennten  Laboratorium 
stehenden  Schleifapparat  geschieht  durch  eine  durch  die  Wand 
gehende  horizontale  Wello  und  mehrere  durch  Schnure  ver- 
bundene Seilscheiben. 

Nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  sind  durch  die 
Schwerkraft  getriebene  Räderwerke,  welcher  Art  sie  auch 
sonst  sein  mögen,  ganz  besonders  zum  Betriebe  des  vorstehend 
beschriebenen  Apparates  geeignet,  indem  sie  nicht  nur  überall 
zu  beschaffen  sind,  sondern  auch  ausser  der  einmaligen  An- 
schaffung keine  weiteren  Kosten  verursachen. 
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Da,  wo  ein  hinreichend  kräftiger  Motor  zur  Verfagang 
steht,  kann  ein  besonderer  Vortheil  leicht  dadurch  erreicht 
werden,  dass  man  darch  gleichzeitige  Aufstellung  von  drei 
Exemplaren  des  vorstehend  beschriebenen  Apparates,  die  drei 
Operationen  des  Grobschleifens ,  des  Feinschleifens  und  des 
Polirens  nebeneinander  ausfuhrt,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
viele  Präparate  ohne  jedwede  Unterbrechung  vom  ersten 
Anschleifen  bis  zur  letzten  Politur  continuirlich  fertig  zu 
stellen. 


ZeiU.  d.  D.  |t«l.  Gm.  XXV.  3.  25 
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4.    lieber  Ptyehomya. 

Von  Herrn  W.  Dames  in  Berlin. 

Hierzu    Tafel  XII.    Fig.  1  —  4. 

In  seiner  Monographie  der  Myen  bildete  äoassiz  auf 
Taf.  XI.  Fig.  3  und  4  ein  sehr  därfdges  Brochstäck  einer 
zweischaligen  Muschel  ab,  welches  ihm  jedoch  genagte,  darauf- 
hin eine  neue  Gattung  aufzustellen,  die  er  Ptychomya  (und  die 
abgebildete  Species  Ptychomya  plana)  nannte.  Eine  Beschrei- 
bung dazu  hat  er  nicht  gegeben.  d^Orbiont  erkannte  aas 
dieser  Abbildung,  dass  das  fragliche  Bruchstuck  zu  seiner 
Crassaiella  RobincUdina*)  gehöre  und  reclamirte  (1.  c.  p.  316) 
seine  Priorität.  AoASSiz  erwiderte  hierauf  in  der  später  er- 
schienenen „Pr^face^^  zu  seinen  Myen  „son  aspect  ext^rieur 
est  cependant  bien  diff^rent  de  celui  des  Crassatelles.^^  — 
Damit  schien  das  Oenus  Ptychomya  aus  der  Literatur  ver- 
schwinden zu  sollen;  wenigstens  stellten  es  alle  Handbucher, 
wie  Pictet's,  Qüenstbdt^s  und  Woodward's,  sich  auf  d'Or- 
BIONT  berufend,  einfach  als  Synonym  zu  Crassatella.  —  In  der 
4.  Serie  ihrer  ,)Materiaux  pour  la  palcontologie  de  la  Suisse^, 
und  zwar  in  der  „3.  Partie  de  la  döscription  des  fossiles  du 
terrain  cretac^  des  environs  de  Ste.  Croix^  rehabilitirten  jedoch 
PiCTBT  und  Campichb  dasselbe,  sich  darauf  stutzend,  dass  das 
Schloss  von  dem  der  C  rassatellen  zu  verschieden  sei,  als  dass 
es  nicht  generisch  zu  trennen  sei.  Sie  gaben  eine  neue 
Diagnose  von  Ptychomya  und  erläuterten  ausfuhrlich  die  Be- 
ziehungen und  Verschiedenheiten  von  Crassatellay  als  haupt- 
sächlichsten Unterschied  beider  die  verschiedene  Schalsculptur 
hervorhebend.  In  der  Nähe  der  Crassatellen  Hessen  sie  das 
Genus  jedoch  auch.  An  derselben  Stelle  finden  wir  es  auch 
in  dem  schönen  Werke  von  Stoliczka,  „Palaeontologia  indica- 
Cretaceous  fauna  of  southern   India  vol.  III.  The  Pelecypoda.^ 


•)   Tal.  fran9.  terr.  cr^t.  T.  lllfp.   75.   i.  i04.   f.   10     U. 
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1871.  pag.  293,  der  aosserdem  eine  noch  ausführlichere  Ueber- 
sicht  über  die  bis  dahin  bekannten  'Arten  hinzufügt,  als  es 
PiCTBT  und  Campiohb  gethan  hatten  und  auch  auf  die  Ver- 
schiedenheiten der  inneren  Schaltheile  von  CrMsatella  hinweist. 
—  Weiter  ist  mir  aber  das  Genus  l^tychomya  als  solches  in 
der  Literatur  nichts  bekannt. 

Das  sehr  schone  und  reichhaltige  Material,  welches  das 
hiesige  palaeootologische  Museum  von  diesem  Genus  besitst, 
veranlasste  mich,  eine  genauere  Untersuchung  desselben  an- 
zustellen, und  da  die  Resultate  derselben  von  denen  der  frü- 
heren Autoren  in  manchen  Punkten  erheblich  abweichen, 
glaubte  ich  dieselben  veröffentlichen  su  sollen.  Dieselben  be- 
treffen wesentlich  die  Stellung  des  Oenus  Ptychomya  im  System 
der  Conchyologie.  Wie  eben  angeführt,  ist  Ptychomya  bisher 
immer  als  Genus  der  Familie  der  Crassatelliden  oder  Astar- 
tiden  angesehen  worden ;  ich  glaube  aber  den  Beweis  führen 
SU  können,  dass  die  Gattung  in  die  Familie  der  Ve- 
neriden  zu  stellen  sei  und  swar  als  am  nächsten 
verwandt  mit  den  Gattungen  Circe  und  Crista, 

Ich  habe,  um  den  Schlossban  der  Ptychomjen  klar  zu  legen, 
ein  Exemplar  der  rechten  Klappe  einer  bisher  noch  nicht  be- 
schriebenen Species  aus  der  Gosau  (vergl.  unten)  präparirt 
und  Taf.  XII.  Fig.  1  abbilden  lassen.  Das  Schloss  zeigt 
3  Zähne ,  von  denen  der  vorderste  kurz  ist ,  sich  nasenartig 
ziemlich  hoch  erhebt;  der  mittlere  erhebt  sich  hoher  und 
stumpfer  und  steht  ziemlich  senkrecht  nach  unten;  der  hin- 
terste ist  sehr  lang  gezogen,  flach  und  liegt  so  schief,  dass 
seine  Längsaxe  mit  einer  vom  Wirbel  nach  der  hinteren  un- 
teren Schalenecke  gezogenen  Linie  zusammenfallen  würde. 
Die  Zähne  sind  durch  drei  Gruben  für  die  Zähne  der  linken 
Klappe  getrennt.  Zwischen  dem  hintersten  Zahn  und  dem 
oberen  Schalenrand  befindet  sich  eine  lange  nach  hinten  sich 
ausdehnende  Grube,  die  wohl  unzweifelhaft  als  Ligamentgrube 
gedient  hat.  — '  Piotbt  und  Campiohb  deuten  das  Ligament  als 
innerlich;  ich  mochte  es  jedoch  als  ein  äusserliches  bezeich- 
nen, das  seine  Analogie  in  dem  der  Gattung  Circe  besitzt; 
bei  dieser  wird  dasselbe  grosstentheils  durch  die  oben  mehr  (über 
nie  ganz)  zusammentretenden  Schaalenränder  verdeckt,  ist  aber 
doch  immer  etwas  sichtbar  (Woodward  nennt  es  „nearly  con- 
cealed^^).    —    Den  Schlossbau  der    linken  Klappe   konnte  ich 

25* 
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an  einem  Exemplar  von  Ptychomya  neocomienm  P.  o«  C.  (1.  e. 
p.  355.  t.  127.  f.  9 — 12)  studiren.  Er  entspricht  genaa  dem 
der  rechten  Klappe  and  ist  hauptsächlich  auch  durch  den 
nach  hinten  sehr  verlängerten  hintersten  Zahn  ausgeEeiohoet. 
—  Unter  allen  Pelecypoden-Oattungen  entspricht  dieser  Schloss- 
hau  dem  der  Gattung  Circe  am  besten;  auch  hier  sind  drei 
Zähne  in  jeder  Klappe ,  von  denen  der  lettte  (hier  längsge- 
spalten) schief  nach  hinten  steht,  die  Regel;  allerdings  kommt 
häufig  in  der  linken  Klappe  ein  Seitenzahn  hiuEU,  den  ich  an 
Ptychomya  nicht  beobachtet  habe.  —  Jedenfalls  steht  CVoMa- 
teüa^  wo  ein  oder  xwei  Cardinalzähne  und  kein  oder  ein  Seiten- 
sahn vorhanden  sind,  weit  entfernter.  —  In  der  Diagnose  von 
PiCTBT  und  Campicbe  heisst  es  ferner  „pas  de  lunule^S  An  dem 
vorliegenden  Stuck  ist  jedoch  eine  sehr  schmale  aber  sehr  tief 
eingeschnittene  Lunnla  von  dreieckiger  Gestalt  deutlich  wahr- 
nehmbar. Diese  Lunula  reicht  "bis  dicht  an  die  Grube  für  den 
ersten  Zahn  der  linken  Klappe.  Dieselbe  ist  auch  auf  allen 
besseren  Abbildungen  gut  zu  erkennen,  so  bei  d^Okbigst 
1.  c.  t.  264.  f.  11  {Pt.  Rohinaldina)  und  bei  Kabstbh  t.  5. 
f.  7  b.  (P^  BucMana).  Die  ganze  Gestalt  dieser  Lunula  er- 
scheint mir  als  der  erste  Anfang  einer  Ausbildungsweise  die- 
ses Schalentheils ,  wie  sie  in  sehr  erhöhtem  Maasse  bei  der 
Gattung  Orotriania  Spbtbr  und  am  höchsten  bei  OpU  Dl- 
FBANCB  entwickelt  ist. 

Die  beiden  Muskeleindrucke  haben  in  ihrer  Form  nichts 
auszeichnendes  und  könnten  ebenso  gut  auf  Crassatellen,  wie 
auf  Veneriden  bezogen  werden.  Wichtiger  ist  die  Frage  be- 
treffs des  Mantelausschnitts.  Derselbe  ist  bekanntlich  bei  Cxrce 
nur  sehr  schwach  angedeutet,  mitunter  kaum  wahrnehmbar, 
und  zeigt  sich  in  einem  winklichen  Aufwärtsbiegen  des  hin- 
tersten Theiis  der  Mantellinie  bis  zum  hinteren  Muskel- 
eindruck.  Das  wird  auch  von  Stolizoka  bestätigt,  der  die 
„palliale  line  truncated  posteriorly^'  nennt.  Vergleicht  mao 
eine  lebende  Circe  mit  der  Abbildung  bei  d*Orbioi«t  (1.  c. 
t.  264.  f.  12)*),   so  ist  auch  hier  eine  Analogie  unverkennbar. 


*)  Mir  ist  68  nicht  gelungen,  die  inneren  Theile  einer  Schale  oder 
einen  Steinkorn  genau  beobachten  zu  können,  auf  dem  der  Verlanf  der 
Mantellinie  genau  zu  verfolgen  gewesen  w&re;  am  besten  seigte  sie 
sich,  und  iwar  mit  d'Osbigny's  Abbildung  gut  tibereinstimmend,  an  einen 
Exemplar  von  Pt.  Buchiana  Tun  Ubaque. 
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Jedenfalls  zeigt  sich  nie  der  regelmässige  Verlauf  des 
Mantellinienbogens,  wie  bei  Orassatella  oder  Astarte.  — 
Somit  wären  aus  den  Chnrakteren  der  inneren  Schale  gewiss 
schon  mehr  Analogien  mit  Circe^  als  mit  Orassatella  nachge- 
wiesen, denn  auch  der  gekerbte  Rand,  den  die  Ptychomyen 
zeigen  und  allerdings  mit  Orassatella  gemeinsam  haben ,  ist, 
wenn  auch  schwächer,  an  einzelnen  CVrce- Arten  beobachtet 
worden.  Bedeutend  mehr  aber  fallen  die  Scalpturen  der 
Schalenoberfläche  iu's  Gewicht,  die  bei  der  fossilen  und  den 
lebenden  Gattungen  ganz  eigenthümliche  Beziehungen  zeigen. 

£.  Römer  hebt  als  eins  der  wesentlicheren  Unterschei- 
dungs-Merkmale zwischen  der  ScHUHMACHBR'schen  Gattung  Circe 
und  der  von  ihm  aufgestelltep  Crista  an ,  dass  die  Schalen- 
oberfläche der  letzteren  qnergefurcht  sei  und  lange  Längsleisteu 
trage,  die  sich  an  den  Seiten  schief  nach  aussen  biegen  und 
meist  gespalten  sind;  Ciree  dagegen  hat  vom  Wirbel  aus  sehr 
häufig  strahlenartige  Furchen ,  die  sich  theilen  und  nach  den 
Seiten  manchmal  noch  über  die  Lunula  hinausbiegen.  —  Bei 
Ptychomya  nun  finden  wir  eine  Tombination  dieser  beiden 
Sculpturen.  Auf  dem  vorderen  Theil  der  vSchale  befinden 
sich  die  strahlenförmigen  Furchen ,  und  zwar  viel  mehr  nach 
vorn,  als  bei  Circe ^  so  dass  eine  vom  Wirbel  nach  der  vor- 
deren unteren  Ecke  des  Schalenrandes  gezogene  Linie  die 
nach  oben  zeigenden  Spitzen  der  gebogenen  Rippen  verbinden 
würde.  Die  nach  hinten  strahlenden  Rippen  stehen  durchaus 
wie  bei  Orista  und  biegen  sich  auch  hier  in  einem  Bogen,  oft 
dichotomirend  bis  zur  Area  hinauf,  wo  sie  durch  Verdickung 
das  Ansehen  einer  Knotenreihe  gewinnen.  —  Zuweilen  (cf.  Pt, 
Robinaldina ,  complicata  und  Buchiana)  tritt  noch  eine  Compli- 
catur  der  Sculptur  dadurch  hinzu,  dass  sich  zwei  von  der 
Wirbelgegend  nach  hinten  strahlende  Rippen  zu  einer  verbin- 
den, und  die  zwischen  diesem  so  entstehenden  Dreieck  liegen- 
den Rippen  immer  kleiner  und  spitzwinkliger  werdende  Dreiecke, 
bis  dicht  an  die  Wirbel  heran,  bilden. 

Somit  glaube  ich  so  viel  Analogien  zwischen  Pti/chomya 
und  den  Gattungen  CiTce  und  Crista  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  die  Stellung  der  ersteren  bei  den  Veneriden  ihre  volle 
Berechtigung  haben  durfte. 

Ich  will  hier  noch  bemerken,  dass  die  Concbjologen  auch 
aber   die  Stellung    von  Circe  nicht  einig  waren,    einige    sie  zu 
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den  CrassatellideD ^  andere  zu  den  Veneriden  reebneten,  daae 
aber  durch  die  Beobachtung  des  Thieres  von  Dbshatbs,  welcher 
dasselbe  in  Proc.  xool.  soc.  London  1853  p.  171  beschrieben 
und  t.  21.  f.  3  abgebildet  hat,  die  Frage  als  erledigt  zu  be- 
trachten und  der  Gattung  Circe  ihre  Stellung  bei  den  Venus- 
artigen  Pelecypoden  gesichert  ist,  da  das  Thier  sich  durchaus 
nicht  wesentlich  von  denen  der  anderen  Sectionen  von  Venus 
unterscheidet. 

Uebersicht  der   bis  jetst   bekannten  Species 

von  Ptychomya. 
\  Ftychomya  Bobinaläina  o'Obb.  sp.  Terr.  cr6t.  tom.  III.  p.  75. 
t.  264.  f.  10—13. 

Unteres  Neocom  von  Marolles,  St.  Sauveur,  Aazerre, 
Moraucourt  (d^Orbiont);  mittleres  Neocom  von  Ste. 
Croix,  Landeron,  Villers-le-lao ,  Mont  Sal^ve,  No* 
seroy,  Oy  T^v^ue,   Thieffrain    (Pictst   und  Cam* 
PiCHs).     Lower  Greensand  von  Maidstone  und  von 
Gourt-on-street.     (Forbbs.  Quart,  journ.  I.  p.  241.) 
Häufig.») 
Piychomya   Oertnani    PiCT.    u.  Camp.     1.  c.    p.    354.     t.    127. 
f.  7 — 8.     Valanginien  von  M^tabief.     Selten. 
-{-  Ptychomya  neocomiensis    (ob  Lobiol).     Pictbt  u.    Caiipighb 
1.  c.  p.  355.  t  127.  f.  9—12. 

Syn.  Crassatella  solita  Gotteau.    Moll.  foss.  de  TYonne 

p.  71.  (non  Cr.  solita  d'Orb). 
Neocom  von  Mar  olles,    Gy-l'^v^que,    Mont  Saleve, 
Ste.  Groiz  (PiCT.  u.  Gamp.).     Nicht  häufig. 
Ptychomya  aequivalvis  d'Orb.    sp.    Terr.  cret.    t.    III.    p.    75 
(ohne  Beschreibung). 

Syn.  Pandora  aequivalvis  Dbsh.     Letmbrib.  M^m.  soc. 
g4ol.  tome  V.,  p.  4.,  t.  3.  f.  7. 
'  Neocom  der  Yonne.     Nicht  häufig. 
Ptychomya   sp.  Pier.   u.  C-amp.    1.  c.    p.  357    (als    Crassatella 
Eobinaldina  in  Pal.  suisse.  1.  ser.  etage  aptien  etc.  p.  90., 
t.  11.,    f.  2  —  3.    von  Pictbt  und  Rbnbvibr  besehrieben. 
Wohl  sicher  von  Pf.  Eobinaldina  verschieden!) 


*)  Ein  f  Tor  den  Namen  bezei<-bnet,  dsM  im  hiesigen  MineraUen- 
cabinet  lich  £xemplare  der  Speciet  befinden  and  zwar  von  den  gesperrt 
gedruckten  Fandorten. 
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Aptien  der  Perte  du  Rböne;   der  Steinkem    (ob  dazu- 
gehörig?) von  Ste.  Croix.     Selten. 
Ptychomya  solita  d'Orb.  sp.    (Coquillefi  fossiles    de   la  Nou- 
velle-Gr^nade.  Rev.   zool.  III.  s^rie  1851.  p.  378.,  t.  10., 
f.  3.). 

Diese  mir  nur  aus  der  Beschreibung  bekannt  gewor- 
dene Art  glaubte  Cotteau  in  der  Species  wieder- 
zuerkennen, welche  Pigtbt  u.  Campighb  als  Ptycho- 
mya neocomiensis  (vergl.  oben)  davon  trennten.  Die 
Unterscheidung  beider  ist  I.  c.  p.  356  genau  von  ihnen 
angegeben  worden. 

Untere  Kreideformation  von  Neu-Granada.    Nicht 
häufig. 
-]-  Ptychomya  Buchiana  Karstbn  sp.      Die  geogn ostischen  Ver- 
hältnisse Neu-Oranada's  p.  113.,  t.  V.,   f.  7. 

Gault  von  La  Mcsa  bei  BogotÄ,   Ubaque  und  Ma- 
tanzac  (2  Stunden  von  Bucaramanga  gegen   Ocana 
hin).     Sehr  häufig. 
•j-  Ptychomya  implicata  Täte  sp.  (Quarterlj  journ.  1867  p.  160., 
t.  IX.,  f.  8.). 

Mit  Recht  zweifelt  Stoliczka  (1.  c.  p.  294)  das  ju- 
rassische Alter  der  Schichten,  in  welchen  sich  diese 
Ptychomya  findet,  an.  Die  Suite  sudafricanischer 
Versteinerungen  (ausgezeichnet  durch  die  grossen 
Trigonien  etc.),  welche  durch  Erauss  an  L.  v.  Buch 
geschickt  wurde  und  mit  dessen  Sammlung  in  das 
königl.  Mineralienkabinet  kam,  enthält  nämlich  ausser 
den  von  Krauss  beschriebenen  Sachen  ein  deutlich 
bestimmbares  Bruchstück  von  Ammonites  astierianus 
d'Obb.,  so  dass  über  das  Alter  als  Neocom  wohl 
kein  Zweifel  mehr  sein  kann.  Tatb,  der  sehr 
richtig  die  Analogie  zwischen  Ptychomya  implicata 
und  Robinaldina  erkannte  und  fürchtet,  dass  dieser 
Analogie  wegen  das  jurassische  Alter  der  von  ihm 
beschriebenen  Schichten  angezweifelt  werden  könne, 
stützt  sich  darauf,  dass  eine  echte  Crassatella  im 
Unteroolith  von  Rodborough  gefunden  sei.  Durch 
die  Versetzung  von  Ptychomya  zu  den  Veneriden 
verliert  er  auch  diese  Stütze. 

Neocom  vom  Z wartkopflnss  unweit  Uiten- 
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hage  im  Kapland.     Sanday's  River  ood  Prince  Albertus 

Rest  (Tatb).     Sehen.*) 
Za  diesen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  8  Arten  tritt  oon 
nocb    folgende   haoptsächlicb  des  geologischen  Alters   and  des 
Fundorts  wegen  sehr  interessante  neue  Species,   die  ich 

Ptychomya  Zitteli 
Taf.  XII.  Fig.  1.3. 

benenne.  Von  derselben  liegt  mir  nnr  die  rechte  Klappe  eines 
Exemplars  vor,  doch  genagt  sie,  am  sie  von  den  anderen  be- 
kannten Arten  hinreichend  anterscbeiden  Ea  können.  —  Der 
Umriss  ist  qaeroval;  die  Länge  (mit  HioEarechnung  des  con- 
strnirten  hinteren  Theils)  ungefähr  90  Mm. ,  die  grosste  Höhe 
betragt  50  Mm.,  die  Breite  der  vorliegenden  Klappe  16  Mm.,  also 
beider  zasammen  32  Mm.  —  Den  Schlossbaa  habe  ich  bei 
Beschreibung  der  Gattung  genau  erörtert  und  kann  hier  darauf 
verweisen ;  ebenso  in  Bezug  auf  Ligament,  Lunula  und  Muakel- 
eindrucke.  Die  Wirbel  liegen  sehr  nach  vorn.  Von  ihnen 
strahlen  radial  ziemlich  starke,  zahlreiche  Rippen  nach  hinten 
aus,  welche,  je  mehr  sie  sich  dem  Area-Rande  nähern,  desto 
stärker  werden;  die  diesem  Rande  am  meisten  genäherten, 
biegen  sich  in  scharfen  Bogen  zum  Rande  herauf  und  endigen 
dort  plötzlich.  Unter  dem  Wirbel  knicken  diese  Rippen  unter 
spitzem  Winkel  ein  und  ziehen  sich  vorn  in  scharfem  Bogen 
zum  vorderen  Schaalenrand.  Diese  nach  oben  zeigenden  Knicke 
der  Rippen  liegen  alle  in  einer  Linie ,  die  man  sich  vom 
Wirbel  zur  vorderen  unteren  Schalenkante  gezogen  denken 
kann.       Dieser    vordere    Theil    der    Rippen    bleibt    bedeutend 


*)  Ausserdem  führen  Picirt  und  Campicue  noch  Ptychomya  Cor- 
nueliana  d'Orb.  (terr.  cr^t.  III.  p.  74.,  t.  264.  f.  7  —  9),  die  aber 
Stulizcea  als  Species  der  Gattung  Anihonya,  und  Lycktt  (Froc  Cottetw. 
Nat.  Clab  I.  p.  69.,  t.  2 ,  f.  6.)  eine  Ptychomya  Ayassiui  aas  dem  Oolith 
an,  welche  derselbe  Autor  (1.  c.  p.  61.)  für  eine  Myochama  oder  Ano- 
mya  hält.  —  Da  mir  von  keiner  dieser  Species  Exemplare  vorliegen,  kann 
ich  darüber  nichts  entscheiden.  SroLirzRA  führt  noch  Anthonya  cuitri- 
formis  Gabb  (Paleontology  of  California  I.  p.  18*2..  t  30. ,  f.  236.)  als 
hierher  gehörig  an.  In  der  Genusdiagnose  giebt  Gabb  jedoch  aasdrück- 
lich  an ,  dass  in  jeder  Klappe  zwei  starke  Zahne  seien ,  was  gegen  die 
Stellang  zu  Ptychomya  spricht.  Ausserdem  ist  auch  die  allgemeine  Ge> 
stalt  und  die  Sculptur  durchaus  von  allen  bekannten  Ptyckow^^a  -  Arten 
verschieden 
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schwächer,  als  der  hintere.  —  Die  grosste  Wölbung  der 
Schale  wird  durch  eine  vom  Wirbel  zur  hinteren  unteren  Ecke 
gezogene  Linie  markirt,  von  der  sich  die  Schale  nach  vorn 
und  hinten  allmählich  niedersenkt.  Concentrisch  über  die 
Schale  laufen   wenige  Anwachsrunzeln. 

Von  den  bekannten  Ptychomyen- Arten  wären  nur  zwei 
zur  Vergleichung  heranzuziehen ,  nämlich  Pt,  neocomiensis  und 
Pt.  Buchiana^  alle  übrigen  sind  sehr  verschieden.  Von  Pt. 
neocomiensis  unterscheidet  sich  Pt,  Zitteli  durch  ihre  bedeuten- 
dere Wölbung,  die  durch  das  stumpfe  Dach  auf  der  Mitte  der 
Schale  hervorgerufen  wird ,  durch  viel  zahlreichere  Rippen 
(bei  Pt,  Zitteli  zwischen  SO  und  60,  bei  Pt.  neocomienins  30 
bis  40) ,  sowie  durch  verhältnissroässig  grössere  Länge  der 
Schale.  Durch  letzteres  Merkmal  steht  sie  zwischen  Pt.  neo- 
comiensis  und  Pt.  Buckiana  in  der  Mitte ^  welche  wenigstens 
noch  einmal  so  lang  als  hoch  ist  und  ausserdem  viel  weniger, 
aber  ungemein  robuste  Rippen  hat,  die  überdies  die  eigen- 
thümliche,  vorher  erwähnte  Vereinigung  auf  dem  hinteren  Theil 
der  Schale  zeigen  und  zwar  viel  deutlicher,  als  irgend  eine 
andere  Art.     Davon  zeigt  Pt.   Zitteli  durchaus  nichts. 

Die  sehr  seltene  Species  stammt  aus  dem  Hofergiaben 
der  <«osau  und  gehört  also  nach  den  Untersuchungen  von 
ZiTTEL,  dem  ausgezeichneten  Monographeu  der  Gosau-Bival- 
ven,  nach  welchem  ich  die  Species  benannt  habe,  in^s  Turon, 
speciell  in's  Provencien. 


Durch  diese  neue  Species  wird  die  horizontale  und  ver- 
ticale  Verbreitung  der  Gattung  beträchtlich  vermehrt,  und  es 
dürfte  nicht  uninteressant  sein ,  hierüber  einige  Angaben 
zusammenzustellen. 

Die  Gattung  erscheint  im  Neocom  und  ist  hier  in  vier  Spe- 
cies in  Frankreich,  der  Schweiz  und  England  verbreitet,  eine 
fünfte  Neocom-Art  kommt  am  Kap  der  guten  Hoffnung  vor. 
Zwei  Species  treten  im  Gault  auf,  eine  selten  in  der  Schweiz, 
eine  zweite  sehr  verbreitet  in  Neu -Granada.  (Ueber  das  ge- 
nauere Niveau,  in  welches  Pt,  solita  d^Orb.  zu  stellen  ist,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  nichts  angeben;  wahrscheinlich  gehört  sie 
auch  hierher.)  Im  Cenoman  ist  noch  nichts  von  ihr  aufge- 
funden worden,    und    so   erscheint    sie  im  Taron    wieder  und 
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zwar  in  der  eigenthiimlichen  Facies,  wie  wir  sie  in  dea  Hippo- 
ritenkalken  ausgedruckt  finden. 

So  erstreckt  sich  diese  nirgends  sehr  häufige,  und  doch 
so  weit  verbreitete,  leicht  kenntliche  Gattung  von  den  Ablage- 
rungen des  Neocom  an  bis  zu  denen  des  Turon  über  die 
Kreideformation  dreier  Erdtheile:  Europa,  (Sud-)  America  und 
Africa. 


ErUinuig  ier  Hgurea. 

Taf.  XII     Fig.  1.     Ptifchomya  Ziiteli  nov.  sp.   von  ioDen 
Fig.  '2.     Dieselbe  von  aussen. 
Fig.  3.     ScbloM  von  Ctisia  peclinata  L.  sp,  zam  Vergleich 

abgebildet. 
Fig.  4      Cri$la  peetinata  L.  sp.  von  oben  gesehen,  um  die 

Lage  de8  Ligaments  cur  Anschaaung  sa  bringen. 


itsihr  d. Deutsch  geol    Ges. 1873 
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5.  Beitrag  rar  Kenntaiss  der  Gattnng  HictyoneMa  Hall. 

Von   Herrn   W.   Damks   in   Berlin. 

Hieran  Taf..  XII.  Fig.  5    8. 

James  Hall  stellte  im  Jahre  1857*)  die  Gattung  Dictyo- 
nema  für  gewisse  Körper  aus  den  Lockport  -  Schiefern  auf, 
welche,  von  Kreis-  oder  Fächerform,  aus  einem  Netzwerk  be- 
stehen, deren  Längsfasern  langsam  divergiren,  sich  verhältniss- 
mässig  selten  theilen  und  durch  wagerechte  Querstäbchen  ver- 
bunden sind.  Schon  damals  schien  es  ihm  nicht  zweifelhaft, 
dieselbe  der  Familie  der  Graptolithen  einzureihen.  £r  stutzte 
sich  hauptsächlich  auf  die  hornige  Beschaffenheit  von  Dictyo- 
nema ,  welche  sie  jedenfalls  von  der  im  äusseren  Ansehen 
sehr  ähnlichen  Brjozoen-Gattung  Fenestdla  weit  trennt.  Auch 
in  dem  Werk:  Graptolithes  of  the  Quebek  group  pag.  136 
Hess  er  der  Gattung  Dictyonema  ihre  Stellung  bei  den  Grapto- 
lithen, fügte  die  wichtige  Beobachtung  hinzu,  dass  die  ursprung- 
liche Form,  wenigstens  eines  Theila  der  Species,  wahrscheinlich 
trichterförmig  (funnel-shaped,  circular  from  compresaion)  ge- 
wesen sei,  und  deutete  nochmals  darauf  bin,  dass  die  gestreifte 
hornige  Oberfläche  und  die  Abwesenheit  runder  Zellen  eine 
Trennung  von   Fenestelia  bedinge. 

Aber  schon  lange,  ehe  Hall  die  erwähnte  Gattung  be- 
kannt machte,  waren  dergleichen  aus  verschiedenen  silurischen 
Schichten  bekannt  gewocden,  und  hatten  bei  den  Beschreibungen 
ihren  Platz  in  sehr  verschiedenen  Thierclassen,  ja  sogar  auch 
bei  den  Pflanzen  erhalten.  —  Hisinobr**)  hatte  sie  als  ,,tm- 
jiressio  plantae  monocotyledoneaeP*^  aus  dem  Thonschiefer  von 
Berg  in  Ostgothland,  Lonsdalb***)  zwei  Species  als  Gorgonia 
assimüis  und  Goryonial  aus  dem  Wenlockkalk  von  Dudlej  und 


*)  Palaeontology  of  New-Tork  Vol.  IL  pag.  174. 
**)  Lethaea  suectea.     Soppl.  IL  184Cn  pag.  5.  t.  38.  f.  9. 
*''*)  Mnrchison  the  silorian  sjstem  II.  pag.  680.  t.  15.  f.  27  n.  28. 
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Alfric,  Malvern,  Eichwald*)  als  Gorgonia  flabellxformu  zu- 
sammen mit  mehreren  sicher  nicht  hierher  gehörenden  Formen 
(wie  Gorgonia  proava  und  gracilis)  von  Dago  beschrieben. 
Später  beschrieb  er  dieselbe  Form  als  Fenestella  flabeUi/ormis**) 
und  macht«  in  seiner  Letbaea  rossica*^*),  trotz  der  schoo  voo 
Hall  aufgestellten  Gattung  Dictyonema^  sehr  überflussigerweise 
die  den  Bryozoen  einrangirte  Gattung  Rhabdinopora  ^  deren 
einziger  Unterschied  die  nicht  rauhe  und  unegale  Beschaifea- 
heit  der  Oberfläche  und  das  Vorhandensein  von  Zellen  seio 
sollte,  von  welchen  letzteren  er  selbst  bei  Rhabdinopora  sagt: 
Les  cellules  ne  se  reconnaissent  par  bien.  Endlich  dürfte  noch 
die  Ansicht  G0PPBRT*sf)  zu  erwähnen  sein,  welcher  die  Di- 
ctjonemen  wieder  den  Pflanzen,  und  zwar  den  Algen  zuzahlt 
und  sogar  eine  Frucht  (Cystocarpum  polyspermum  illi  ('alli- 
thamniorum  simile)  daran  beobachtet  haben  will.  —  Das  Neueste, 
was  ober  Dietyonema  in  der  Literatur  vorhanden  ist,  findet 
sich  in  Nicholson,  Monograph  of  the  british  Graptolithidae  I. 
pag.  129,  worauf  noch  genauer  einzugehen  sein  wird. 

Ich  hätte  dieser  Zusammenstellung  noch  einige  andere 
Details  hinzufugen  können,  wie,  dass  Anqblin  diese  Korper 
PhyUograpta^  Saltbr  Graptopora  genannt  hat;  es  kam  mir 
jedoch  nur  darauf  an ,  zu  zeigen ,  wie  sehr  verschieden  die 
Ansichten  namhafter  Gelehrter  über  die  zoologische  Stellung 
der  Dictyonemen  sind.  —  Eben  diese  Verschiedenheit  der  An- 
sichten hat  mich  bewogen,  nachstehende  Notiz  zu  veröffent- 
lichen, da,  wie  ich  hoffe,  durch  dieselbe  die  Frage  über  die 
zoologische  Stellung  erledigt  und  die  ÜALL'sche  Ansicht, 
die  Dictyonemen  für  Graptolithen  zu  halten,  im 
vollsten   Maasse   bestätigt  wird.  — 

Vor  Kurzem  kam  das  hiesige  mineralogische  Museum 
durch  den  sehr  emsigen  Sammler  H'on  I.>iluvialge8chieben, 
Herrn  Rentier  Ahlers  in  Rostock ,   in  den  Besitz   von  einigen 


*)  Die  Urwelt  RussUnds  II.   pag.  45.  t.  1.  f   b. 

**)  Beiträge  zar  Geologie   und  Palaeontologie  Kofistlandt.  (Bull,  de  U 
80C.  des  natur.  de  Moseou  1854  Nr.   1.  pag.  b.) 

♦•')  Theil  I.  pag.  368. 

f)  Ueber  die  fossile  Flora  der  silarischen,  der  devonischen  und  un- 
teren Kohlenformaüon  oder  des  sogenannten  Uebergangsgebirges.  1858. 
pag.  455. 
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Stücken  eines  hellgrauen  Kalkes,  welcher  von  dem  Silarkalk, 
wie  er  sich  bei  Lyck  in  Ostpreussen  häufig  findet,  durchaus 
ununterscheidbar  ist.  Derselbe  ist  höchst  wahrscheinlich  dem 
Beyricbien-Kalk  zuzurechnen.*)  In  demselben  fanden  sich  nun 
in  schwarzer  horniger  Substanz  schön  erhaltene  Reste  von 
Dictyonema,  Die  sehr  dünnen  Längsfaden  divergiren  und 
dichotomiren  nur  wenig,  und  sind  durch  äusserst  dünne  Qner- 
fäden  mit  einander  verbunden,  so  dass  das  Ganze  ein  äusserst 
feines,  grossmaschiges  Gewebe  darstellt.  Auf  der  Oberfläche 
der  Längsfäden  erscheinen  kleine,  anscheinend  ovale  Eindrucke 
nur  undeutlich,  die  man  wohl  als  frühere  Zelloffnungen  anzu- 
sehen hat.  A  m  deutlichsten  sind  diese  Oeffnungen  auf  Taf.  36. 
Fig.  6.  der  vorher  erwähnten  Arbeit  von  GOppbrt  dargesteHt, 
wenn  die  Figur  nicht  zu  schematisch  ist.  An  einzelnen  Längs- 
fäden ist  nun  die  interessante  Beobachtung  zu  machen,  dass, 
wenn  die  Querverbindung  aufhört,  sie  also  frei  werden, 
sich  Zellen  mit  spitz  nach  aussen  zeigenden  Enden  ein- 
finden ,  welche  dicht  über  einander  stehen  und  durchaus  das 
Ansehen  einer  feinen  Säge  gewinnen,  wie  das  bei  Grapto- 
lithen  allgemein  beobachtet  ist.  Wie  viel  solcher  Zellen  sich 
möglicherweise  einstellen,  Hess  sich  nicht  genau  feststellen, 
an  einem  der  am  besten  erhaltenen  Zweige  beträgt  die  Zahl  8, 
an  einem  anderen  12.  Es  scheint,  dass  jeder  der  Längsfäden 
zuletzt  solche  Zellen  erhielt,  wenigstens  zeigen  zwei  ganz  nahe 
bei  einander  liegende,  also  wohl  benachbarte,  dieselben  sehr 
ausgezeichnet.  Hiermit  wird  auch  die  Ansicht  von  Nicholson 
(1.  c.  pag.  130)  berichtigt,  welcher  angiebt,  dass  die  Zellen 
mit  zarten  Stacheln  versehen  seien,  und  dass  von  diesen  auch 
einige  der  obersten  Querfäden  gebildet  schienen.  Sein  zur 
Erläuterung  beigegebener  Holzschnitt  macht  aber  durchaus 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  man  es  hier  mit  Zellen  zu  thun 
hätte,  sondern  vielmehr  mit  Qnerfäden,  die  entweder  zerrissen, 
oder  von  Oesteinsmasse  bedeckt  sind;  Partien,  wie  er  sie  ab- 
bildet, lassen  sich  auch  mitten  im  Gewebe,  weit  entfernt  vom 
oberen  Theil  der  Längsfäden  häufig  beobachten.  Jedenfalls 
hat  er  Unrecht,  wenn  er  in  der  Gattungs-Diagnose  sagt,  dass 
die   Zellen    in    alternirenden    Reihen    an    beiden    Seiten    der 


*)  cir.  F.  BoBMR  diese  Zeitscbr.  Bd.  14.  pag.  598  ff. 
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Längsfaden  sieb  befanden.  Dags  dem  nicht  so  ist,  wird  darcb 
einen  Blick  auf  unsere  Tafel  XII.  Figur  5.  (Fig.  6.  ver- 
grossert)  klar.*) 

An  einem  zweiten  Bxemplar,  welches  Herr  Lirbisoh  in 
Breslau  in  der  altbekannten  Sandgrube  von  Niederkunzendorf 
bei  Freiburg  in  Schlesien  fand,  und  mir  gutigerweise  mit- 
tbeilte,  ist  sehr  schön  zu  sehen,  dass  die  ursprüngliche  Form 
dieser  Dictyonema  in  der  That  trichtere  oder  korbärtig  gewesen 
ist;  man  sieht  (vergl.  Fig.  7.)  in  das  Innere  des  Trichters 
von  oben  hin,  ein  Theil  des  Gewebes  ist  gut  entblösst,  der 
gegenüberliegende  Theil  nur  durch  eine  Reihe  schwarzer 
Punkte  (Fig.  7.  bei  a.),  als  Durchschnitte  der  Längsfaden  be- 
merkbar. —  Hall  hatte  also  auch  in  dieser  Beziehung  recht, 
wenn  er  sagt:  „funnel-shaped,  circular  from  compression.*'  — 
Ob  aber  diese  Trichterform  allen  Species  zukommt,  oder  ob 
manche  nicht  nur  Fächerform  zeigen,  muss  dahingestellt  blei- 
ben; jedoch  scheint  mir  das  letztere  wahrscheinlich. 

Aus  diesen  beiden  Beobachtungen  ergiebt  sich  nun  für 
Dictyonema  (wenigstens  einen  Theil  seiner  Species)  eine  Form, 
wie  ich  sie  durch  Figur  8.  habe  veranschaulichen  lassen:  Ein 
Trichter  oder  Korb  von  flach  conischer  Form ,  dessen  Wände 
aus  sehr  gross  maschigem,  dunnfadigem  Gewebe  bestehen,  und 
dessen  Längsfasern  nach  dem  Freiwerden  mit  einer  Anzahl 
Zellen  besetzt  sind,  wie  wir  sie  bei  Graptolithen  zu  sehen  ge- 
wohnt sind. 

Es  kann  also  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  die  Gat- 
tung Dictyonema  den  Graptolithen  luzuzäblen  ist**)  und  diese 
interessante  Familie  um  eine  der  vielfach  verästelten  und  ge- 
gabelten («attungon  bereichert,  welche  zuerst  von  Hall  be- 
kannt .gemacht  worden  sind.      Unter  diesen  scheinen  die  Gat- 


*)  Es  scheint  ein  Ausiergewöhnlich  guter  Erhaltungisnitand  daso  lu 
gehören,  um  die  Endzellen  sichtbar  su  machen ;  wenigstens  habe  ich  sie 
nur  an  diesem  einen  Exemplar  beobachtet,  trotsdem  mir  das  hiesige  und 
das  Material  des  Breslaner  mineralogischen  Museums,  letzteres  durch  die 
Güte  des  Herrn  F.   Rokmbr,  zur  Beobachtung  vorlag. 

**)  Jedenfalls  ist  ihre  Stellung  bei  den  Pflanzen  unhaltbar,  und  wenn 
das  kleine  schwarze  Pünktchen,  welches  Goppbht  als  Frucht  abbildet, 
wirklich  organischen  Ursprungs  ist,  kann  es  nur  durch  Zufall  awischen 
die  Fäden   jener    Dictyonema    gerathen    sein ,    oder   es   ist  eine    „orarian 
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tungen  Dichograptus  und  Dendroyraptus*)  als  am  nächsten 
mit  Dictyonema  verwandt  und  nur  dadurch  verschieden,  dass 
denselben  die  die  Längsfadeu  verbindenden  Querfaden  fehlen 
und  ihre  Aeste  sich  mehr  horizontal  ausbreiten. 


capsale**,  deren  Beobacbtnng  von  böcbstom  Interesse  wäre,  weil  dann 
kaum  noch  Zweifel  übrig  blieben,  daas  die  Qraptolithen,  wenigstens  die 
verästelten  Formen,  unter  den  8ertiüanden  ihre  nichsten  lebenden  Ver- 
wandten  hätten,     cfr.  Nicholson  1.  c.  pag.  90,  9t. 

*)  cfr.    Dickograpims   ßexiiis    Hall.       Grapt    of  the  Quebec  group. 
pag.   II.  f.  8.  nnd  Dendrograpius  Hallianus  ib.  pag.    11.  f.  9. 
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6.    Deber  Strigovit  tob  Striegln  Im  Sdilesiei, 

VoD  Herrn  Webskt  in  Breslau. 

Der  far  die  Wissenschaft  zu  froh  verstorbene  Dr.  Bbokbr, 
zuletzt  in  München',  beschrieb  in  seiner  InauguraUDissertation 
(November  1868  —  im  Auszuge:  Leonhard's  Jahrbuch  1869, 
pag.  236)  ein  neues  Mineral,  dem  er  den  Namen  Strigovit 
beilegte  und  das  von  ihm  in  den  Drusenränmen  des  Granits 
westlich  und  nordwestlich  von  Striegau  in  Schlesien  sehr  ver- 
breitet gefunden  wurde;  es  bedeckt  ziemlich  häufig  die  älteren 
in  jenen  Drusenräumen  auskrjstallisirten  Mineralien,  Quars, 
Orthoklas,  Albit,  Epidot  als  dunner  Ueberzug,  seltener  häufen 
sich  die  mikroskopisch  -  kleineu  Kryställchen  zu  grosseren 
Ballen  an.  Die  äusseren  Kennzeichen,  wie  sie  Bbgkbr  angiebt, 
sind  folgende:  die  Farbe  ist  frisch  schwärzlichgrun ,  ähnlich 
der  des  Ripidoliths  vom  St.  Gotthard,  verändert  sich  aber  bald 
unter  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  in^s  Bräunliche; 
das  Pulver  ist  graugrün;  die  sehr  kleinen  Krystalle  erscheinen 
unter  dem  Mikroskop  als  scharfkantige,  kurze,  sechsseilige 
Säulchen,  nach  dem  Verhalten  im  polarisirton  Licht  dem  heza- 
gonalen  System  angehörend;  sie  scheinen  nicht  biegsam- 
blättrig zu  sein. 

Das  Mineral  ist  sehr  leicht  von  Säuren  unter  Abscheidung 
pulverformiger  Kieselsäure  zersetzbar;  im  Kolben  giebt  das 
Mineral  sogleich  Wasser  ohne  Farbenveränderung;  im  offenen 
Rohr  geglüht  wird  es  braunroth ,  im  Kohlensäurestrom  heftig 
geglüht  wird  das  Mineral  schwarz  mit  einem  Stich  in^s  Rothe; 
es  schmilzt  ziemlich  schwer  für  sich  im  LÖthrohrfeuer  zu 
einem  schwarzen  Glase,  in  der  Regel  ohne  die  äussere  Flamme 
zu  färben,  zuweilen  erscheint  die  Flammenfärbung  des  Fluss- 
Späths,  von  dem  gelegentlich  Körnchen    beigemengt  sind. 

Die  von  Bbokbr  und  mir  damals,  als  man  zuerst  auf  das 
Mineral  aufmerksam  wurde,  ausgeführten  Untersuchungen  sind 
mit  nicht  mehr  unverändertem   Material   vorgenommen  worden, 
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wie  die  Differenzen  zwischen  den  Angaben  von  FeO  und 
FeOj  mit  den  sogieich  zu  erwähnenden  Zahlen  ergeben. 

Durch  die  Fürsorge  meines  geehrten  mineralogischen 
Freundes  in  Striegau,  Herrn  Zimmermann,  erhielt  ich  Anfang 
dieses  Jahres  eine  relativ  grosse  Partie  Strigovit ,  unmittelbar 
aus  einem  so  eben  geöffneten  Drusenraum  entnommen  und 
mit  dem  noch  an  demselben  haftenden  Wasser  luftdicht  ver- 
schlossen; hiermit  ausgerüstet  konnte  ich  hoffen,  die  Frage 
über  die  wahre  Zusammensetzung  des  Strigovits  zu  beant- 
worten. 

Das  erhaltene  Haufwerk  bestand  aus  einer  grossen  Menge 
isolirter  Kornchen  von  Strigovit,  einer  etwas  kleineren  Menge 
reiner  Klnmpchen  derselben  und  Splittern  von  Quarz,  Ortho- 
klas, Albit,  Epidot  und  Desmin.  Der  Vorrath  wurde  demnächst 
einer  Schlämmung  unterworfen ,  Schlamm  und  Ruckstand  im 
Wasserbade  unter  einer  dichten  Decke  von  Filtrirpapier  ge- 
trocknet, der  so  gewonnene  Schlamm  als  geringeres  —  mit 
Desmin  verunreinigtes  Material  zu  Nebenversuchen  bestimmt, 
aus  dem  Ruckstande  aber  mit  Pincette  und  Lupe  die  Kornchen 
reinen  Strigovits  ausgelesen,  feingerieben  und,  dicht  verschlossen 
aufbewahrt,  zu  den  quantitativen  Bestimmungen  verwendet. 

Das  Volumen-Cewicht  wurde  zweimal  bestimmt;  es  gaben 

0,5573  Gr.  bei  13°  Cels.     Vol.  Gew.  =  3,U1 

1,4553  Gr.  bei  13i°  Cels.    Vol.  Gew.  =  3,146 

Mittel:   Vol.  Gew.  =  3,144. 

Die  Bestimmung  geschah  in  einem  Glasfläschchen  und 
bezieht  sich  auf  im  Wasserbade  bis  zum  constanten  Gewicht 
getrocknetes  Material,  meine  ältere,  von  Bboker  citirte  Be- 
stimmung: Vol.  Gew.  =  2,788  dagegen  auf  lufttrockenes,  nicht 
ganz  frisches  Material  in  kleiner  Menge. 

Der  bedeutende  Gehalt  an  FeO  wurde  auf  zwei  Weisen 
ermittelt,  einerseits  durch  die  Reduction  von  Gold  aus  sehr 
saurer  Goldchlorid- Losung,  andererseits  durch  Auflosen  des 
Minerals  durch  concentrirte  Salzsäure  in  einem  lebhaften 
Strom  von  gereinigter  Kohlensäure  und  Titriren  mit  ober- 
mangansaorem  Kali,  letzteres  unter  gütigem  Beistand  meines 
geehrten  GoUegen,  Herrn  Polbok. 

Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 

0,1990  Gr.  bei  100°  Cels.  getrocknete  SobsUnz  mit  Salz- 

/eiU.d.  D.geal.Ges.   XXV.  3.  26 
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säure  und  Goldcblorid-Losung  gekocht,  gaben  0,0458  Or.  cu- 
pellirtes  Gold;  setzt  man  196  Au  äquivalent  mit  216  FeO» 
so  enthält  das  Mineral  25,364  pGt.  FeO. 

0,3130  Gr.  bei  100°  Gels,  getrocknete  Substanz  gaben, 
ebenso  bebandelt,  0,0734  Gr.  cupellirtes  Au,  entsprechend 
25,844  pCt.  FeO;  Mittelwerth  25,608  pCt.  FeO. 

0,4961  Gr.  bei  100°  Gels,  getrocknete  Substanz ,  im 
Kohlensäure-Strom  durch  concentrirte  Salzsäure  gelost,  oxy- 
dirten  12,2  Tub.-Ceptim.  Lösung  von  übermangansaurem  Kali, 
deren  Titer  auf  metallisches  Eisen  gestellt,  sich  1  Gub.-Cen- 
timeter  =  0,00829  Gr.  Fe  ^  0,010659  Gr.  FeO  berechnet; 
hiernach  enthält  das  Mineral  26,211  pGt.  FeO.  Die  Differens 
zwischen  beiden  Angaben  des  Gebaltes  an  FeO  ist  auf  das 
Endresultat  ohne  erheblichen  Einfluss,  doch  giebt  die  Annahme 
von  25,604  pGt.  FeO  eine  grössere  Annäherung  an  die  theo- 
retische Wahrscheinlichkeit. 

In  Betreff  des  Wassergehaltes  wurden  zunächst 

0,7760  Gr.  luft trockne  Substanz  bis  zum  constanten 
Gewicht  von  0,7412  Gr.  bei  100^  Gels,  getrocknet;  der  dabei 
weggegangene  Wassergehalt  von  0,0348  Gr.  berechnet  sich, 
auf  getrocknete  Substanz  bezogen,  auf  4,698  pGt.  Ich 
erwähne  hierbei  die  Erscheinung,  dass  dieser  so  ausgetriebene 
Wassergehalt  sich  alsbald  an  freier  Luft  beinahe  vollständig 
wieder  ergänzt. 

Die  so  erhaltene  Menge  von  0,7412  Gr.  getrocknete  Sub- 
stanz wurde  in  einem  Strom  trockner  Kohlensäure  heftig  ge- 
glüht und  wog  dann 

0,6722  Gr.,  so  dass  beim  Glühen  0,0690  Gr.  oder 
9,309  pGt.  der  trocknen  Substanz  Verlust  eingetreten  war, 
den  man  nnter  den  obwaltenden  Umständen  als  H,0  ansehen 
kann.  Diese  Menge  ist  gerade  doppelt  so  gross  als  der 
Verlust  an   H^O  beim  Trocknen  bis  100"   Gels. 

Es  wurden  ferner  0,9U60  (ir.  bei  100°  Gels,  getrockneter 
Substanz  unter  Zutritt  der  Luft  geglüht  und  dann  0,8346  Gr. 
schwer  gewogen;  der  Verlust  beträgt  0,0696  Gr.  =  7,682  pGt; 
beim  Glühen  an  der  Luft  sind  daher  9,309  —  7,682  pl  t.  = 
1,627  pGt.  0  aufgenommen,  d.  h.  16,270  pGt.  FeO.  ent- 
standen oder  14,643  pGt.  FeO  in  FeO,  umgewandelt  worden, 
also  bei  Weitem  nicht  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  FeO, 
wHs  man  wohl  zuweilen  bei  Analysen  in  Rechnung  gestellt  hat. 
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Von  der  an  der  Luft  geglühten  Substanz  wurden 

0,8357  Gr.,  entsprechend  0»9052  Gr.  bei  100°  Gels,  ge- 
trockneter Substanz,  mit  Soda  aufgeschlossen  uud  davon 

0,2573  Gr.  SiO,  nach  Abzug  der  darin  gefundenen  Menge 
von  FeO,,  AlO,   erhalten;  ferner 

0,5174  Gr.  FeO,,  AlO,  incl.  der  letzteren  in  der  SiO, 
enthaltenen  Menge,  woraus  durch  Schmelzen  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  und  Füllen  mit  überschüssiger  Kalilauge 
0,3671  Gr.  FeO,  niedergeschlagen,  während  0,1503  Gr.  AlO, 
in  Lösung  verbleiben. 

Schliesslich  wurden  in  bekannter  Weise 

0,1312  Gr.  Mn,P,  O,  =  0,0656  Gr.  MnO 
0,0059  Gr.  CCaO,  -•  0,0033  Gr.  CaO 
0,0091  Gr.  Mg^  P^  O,   =  0,0033  Gr.  MgO  erhalten; 
Alkalien  fehlten. 

Es  ergaben  also  obige  0,9052  Gr.  trockne  Substanz 


SiO, 

=  0,2578 

28,425 

iJO, 

=  0,1503 

16,604 

FeO, 

=  0,3671 

40,555 

MoO 

=^  0,0656 

7,247 

CaO 

=  0,0033 

0,364 

MgO 

=  0,0033 

0,364 

verlast 

t=  0,0695 

7,682 

0,9164 

101,241  pCt. 

Setzt  man  in  diese  Aufzählung  den  anderweitig  bestimm- 
ten Gehalt  an  H,0  =  9,309  pCt.  und  den  durch  den  Titrir- 
Versuch  bestimmten  Gehalt  von  26,211  pCt.  FeO  ^  29,123  pCt. 


,  ein,  8o  resultirt  i 

Js  Zasan 

imensctzung  des  Minen 

Mol.-Oew. 

Mol. 

SiO, 

=  28,425 

(60) 

4738                =  2,03 

AlO, 

=  16,604 

(102,6) 

^554!    2332  =  1,00 

FeO, 

=  11,432 

(160) 

FeO 

=  26,211 

(72) 

3640 1 

MnO 
CaO 

=    7,247 
=    0,364 

(71) 
(56) 

^^IJ  >  4817  -  2,07 

MgO 

=    0,364 

(40) 

91 1 

H,0 

=    9,809 

(18) 

5170              =  2,21 

99,956. 

26 
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Setzt  man  dagegen  den  aas  der  Bestimmnng  durch  Gold- 
chlorid sich  ergebenden  Oehalt  von  25,604  pCt.  FeO  ein,  so 

erhält  man: 

Mol.-Oew.    Mol. 

SiO,  =  28,425  (60)  4738  =  2,00 

AlO,  =  16,604  (102,6)  16181  907.  _  ,  no 

FeO.  =  12,106  (160)  757/  ^'^'^  "  ''"" 

FeO  =  25,604  (72)  3556 1 

MnO  =.:     7,247  (71)  1021  |  ,700  _  9  aa 

CaO  =     0,364  (56)  65  [  ^'^'^  ~  '''"" 

MgO  -    0,364  (40)  91 J 

H.O  =     9,309  (18)  5170  =  2,17 

100,023. 

Beide  Resultate  ergeben,  wenn  man  den  geringen  lUeber- 
schass  an  H,0  über  2  Molecnle  fallen  läse,  für  das  bei  100* 
Gels,  getrocknete  Mineral  eine  empirische  Constitution 

11         VI 

H,  R.  RSi.  O,,, 

worin  R,  =  |  Fe  +  |  (Md,  Ca,  Mg)  und  R  =  f  AI  +  |  Fe 
bedeatet. 

Es  ist  wohl  am  einfachsten,  diese  Verbindung  als  Drittel- 
Siiicat  mit  einem  Molecnl  angelagerten  Wassers  aufzufassen 
und 

H,  R.  RSi.  0.0  4-  H.O 
oder  für  das  lufttrockne  Mineral 

H,  R,  R  Si,  O.,  +  2  H.O 

zu  schreiben,  worin  das  erste  Glied  eine  dem  Euklas  analoge 
Constitution  haben  wurde. 

Was  die  dem  Strigovit  nahe  stehenden  Species  betrifft,  so 
kann  man  die  Mehrzahl  auf  analoge  Constitutions  •  Ausdrucke 
zurückfuhren. 

Aphrosiderit  von  Weilburg  in  Nassau  giebt  nach  der 
Analyse  von  Sandbbrger  (Uebersicht  der  geol.  Verhandl.  von 
Nassau  pag.  97.  —  Rammblsbero  Handbuch  pag.  451): 

H..  Mg„.  Fe.. ..^ ■*■>..  8i,.  0,„,  =  H,  R,  RSi.  O.. 

=  R3  RSi,  0.„  +  2  H.O 
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Delessit  von  La  Greve  bei  Mielin,  Vogesen  nach 
Delesse  (Ann.  d.  Min.  IV.  Scr.  XII.  p.  195.  —  Rammblsbbrg 
Handbach  pag.  540): 

H.,.   %.,  Fe.   Fe.,   ^l,.  Si,.  0,,„  = 

H.,  R.  R,  Si.  O..  =  3  H,  R.  R  Si,  0,„  +  4  H.O 

Cronstedtit  von  Przibram  nach  Steinmatsn  und  v.  Ko- 
BELL  (Rammelsbbro  Handbuch  pag.  851   Analysen): 

H,.,  Mg,  Mn,,  Fe.,  Fe..  Si.,  0„„  = 
H,.   R.  Fe,  Si.  O..  =  R,  Fe,  Si.   O..   +  8  H.O 

T  h  u  r  i  n  g  i  t  von  Reichmannsdorf  bei  Saalfeld  nach 
Rammelsbbro  (Handb.  pag.  851): 

H,o8  Mg,   Fe^g  Fe,  AI,,  Si,^  O.^o   = 
H,.  R.  R,   Si,   0,3  =  R,  R,  Si,  O.,   +  8  (H,,  R)  O 
oder  wenn  man  etwas  Magneteisen  beigemengt  annimmt 

=  R.  ».  Si.  O,.  +  6  H.O 

Die  Analyse  von  Smith   warde  im   letzten  Gliede  7  fi,0 
.ergeben. 

Tharingit  von  Schmiedefeld  bei  Saalfeld  nach  Retser 
(ibidem): 

H.,,   Mg.  Fe.,  Fe,  AI,.  Si.,  0..,  = 

U  VI 

unter  Annahme  einer  geringen   Beimengung  von  Magneteisen 

=  2  (R.  R.  Si,  O,.)  +  15  H.O 
Owenit  vom  Potomac-Fluss  nach  Kbtser  (ibidem): 
H  (incl.  Na),,,  Mg.   Fe.,  Fe,  AI..  Si,,  O.,. 
ist  identisch  mit  dem   Vorigen. 

(Laboratorium  des  pharmaceutischeo  Instituts  zu  Breslau.) 
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7.    Deber  Grachauit  nnd  Magnoehrowlt 

Von  Herrn  VVbbskt  io  Breslau. 

Dr.  Bock  hat  in  seiner  Inaugaral  -  Dissertation  (Breslau, 
Nov.  1868)  seine  Untersuchungen  über  das  bei  Grocbaa,  süd- 
lich Prankenstein  in  Schlesien ,  im  Serpentin  vorkommende 
Chroraerz  publicirt  und  für  dasselbe  den  Namen  Magnoebromit 
vorgeschlagen,  indem  es  sich  unter  den  zur  Spinell-Gruppe 
gehörenden  Chromerzen  durch  hohen  Magnesia  -  Gehalt  aus- 
zeichnet. 

Die  werthvolle  Arbeit  ist  nicht  zur  allgemeinen  Keantniss 
gekommen;  es  scheint  mir  zweckmässig,  das  für  die  Minera- 
logie Wichtige  darin  hier  im  Auszuge  wiederzugeben  und  einige 
Vervollständigungen   hinzuzufügen. 

Der  Magnoebromit  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
analog  constituirten  Chromerzen  durch  den  Mangel  an  Metall- 
glanz und  durch  ein  niedriges  Volumen -Gewicht,  das  freilieb 
zum  Theil  in  mechanischen  Beimengungen  seinen  Grund  hat. 
An  älteren  Nachrichten  citirt  Bock:  Glockbr,  Isis,  1822. 
pag.  419.  —  Brbithaupt,  Charakteristik,  1832.  111.  pag.  234. 
(Aluminisches  Eisenerz).  —  Brbithaupt,  Handbuch 
1847.  111.  pag.  777.  {Tesseraunus  inferior^  —  Saho- 
BERQBR,  Lbonhard  Jahrbuch   1866.  pag.  389. 

Nach  Breithaupt  sind  die  äusseren  Kennzeichen  folgende. 
Farbe:  schwarz,  Strich:  braun,  Spaltbarkeit:  in  Spuren  nach 
dem  HexaÖder,  Bruch:  uneben  bis  unvollkommen  muschlig, 
Härte :  7  —  8  (d.  h.  unter  6  nach  MoHs) ,  Volumen  -  Gewicht 
=  4,031—4,110. 

Das  Mineral  erscheint  in  kaum  an  Krystallformen  er- 
innernde Knollen,  gedrängt  eingebettet  in  eine  schalenartig  ab- 
gesonderte berggrüne  Gangmasse,  die  sich  in  feinen  Verästelun- 
gen dergestalt  in  die  Chromerz  -  Aggregate  hineinzieht,  dass 
eine  mechanische  Trennung  nicht  möglich  ist. 

Dagegen  lassen  sich  von  Chromerz  völlig  reine  Partien 
der  Gangart  absondern  und  gab  eine  solche 
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Mol.-Gew. 

Mol. 

SiO, 

=  28,20 

(60) 

4T00 

1,96 

AlO, 

=  24,56 

(102,6) 

2393 

1 

FeO 
MgO 

-     5,27 
=  30,94 

(72) 
(40) 

7?35}8^6' 

3,54 

H.O 

=  12,15 

(18) 

6750 

2,86 

101,12 
Bock  leitet  daraus  die  Constitution 

H,.  Mg,  AI.  Si,  O., 

=    /  Mg,  Si,  O,, 
\  H.,  AI.  O,. 

ab,  worin,  abgeseheo  von  einer  nicht  unerheblichen  Differenz 
von  dem  Resultat  der  Analyse,  das  Verbältniss 

7  Mol.  Mg  :  4  Mol.  8i 

keiner  einfachen   Verbindung  entspricht. 

Gruppirt  man  aber  das  Resultat  wie  folgt: 


Molecäle 

R.  Si  0, 

H.AIO,. 

Rest 

SiO, 

4700 

4234 

477 

AlO, 

2393 

2250 

143 

11 
RO 

8467 

8467 

H,0 

6750 

6750 

so  bleiben  neben  4234  R,  SiO^  und  2250  H«  AlO. ,  noch 
143  Molecüle  AlO,  und  477  MolecüJe  SiO,  übrig,  die,  mit 
einander  verbunden  gedacht,  ungefähr  2war  einem  einfachen 
Silicat  AlSi^O,  entsprechen,  aber  auch  mit  Rucksicht  auf 
den  Ueberschuss  der  Analyse  als  Halbsilicat  AI,  Si^O,^  = 
143  MoIecule  AlO^  -f~  215  Molecüle  SiO^  angesehen  werden 
können;  diese  sind  äquivalent  einer  Verbindung  von  430  Mol. 
MgO  +  215  Mol.  SiO, ;  nun  ist  aber  die  Summe  4233  -f  215 
=  4448  Mol  SiO 2  fast  genau  doppelt  so  gross  wie  die  Zahl 
2250  der  Molecäle  von  AlO,  und  daher  die  Verbindung  als 

2  f  R.  Si  O,      \ 

\  AI.  Si,  O.,/ 
H,  AlO. 

•ofsafMMD. 
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Dieser  Aosdrock  ist  aber  zur  Vergleichnng  mit  dem  Re- 
soltat  der  Analyse  und  #ur  Verwerthung  bei  der  Correctur  der 
Analyse  des  Magnocbromit  auf  die  reine  Verbindung  noch  zu 
allgemein.  Wir  haben  nun  zunächst  4480  nahe  20.  215  nnd 
können  daher  specieller  den  Ausdruck 


2  /  ff  (Mg,  Fe) ,  8i  O, 
1;^  AJ.  Si.  O., 


H,  AI  O. 


schreiben;    schliesslich    ergiebt    sich    das    Verhältniss    Fe:  Mg 
==  732 :  7725  =  5 :  54  und  ist  daher  der  specielle  Ausdruck 


oder 


f           5^  Fe, 
)  2  .    H  Mg 

,  SiO, 

,  SiO, 

1       1  ihr^. 

l  H.  AI  0. 

:Si,0.. 

H.o   Fe.   Mg,,  AI 

■  •  Si, ,  Oj,, 

Diese  Verbindung  erfordert 

31  Mol.  SiO,    =  1810 

26,69   gefanden 

28,20 

16  Mol.  AlO,  =  1641,6 

24,21 

24,56 

5  Mol.  FeO     =     360 

5,31 

5,27 

54  Mol.  MgO    =  2160 

31,85 

30,94 

45  Mol.  H,0    :=     810 

11,94 

12,15 

6781,6      100,00  101,12 

Lässt  man  die  isomere  Beimischung  von  Thonerde-Halb- 
silicat  als  unerheblich  fallen,  s«  erhält  man  für  das  Mineral 
den  Ausdruck 

R,  Si,  O. 
».  AI  O. 

und  unterscheidet  sich  dieser  von  der  von  Rammelsbbro  auf- 
gestellten Constitutions  -  Formel  für  Klinochlor  und  Pennin 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XX.,  pag.  82). 


I 


{ 


11 
H«   ^5   Si,  O,, 
H.   AI  O. 


dadurch,  dass  zunächst,  wie  schon  Bock  bemerkt  hat,  das  mit 
Thonerdebydrat  verbundene  Silicat  kein  H  enthält,  und  2  Mole- 
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cole  Halbsilicat  mit  1  Molecul  Tboncrdebjdrat  verbunden  sind, 
wäbrend  beim  Pennin  und  Kliuochlor  die  Zahl  der  SiHcat- 
Moleküle  3  ist. 

Das  Mineral  ist  daher  als  eine  neue  Species  zu  betrachten 
und  schlage  ich  dafür  den  Namen  Grochauit,  nach  dem 
Fundort,  vor. 

Da,  wo  die  Schalen  dicker  werden ,  öffnen  sieb  in  den- 
selben kleine  Drusen,  in  denen  der  Grochauit  in  kleinen  sechs- 
seitigen Tafeln  auskrystallisirt  ist;  die  Kryställchen  sind  aber 
sehr  klein  und  gestatten  keine  Messung,  da  ihre  Randkanten 
mit  matten,  gebogenen  Flächen  besetzt  sind;  sie  spalten  leicht 
nach  der  Basis  zu  biegsamen,  sehr  weichen  Blättcheu;  sie  ge- 
boren nicht  dem  bexagonalen  System  «n ,  da  sich  unter  dem 
PolarisAtions- Mikroskop  das  von  ihnen  erzeugte  sehr  dilatirte 
dunkle  Kreuz  in  zwei  Azimuten  in  zwei  Hyperbeln  mit  einem 
Scheitelabstande  von  20  —  30  ^  spaltet;  die  depolarisirende 
Wirkung  ist  äusserst  schwach;  der  erste  farbige  Lemniscaten- 
ring  liegt  noch  ausserhalb  des  130  **  geöffneten  Gesichtsfeldes 
bei  ungefähr  0,2  Millimeter  PJattendicke ,  der  stärksten  zur 
Verfugung  stehenden. 

Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  wahrscheinlich  po- 
sitiv; legt  man  ein  Plättchen  Grochauit  im  Azimut  der  ge- 
trennten Hyperbeln  auf  ein  ganz  dünnes  Blatt  von  Kaliglimmer 
in  analoger  Stellung,  so  löschen  sich  die  Hyperbeln  mehr  oder 
minder  aus. 

Wendet  man  die  im  Vorstehenden  ermittelte  Zusammen- 
setzung des  Grochauits  auf  die  von  Bock  ausgeführte  Analyse 
des  mechanisch  untrennbaren  Gemenges  von  Grochauit  und 
MHgnocbromit  an,  so  ergiebt  sich  für  letzteren  genau  die  Zu- 
sammensetzung einer  zur  Spinell  •  Gruppe  gehörenden  Ver- 
bindung. 

Das  zu  dieser  Analyse  verwendete  Material  war  noch 
unreiner  als  das  von  Breithaupt  untersuchte,  da  sein  Vol.- 
Gew.  =  3,72  —  3,91  —  4,00  bei  22  **  Geis,  gefunden  wurde. 
Die  von  Bock  angegebene  Zusammensetzung  ist  aus  fünf 
Partial- Analysen  zusammengestellt  und  zerfallen  die  Bestand- 
theile  des  Minerals  wie  folgt  in  Grochauit  und  Magno- 
chromit: 
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davon: 

Gröcfaaait. 

Mogaoehromit. 

SiO, 

=    5,71 

5,71 

— 

AlO, 

=  29,61 

5.22 

24,39 

CrO, 

=  33,25 

— 

33,24 

FeO 

=  13,61 

i,u 

12.47 

MgO 

=  18,28 

6.87 

11,41 

H,0 

-    2.19 
102.65 

2,57 
21,51 

81,52 

Daraas  ergiebt  sich  für  Magnochromit 

Mol.'Oew.    Mo). 
AIO,   =  24,89    (102,6)    2377  \     .„. 
CrO,   =  83,25     (152)      2188  I  ^ 


FeO     =  1247       (72)       1732  \ 
MgO  .=  11,41       (40)       2852  J 


4584 


Der  Magnochromit  entspricht  daher  genau  dem  Ausdruck 

VI    n 
SRO, 

oder  specialisirt ,  anoäberodder  Constitution 

AI,  Cr.  Fe,   Mg,  O... 
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8.    lieber  Allo|ihit  yon  Langenbielin  in  Sdilesien. 

Von  Herrn  Websky  in  Breslau. 

Dr.  Lrfflbr  hat  in  seiner  Inaugural-Dissertation  (Breslau, 
Juni  1873)  eine  Reihe  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
der  kohlensauren  Alkalien  auf  Silicate  publicirt,  und  dabei 
neben  anderen  ein  Mineral  von  Langenbielaa  in  Schlesien 
verwendet,  das  seinem  Aeusseren  nach  für  reiner  Serpentin 
in  Anspruch  genommen  wurde,  bei  seiner  Zerlegung  jedoch 
eine  davon  abweichende  Zusammensetzung  zeigte,  die  nur  auf 
ein  Drittelsilicat  zurückgeführt  werden  kann  und  darum  als 
neue  Species  einen  besonderen  Namen  verdient,  für  welchen 
ich   Allophit  vorschlage. 

Lbfflbr  nimmt  unter  Vernachlässigung  eines  geringen, 
erst  in  hoher  Temperatur  entweichenden  Wassergehaltes  als 
Constitution  den  Ausdruck 

2  (Al,0,.SiO,)  +  3   (3  MgO.SiOJ 

an,  der  im  Wesentlichen  richtig  ist;  genauer  stimmt  indessen 
das  Resultat  der  Analyse  mit  der  theoretischen  Zasammen- 
setzung,  wenn  man  den  Wassergehalt  mit  in  Rechnung  stellt. 

Lefflbr  fand 


6,18 
2330     2 


Mol.-Gew. 

Mol. 

SiO, 

=  36,225 

(60) 

6038 

AlO,. 

=  21,925 

(102,6) 

2137 

FeO, 

=  2,175 

(160) 

136 

CrO. 

=  0,850 

(152) 

57 

MgO 

^  35,525 

(40) 

8881 

H,0 

=  2,975 

(18) 

1653 

^'^*  >  9  06 
1,41  /  ^'"^ 


99,675 

Das  Material  ist  also 

(H.  Mg).  AI,  Si,  O.. 
oder  nahe 

H.  Mg..  AI,  Si,.  O,. 
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Der  Allophit  bildet  dichte  mikrokryflfallinische  Massen, 
in  denen  leicht  trennbare  Blätter  eines  aasgezcicbneten  braunen 
Magnesia -Glimmer  eingewachsen  sind,  er  besitzt  eine  blass- 
grau-gränc  Farbe  and  mehr  Pellocität,  als  sonst  bei  den  reinen 
Serpentin -Varietäten  angetroffen  wird.  Im  Dünnschliff  anter 
starker  Vergrosserung  erscheint  der  Allophit  als  ein  Haufwerk 
verfilzter  Schuppen,  ähnlich  wie  der  Pseudophit,  das  Mutter- 
gestein des  Enstatits  von  Aloysthal  in  Mähren,  mit  dem  er 
auch  sonst  äussere  Aehnlichkeit  hat. 

Im  frischen  Bruch  ist  er  matt  und  gewinnt  leicht  durch 
Reiben  mit  der  Hand  einen  schwachen  Fettglanz,  der  auch 
auf  Kluften  und  Rutschflächen  zum  Vorschein  kommt. 

Das  Volumen-Gewicht  fand  Lbfflbr  =^  2,641. 

Die  Härte  ist  gering,  unter  Kalkspath,  dagegen  erweisen 
sich  die  derben  Massen  sehr  zähe. 

Das  von  Lbfflbr  benatzte  Material  war.  ein  Theil  eines 
grossen  Stiickcs,  das  ich  im  Jahre  1843  von  dem  jetzt  in 
Peru  lebenden  Berg-Ingenieur  Erdmann  erhalten  habe  und  das 
er  von  der  Halde  des  Kalkbruches  bei  der  Colonie  Stein- 
häuser, zu  Langenbielau  südlich  Reichenbach  in  Schlesien 
gehörend ,  aufgenommen  hatte. 

Gegenwärtig  wird  dieser  Kalkbruch  unterirdisch  mit  Hülfe 
eines  Stollens  betrieben;  die  Lagerstätte  ist  eine  Reihe  ab- 
sätziger Stöcke  krystallinischen  Kalksteins  im  Gneiss,  der  an 
der  Grenze  mit  Amphibol  und  Chlorit  gemengt  ist,  bald  ohne 
Vermittlung  am  Kalkstein  absetzt  (conf.  Saobbeck  ,  diese 
Zeitschr.  Bd.  XVIII.  1866,  pag.  7),  bald  reich  an  auffälligen 
Einschlüssen  ist.  Leider  wird  aller  Abfall  an  zum  Brennen 
untauglichem  Gestein  zur  Wegobesserung  verwendet,  so  dass 
man  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedenartige  Vorkom- 
men antrifft,  aber  nicht  darauf  rechnen  kann,  dasselbe  Mineral 
ein  zweites  Mal  zu  finden.  Glimmer  ausgenommen,  herrscht 
an  allen  dortigen  Vorkommen  die  blasse  grüne  Farbe  ,  wenig 
krystallinische  Ausbildung  und  es  bedarf  einiger  Aufmerksam- 
keit, um  Unterschiede  zu  entdecken;  meistentheils  gleichen 
alle  Specimen  äusserlich  einem  mit  obigen  Glimmer  gemengten 
Serpentin;  es  sind  dies  aber  nur  oberflächliche  Umwandlun- 
gen   knollenartiger    Krystalloide;    die    Mehrzahl    besteht    aus 
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einem  iriklinen  Feldspath ,  der  zuweilen  Apatit  und  Titanit 
einschliesst;  es  scheinen  aber  noch  andere  Mineralspecies 
darunter  vertreten  zu  sein,  nur  durch  analytische  Untersuchung 
bestimmbar. 

Der  Allophit  scheint  aber  nicht  auf  den  vorliegenden 
Fundort  beschränkt  zu  sein;  es  finden  sich  auch  in  der  Ge- 
gend von  Reichenstein  ähnliche  nur  dunkel  gefärbte  Massen, 
durch  geringere  Härte  und  völlig  matten  ßruch  von  Serpentin 
zu  unterscheiden. 
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9.    BesdureibHBg  iweier  am  Oberkiueiiltif  stuimei- 
itn  krUm  der  Ktaitharia  rigtsa. 

Von  Herrn  W.  Dvbowski  in  Dorpat. 

Hiersu  Tafel  XIII.    Figur  1^4. 

Unter  dem  aas  verschiedenen  Localitaien  der  palaeo- 
zoiscben  Formationen  stammenden  Material  an  Versteinerungen 
habe  ich  zwei  Species  aus  der  devonischen  Formation*)  von 
Oberkunzendorf  in  Niederschlesien  gefunden,  welche  wegen 
bisheriger  unvollständiger  Beschreibung  eine  ganz  andere 
systematische  Stellung,  als  man  ihnen  bis  jetzt  gegeben  hat, 
erbalten  müssen. 

Die  eine  Species,  welche  bereits  durch  M^  Cot**)  unter 
dem  falschen  Gattungsnamen  y^CyathophyUum!*'  bekannt  wurde, 
muss  aus  gleich  zu  erörternden  Gründen  zur  Gattung  Spongo- 
phyllum^  Milub  Edwards  et  J.  Haimb***)  als  Spong.  pseudo- 
vermiculare  M^  CoY  sp.  gestellt  werden.  Die  andere  {Cyatho- 
phyllum  Kunthi  Dambs  sp.),  bis  jetzt  fast  unbekannte  Art,  ge- 
hört zu  der  neulich  f)  von  mir  neu  aufgestellten  Gattung 
Fascicularia, 

Spongophyllum   p seudo- vermiculare    M'  CoY     sp. 

Taf.  XIII.  Fig.   1  u.  2. 

Cyathophyllum  pseudo-termiculare  M'  Cov,  Brit.  palaeoz    foss    pag.  bS, 
t.  3  c.  f  8.     Idrm,  Ann.  nat.  bist.  '2  Ser.  Vol.  III.  pag.  8. 

Die    Gestalt   der  mir    vorliegenden    Bruchstücke,    welchen 

das  untere  Ende  und  der  Kelch  fehlen,    ist  die   eines  geraden 

♦)  Vergl.  Damrs,  Ueber  die  in  der  Umgebung  Freiburgs  in  Nieder- 
schlesien auftretenden  devonischen  Ablagerungen  (Zeitschr.  d.  denttchen 
geol    Oes.  Bd.  XX    pag.  4()7). 

♦♦)  Brit.  palaeoz.  foss,  pag.  6S.  i.  3  c.  f.  8 
•♦•)  Monogr.  des  pol    foss.  pag.  4'25. 
f )  Monogr.   der  Zoantharia  aus  der   Silurformation  Kstlands  ,   Nord- 
Livlands  und  der  Insel  Gotland  pag.  80.     (Aus  dem  Archiv  der  Natur- 
kunde Liv-,  Est-   und   Kurlands.  Bd.   V.   Ser.  I.   besonders  abgedruckt.) 
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Cylinders.  Die  Hohe  des  grössten  Bracbstäckes  betragt 
5,6  Cm.,  sein  auf  beiden  Enden  gleicher  Durchmesser  betragt 
1,8  Cm.  Die  Epitheca  ist  dick  und  mit  0,1  Cm.  breiten 
längsverlaufenden  und  erhabenen  Streifen  versehen.  Die  An- 
wachsglieder sind  überall  von  nahezu  gleicher  (6  —  8  Mm.) 
Höhe.  Die  Anwachswulste  sind  mittelstandig,  die  Anwachs- 
furchen sind  sehr  schmal  und  kaum  angedeutet.  Dem  äusse- 
ren Aussehen  nach  stimmen  unsere  Exemplare  mit  der  bei 
M' Cot  1.  c.  angeführten  Fig.  8  a  vollkommen  nberein  (nur 
habe  ich  keine  Seitensprossung  beobachtet).  In  Betreff  der 
inneren  Structur  kommen  jedoch  Unterschiede  der  Formen 
vor,  welche  mir  durch  den  Petrificationsprocess  bedingt  zu 
sein  scheinen.  Ein  17  Mm.  breiter  Längsschnitt  zerfällt,  wie 
ich  mit  M'  Cot  übereinstimmend  sehe,  in  drei  deutliche  Zonen: 
eine  mittlere  und  awei  seitliche.  Die  mittlere  11  Mm.  breite 
Zone  enthält  borisontale ,  sehr  carte,  flache,  mit  steil  nach 
aussen  abfallenden  Rändern  versehene  Böden,  welche  im 
Längsschnitte  als  feine  querlaufende  Linien  erscheinen. 

Die  mittlere  Zone  ist  beiderseits  durch  die  ganx  schmalen 
(2 — 3  Mm.),  seitlichen,  das  Blasengebilde  enthaltenden  Zonen 
begrenzt.  Die  Blasen  sind  schmal  und  verhältnissmässig  sehr 
lang  gestreckt.  Ihre  Länge  beträgt  5  Mm.,  ihre  Breite  3  Mm. 
Die  Richtung  derselben  ist  fast  gans  vertical. 

Die  wichtigsten  dieser  and  wenigen  anderen  (IxmsdaUa 
MiL5B  Edwards  et  J.  Haimb)  Gattungen  sukommenden  Eigeo- 
thümlichkeiten  zeigt  ein  Querschnitt,  Fig.  1.  —  Die  Längs- 
scheidewände, welche  bei  allen  Rugosen  auf  dem  Querschnitte 
als  unmittelbar  von  der  Aussenwand  entspringende  Streifen 
erscheinen  ,  stehen  hier  meistcntheils  mit  der  Aussenwand  in 
keinem  Zusammenhange,  sondern  sind  von  ihr  durch  schmale, 
aber  sehr  lang  (zuweilen  6  Mm.  messende)  gestreckte  Blasen- 
räume getrennt,  so  dass  sie  erst  von  der  inneren  Begrenzung 
derselben  zu  entspringen  scheinen.  Wir  haben  es  hier  also  mit 
den  „rnckgebildeten  Längsscheidewänden^  zu  thun  (Dtbowski 
1.  c.  pag.  32). 

Dafür,  dass  diese  Längsscbeidewäode  mit  der  Aussenwand 
anfänglich  in  Verbindung  stehen  and  derselben  ihren  Ursprung 
verdankten,  finden  wir  einen  Beweis  darin,  dass  auf  einem 
und  demselben  Querschnitte  auch  solche  Längsscheidewände 
sichtbar  sind,    welche   mit  der    Aussenwand   nicht  zusammen- 
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hängen.  Da  die  Trennung  aber  nie  an  der  Grense  sweier 
Blasen  stattfindet  and  da  ferner  die  Längsscheidewände  nie« 
mals  in  eine  Blase  sich  hineindrängen,  so  mass  man  daraus 
scbliesseu,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  den  Längs- 
scheidewänden und  der  Aussenwand  durch  das  Auftreten  der 
Blasen  aufgehoben  wird. 

Bei  allen  Formen  der  Zoantharia  nigona^  plaeonaphara  und 
eysliphora  mihi  (1.  c.  pag.  74)  treten  die  Blasen  immer  so  auf, 
dass  jeder  Kammerraum  nur  eine  Reihe  derselben  enthält; 
hier  aber  erstrecken  sich  die  Blasen  nach  zwei  Seiten  (nach 
rechts  und  links)  so,  dass  sie  den  Raum  von  6,  ja  sogar  von 
12  Kammern  einnehmen. 

Die  Beziehung  der  Längsscheidewände  zu  den  Blasen 
kann  zweifach  sein.  Im  ersten  Falle  wird  durch  das  Auftreten 
der  Blasen  eine  Trennung  der  beiden  Schichten  der  äusseren 
Umhüllung  (Tbeka  und  Epitheka)*)  bedingt,  wobei  die  Tbeka 
mit  ihren  Septen  nach  innen  vorgeschoben  wird  (a  Fig.  1). 
Im  zweiten  Falle  wird  ein  Ruckschreiten  der  Septen,  ohne 
eine  Trennung  der  Schichten  zu  Stande  kommen  (ß  Fig.  1). 
Der  erste  Fall  kommt,  wie  es  scheint,  nur  selten  vor. 

Betrachtet  man  genauer  unsere  Abbildung  (ß  Fig.  1),  so 
sieht  man,  dass  die  der  äusseren  Umhüllung  entsprechende 
Umgrenzung  des  Querschnitts  in  ganz  deutliche,  nach  innen 
gerichtete  Zacken  ausläuft.  Die  Lage,  Richtung  und  Zahl  dieser 
Zacken  entspricht  ganz  genau  derjenigen  der  Längsscheide- 
wände, welche  letztere  nur  durch  den  Blasenraum  von  ihnen 
getrennt  sind. 

Die  Längsscheidewände  kommen  hier  in  zwei  Ordnungen 
vor.  Die  der  ersten  Ordnung  erstrecken  sich  in  regelmässig 
radiärer  Weise  von  der  Aussenwand  oder  von  der  inneren, 
gewölbten  Umgrenzung  der  Blasen  auslaufend,  bis  zum  Mittel- 
punkt; die  der  zweiten  Ordnung  hingegen  erscheinen  als  ganz 
kurze  an  die  gewölbte  Seite  der  Blasen  sich  anschliessende 
Zacken.  Hierdurch  insbesondere  unterscheiden  sich  die 
Querschnitte  der  uns  vorliegenden  Exemplare  von  der  bei 
M*  Cot  (1.  c.)  gegebenen  Abbildung;  auf  letzterer  sind  die 
Längsscheidewände    der    ersten    Ordnung    unvollkommen    ans* 


•)  VergL  Dtbowsh  1.  c.  pRg,  19. 


405 

gebildet,    die  der  zweiten  fehlen  gänzlich,   sie  werden  deshalb 
auch  nicht  beschrieben. 

Dass  die  Längsscheidewände  der  ersten  Ordnung  auch 
bei  M^  Cot's  Exemplaren  sich  unter  Umständen  bis  zum  Cen- 
trum erstrecken  können,  lässt  sich  daraus  vermuthen,  dass 
auch  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  auf  einem  und 
demselben  Querschnitte  sowohl  vollkommene  als  auch  unvoll- 
kommene Längsscheidewände  (mihi  1.  c.  pag.  30)  auftreten. 
Ausserdem  habe  ich  auf  verschiedenen  Schnitten  eines  and 
desselben  Individuums  ganz  der  Abbildung  M'  Cot's  ent- 
sprechende Bilder^ gesehen,  so  dass  ich  anfänglich  von  der 
Identität  der  beiden  Formen  vollkommen  überzeugt  war.  Da 
die  Längsscheidewände  bei  dieser  Art  sehr  dünn  sind,  so 
konnten  sie  leicht  durch  die  Petrifications  -  Metamorphose^  f  er- 
stört,  oder,  da  sie  gegen  den  Mittelpunkt  immer  danner  wer- 
den ,  leicht  übersehen  werden ,  weil  sie  oft  von  dem  den  Po- 
lypen ausfüllenden  Muttergestein  sich  nicht  gut  unterscheiden 
lassen  und  also  in  einer  gewissen  Entfernung  yon  der  Aussen- 
wand  ganz  aufzuboren  scheinen. 

Auf  denjenigen  Querschnitten,  auf  welchen  die  Längs - 
Scheidewände  das  Centrum  nicht  zu  erreichen  scheinen,  habe 
ich  durch  Behandlung  der  Schnittfläche  mit  Salzsäure  ihren 
weiteren  Verlauf  nachweisen  können:  sie  treten  dann  als 
äusserst  feine,  weisse  Streifen  auf  dem  dunklen  Grunde  des 
dichten,  schwarzen  Ausfullungskalkes  auf.  Die  Summe  der 
Längsscheidewände  beträgt  74. 

Aus  der  angeführten  Beschreibung  geht  deutlich  hervor, 
dass  die  betreffende  Art  nicht,  wie  M'  Cot  (1.  c.)  meint,  zu  der 
Gattung  Cyathophyllum  Goldfubs,  gehören  kann,  sondern  der 
Gattung  Spongophyllum  Milub  Edwards  et  J.  Haime  entspricht, 
für  welche  die  rückgebildeten  Längsscheidewände  und  die  breit 
ausgedehnten  Blasen  charakteristisch  sind.  Sollte  jedoch  die 
Unvollkommenheit  der  Längsscheidewände  erster  und  das 
Fehlen  der  Scheidewände  zweiter  Ordnung  bestätigt  wer- 
den, so  muss  M'  CoT^s  Art  als  verschieden  von  der  hier  ab- 
gebildeten betrachtet  werden.  Ans  demselben  Grunde,  aus 
welchem  Campophyüum  Milnb  Edwards  et  J.  Haime  vom  Cya- 
thophyllum GoLDFUSS  getrennt  wurde,  müsste  sie  von  der  Gat- 

Z«iu.  d.D.  g««l.  Get.  XXV.  3.  27 


496 

tung  Spongophyllum  getreont  uod   als  besooderer  Typus  ange- 
sehen werden. 

Fundort:     Oberkunzendorf   (tu  d.  Saroinlung  des  Herrn 
Dr.  E.  ScHOüFSLDT  in  Dorpat). 


Fascicularia  Kunthi  Damibs  sp.  Taf.  XIII.  Fig.  3  n.  4. 

Lithostrptipn  caespilotum  Daukm  ,  Zeittchr.  d  deofcBchen  geol.  Gef. 
Bd.  XX.  pag.  492  (non  Auct.);  Cyalkophyllum  Kunthi  Damb», 
ibid.  Bd.  XXI    pag.  690.  •) 

Die  zahlreichen  ojlindrischen,  2,7 — 4  Mm.  dicken  Sprossen- 
poljpen  dieser  Art  sind  in  verticaler  Richtung  dicht  neben 
einander  gestellt,  wodurch  ein  bündelartig  susammengebaufter 
Stock  zu  Stande  kommt« 

Auf  der  Oberfläche  eines  7,5  Cm.  langen,  4  Cm.  breiten 
und  8,4  Cffl«  hoben  Bruchstückes,  welches  ToHständig  in  einen 
dichten,  dunkelgrauen  Kalk  eingebettet  ist,  erscheinen  sabl- 
reicbe ,  kreisrunde,  in  geringer  Entfernung  von  einander  ste- 
hende, ganz  abgesonderte  und  sehr  regelmässig  in  Längs-  «nd 
Querreihen  angeordnete  Querschnitte  der  Sprossenpolypen. 

Die  Zwischenräume  derselben  sind  mit  dem  Mnttergestein 
vollkommen  ausgefüllt.  Eine  Verbindung  der  einzelnen  Indi- 
viduen unter  einander  war  in  diesem  Bruchstücke  nicht  zu 
beobachten.  Die  Oberfläche  einiger  sehr  leicht  sich  ablösenden 
'Sprossenpolypen  zeigte  eine  zarte,  längsgestreifte  Epitheka. 

Die  innere  Structur,  welche  für  die  Gattung  Fascicularia  m. 
besonders  charakteristisch  ist,  zeichnet  sich  vor  Allem  dadurch 
,  aus,  daas  der  peripherische  Visceralraum  nicht  das  gewöhnlich 
gestaltete,  allen  Formen  der  Zoantharia  rugosa  pleonophora  m.**) 
gemeinschaftliche  Blasengebilde  aufweist,  sondern  dass  hier 
das  Blasengebilde  aus  zwei  Reiben  horizontaler  Lamellen  be- 
steht. Die  mehr  oder  weniger  stark  gebogenen  Lamellen  lassen 
eine  Art  von  Blasenräumen  entstehen,  welche  aber  einen  ganz 
anderen  Charakter  haben  als  die  Blasen  der  nahe  verwandten 
Gattung  Diphyphyllum  Loüsdalb.      Das  Blasengebilde  der  Fa- 


*)  Nach  einer  gefalligen  brieflichen  Mittbeilnng  des  Herrn  Dr.  Dasis 
hat  derselbe  unter  dem  Namen  ^^Cyatkophyllum  Kuniki**  genau  die  hier 
beschriebene  Form  gemeint. 

**)  Dtbuwski,  1.  c.  pag.  71. 
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acicularia  dragmoides  m.*)  iässt  einen  gewissen  typischen  Cha- 
rakter erkennen,  bei  der  betreffenden  Art  aber  hat  man  es 
kaum   mit  einem  Blasengebilde  zu  thun. 

Auf  einem  4  Mm.  breiten,  centralen  Längsschnitte  erscheint 
eine  2,8  Mm.  breite  innere  Zone ,  welche  von  beiden  Seiten 
durch  zwei  ganz  schmale,  dem  peripherischen  Visceralraume 
entsprechende  Zonen  begrenzt  ist  (a  ß  Fig.  3). 

Jede  der  beiden  äusseren  Zonen  ist  etwa  0,6  Mm.  breit 
und  zerfällt  ihrer  Stractur  nach  in  zwei  ungleich  breite  Ab- 
schnitte (9,  Fig.  3).  Der  innere  schmälere  Abschnitt  enthält 
stark  nach  unten  gebogene  Linien,  welche  in  einer  Längsreihe 
derart  über  einander  angeordnet  sind,  dass  sie  anmittelbar 
an  einander  stossen  und  verwachsen.  Es  entsteht  dadurch 
von  beiden  Seiten  dieser  Linienreihe  eine  deutliche  Scheide- 
grenze, an  welche  von  Aussen  denselben  ganz  analoge  Quer- 
linien  des  äusseren  Abschnittes  derselben  Zone,  von  innen  die 
den  Boden  der  inneren  Zone  entsprechenden  Linien  unmittelbar 
sich  anschliessen.  Die  im  äusseren  Abschnitte  der  periphe- 
rischen Zone  befindlichen  Linien  sind  entweder  ebenfalls  ge- 
bogen ,  kehren  dann  aber  ihre  Convexität  nach  oben ,  oder 
verlaufen  ganz  gerade. 

Die  mittlere  Zone  zeigt  breite  mehr  oder  weniger  stark 
nach  oben  convexe  Linien.  Was  die  Entfernung  der  einzelnen 
Linien  von  einander  in  jeder  Reihe  betrifft,  so  Iässt  sich  dar- 
über folgendes  sagen :  Von  den  Linien  des  inneren  Abschnittes 
der  äusseren  Zone  stehen  vier  oder  selten  drei  auf  1  Mm. 
Die  des  äusseren  Abschnittes  der  betreffenden  Zone  und  die 
der  inneren  Zone  sind  um  0,8 — 1  Mm.  von  einander  entfernt, 
80  dass  zweien  derselben  (welche  in  beiden  also  fast  gleich 
entfernt  von  einander  stehen,  mit  einander  aber  nicht  correspon- 
direu)  drei  oder  vier  des  inneren  Abschnittes  entsprechen. 

Dass  die  besprochenen  Linien  den  durchschnittenen  La- 
mellen entsprechen,  versteht  sich  von  selbst.**)  Die  Linien 
der  mittleren  Zone  entsprechen  somit  den  Böden,  die  der 
äusseren  aber  dem  Blasengebilde.  Es  kommt  bei  der  letzteren, 
wie  uns  ein  peripherischer  Längsschnitt  zeigt,  nur  eine  Längs- 
reihe auf  jeden  Kammerraum. 


*)  Ibid.  pag.  54. 
♦•)   Vergl.  ütBüWsii  1. 


c.  pag.  73. 
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Auf  einem  Qoerscbnitte  unterscheidet  man  zwei  deutliche 
Ordnungen  der  radiär  verlaufenden,  den  Septen  entsprecbendeo 
Streifen,  deren  längere  (der  ersten  Ordnung  der  Längascheide- 
wände  entsprechende)  sich  bald  bis  zum  Centrafd  erstrecken, 
bald  sich  aber  hakenförmig  zurückschlagen  (vid.  Fig.  4).  Die 
Septen  der  zweiten  Ordnung  sind  bedeutend  schmäler  (kurzer) 
und  nur  auf  den  peripherischen  Raum  beschränkt.  Im  peri- 
pherischen Raum  kommen  somit  Längsscheidewände  beider 
Ordnungen  vor,  während  in  den  mittleren  nur  die  der  zweiten 
sich  hineinerstrecken.  Die  Summe  der  Längsscheidewände 
beträgt  28. 

In  dem  peripherischen  Abschnitte  der  Kammern  kom- 
men zwei  Reihen  von  Querlinien  vor,  deren  Gesammtheit  auf 
einem  Querschnitte  zwei  concentrische  Kreise  bildet  (vid. 
Fig.  4);  letztere  entsprechen  den  durchschnittenen  Lamellen  der 
äusseren  Zone,  deren  wir  zwei  Reihen  im  Längsschnitte  kennen 
gelernt  haben.  Die  zweite  oder  innere  Kreislinie  scheidet  die 
beiden  Zonen  von  einander  und  bildet  zugleich  eine  Grenze 
für  die  Längsscheidewände  der  zweiten  Ordnung. 

Fundort:  Oberkunzendorf  (a.  d.  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  B.  SchOhfeldt). 


Erklanwg  der  AbbildvngeB. 

Fig.   i.  Querschnitt  von  Spongophyllum  pseudo-vermiculare  M*  Cot. 

Fig    2.  Längsschnitt  eines  Polypen  derselben  Art. 

Fig.  3.  Längsschnitt  ron   Fatcicularia  KunlM  Damkr. 

Fig.  4.  Querschnitt  eines  Polypen  derselben  Art. 
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10.    Beschreibug  eiier  mtutm  silnrisdiei 
Streptelasma-Art 

Von  Herrn  W.  Dybowski  in  Dorpat. 

Hienu  Tafel  XIU.  Figur  5-1*2. 

Im  ersten  Tbeile  meiner  Monographie  der  Zoantharia 
rugosa  der  Ostseeprovinzen  beschrieb  ich  unter  dem  Namen 
Densiphyllum*)  eine  neue  Oattang  (pag.  136)  und  hob  far  die- 
selbe die  Aosfallung  der  Kammern  mit  'einem  homogenen, 
stroctorlosen  Scierenchym  als  charakteristisches  Kennzeichen 
hervor.  Auf  Längs-  and  Querschnitten  der  Polypen  erscheint 
die  structorlose  AusfGIlungsmasse  (Sclerenchjm)  der  Kammern 
als  eine  homogene,  gleichraässige  Zone.  Es  erinnert  nun  diese 
Zone  in  ihrem  Aussehen  an  gewisse  Zonen,  welche  auf  Quer- 
und  Längsschnitten  anderer  Formen,  z.  B.  mancher  Strepte- 
lasma-^  Gretoingkia-  und  Ptychophyllum-^rXen  erscheinen.  Die 
Zonen  der  letzten  Formen  (wie  z.  B.  der  hier  zu  beschrei- 
benden Streptelasma  Müne  Edtoardsi)  sind  nur  scheinbar  ho- 
mogen ,  sie  werden  nicht  durch  ein  structurloses  Sclerenchym 
gebildet ,  sondern  stellen  die  Durchschnitte  der  Septen  dar. 
Man  hat  wegen  des  gleichen  Aussehens  auf  Querschnitten  diese 
verschiedenen  Structurverhältnisse  nicht  beachtet,  und  ist  da- 
durch zu   mancherlei  Missverständnissen  gefuhrt  worden. 

So  z,  B.  hat,  meiner  Ansicht  nach,  LindstrOm  in  seiner 
kurzlich  erschienenen  Abhandlung  (Forteckning  pä  svenska 
undersiluriska  koraller,  in  öfversigt  af  kongl.  Vetenskaps- 
Akademiens  Forhandlingar.  1873,  Nr.  4.  Stockholm)  die  Ver- 
schiedenheit der  Structur  bei  PyknophyUum  (für  DetmphyUum) 
und  Gremngkia  (welche  sich  ähnlich  verhalten  wie  Streptelasma 


*)  Den  Namen  Dennpkyllum^  als  halb  griechisch,  halb  lateinisch  ge- 
bildet, will  ich  mit  Pyknopkylhtm  nmtaaschen,  indem  ich  fflr  das  latei- 
nische Wort  „densBS**  das  gleichsinnige  griechische  „icuxvöc*^  setze. 
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Milne  Edwardn)  nicht  erkannt,  und  erklart  das  Auftreten  jener 
homogenen  Zone  durch  das  von  ihm  so  genannte  „StereoptHsma**. 
Durch  die  in  dieser  Mittheilung  gelieferte  Beschreibung 
einer  Streptelasma- Art  will  ich  einen  Beweis  zu  führen  suchen, 
dass  die  in  Längs  -  und  Querschnitten  eines  Polypen  auftre- 
tende homogene  Schiebt  niobt  immer  atrocturloi  ist. 

Sireptelasma  Milne-Edtoardsi  sp.  u. 

Pigar  5— 12. 

1852.     Cyalhophyllum  truncatum  M.  Edwards  et  J.  Haimb,  Monographie 

Pol.  foss.  pag.  379  (noo  Auct.}*). 
1855.     —         —     M.  Edw.  et  J.  Haihf,  Brit.   palaeos    foss.  pag.  284 

t.  66.  f.  5,  5  b.,  5  c.  (excl.). 
1860.     -         —    M.  Edw.,  Eist,  des  Cor.  Tme.  3  pag    378. 

Der  susammengehäufte ,  huscheiförmige  Polypeostock  iat 
der  Art  gebildet ,  dass  die  einseinen  kreisförmigen  Sprossen- 
polypen aus  der  Kelcbgrifbe  ihres  Stammpolypeu  hervor- 
wachsen. Der  Stammpolyp  bildet  die  ßasis  des  ganseo 
Stockes ,  die  Sprossen  sind  auf  seinem  breit  nach  aussen  um- 
geschlagenen Rande  in  verschieden  grosser ,  mehr  oder  we- 
niger beträchtlicher  Anzahl  rundum  aufgesetzt. 

Da  die  Sprossung  sich  mehrmals  in  derselben  Weise 
wiederholen  kann,  so  entsteht  dadurch  ein  entschieden  grosser, 
mehr  oder  weniger  stark  convexer  Polypenstock,  auf  dessen 
oberer  Fläche  zahlreiche  kreisrunde,  oder  zuweilen  etwas  po- 
lygonale Kelche  von  verschiedenem  Durchmesser  aufsitzen. 
Die  Gestalt  des  einzelnen  Sprossenpolypen  ist  mehr  oder  we- 
niger schlank  kreiseiförmig.  Die  Höhe  jedes  einzelnen  beträgt 
2,3  -  3,4  Cm.  (nach  MlL^E  Edw.  und  J.  haime  I.  c.  4  Cm.), 
der  grösste  Durchmesser  (am  oberen  Kelchrande)  ist  fast  immer 
der  Höhe  gleich,  nur  bei  schlankeren  Individuen  um  3  bis  4  Mm. 
geringer.  Die  Epitheka  ist  schwach ,  aber  deutlich  entwickelt 
und  mit  scharf  und  deutlich  entwickelten  Epithekal-  und  An- 
wachsstreifen versehen;  die  Anwachsglieder  sind  randständig, 
ziemlich  dick ,  aber  verschieden  stark  nach  aussen  hervor- 
tretend und  verschieden  weit  von  einander  entfernt.    Bei  man- 


*)  M.  Edwards  et  J.  Haimc  verwechseln  diese  Art  mit  Mudrtporü 
truncata  L.,  welche  aar  Gattung  Heliophyllum  M.  Edw.  et  J.  Haibi 
(Monogr.  des  Pol.  foss    pag.  379)  gehören  moss. 
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eben  Individaen  treten  die  Anwachswulste  ganz  frei  nach 
aassen  hervor,  wodurch  die  Continuität  der  Aussenwand  auf- 
gehoben wird,  und  die  einzelnen  Anwachsglieder  gleichsam 
auseinander  zo  sprossen  scheinen. 

Das  so  beschaffene  Anwacbsglied  der  Sprossenpolypen 
hat  das  Aossehen  einer  einzigen,  nur  wenig  im  Durchmesser 
vom  Stamme  verschiedenen  Knospe.  Der  Kelch  ist  becher- 
förmig, stark  vertieft,  und  mit  scharfen,  stark  nach  aussen 
umgeworfenen  Händern  verseben;  die  Tiefe  des  Kelches  be- 
tragt 0,6 — 1  Cm.  Auf  dem  umgeworfenen  Rande  des  Kelches 
erscheinen  die  Septen  als  abgerundete,  mehr  oder  weniger  ge- 
wölbte, dicht  gedrängte  Streifen  (vergl.  M.  Edw.  et  J.  Haimb, 
Brit.  palaeoz.  foss.  t.  66.  f.  5.),  nach  unten  gegen  den  Kelch- 
grund werden  sie  immer  schmäler  und  erscheinen  endlich  als 
scharf  und  schneidig  hervorragende  Lamellen.  In  der  oberen 
Hälfte  des  Kelchee  sind  die  Septen  beider  Ordnungen  gleich 
hoch  und  breit,  in  der  unteren  Hälfte  lassen  sich  die  Septen 
der  beiden  Ordnungen  von  einander  scheiden,  indem  die  der 
ersten  Ordnung  breiter  als  die  der  zweiten  sind.  Die  Septen 
der  ersten  Ordnung  reichen  endlich  bis  zum  Centrnm,  wo  sie 
sich  schwach  spiralig  umeinander  roll^.  Die  Summa  aller 
Septen  beträgt  50  —  70. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Sprossenpolypen  geschieht 
durch  seitliche  Verwachsung  in  ihrer  ganzen  Länge,  zuweilen 
aber  verwachsen  sie  nur  mit  ihren  oberen  Kelehrändern ,  wo- 
durch eine  Verunstaltung  des  Kelches  bedingt  wird.  Die  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  einfach  erscheinende  innere  Structur 
dieser  Art  erweist  sich  bei  genauerer  Untersuchung  besonders 
der  Querschnitte  der  Polypen  sehr  eigentbumlich.  Auf  einem 
Längsschnitte  stellt  sich  die  innere  Structur  genau  unter 
solchem  Bilde  vor,  wie  wir  ea  bei  Pyknophyllum  (früher  Densi' 
phyllum)  ThaiMoni*)  gesehen  haben.  Ein  Längsschnitt  durch 
die  Achae  (Fig.  5),  welcher  nach  einem  durohsichtigen  Prä- 
parate gezeichnet  worden  ist,  hat  die  Gestalt  eioes  fast  gleicb- 
»cheoklichen    Dreiecks**).      Er    zerfällt   in    drei  Zonen.      Die 


«' 


')  Vergl.  DfBOWSKi,  Monogr.  der  Zoanihnria  rugota  t.  2.  f.  *2a 
**)  An    dem    Präparate  mass    der   Qaerdarchmesser    an   der   oberen 
Kelchöffnang  "i  Cm.,  der  Lftngtdarchmeaser  des  Priparates  beträgt  etwas 
mehr. 
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drei  Zonen  nehmen  allmäHg  von  oben  nach  onten  an  Breite 
ab.  Die  mittlere  0,7  Cm.  oben  messende  Zone  xeigt  horison- 
tale,  wellenförmige  Linien,  welche  durchschnittlich  0,5 — 2  Mm. 
weit  von  einander  entfernt  sind.*)  Die  mittlere  Zone  ist  von 
beiden  Seiten  durch  schmälere,  etwa  0,5  Cm.  oben  messende 
Zonen  begrenzt;  die  letzteren,  an  welche  die  wellenförmigen 
Linien  der  Böden  ganz  unmittelbar  sich  anschliessen ,  erschei- 
nen structurlos.  Sie  sind  anders  gefärbt  als  die  mittlere  Zone; 
während  die  letztere  weiss  erscheint,  sind  die  beiden  änssereo 
gelblich  tingirt;  die  mittlere  Zone  (dem  Visceralraum  des  Po- 
lypen entsprechend)  besteht  aus  weissem,  krystallinischem  Kalke, 
welcher  direct  von  aussen  eingedrungen  ist,  während  die  beiden 
äusseren  Zonen,  ursprunglich  organisch  gebildet,  später  petri* 
ficirt  sind.  Die  äusseren  Zonen  sind  nämlich  nicht  durch  eine 
structurlose ,  sclerenchymsche  Ausfüllung  des  peripherischen 
Visceral ranmes  gebildet  (wie  bei  PyknaphyUum) ^  sondern 
entsprechen  dem  peripherischen  Abschnitte  eines  Sepiums.  Dass 
der  peripherische  Theil  der  Septen  auf  einem  Längsschnitie 
nothwendig  erscheinen  muss,  wird  sich  bei  der  Betrachtang 
des  Querschnittes   ergeben. 

Um  mir  eine  möglichst  genaue  Vorstellung  über  die  Na> 
tur  und  Entstehungsweise  der  äusseren  Zone  dos  Längsschnittes 
zu  verschaffen,  fertigte  ich  in  verschiedenen  Höhen  eines  und  des- 
selben Individuums  sechs  verschiedene  Querschnitte  und  machte 
sie  zu  durch  steh  tigen  Präparaten.  Auf  diesen  Querschnitten 
hat  sich  auch  der  alimälige  üebergang  der  faltenartigen  Streifen 
(wie  die  Septen  im  oberen  Theile  des  Kelches  auch  bei  zahl- 
reichen anderen  Formen  der  Zoantharia  rugosa  aufzutreten 
pflegen)  in  lamellenartige  Septen  genau  verfolgen  lassen.  Der 
erste  Querschnitt  (Fig.  6),  welcher  dem  Kelchrande  (etwa  in 
der  Richtung  und  Höhe  a  Fig.  5.)  entnommen  ist ,  erscheint 
als  eine  Kreisfläche;  an  dieser  Kreisfläche  sind  zu  unter- 
scheiden  zwei  Bestaudtheile:  eine  homogene,  weisse,  durch- 
sichtige, 4  Mm.  breite,  ringförmige  Zone  und  eine  von  der- 
selben umschlossene ,  dunkle  ,  undurchsichtige  Kreisfläche; 
letztere  stellt  das  den  Kelch  ausfüllende  Multergestein  vor 
(ß  Fig.  5.);  erstere  ist  der  Durchschnitt  des  Polypen  selbst. 
Die    ringförmige    Zone    ist    nach    aussen    scharf  und    deutlich 


*)  Die  wellenförmigen  Linien  sind  die  darcbschnittenen  Böden. 
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arogrenst,  Dach  innen  regelmässig  gezäbnelt,  folglich  wird  die 
äussere  Contoar  der  eingeschlossenen  Kreisfläche  (das  Motter- 
gestein)  ebenfalls  gezähnelt  sein.  Der  zweite,  ebenfalls  durch 
den  Eelchrand  (etwa  in  der  Höbe  7  Fig.  5.)  gelegte  Quer- 
schnitt zeigt  die  ringförmige^  nach  innen  mit  spitzen  Zähnen 
versehene  Zone  wie  oben  ,  nur  hat  die  Breite  derselben  zu- 
genommen. Die  weiteren  Querschnitte  bieten  stets  dieselben 
Erscheinungen  dar,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  ' 
äussere,  homogene  Zone  allmälig  an  Breite  abnimmt,  dagegen 
die  an  der  inneren  Peripherie  derselben  befindlichen  Zähne 
immer  länger  werden.  Ausserdem  zeichneu  sich  die  tieferen 
Querschnitte  des  Kelches  dadurch  aus ,  dass  die  Zähne  eines 
und  desselben  Querschnittes  ungleich  lang  sind  (Fig.  8.)  Die 
längeren  Zähne  erstrecken  sich  gegen  das  Centram  des  Quer- 
schnittes hin.  Ein, durch  den  Stamm  des  Polypen  endlich  ge- 
führter Querschnitt  zerfällt  in  zwei  verschieden  beschaffene 
Zonen,  deren  äussere  ringförmige,  wie  auch  auf  allen  anderen 
Querschnitten,  homogen  ist;  die  innere  kreisförmige  dagegen 
radiär  angeordnete,  verschiedene  lange  Streifen  zeigt.  Die 
längeren  Streifen  erstrecken  sich  bis  zum  Centrum ,  wo  sie 
sich  schwach  um  einander  rollen,  die  kurzereu  aber  aber- 
schreiten kaum  die  äussere  Zone  (vide  Fig.  12.) 

Betrachtet  man  die  Querschnitte  bei  auf-  oder  durch- 
fallendem Lichte  mit  Hälfe  einer  Lupe,  so  verschwindet 
das  homogene  Aussehen  der  äusseren  Zone. 

Man  erkennt  zahlreiche  sehr  feine,  aber  deutliche  Linien, 
welche  die  Zone  in  radiärer  Richtung  durchziehen  ond  sie  da* 
durch  in  Streifen  von  1  Mm.  Breite  zerlegen.  Jeder  dieser 
Streifen  der  ringförmigen  Zone  entspricht  einem  einzelnen,  auf 
der  inneren  Peripherie  befindlichen  Zahne. 

Bezuglich  ihres  Aussehens  verhalten  sich  die  einzelnen 
Streifen  in  folgender  Weise:  in  dem  zwischen  zwei  Linien 
befindlichen  Raaroe  (d.  b.  in  einem  Streifen)  sieht  man  zahl- 
reiche, hinter  einander  liegende,  winklig  gebrochene  und  auf 
weissem  Grunde  andeutlich  und  anregelmässig  contoarirte, 
dicke ,  fleckenartige  Linien  auftreten.  Sie  sind  in  der  Weise 
angeordnet,  dass  die  Scheitel  der  Winkel  stets  nach  aussen 
gerichtet  werden  (Fig.  9.).  Dieses  Aussehen  hat  nur  die  ring- 
förmige Zone;  die  Zähne,  sowie  auch  die  Streifen  der  inneren 
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Zone  (eines  dorcb  den  Stamm  des  Polypen  gefohrten  Qaer- 
schoittes)  erscheinen  structarloe  (Fig.  12.  and  9.). 

Vergleicht  man  die  Querschnitte  mit  denselben  irgend 
einer  beliebigen  anderen  Art  der  Zoantharia  rugosa^  oder  bringt 
man  sie  in  Uebereinstimmuug  mit  den  von  ans,  bei  der  ober- 
flächlichen Betrachtang  des  Polypen ,  beobachteten  Brscbei- 
nangen,  so  moss  man  offenbar  in  den  beschriebenen  Streifen 
die  querdurchschnittenen  Längescheide  wände  erkennen.  Jeder 
im  Querschnitt  des  Polypen  erscheinende  Streifen  entspricht 
einer  Längsscheidewand.  Die  Längsscbeidewände  sind  im 
oberen  Theile  des  Polypenstockes  nach  innen  zu  abgerundet 
und  erscheinen  als  demselben  entlang  verlaufende  Feiten,  wo- 
her auch  die  Streifen  am  inneren  Rande  unseres  ersten  Quer* 
Schnittes  ebenfalls  abgerundet  sind. 

In  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  unten,  gegen  den  Kelch- 
grund,  werden  die  Septen  allmälig  zu  förmlichen  Lamellen,  so 
erscheinen  sie  auf  dem  zweiten  Querschnitte  als  nach  innen 
spitz  zulaufende  Streifen.  Sie  erscheinen  in  jedem  der  beiden 
Querschnitte  gleichmässig,  da  man  im  oberen  Theile  des  Kel- 
ches noch  keine  Sondernng  der  Septen  in  zwei  Ordnungen 
wahrnimmt.  Die  auf  den  tieferen  Querschnitten  des  Kelches, 
wie  auch  auf  den  Querschnitten  des  Stammes  auftretenden 
Erscheinungen  stimmen  mit  den  oberflächlichen  vollkommen 
überein  (vergl.  die  Abbildungen).  Es  sind  die  Septen  bei  dieser 
Art  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  gleicher  Dicke. 
An  der  Aussenwand  sind  sie  verhältnissmässig  sehr  dick, 
dicht  an  einander  gestellt;  weiter  zum  Centrum  zu  verschmä- 
lern sie  sich  plötzlich  und  lassen  dadurch  erst  die  Kammern 
entstehen. 

Durch  das  dichte  Aneinanderfügen  der  äusseren  Abschnitte 
aller  Septen  wird  eben  auf  Querschnitten  die  homogene,  ring- 
förmige Zone  erzeugt.  Von  derselben  umschlossen  erscheinen 
erst  die  Kammern,  und  nur  in  diesen  können  daher  die  Böden 
sich  finden ,  welche  die  Aussenwand  nicht  zu  erreichen  ver- 
mögen. Der  peripherische  Längsschnitt  (Fig.  10.)  zeigt  ein  ähn- 
liches Verhalten  wie  die  Querschnitte.  Es  treten  auch  hier 
nämlich  zahlreiche,  parallel  laufende  Linien  auf,  welche  die 
ganze  Masse  in  Streifen  zerlegen.  Die  Streifen  haben  dasselbe 
Aussehen,  als  die  ringförmige  Zone  auf  den  Querscknitte«  dar- 
bietet.    Die  Scheitel  der  winklig  gebrochenen,  dunklen  Linien 
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siod  hier  nach  anten  gerichtet.  Welche  Bedeatang  diese 
dunklen  Linien  der  ringförmigen  Zone  auf  Quer-  und  Längs- 
schnitten haben,  ob  sie  eine  eigenthumliche  Structur  der  Sep- 
ten  andeuten  oder  nicht,  darüber  weiss  ich  nichts  anzugeben, 
es  genügt  mir,  hier  die  einfache  Thatsache  constatirt  zu  haben. 
Fundort:  Insel  Kariso  (westlich  von  der  Insel  Ootland). 
Aus  dem  palaeontologischeu  Universitätsmuseum  zu  Dorpat. 


Im  Aoscbluss  an  die  eben  gelieferte  Beschreibung  der 
Species  Streptekuma  Milns-Edwardai  m.,  wende  ich  mich  nun 
zur  Erörterung  der  schon  im  Eingange  angedeuteten  Differenz 
zwischen  mir  und  LindstsOm;  um  aber  n«*her  in  die  hier  zu 
erörternde  Frage  eintreten  zu  können,  muss  ich  noch  einige 
andere  Bemerkungen  vorausschicken«  Es  giebt  eine  Aniabl 
Polypen  der  Zoantharia  rugoaa^  bei  denen  auf  Quer-  und 
Längsschnitten  homogene  Zonen  auftreten;  ich  habe  oben 
bereits  gesagt,  dass  die  homogenen  Zonen  nicht  alle  in  glei- 
cher Weise  zu  deuten  sind,  sondern  dass  ihnen  sehr  verschie- 
dene Structurverhältnisse  zn  (irunde  liegen.  Bei  der  von  mir 
eben  beschriebenen  iitreptelasma  -  Art  ist  die  riogförmige  Zone 
der  Querschnitte  nur  scheinbar  homogen^  sie  ist  eigentlich 
zusammengesetzt  aus  den  hier  dicht  an  einander  liegenden 
Septen ,  wie  das  in  der  vorausgeschickten  Beschreibung  aus- 
führlich mitgetheilt  worden  iat. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  die  homogene  Zone  bei  Gre' 
wingkia  buceros  EiCBW.  sp.  und  StrepteUuma  europcieumRoumxR,*) 

Es  giebt  nun  aber  Polypen,  z.  B.  Pyknophyünm  (für  Densi- 
phyllum)^  Ptychophyllum  ^  deren  Querschnitte  eine  Zone  er- 
kennen lässt,  welche  nicht  allein  homogen  aussieht,  sondern 
wirklich  auch  homogen  ist.  Bei  dem  ersteren  beruht  die  ho- 
mogene Zone  auf  einer  Ausfüllung  der  Kammern  mit  einer 
structurlosen  Masse  (Coenenchym),  bei  dem  letzteren  auf  einer 
sehr  dicken  Aussenwand,  welche  durch  schichtenartige  Ueber- 
einanderlagerung  der  stark  nach  aussen  umgeworfenen  Rander 
der  einzelnen  Anwachsglieder  entsteht.**) 


*)  Veiigl.  BuBBiii :     Die  foisile  Fauna  von  Sadewits  t.  4.  f.  1  f. 
^)  Vergl.  Dtbowsii:    Monogr.   pag.    iH — 148.      Die  von  Lirostiiöb 
(1.  c.)  rnnfgettelllea  Ftychophyllum  •  Arten  tchlietM  ich  davon  ava,  da  sie 
mir  nicht  durch  eigene  Anscbanaag  bekannt  aiiid 
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Es  existirt  also  ein  bedeutender  Unterschied  swischeo 
der  Zone  bei  Pyknophyüum  und  Ptychophyllum  und  der  Zone 
bei  Ghrewingkia  buceros^  auf  welche  ich  gelegentlich  in  meiner 
Monographie  (pag.  131)  hingewiesen  habe.  LindstrOm  giebt 
nun  eine  Erklärung  für  die  fragliche  homogene  Zone,  welche 
ich  nicht  billigen  kann.  In  Folge  einer  Untersuchung  der 
Pyknophyllum- kvt  kommt  er  2u  anderen  Resultaten  als  ich. 

Zur  "Erklärung  der  äusseren  homogenen,  ringförmigen  Zone 
der  Polypen  nimmt  er  ein  besonderes  Gebilde  an,  welches  er 
^Stereoplasma^  genannt  hat.  Darunter  versteht  er  ein  structur- 
loses  Gebilde  (teztur  saknaude  ämne  1.  c.  pag.  30),  welches 
die  eigentlichen  schattenähnlichen  Septen  (ursprunglinga  smala 
septum,  likt  ett  morkt)  von  zwei  Seiten  bedecken  und  an 
ihrem  Ursprünge    mit  einander  verbinden    soll    (tili  en   borjan 

tacker   [stereoplasma]    si   dorna  af   septarna nere  i  den 

solida  initialspeslens  förenar  alla  septar).  Was  ich  also  für 
fwei  Schichten  (Lamellen)  eines  Septums  halte,  sieht  Lihd- 
8TR0M  als  Stereoplasma  an,  welches  alle  Septen  an  ihrem  Ur- 
sprünge, dicht  bei  der  Aussenwand  verbindend,  die  fragliche, 
homogene  Zone  entstehen  lässt.  Was  ich  ferner  für  eine  zwi- 
schen fwei  Lamellen  der  Septen  entstehende,  schattenartige 
Beruhrungsgrenze  ansehe,  erklärt  er  als  eigentliches  schatten- 
ähnliches Septum.  Lindstrom  überträgt  nun  ferner  das  Re- 
sultat auch  Huf  eine  Anzahl  anderer  Polypen ,  welche  ähnliche 
homogene  Schicht  darbieten,  z.  B.  Gretoingkia  ^  Ptychophyllum 
und  Streptelctsma  (1.  c.  pag.  32).  Gegen  diese  Uebertragung 
muss  ich  mich  durchaus  erklären: 

1.  kann  ich  mit  dieser  Annahme  eines  Stereoplasma  mich 
nicht  einverstanden  erklären.  Bei  Pyknophyllum  Thomsoni^ 
welchen  Polyp  Lindstrom  genauer  untersucht  und  welcher  ihn 
zur  Annahme  von  Stereoplasma  veranlasst  hat,  ist,  meiner  Mei- 
nung nach,  gar  keine  Nothwendigkeit,  ein  solches  Stereoplasma 
anzunehmen.*)     Das  Stereoplasma  in  dem  von  LindstrOm  ge- 


*)  Der  Name  Stereoplasma  im  Sinne  einer  structnrlosen,  homogenen, 
die  Kammern  ansfiillenden  Masse  würde  sehr  zweckmässig  als  Qegensati 
zam  gleichwertbigen  Blasengebilde  beizabehalten  und  daher  die  tech- 
nische Benennung  des  letzteren  Gebildes  .fEndotheka"  mit  einem  viei 
bezeichnenderen  nnd  richtigeren  „Cystoplasma**  zu  ersetzen  sein.  AUe 
diejenigen  Formen,  welche,  wie  Pyknophyllum  eine  stractnrlose  Aaif&Uiing 
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brauchten  Sinne  kommt  bei  der  erwähnten  Form  gar  nicht  vor. 
Nach  LindstrOm^s  Definition  des  Stereoplasma  musste  ja  ein 
Längsschnitt  des  Pyknophyllum  Thomsoni  lauter  parallele,  dunkle, 
schattenähnliche  Linien  (ursprungliga  smala  septum,  likt  ett 
morkt)  auf  einem  helleren  gleichmässigen  Grunde  (Ijusare  Ste- 
reoplasma)  zeigen.*)  Ferner  auf  einem  Querschnitte  musste 
das  Stereoplasma,  als  ein  structurloses,  gleichmässiges  Ge- 
bilde, im  äusseren  Abschnitte  jeder  Kammer,  wo  es  die  ein- 
zelnen Septen  verbinden  und  die  homogene  Zone  bilden  soll, 
unmerklich  zusammenfliessen  (Vid.  Fig.  IL).  Vergleicht  man 
aber  unsere  Abbildung**),  so  überzeugt  man  sich,  dass  es 
nicht  im  entferntesten  der  Fall  ist. 

Auf  einem  Querschnitt  (1.  c.  t.  2.  f*  2c.  und  2d.)  sieht 
man  die  Septen  beider  Ordnungen  aus  zwei  Schichten  be-. 
stehen.  Die  beiden  Schichten,  welche  nach  LuvdstbOm  das 
Stereoplasma  darstellen  sollen,  erstrecken  sich  bis  zur  Aussen- 
wand,  indem  sie  auch  im  Bezirk  der  ringförmigen  Zone  stets 
deutlich  contourirt  bleiben.  Die  Septen  bilden  keine  homogene 
Zone,  da  sie  nur  mit  ihrer  Basis  an  einander  gefugt  sind, 
zuweilen  aber  auch  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  stehen. 
Die  immogene  Zone  kommt  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  die 
Kammern,  soweit  nämlich  die  Septen  der  zweiten  Ordnung 
reichen ,  mit  einem  structurlosen  Coenenohjm  ausgefüllt  sind, 
so  dass  die  erwähnten  Septen  vollkommen,  die  der  ersten 
Ordnung  aber  nur  an  ihrem  äusseren  Abschnitte  in  demselben  ein- 
gebettet sind.  Davon,  dass  die  Ausfüllung  der  Kammern  structur- 
los  und  von  den  die  Septen  bildenden  Lamellen  verschiedener 
Natur  ist,  überzeugt  uns  ein  Längsschnitt  (vergl.  1.  c.  t.  2. 
f.  2  b.).  Die  den  beiden  Schichten  der  Septen  entsprechenden 
Streifen  des  Längsschnittes  erscheinen  wellenförmig  gewunden, 
während  der  zwischen  zweien  solcher  Streifen   befindliche  und 


der  Kammern  (StereopIiiBma  m.)  haben  würden,  mfisaten,  als  Gegensats 
zvL  den  mit  entsprechender  blasenartiger  AnsfUlIang  versehenen  Formen 
eine  besondere  Qrnppe  bilden.  Die  beifkn  Gruppen  mit  Namen :  „Stereo- 
plasmatica**  und  «»Cystoplasmatica**  bezeichnet,  wflrden  auch  in  unserer 
Unterabtheilnng  Pleonophora  (Mon.  pag.  74)  eine  entsprechende  Stelle 
finden  können. 

•)  Vergl.  L  e.  pag.  30. 

**)  Dtbowbki,  Monogr.  t.  3.  f.  2a.  — d. 
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einer  Kammer  enUprecbende  Raum  mit  einer  homogenen 
structarlosen  Substanz  ausgefüllt  ist. 

Der  von  LindstrOm  als  eigenthumliohes  Septnm  angesehene 
dunkle  Streifen  des  Querschnittes  ist,  wie  mir  scheint,  nichts 
anderes,  als  eine  BerührungsgreuEe  zweier  Gebilde  (Lamellen). 
Bei  manchen  gut  erhaltenen  Exemplaren  von  Ghrewingkia  for^ 
mo$a  und  anthelion  habe  ich  einen  Hohlraum  zwischen  diesen 
Schichten  beobachten  können,  auf  einem  Querschnitte  der  Ore* 
wiugkia  buceros  aber  ist  dieser  mittlere  schattenähnliche  Streifen 
ebenso  beschaffen  wie  die  Bcruhrungsgrenze  zweier  benach* 
harten  Septen; 

2.  kann  ich  die  Uebertraguug  der  bei  P^knophylUitn  Thom» 
8oni  gewonnenen  Resultate  auf  Grewingkia  buceroM  nicht  gelten 
jassen,  ganz  abgesehen  davon,  ob  LindstrOm  mit  seinem  Ste* 
reoplasma  Recht  hat  oder  nicht.  Es  ist,  wie  ich  schon  viel- 
fach bemerkt  habe,  die  homogene  Zone  bei  Grewingkia  nicht 
bedingt  durch  structurloses  (  oenencbym,  sondern  durch  das  Zu- 
sammentreten der  dicht  an  einander  gelegenen  Septen.  Es  be- 
Bteht  also  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  PyknophyUum 
und  Grewingkia  buoeroe. 

LurnsTBOM  hat ,  wie  ich  meine ,  Grewingkia  bucerge  und 
ähnliche  Arten  einer  eingehenden  Untersuchung  noch  nicht 
anterworfen,  ich  hoffe,  dass  er  bei  ernster  Vornahme  dieser 
Untersuchung  einmal  den  Unterschied  in  der  Zone  bei  Pykno- 
phyUum  und  bei  Grewingkia  bueeros  erkenneu  wird,  vielleicht 
auch  später  mir  zugeben  wird,  dass  eioe  Aufstellung  eines 
Gebildes  Stereoplasma,  in  dem  Sinne  wie  er  es  begreift,  zur 
Erklärung  der  homogenen  Zone  bei  PyknophyUum  nicht  notb- 
wendig  ist,  dass  es  vielmehr  mit  einer  Annahme  eines  structur- 
losen  Coenenclijms  ausreichte. 

Es  wird  schliesslich  von  Seiten  LindstrOm's  .vorgeschlagen, 
aus  allen  solchen  Formen  ,  welche  mit  einer  dicken  äusseren 
Zone  (im  Querschnitt)  versehen  sind,  eine  neue  Gruppe  zu 
bilden,  denn  er  sagt:  „Bn  naturligt  begränsad  grupp  ntgores 
af  de  slägten  ,  hvilka  utmärka  sig  genom  tjoeka  väggar,  sin 
brämsing ^  (1.  c.  pag.  32). 

Da  die  äussere  dichte  Zone  verschiedenen  Ursachen  ihre 
Entstehung  zu  verdanken  hat,  so  scheint  mir  solch*  eine 
Gruppe  unnaturlich  zu  sein.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  es 
zweckmässiger  wäre,    diejenigen    Arten,    bei    welchen    die  ge- 
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uaoDte  Zone  durch  ein  enges  Aneinanderfügen  der  an  ihrem 
Ursprünge  sehr  dicken  Septen  zu  Stande  kommt,  getrennt 
zu  halten  und  als  besondere  Gattungen  innerhalb  derselben 
Gruppen,  wohin  ich  sie  gestellt  habe,  von  den  übrigen  zu 
sondern. 

Als  solche  Formen  will  ioh  besonders  Strepteloima  euro- 
paeum  und  Milne-  Edtoardsi  hervorheben.  Die  beiden  Arten 
sind  unbestreitbar  der  Gattung  Streptelasma  Hall  am  nächsten 
verwandt,  denn  sie  haben  mit  ihr,  bei  einem  Fehlen  des 
Blasengebildes,  das  falsche  Mittelsäulchen  gemeinsam,  unter- 
scheiden sich  aber  von  derselben  durch  die  oben  erwähnte, 
dicke  äussere  Zone. 


der  AkkUdugen. 

Tafel  XIII.     Fig   5.     Centraler   Längsschnitt     von    Streplelasma   Milne^ 

Edwardsi  m. 
a.     Bezeichnet  die  Höhe  nnd  Richtung,  in  welcher  der 
in  Figar   6    dargestellte    Querschnitt    angelegt 
wurde. 
ß.     Das    den  Kelch    des  Polypen    ausfüllende    Mutter* 

gestein 
Y     Bezeichnet  die  Höhe,  in  welcher  der  in  Fig.  7  dar- 
gestellte Querschnitt  geführt  wurde. 
h.     Die    innere    mit    wellenförmigen,    den    Böden    ent- 
sprechenden  Querlinien  versehene  Zone. 
c.  e*      Die  beiden  äasseren,  homogenen  Zonen. 
Fig   6.     Stück    eines    Querschnittes    des   Kelchrandes    eines 
Foljpen   derselben  Art,    welcher    in  der  Höhe 
und  Richtung  a  (Fig    5)  gelegt  ist. 
Fig.  7.     Stück    eines    zweiten    durch    den    Kelch    geführten 

Querschnittes  derselben  Art. 
Fig.  8      Stück    eines    dritten    durch    den    Kelch    geführten 
Querschnittes  derselben  Art. 

N.  B.    In  allen  diesen  Querschnitten  ist  die 
Zeichnung  der  feineren  Textur  der  Septen  aus- 
gelassen worden. 
Fig.  9.     Stück   eines   Querschnittes    des  Polypen   derselben 
Art;  6 mal  vergrössert. 
a.     Die  winklig  gebrochenen  Linien  der  Septen. 
Fig.  10.     Stück    eines  peripherischen  Längsschnittes  des  Po- 
lypen derselben  Art;    6 mal  vergrössert. 


420 


Fig.  11.     Schematisch   nach  der  Erkl&rang  von  Limdstböm  dar* 
gestellter   Qoerschnitt   einet  Poljpen  von  Fykno^ 
pkyllum  Tkom$on%, 
a.     Septon  der  ersten  Ordnung, 
ß.     Septen  der  iweiten  Ordnung. 
Y«     Stereoplasma  (Lindström). 
Fig.  13     Ein  durch  den  Stamm  des  Polypen  ron  Sirepielatma 
MilfU^Edwardii  m.  geiührter  Querschnitt, 
a.    Ringförmige  Zone, 
ß.    Mittelpunkt  des  Querschnittes,  in  welchem  die  Septen 

schwach  Spiral  gewunden  erscheinen. 
Y«     StreifSen  der  ringförmigen  Zone. 
8.    Die  winklig  gehrochenen  Linien  der  Septen. 
t  c.    Quer-durchschnittene  Böden. 
0.    Septen  der  ersten  Ordnung. 
X.     Septen  der  sweiten  Ordnung. 


Z'-itsrhr  i  Deutscli  qeol  Ges   '873 
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II.    lieber  die  ZasanneMsetsaag  des  Vesavius. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Unsere  Kenntniss  von  der  chemischen  Natur  des  Vesu- 
vians  datirt  seit  Klaproth,  welcher  zwei  Abänderangen ,  vom 
Vesuv  und  Wilni,  untersucht  hatte,  denn  die  Analysen  y.  Ko- 
bell's  ,  welche  die  Vesuviane  von  Monzoni  und  Ala  betreffen, 
gehören  einer  weit  späteren  Zeit  an*),  und. dasselbe  gilt  von 
Karst£!<'s  Versuchen  mit  den  Vesuvianen  vom  Vesuv,  Saas- 
thal,  von  Ala  und  Haslau.**) 

Berzelius  hatte  anfanglich  für  den  Vesuvian  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  für  den  Oranat  angenommen,  indem  er 
Klaproth's  Analysen  der  Berechnung  zum  Grunde  legte***); 
später  erklärte  er  jedoch ,  die  Formel  für  den  Vesuvian  sei 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt,  f; 

Im  Jahre  1831  machte  Magmus  seine  Versuche  über  die 
Zusammensetzung  des  Vesuvians  bekanntff),  welche  nament- 
lich die  Frage  entscheiden  sollten,  ob  Granat  und  Vesuvian 
gleiche  chemische  Natur  haben,  und  wobei  er  hervorhob,  dass  ihr 
ZusammenvorKommen  eher  für  eine  Verschiedenheit  beider 
spreche.  Nachdem  er  sich  von  der  Abwesenheit  des  Fluors, 
Bors  und  Phosphors  überzeugt,  analysirte  er  die  Vesuviane 
vom  Vesuv,  von  Slatonst,  vom  Banal  (Dognazka?)  und  von 
Egg  in  Norwegen.  Als  Resultat  glaubte  Magnus  annehmen 
zu  müssen,  dass  allein  die  Granatformel  für  den  Vesuvian 
passe,  so  dass  die  Ursache  der  Formverschiedenheit  beider 
Mineralien  sich  noch  nicht  erklären  lasse.  Freilich  gab  er  zu, 
dass  die  Analysen  mit  jener  Formel  keineswegs  so  genau 
übereinstimmen,  als  die  angewandten  Methoden  erwarten  liessen. 


*)  Kastnkr's  Archiv  7.  399. 
♦*)  Kahstbn'8  Archiv  4,  391. 
***)  Versacb  eines  rein  chemischen  Mineralsystems,   Scuweigg.  J.   15. 

t)  FoGG  Ann.  l'J,  I.  Ebenso:  Anwendung  des  Löthrohrs  3.  Aafl.  189. 
it)  PoGG.  Ann.  21,  50. 
Zeit«,  d.  D.  gtol.  Gm.  XXV.  3.  28 
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Als  später  Varrbntrapp,  veranlasst  durch  auffallende  An- 
gaben IvANOW^s,  die  Analyse  des  Vesuvians  von  Slatoust 
wiederholte*),  gelangte  er  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Magsus 

1848  publicirte  Hermann  Untersuchungen  über  die  rus- 
sischen Yesuviane^*)  und  glaubte  in  dem  Ojcjdatioussostand 
des  Eisens  den  Grund  gefunden  zu  haben,  weshalb  man  bisher 
die  Zusa^nmensetzung  nicht  richtig  gedeutet  hätte.  Nach  ihm 
ist  nämlich  vorzugsweise  Ersenoxyd  vorhanden,  während 
Magnus  stets  Eisenoxydul  vorausgesetzt  hatte.  Die  von  Hbr- 
HANN  untersuchten  Vesuviano  (Wilui,  Achmatowsk,  Poläkowsk 
und  Kyschtym)  entsprechen  nach  diesem  Chemiker  der  Formel 
R»  R*  Si'  0*%  d.  h.  einer  Verbindung  von  6  Mol.  Halb- 
silicat  und  1  Mol.  Drittelsilicat. 

1  f  6  R*   Si  O^ 

R*°  Si^   O«'  =   i        I 

l       R«   Si  O* 

Allein  bei  genauerer  Prüfung  findet  man ,  dass  Hsrmann*s 
Analysen  den  Sauerstoff  der  SO'  und  der  SiO'  nicht  —  3:7 
=  3  :2j,  sondern  =  1:2,40— 1 2,45  ergeben,  d.  h.  fast  näher 
an  1:2,5  =  2:5,  so  dass  das  einfache  Sauerstoffverbältniss 
des  Vesuvians  =--  3:2:5  ihm  in  der  Reihe  der  Singulosilikate 
einen  Platz  nahe  dem  Granat  anweisen  würde,  bei  welchem 
jenes  Verhältniss   =  1:1:2  ist. 

Wenn  also 


so  ist 


Granat 

Vesuvian 

3  R*  Si  0* 

(  9  R*   Si  0* 

R*  Si*   0'* 

1  2  R*   Si>   0'* 

R:R    ^   1:3 

1     :4,5     =2:9 

R:8i   =  1:3 

1      :3,75  =  4:15 

R :  Si  =-.  1:1 

1,2:1         -  6:5 

Im  Jahre  1855  versuchte  ich ,  durch  eine  viel  grössere 
Zahl  von  Analysen  die  Frage  zu  entscheiden***),  wobei  ich 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  Annahme  von  Eisen ox yd 


*)  FooG.  Ann.  45,  343. 
S  J.  f  pr.  Chemie  44,  193. 
)  PoGG.  Ann.  94,  92. 
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in  Maonus's  Versuchen  nioht  das  von  Hermann  behauptete  Atom- 
verhältniss  R'  R*,  sondern,  immer  noch  sehr  nahe  das  des 
Granats  R'   R  liefere. 

Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  enthalten  alle  Vesu- 
viane  Eisen oxyd,  während  Eisenozydul  nicht  oder  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden  ist,  wie  denn  der  grossere  Thouerde- 
gehalt  des  hellen  eisenarmen  Vesuvians  überhaupt  beweist, 
dass  das  Eisen  überwiegend  als  Eisenoxyd  in  die  Mischung 
des  Vesovians  eingeht. 

Aus  der  Annlyse  von  12  Abänderungen  glaubte  ich 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  sovor  erwähnte  Sauerstoff- 
proportion  3:2:5,  d.  h.  die  Formel  K'»  R*  Si**  0*°  dem 
Vesuvian  wirklich  zukomme. 

Bei  diesen  Untersuchungen  halte  ich  gefunden ,  dass  fast 
alle  Vesuviane  bei  starkem  Glühen  2  bis  3  pCt.  verlieren,  und 
dass  dieser  Verlust  wesentlich  in  Wasser  besteht,  woraus 
sich  die  längst  bekannte  Eigenschaft  des  Vesuvians,  beim 
Schmelzen  vor  dem  Lothrohr  zu  schäumen  und  anzuschwellen, 
erklärt.  Diese  Thatsache  wurde  bald  nachher  von  Scheerbr 
bestätigt*),  welcher  die  Vesuviane  von  Ala,  Eger,  vom  Vesuv 
und  Wilui  von  Neuem  untersuchte.  An  dem  letztgenannten 
hatte  schon  Magnus  einen  Glühverlust,  jedoch  nur  von  höchstens 
0,8  pCt.  beobachtet,  als  er  jedoch  später**)  andere  Vesuviane 
in  dieser  Beziehung  prüfte,  kam  er  zu  dem  von  mir  und  von 
ScHEERER  gefundenen  Resultat. 

Wasserhaltige  Silicate  sind  in  grosser  Zahl  längst  be- 
kannt, und  man  weiss,  dass  sie  das  Wasser  in  der  Hitze 
mehr  oder  minder  leicht  verlieren.  Indessen  wusste  man  nicht, 
Jass  es  auch  solche  gicbt,  welche,  in  massiger  Glühhitze  un- 
veränderlich ,  erst  bei  sehr  starkem  und  fortgesetztem  Glühen 
Wasser  liefern.  Das  erste  Beispiel  dieser  Art  war  der  Euklas, 
ihm  sind  dann  die  Glimmer,  die  Turmaline,  Epidot,  Zoisit 
und  Staurolith  gefolgt.  Als  die  Erscheinung  am  Vesuvian 
beobachtet  wurde ,  war  man  noch  grossentheils  der  Meinung, 
der  Wassergehalt  sei,  wie  dies  in  vielen  Fällen  unzweifelhaft 
ist,  ein  sekundärer,  herrührend  von  einer  beginnenden  Um- 
wandlung des  Silicats,  und  diese  Ansicht  hatte  eine  Stütze  in 


♦)  Po6G.  Ann.  95,  570.  611. 
••)  Daselbst  96,  347. 
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der  Erfahrang,  dass  gewisse  Vesoviane  (Wilui)  einen  weit  ge- 
ringeren Wassergebalt  besitzen,  daher  als  relativ  frischer,  ur- 
sprünglicher za  betrachten  seien. 

Bloss  SoHBB^a  hat  den  Wassergehalt  der  Vesaviane  bei 
der  Aafstellang  einer  Formel  in  Rechnung  gebracht,  allein 
seine  Ideen,  gegründet  auf  die  in  Folge  unrichtig  gedeuteter 
Thatsachen  aufgestellte  Lehre  von  der  sogenannten  poljmeren 
Isomorphie,  welche  3  H*  O  aequivalent  R  O,  und  AlO'  aequi- 
valentSiO*  setzte,  sind  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Chemie 
durchaus  unannehmbar. 

Vergleicht  man  die  vorhandenen  zahlreichen  Analysen  von 
Yesuvian,  so  überzeugt  man  sich,  dass  die  Atomverhältnisse 
der  Elemente,  des  R,  R  und  des  Si,  nicht  ganz  einfach  sein 
können.  Eine  Berechnung  der  von  Magnus,  Kobbll,  Sohbbrbr, 
Hbrmamm  und  von  mir  ausgeführten  Analysen  lehrt  im  Gegen- 
tbeil,  dass,  das  Eisen  als  Fe  genommen,  das  Atomverhältniss 

R  :  R   =  1:3  bis  1 : 4,5 
R:Si   =  1:3    „     1:3,8 

schwankt,  so  dass  es  gewissermassen  willkürlich  erscheint, 
diese  Proportionen  =  1 : 4,5  und  1  : 3,75  zu  setzen ,  wie  die 
frühere  Formel  verlangte. 

Ueberbaupt  ist  es  auffallend,  in  welchem  Maasse  die  Ana- 
lysen des  Vesuvians  von  einem  und  demselben  Fundort  diffe- 
rircn.     Z.  B. 


Vom 

Vesuv, 
beller 

dunkler 

Magnus 

Rg. 

Rg. 

SCHEERKR 

Thonerde  . 

.     23,53 

17,23 

10,98 

12,11 

Eisenoxyd  . 

4,44 

4,43 

9,03 

9,36 

Kalk.     .     . 

.     29,68 

37,35 

35,69 

32,11 

Magnesia  (Mn.)       5,21           3,79  4,37           7,11 

Mo  n  zo  n  i. 

KOBBLL  Ro. 

Thonerde     .     .     .     15,42  11,61 

Eisenoxyd    .     .     .       7,13  7,29 

Kalk 38,24  36,45  ' 

Magnesia      ...       —  5,33 
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Dognazka. 

Magnus 

Ro. 

Thonerde 

.     .     .     20,06 

15,52 

Eisenoxyd 

.     .     .       3,80 

4,85 

Kalk  .     .     . 

.     .     .     32,41 

36,77 

Magnesia 

Ala. 

5,42 

KOBBLL          Ro. 

SCHBBRBB 

Thonerde  . 

.     20,71       13,44 

11,85 

Eisenoxyd . 

.      6,00        6,47 

9,23 

Kalk      .     . 

.    35,61      37,41 

32,70 

Magnesia    . 

.      —          2,87 

6,03 

Wie  ist  es  möglich,  dass  bei  gleichem  oder  fast  gleichem 
Eisenoxydgehalt  die  Thonerde  so  verschieden  gefanden  werden 
konnte,  und  dass  Kalk  und  Magnesia  oft  gar  nicht  gemäss 
ihren  Aequivalenten  auftreten  ? 

Unsere  bisherigen^Kenntnisse  vom  Vesuvian  sind  offenbar 
mangelhaft,  und  neue  Versuche  erforderlich.  Im  Nachfolgenden 
sind  die  Ergebnisse  von  Erfahrungen  mitgetheilt,  welche  ich 
bei  wiederholten  Analysen  gesammelt  habe.  Das  zur  Prüfung 
benutzte  Material  wurde  zerkleinert,  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstoflPsäure  digerirt,  ausgewaschen  und  getrocknet  Nach 
einer  solcher  Behandlung  zeigten  sich  in  der  Regel  einzelne 
Partikel  trübe,  mit  einer  weissen  Haut  bekleidet;  diese  wur- 
den entfernt,  und  nur  die  vollkommen  klar  gebliebenen  benutzt. 

Fuchs  hatte  gefunden ,  dass  der  Vesuvian  nach  dem 
Schmelzen  mit  Säure  gelatiuirt,  und  MAG^DS  bewies*),  dass 
er  in  dem  geschmolzenen,  amorphen  Zustande  ein  gerin- 
geres V. -G.  besitzt.  Seine  Annahme,  dass  beim  Schmelzen 
kein  Bestandtheil  entweicht,  dass  also  das  absolute  Gewicht  des 
Vesuvian  sich  nicht  ändere,  gründet  sich  jedoch  gerade  zufällig 
auf  das  Verhalten  desjenigen  Vesuvians,  der  in  dieser  Hinsicht 
von  allen  übrigen  abweicht,  nämlich  auf  den  Vesuvian  vom 
Wilui,  und  ist  auch  bei  ihm  nicht  vollkommen  richtig.  Denn 
nach  Maonus's  eigenen  Versuchen  verliert  auch  dieser  Vesu- 
vian 0,8  pCt.  in  der  Schmelzhitze.      Da  nun  alle   übrigen  Ve- 


•)   PoGG.  Ann.  20,  477. 
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saviane  einen  Verlust  von  2  bis  3  pCt.  erleiden ,  so  ist  die 
glasige,  amorphe  Masse,  welche  durch  Schmelzen  entsteht, 
kein  Vesuvian  mehr,  ebenso  wenig  wie  geschmolzene  Glimmer 
und  Turmaline  nach  Verlust  von  Wasser  und  Fluorverbindungeu 
noch  als  Glimmer  oder  Turmalin  bezeichnet  werden  können. 
Es  lässt  sich  das  V.-G.  im  krystallisirten  und  im  geschmol- 
zenen oder  amorphen  Zustande  nur  bei  Körpern  bestimmen, 
welche,  wie  Granat  oder  Feldspath,  nach  dem  Schmelzen  keine 
materielle  Aenderung  erlitten  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  die  Bemerkung  Platz  finden, 
dass  die  Zersetzung  des  Vesuvians  in  der  Hitze  bei  ganzen 
Krystallen  schwerer  erfolgt,  als  bei  dem  Pulver,  denn  bei  die- 
sem bedarf  man  nicht  des  Gebläses,  sondern  nur  eines  an- 
haltenden  Glühens  über  einer  kräftigen  Gaslampe. 

For  die  nachfolgenden  Analysen  bediente  ich  mich  des 
geglühten  Minerals,  dessen  Pulver  durch  Chlorwasserstoflfsäure 
vollständig  zersetzt  wird.  Auf  diese  Art  gelang  es,  in  allen 
Vesuvianen  einen  Gehnlt  an  Natrium  und  Kalium  zu  ent- 
decken, der  jedoch  gering  ist,  ein  halbes  Procent  selten  über- 
steigt, dennoch  aber  bei  der  Berechnung  als  ein  Aequivalent  des 
Wasserstoffs  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Nur  für  die  Prüfung 
auf  Eisenoxydul  wurde  das  ungeglühte  Mineral  in  zugeschmol- 
zenen Glasrohren  mit  Schwefelsäure,  die  ^  Wasser  enthielt, 
auf  250  °  erhitzt ,  wobei  oft  eine  vollständige  Zersetzung 
erfolgte. 

Des  Vergleiches  wegen  sind  hier  ältere  Versuche  bei  den 
betreffenden  Abänderungen  mit  aufgeführt. 

I.     Gelber  Vesuvian  von   Mouzoni. 


1. 

2. 

früher 

Kieselsäure 

.     .     38,72 

38,86 

38,46 

Tbonerde    . 

.     .     16,48 

16,32 

16,42 

Eisenoxjd  . 

.      3,92 

3,10 

2,73 

Kaik .     .     . 

.     .    36,24 

36,50 

35,98 

Magnesia    .     , 

,     .      3,46 

4,23 

3,97 

Natron  .     .     . 
Kali  .     .     .     , 

.     .      0.16  1 
,     .      0,07) 

0,23 

0,47 

Wasser  .     .     . 

.      2,22 

2,33 

2,32 

101,27     101,57     100,35 
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Oder 


Si 

18,07 

18,13 

17,95 

AI 

8,77 

8,68 

8,73 

Fe 

2,74 

2,17 

1,91 

Ca 

25,88 

26,07 

25,70 

Mg 

2,07 

2,54 

2,38 

Na,  K     0,18 

0,18 

0,37 

H 

0,25 

0,26 

0,26 

IT.     Brauner  Vesavian   von   Monioni. 


frnber 

KieaeUänre    . 

.    37,32 

37,56 

Thonerde  .     .     .     . 

,     16,08 

Bisenoxyd      .     .     . 

3,75 

4,06 

Eisenoxydul  .     .     . 

2,91 

(2,91) 

Kalk     .... 

.    35,34 

36,45 

Magnesia  .     .     . 

2,11 

Natron,  Kali 

.      0,16 

Wasser      .     .     . 

■ 

2,08 

99,75 


Oder: 


Si 

17,41 

AI 

8,55 

Fe 

2,62 

Fe 

2,26 

Ca 

25,24 

Mg 

l,lft 

Na,  K 

0,12 

H 

0,23 
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III.     VesaviaD  Ton  Ala. 


froher 

hellgrön  *) 

daiikelgrÖD 

1. 

Rq. 

SCHEEBER 

Kieselsäore     .     . 

.    38,27 

37,15 

37,35 

Tbooerde    .     .     . 

.     15,30 

13,44 

11,85 

Eisenoxyd  . 

4,91 

6,47 

9,23 

Eisenoxydol    .     . 

0,50 

Kalk      .     .     .    . 

.    36,31 

37,41 

32,70 

Magnesia   .     .     . 

3,65 

2,87 

6,03 

KatroQ,  Kali  .     . 

0,24 

0,93 

Wasser  .     .     . 

2,49 

3,00 

2,72 

101,67     101,27      99,88 


Oder: 


Si 

17,86 

AI 

8,14 

Fe 

3,44 

Fe 

0,41 

Ca 

25,93 

Mg 

2,19, 

Na,  K 

0,18 

H 

0,27 

IV.     Vesuvian  von  Zermatt. 

Griinbraune  durchsichtige  Krystalle  von  fast  weissem 
Pulver.  Karsten  giebt  als  Fundort  das  Säastha]  (in  welchem 
Zermatt),  Merz  den  Findelengletscher,  (gleichfalls  bei  Zermatt) 
an.     Nr.  1   ist  das  Mittel  von  zwei  Analysen. 


*)  Mittel  von  2  Analysen.     Durchsichtige,    hellgrüne   Krystalle,    auf 
and  in  gleich  gefärbter  derber  Masse.     V.  G    =  3,38S. 
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früher 

1. 

Karstbk 

Merk 

Titsnsänre  .     . 

0,65 

Kiescisäare.     . 

37,27 

38,40 

37,04 

Tbonerde     .     . 

13,64 

18,05 

17,67 

Eisenoxyd   .     . 

5,93 

3,45 

4,97 

Eisenoxydal 

0,85 

Kalk  .     .     .     . 

.    35,66 

36,72 

36,21 

Magnesia     . 

3,76 

2.15 

2,43 

Natron,  Kali   . 

0,38 

0,90 

0,76 

Wasser  .     .     , 

2,25 

1,79 

Oder: 


100,39       99,67      100,87 


Ti 

0,39 

Si 

17,39 

AI 

7,25 

Fe 

4,15 

Fe 

0,66 

Ca 

25,47 

Mg 

2,25 

Na,  K 

0,28 

H 

0,25 

V.     Vesuviau    von  Haslau  bei  Eger. 

früher 


Ro. 

Karsten 

Kieselsäure   . 

.     39,35 

39,52 

39,70 

Tbonerde . 

.     15,30 

13,31 

18,95 

Eisenoxyd 

.      5,45 

8,04 

3,22 

Kalk    .     .     . 

.    36,37 

35,02 

34,88 

Magnesia .     . 

.      2,33 

1,54 

0,96  (Mn) 

Natron 

.      0.14 1 
.      0,63  J 

Kali     .     .     . 

1,32 

2,10 

Wasser    .     . 

.      1,56 

101,13 
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Oder: 


Si 

18,36 

AI 

8,14 

Fe 

3,81 

Ca 

25,98 

Mg 

1,40 

Na,  K 

0,62 

H 

0,17 

VI.    Vesuvian  vom  Wilui, 

Sibirien. 

früher 

SOHBBRBR 

Herhabh 

Ro. 

Kieselsäure  . 

.    38,40 

38,11 

38,23 

38,40 

Tbonerde.     . 

.     13,72 

14,41 

14,32 

Eisenoxjd     . 

.      5,54 

5,74 

5,34 

7,15 

Eisonoxydul . 

1,03 

Kalk    .     .     . 

.    35,04 

35,21 

34,20 

35,96 

Magnesia .     . 

.      6,88 

6,35 

6,87 

7,70 

Natron      .     . 

0,43 

Kali     .     .     . 

.      0,23 

Wasser     .     . 

.      0,82 

Oder: 


101,06        99,82        99,99 


SoHEERBR  Hermann 


Si 

17,92 

17,78 

17,84 

▲1 

7,30 

7,66 

7,62 

Fe 

3,88 

4,02 

3,74 

Fe 

0,80 

Ca 

25,03 

25,15 

24,43 

Mg 

4,13 

3,81 

4,13 

Na,  K 

0,51 

P' 

H 

0,09 

Uebersicbt 

der  A  tom  verb  i 

iltnisse: 

(Ti)Si    AI 

Fe 

Fe      Ca 

Mg      R 

H 

I.  1.    64,5     16 

2,4 

64,7 

8,6    0,4 

25 

2.    64,7     15,9    1,9 

65 

10,6    0,4 

26 

3.    64       16 

1,7 

64,2 

10       1,2 

26 

U.         62,2     15,7    2,3 

4       63 

4,8    0,4 

23 
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(Ti)Si 

AI 

Fe 

Fe 

Ca 

Mg 

1 
R 

H 

III. 

63,8 

14,9 

3,1 

0,7 

64,8 

9 

0,6 

27 

IV: 

62,8 

13,3 

3,7 

1,2 

63,7 

9,4 

0,9 

25 

V. 

65,6 

14,9 

3,4 

65 

5,8 

1.8 

17,3 

VI. 

64 

13,4 

3,4 

62,6 

17.2 

1,9 

9,2 

•SCHBERER 

63,5 

14 

3,6 

62,9 

15,9 

Hbrmabk 

63,7 

14 

3,3 

1,4 

61 

17,2 

Oder: 

1. 1.    1. 2.  1. 3.  II.  III.  IV,  V.  VI.  See.  Hbrm. 

R    25.4  26,4  27,2  23,4  27,6  25,9  19,1  11,1 

R    73,3  75,6  74,2  71,8  74,5  74,3  70,8  79,8  78,8   78,2 

R    18,4   17,8  17,7  18  18  17  18,3  16,8  17,6   17,3 

Si   64,5   64,7  64  62,2  63,8  62,8  65,6  64  63,5   63,7 


Demnach  ist 

in 

I    II 
R:R 

n 
R:R 

R:Si 

I.  1. 

1:2,9 

1:4 

1:3,5 

2. 

1:2,8 

1:4,2 

1:3,6 

3. 

1:2,7 

1:4,2 

1:3,6 

II. 

1:2,9 

1:4 

1 : 3,46 

III. 

1:2,7 

1:4,1 

1:3,5 

IV. 

1:2,9 

1 : 4,3 

1 : 3,7 

V. 

1:3,7 

1:3,9 

1 : 3,58 

VI. 

1:7,2 

1:4,7 

1:3,8 

.SCH. 

1:4,5 

1:3,6 

Heem. 

1:4,5 

1 : 3,68 

1.  Das  AtomverhältDiss  R :  Si  ist  =  1:3,5  ^  2:7 
s=  18:63.  Denn  das  Mittel  der  Torliegendeo  Versuche  ist 
1 : 3,6 ,  und  ausserdem  ist  es  schon  früher  gefunden  bei  dem 
Vesuvian  von 

Vesuv.           SCHEBRER  =    1 : 3,5 

Dognazka.  Ro.  ==  1 : 3,4 

Hougsund.  ScH.  =  1 :  3,6 

Egg.  Ro.  =  1:3,5 

Tanaberg.  Ro.  =  1 : 3,5 

Ala.  Ro.  =  1:3,6 

Achmatowsk.  Hjulm.  =  1:3»5 

Poläkowsk.  H.  =  1:3|6 
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SoHBBRBR  gebührt  das  Verdienst,  dieses  Verhältniss  caerst 
erkannt  und  angenommen  zu  haben.  Es  gilt  für  alle  Vesu- 
viane,  was,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  hinsichtlich  der 
äbrigen  Verhältnisse  nicht  stattfindet. 

Die  Vesuviane  enthalten  also  2  At.  (Doppelat) 
Aluminium  (Eisen)  gegen  7  At.  Silicium.     Beim  Granat 

ist  dieses  Verhältniss  =  1:3. 

n 

2.  Das  Atom  verhältniss    R:R    ist  =  1:4,    beim 

Vesuvian  vom  Wilui  jedoch  ein  anderes.  -^  Das  Mittel 
ans  den  neuen  Analysen  ist  in  I.  —  V.  =  1:4,2;  und  von  den 
älteren  geben 

Vesuv.  Ro.  =  1:3,9 

Monzoni.  Ro.  =  1 : 3,9 

Lbmbbrg  =  1 : 4,1 

Hougsund.  ScHBBR.  =  1 :  4,1 

Ro.  =  1 : 3,76 

Egg.  Ro.  =  1 : 3,96 

Tunaberg.         Ro.  =1:4 

Ala.  Rg.  =  1:4,3 

SCHBBR.  =    1 : 4,25 

Achmatowsk.  H.  =  1 : 4,2 
Poläkowsk.  H.  =  1:4,2 
Kjschtjmsk.       H.     =  1 : 4,2 

Hiernach  ist  das  Verhältniss  1:4  =  18:72  wohl  als 
sicher  für  alle  diese  Vesuviane  anzusehen,  so  dass  in  der 
grossen  Mehrzahl  1  At.  (Doppelat.)  Aluminium  (Fe) 
gegen  4  At.  Calcium  (Mg,  Fe)  enthalten   ist. 

Bios  der  Vesuvian  vom  Wilui  enthält  eine  grössere  Menge 
Calcium  und  Magnesium,    und  auch  meine  Analyse  deutet   auf 

das  Verhältniss  R:  R  -=  1  : 4,5  =  2  :  9  =  18 :  81  oder  1:4,4 
=   18:79,2. 

3.  Das  Ato  m  v  erhältniss  R:R  ist  im  Mittel  der  vor- 
stehenden Versuche  bei  den  Vesuvianen  I.  —  V.  =  1 :  2,8,  wenn 
Nr.  V.  unberücksichtigt  bleibt;  beim  Vesuvian  vom  Wilui  aber 
ist  es  ganz  anders,  nämlich  =  1  : 7,2.  Bei  der  geringen  (grosse 
des  Wasserstoffatoms  ist  es  sehr  schwer,  so  zu  sagen  un- 
möglich, diese  Proportionen  sicher  zu  bestimmen.  Nor  das 
steht  fest,    dass  in   dem  Vesuvian  vom  Wilui  einem  kleineren 
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Gehalt  von  Wasserstofif  ein  grosserer  an  Ca  und  Mg  entspricht, 
uLd  dies  muss  doch  wohl  in  der  Art  der  Fall  sein,  dass  dieser 
Vesuvian  dennoch  die  allgemeine  Zusammensetzung  der  übri- 
gen bewahrt. 

Ist  bei  der  grossen  Mehrzahl  das  Verhältniss  R :  R  =  7  :  20 
=  1:2,857,  was  dem  Mittel  der  Versuche  genau  entspricht, 
und  beim  Vesuvian  vom  Wilui  ^3:22  =  1:7,33,  was  eben- 
falls dem    gefundenen   fast  gleich  ist,    so  ergeben  sich,     wenn 

n 
R :  R    bei  jenen  =    1:4,    bei    diesem  =  1 : 4,4  =  5 :  22  ist, 

folgende  beide  Formeln: 

A.  Für  die  Mehrzahl:  H»*   R*  «^  R»^  Si'*   O'*' 

B.  Für  den  Vesuvian  V.  Wilui:    H«     R^*  R'*»  Si'*   O'*' 

11 
so  dass  8  H  in  A.  durch  4  R  in  B.  ersetzt  sind. 

Verwandelt    man    die  samrotlichen  R  in   einwerthige,    so 

entsprechen, beide  Formeln 

1^154     gp»     QI47     ^     ]|^22     g.5      021 

d.  h.  einem  Silicat,  welches  als  eine  Verbindung  von  4  Mol. 
Halb-  oder  Singulosilicat  und  1  Mol.  Drittelsilicat  gedacht 
werden  kann : 

i  f  4  R'  Si  ÖM 

R**  Si«^  O*'   ={        ,  [ 

l       R*  Si  O*  i 

Abstrahirt  man  vom  Wasserstoff,  so  stellt  sich  die  Mischung 
der  Mehrzahl  nls  Singulosilicat  dar,  weil 

R4  0  gio   Si»»   ..-=  R*   Si 

Da  aber  der  Vesuvian  vom  Wilui  evident  mehr  R  enthält, 
sei  es,  dass  er 

^4  4     jJIO     gil5     Q^^r    1^4  5     mO     g|3  5 

wäre,  so  wurde  er 

entweder  R^*  Si'*   oder  R^»  Si'*  =  R**    Si' 

d.  h.  in  jedem  Fall  basischer  als  die  übrigen  sein.  Wenn  eine 
solche  Annahme  aber,   wie  erscheint,  ganz  nnzalässig   ist,    so 
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folgt,  dass  das  sogenannte  chemisch  gebundene  Wasser,  d.  b. 
der  Wasserstoff,  zq  der  Constitution  des  Minerals  gebort. 

Die    hier    dargelegte   Ansicht    von    der  Zasaromensetzang 
stellt  den  Vesavian  in  die  Nähe  des  Epidots,  insofern 

Bpidot  Vesuvian 

R**  Si»  O"  R'='  Si*  O*' 

oder  oder 

I  2  R*  Si  O*   1  1  4  R^  Si  O* 


1        I 

l       R*   Si  O 


R»  Si  O» 


Ich   habe   lange   geglaubt,    die   von    den  eben  gegebenen 
wenig  abweichenden  Ausdrücke 

H«   R'«  »*   SV*   O*'  für  die  Mehrzahl, 

H*  R'«  R*   Si'*   O*'  für  den  Vesuvian  V.  Wilui 
annehmen  zu  müssen*,  welche  sich  auf 


11  R*   Si  0* 

R62    giI4     0''    =    {  I 

3  R«   Si  O*^ 


0*»  =  I 


zurückführen    lassen.      Der    umstand    indesssn ,    dass    danach 

I     II 
R:R  in    den   ersteren   =  1:2,66,    in    letzterem  =  1:9  wäre, 

was  den  Versuchen  nicht  so  gut  entspricht,    sowie  das   Mol.- 

Verhältniss  von   11:3,    hat  zuletzt   für  die  anfangs  gegebenen 

Formeln  entschieden. 

Die   Verschiedenheit    der   einzelnen    Abänderungen    beruht 

u 
auf  dem  Verhältniss  der  isomorphen  Silicate  der  R  und  der  R. 

A.  Fe:Al  -=   1:7 
Mg :  Ca  =^  1:7 

I.  Gelber  Vesuvian  von  Monzoni. 

B.  Fe :  AI  t=  1  :  7 

Fe  :  Mg  :  Ca  =   1 :  1 :  14 

II.  Branner  Vesuvian  von  Monzoni. 
V.  Brauner  Vesuvian  von  Haslau. 

C.  Fe:  AI  =  1:4 
Mg:Ca=:  1:7 
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III.  Heller  Vcsuvian  von  Ala. 

IV.  Vesuvian  von   Zermatt. 

D.    Fe  :  AI  =  1  : 4 
Mg:  Ca  =  2:7 

VI.     Vesavian  vom  Wilui. 


Berechnung. 


A. 

B. 

C. 

ü. 

Kieselsäure  .     .     . 

38,30 

37,75 

38,00 

37,48 

Thonerde     .     .     . 

,     16,37 

16,13 

14,85 

14,64 

Eisenoxyd    .     . 

3,66 

3,58 

5,79 

5,71 

Eisenoxydal 

3,24 

— 

Kalk   .... 

,     35,73 

35,23 

35,47 

34,23 

Magnesia     .     .     . 

3,65 

1,80 

3,61 

6,97 

Wasser    .     .     .     , 

2,30 

2,27 

2,28 

0,97 

100.        100.         100.        100. 

Die  kleinen  Mengen  Natron  und  Kali  sind  hierbei  an- 
berncksichtigt  geblieben. 

Zq  A.  gebort,  wie  aus  den  Analysen  erhellt,  der  Vesu- 
vian von  Dognazka  und  der  belle  vom  Vesuv;  zu  B.  der  Ve- 
suvian von  Egg  und  von  Hougsund;  zu  C.  der  von  Achma- 
towsk.  Der  eisenärmste  ist  der  von  Kyschtyro  (Fe :  AI  =  1 :  15), 
der  eiseureichste  der  dunkle  Vesuvian  vom  Vesuv  und  der  von 
Tunaberg  (Fe :  AI  =  1:2,  Mg -Ca  =■-  1:7). 

Es  ist  nicht  zu  läugnen  ,  dass  die  Atomverhältnisse  der 
Elemente  des  Vesuvians,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  die  des 
Granats  ,  zu  den  einfachsten  gehören,  dennoch  jetzt  einfacher 
sind,  nls  es  bisher  der  Fall  zu  sein  schien.  Denn  an  die  Stelle 
von  R  :  Si  ==  1  :  3,75  =  4:15  ist  das  Verhältniss  von  1 :  3,5  = 

2:7,  an  Stelle  von  R :  R  :--    1 : 4,5  =  2:9    ist  für   die  Mehr- 
zahl das  von  1 :  4  getreten. 
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12.    Nikroskopisehe  llntersachangeD  Aber  die  Stnietar 
QBd  ZasamnensetzaBg  der  Nelaphyre. 

Von   Herrn  Gustav   Haarmann  in  Witten. 

Seitdem  Alexander  Brononiart  im  Jahre  1813  den  Na- 
men „Melaphyr^  als  Bezeichnung  einer  Felsart  eingeführt  hat, 
(Journal  des  mines  XXXIX. ,  p.  40)  ist  derselbe  für  so  vie- 
lerlei dichte,  dunkelfarbige  Eruptivgesteine  gebraucht  virorden, 
dass  sich  kein  bestimmter  Begriff  mehr  damit  verbinden  lässt 
da  die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Gesteine  zum  Theil 
eine  ganz  abweichende  mineralische  Zusammensetzung  be- 
sitzen. Es  haben  sich  bisher  die  Versuche,  etwas  Gemein- 
sames und  Charakteristisches  zu  finden,  als  erfolglos  erwiesen, 
und  werden  sich  auch  in  Zukunft  so  erweisen,  weil  der  Me- 
laphyr  nie  etwas  festes  gewesen  ist,  sondern  das  Verschieden- 
artigste in  sich  begreift.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung dürfte  schon  die  Verschiedenheit  der  nachstehenden  An- 
sichten einzelner  Forscher  über  die  Constitution  der  Melaphyre 
sprechen. 

Brononiart  selbst  definirt  ihn  als:  Porphyr  mit  schwarzer, 
felsitisch  hornblendeartiger  Grundmasse  und  ausgeschiedenen 
Feldspathkrystallen.  (Pdte  noire  d*aniphibole  p^trosiiicieux 
enveloppant  des  cristaux  de  fcldspath.) 

Der  grössten  Abweichung  hiervon  macht  sich  L.  v.  Buch 
schuldig,  der  mit  dem  Namen  IMelaphyr  die  Gesteine  des  Fassa- 
thals in  Tyrol  belegte ,  die  in  einer  schwarzen  augitischen 
Grundmasse  Augitkrjstalle  ausgeschieden  enthalten.  Wenn 
nun  auch  von  ihm  mit  viel  grösserem  Recht  der  Name  Mela- 
phyr  auf  viele  Vorkommnisse  in  Deutschland  angewandt  ist, 
so  genügen  doch  auch  diese  keineswegs  völlig  den  von  Bron- 
oniart gestellten  Forderungen.  (In  v.  Legnhardt's  Taschen- 
buch 1824,  IL  pag.  289,  437  und  471.) 

F.  V.  RiCHTHOFEiN,  der  die  BRONONiART'sche  Melaphyr- 
Definition  wieder   herzustellen  suchte,  verlangt  von  einem  Ge- 
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stein,  um  es  als  Melaphyr  bezeichnen  zu  können,  dass  dasselbe 
bestehe  aus :  Plagioklas  und  Hornblende ,  mit  beigemengtem 
Apatit  und  Titaneisen,  wozu  sich  zuweilen  noch  etwas  Magnet- 
eisenerz und  Magnesiaglimmer  gesellt.  (Zeitsch.  d.  d.  geol. 
Ges.  1856  pag.  589.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  der 
Wissensob.  1857,  Bd.  27,  pag.  293.) 

Sbnft  versteht  unter  Melaphyr  alle  dunklen,  quarzfreien 
Eruptivgesteine  des  Thüringer  Waldes.  Er  besteht  nach  ihm 
aas  dichter  Labradormasse,  mit  Titaneisenerz,  Kalkspath,  Eisen- 
spath  und  EHseochlorit  gemengt.  (Bericht  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Wien  1858,  pag.  144.) 

Naumann  beschreibt  den  Melaphjr  als  ein  quarzfreies, 
mikro-  und  krjptokrjstallinisches  Gestein,  das  nur  zuweilen 
zu  einer  deutlichen  kornigen  Ausbildung  gelangt  und  grosse 
Tendenz  hat  zur  Entwicklung  von  Blasenräumeu  und  aroygda- 
Icidischer  Structur.  Seine  Masse  ist  zusammengesetzt  aus 
Labrador  und  Pjroxen,  ausserdem  treten  nicht  selten  Rubellan 
und  Glimmer  hinzu,  während  Zeolithe  zu  den  selteneren  Er- 
scheinungen gehören.    (Geognosie,  zweite  Aufl.  Bd.  I.  pag.  587.) 

ZiRKBL  bezeichnet  den  Melaphyr:  als  ein  vorwiegend  krjpto- 
krjstallinisches, bisweilen  porphjrartiges,  dazu  häufig  mandel- 
steinartiges  Gemenge,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  Oli- 
goklas  und  Augit  mit  Magneteisen  besteht.  (Petrographie, 
Bd.  IL,  pag.  39.) 

Endlich  definirt  v.  Cotta  den  Melaphyr  als  ein  ans  einem 
innigen  Gemenge  von  Feldspath ,  Augit,  Hornblende  und 
Magneteisenerz  bestehendes  Gestein.  (Gesteinslehre,  zweite 
Aufl.  pag.  99.) 

Im  Hinblick  auf  diese  so  weit  auseinander  gehenden  An- 
sichten ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  in  neuerer  Zeit  von 
vielen  Seiten  die  Meinung  aufgestellt  ist,  die  Melaphyre  seien 
aphanitische  Varietäten  anderer  Felsarten,  so  dass,  wie  v.  Cotta 
meint,  es  fraglich  erscheinen  durfte,  ob  nach  Abzug  alles 
dessen ,  was  sich  den  Basalten ,  Grunsteinen  und  Porphyriten 
zurechnen  lässt,  noch  irgend  ein  besonderer  Melaphyr  übrig 
bleibt.  In  demselben  Sinne  spricht  Zibkbl  am  Schluss  seiner 
„Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung 
und  Structur  der  Basaltgesteine^  sich  über  den  Melaphyr  dahin 
ans,  dass  ein  mikroskopisches  Detailstudiom  der  einzelnen 
Ablagerungen  zur  Sichtung  oder  zur  gänzlichen  Auflösung  und 

ZeiU.rf.  D.geol.  Gel.  XXW,  J.  29 
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Zersplilterang  dieses  omfangreichen  Gesleinscomplexes  fahren 
könne. 

Wenn  es  nun  bisher  nicht  gelangen  ist,  Aufklärong  su 
erhalten  ober  die  Structar  und  Znsammensetsong  der  Meia- 
phyre ,  so  sind  hieran  die  anvollkommenen  Methoden  der 
Untersachung  schuld.  Denn  weder  das  Betrachten  der  einan- 
der in  hohem  Grade  ähnlichen  Handstocke,  om  aas  der  sich 
dem  Auge  darbietenden  Erscheinangsweise  auf  die  mineralische 
Zusammensetzung  eu  schliessen,  kann,  auch  mit  Halfb  der 
Lupe,  bei  dlBr  krjptomeren  Beschaffenheit  des  Gesteins  sum 
Ziele  führen,  noch  eine  chemische  Analyse,  da  ja  das  Re- 
sultat einer  solchen  uns  wohl  die  elementare  procentische 
Zusammensetzung  angiebt,  uns  aber  darüber  im  Dunkeln  läset, 
in  welcher  Weise  die  Elemente  zu  Mineralien  zusammen- 
grnppirt  sind.  Nur  das  Mikroskop,  das  in  den  letzten  Jahren 
so  vielfach  mit  grossem  Erfolg  zu  Gesteins  -  Untersuchongen 
Anwendung  gefunden,  kann  unsere  Forschungen  weiter  brin- 
gen ,  nur  mit  seiner  Hilfe  können  wir  uns  Licht  irerscbaffen 
^ber  die  Structur  und  mineralische  Zusammensetzung  der  Ge- 
steine, die  man  als  Melaphyre  bezeichnet,  um  so  entweder 
eine  Sichtang  oder  eine  Auflösang  „dieses  schwarzen  <iespenstes 
auf  der  Bühne  der  Wissenschaft^,  wie  Gibard  die  Melaphyre 
treffend  bezeichnet,  herbeizofohreo. 

Die  nachstehenden  mikroskopischen  Untersuchungen  sind 
an  60  Dünnschliffen  ausgeführt,  zu  denen  das  Material  Herr 
Professor  Dr.  Zirkel  zum  Tbeil  aus  der  Sammlung  im  Leip- 
ziger mineralogischen  Museum  bereitwilligst  zur  Verfägung 
stellte,  zum  Theil  von  auswärts  mir  verschaffte,  wofür  ich 
mich  demselben  zu  aufrichtigem    Danke  verpflichtet  fühle. 

Zunächst  möge  die  mikroskopische  Structur  unseres 
Ciesteins  zur  Untersuchung  gelangen. 

Die  Ansicht,  die,  bevor  uns  das  Mikroskop  anders  be- 
lehrte ,  sich  auf  die  meisten  dichten  homogenen  Felsarten 
erstreckte,  dass  nämlich  diese  Gesteine  sämmtlich  bis  in  die 
kleinsten  Theilchen  aus  mikroskopisch  kleinen  Rryställcben 
bestehen,  welche,  sich  gegenseitig  berührend,  die  ganze  Masse 
ausfüllen,  wie  dies  z.  B.  beim  Granit  der  Fall  ist,  diese  Ansicht 
ist  ebenso  wie  für  die  Basalte  auch  in  Bezug  auf  die  Mela- 
phyre eine  unrichtige.  Viehnehr  sehen  wir,  dass  die  Krystalle, 
mögen  sie  makroskopisch  sein,  oder  erst  durch  Vergrosserung  aas 
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der  sogenannten  Grundmasse  hervortreten ,  umgeben  sind  von 
einer  an  sich  formlosen ,  amorphen  Masse ,  die ,  selbst  nicht 
individualisirt,  ihre  Umgrenzung  und  Form  erst  durch  die  aas- 
geschiedenen Krystalle  erhält.  Diese  mikroskopische  amorphe 
Masse ,  die  wir  Basis  oder  Orundteig  nennen  wollen ,  ist  nun 
in  den  verschiedenen  Präparaten  mehr  oder  weniger  reichlich 
vorhanden,  und  entweder  von  glasiger  Beschaffenheit,  theils 
reines  Glas,  theils  mit  mikrolitbischen  (lebilden  angefällt,  oder 
eine  fast  impellacide,  meist  schmutzig  grüne  Substanz,  deren 
Structur  schwer  und  nur  in  wenigen  Fällen  deutlich  zu  er- 
kennen ist.  Natürlich  sind  diese  verschiedenen  Ausbildungs- 
weisen  der  Mikrostructur  nicht  scharf  von  einander  geschieden, 
sondern  es  finden  Uebergänge  statt  von  der  glasigen  Materie 
zur  entglasten,  von  dem  reichlichen  Vorbandensein  derselben 
XQ  solchen  Structurverhältnissen,  wo  sie  fast  gar  nicht  vor- 
handen zu  sein  scheint,  und  oft  durfte  es  schwer  sein,  zu  be- 
stimmen, welcher  Ausbildungsweise  ein  Melaphjr  zuzurechnen 
sei.  Ja  sogar  an  demselben  Dünnschliff  zeigen  diese  Stellen 
eine  andere  Art  der  Ausbildung  wie  jene,  ejn  Umstand,  der 
einerseits  in  einer  thatsächlichen  Abweichung  begründet  ist, 
andererseits  dann  leicht  eintritt,  wenn  das  Präparat  nicht  überall 
gleich  dünn  geschliffen  ist,  so  dass  die  dünneren  Ränder  die 
Basis  von  solchen  Korperchen  freier  «eigen,  die  an  den  dicke- 
ren Stellen  des  Präparats  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind. 
Ein  Beispiel  von  reiner  Qlasbasis  giebt  ein  Melaphyr  aus 
dem  Fassathal  in  Tyrol.  Im  gewohnlichen  Licht  ist  sie  wegen 
ihrer  hell  weissen  Farbe  schwer  zu  unterscheiden  von  den  eben- 
falls hellweissen,  zahlreich  ausgeschiedenen,  leistenförmigen 
Feldspäthen  ,  deren  äussere  Umgrenzungen  kaum  sich  in  der 
amorphen  Zwischenmasse  erkennen  lassen.  Anders  ist  es  im 
polarisirten  Licht.  Hier  bietet  sich  dem  Auge  eine  der  zier- 
lichsten Erscheinungen  dar,  denn  während  der  Grundteig  bei 
gekreuzten  Nicols  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  die  er  auch 
beim  Drehen  des  Präparats  in  seiner  eigenen  Ebene  bei- 
behält, heben  sich  aus  demselben  die  krjrstallinischen  Gemeng- 
theile  in  den  schönsten  Farben  hervor,  und  lassen  so  ihre 
Conturen  mit  der  grossten  Schärfe  erkennen.  Ein  anderes 
Präparat,  gleichfalls  aus  dem  Fassathale,  von  Campitello,  hat 
eine  rein  glasige  Masse  von  brauner  Farbe.  Ebenso  enthält 
der  Melaphjr  vom  Rabenstein  bei  Ilfeld  am  Harx  sehr  reich- 
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liehe  farblose  Glassubstanz.  Auch  zeigt  der  Melapbyr  Ton 
Weiler  an  der  Nahe  theil weise  grosse  Fleclfta  tod  schönem, 
licht-chocoladenfarbigero,  homogenem  Glas.  An  ihren  Randern 
verblasst  diese  Farbe,  und  durch  allmahHge  Aufnahme  von 
Kornchen  findet  ein  förmlicbes  Verschwimmen  von  reinen  and 
gekornelten  Glasflecken  statt. 

Diese  letztere  Ansbildnngsweise  bildet  gleichsam  den 
Uebergang  von  der  rein  glasigen  Basis  zu  der  Strnctor,  die 
der  Melaphjr  vom  Weisselberg  bei  St  Wendel  darbietet. 
Dieser  enthält  gleichfalls  einen  Grundteig  von  hellbrauner 
Farbe,  doch  fand  sich  keine  Stelle,  an  der  dieser  rein  ausge- 
bildet war,  sondern  überall  angefüllt  mit  schwarzen  Eömehen, 
von  noch  bedeutend  grosserer  Kleinheit  als  die  eben  erwähnten. 
Was  die  Natur  dieser  Körnchen  anbetrifft,  so  erweisen  sich 
die  pellucideren  derselben  allezeit  einfachbrechend  and  sie 
können  nur  als  aus  hjaliner  Substanz  bestehend  erachtet 
werden. 

Die  körnige  Bntglasung  der  Basis  ist  eine  sehr  verbreitete 
Erscheinung. '  Dieselbe  wurde  ferner  beobachtet  in  dem  Mela- 
pbyr vom  Himmelsköpfchen  bei  Niederbrombach.  In  diesem 
befindet  sich  zwischen  den  zahlreich  ausgeschiedenen  Feld- 
spätben eine  reichliche  Substanz  von  dunkelbraaner  Farbe,  die, 
an  den  meisten  Stellen  völlig  impellucid  erscheinend,  keine 
Deutung  ihrer  Structur  gestattet.  .  Hier  kommen  uns  non  die 
dünneren  Ränder  zu  Hülfe,  an  denen  ersichtlich  wird,  dass  die 
Zwischenmasse  von  einem  hellbraunen  Glase  gebildet  ist ,  in 
dem  dunkelbraune  Körnchen  in  solcher  Menge  liegen,  dass  sie 
sich  fast  gegenseitig  berühren,  und  ihr  Haufwerk  ist  es,  das 
an  den  weniger  dünnen  Stellen  die  impellucide  braune  Zwischen- 
masse hervortreten  lässt.  Nicht  weniger  deutlich  aasgebildet 
ist  die  gekörnelte  Entglasnng  in  einem  Präparat  vom  Höllberg 
bei  Kirn  an  der  Nahe,  ebenso  gehört  ein  Melapbyr  von  Kains- 
dorf  bei  Zwickau  hierher,  sowie  die  Melaphyre  von  der  Mum- 
me! bei  Landsbut,  vom  Drusethal  im  Thüringer  Wald,  vom 
Obersteiner  Bahnhof,  von  oberhalb  Idar  und  andere. 

Allein,  wenn  auch  die  verbreitetste ,  so  ist  die  körnige 
Entglasung  doch  nicht  die  einzige.  In  manchen  Fällen  wird 
der  entglaste  Zustand  der  Zwischenroasse  durch  kleine  Säul- 
chen, Nädelchen  und  Härchen  hervorgerufen,  and  oft  findet 
sich  an  demselben  Dannschliff  letztere  Art  der  Entglasung  mit 
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der  körnigen  verbunden,  wis  es  z.  B.  der  Fall  ist  im  Melaphjr 
TOD  Altenstein  ^  in  dessen  glasiger  Zwischenmasse  unzählige 
Körnchen  und  Härchen  liegen.  Letztere  sind  theils  regellos 
zerstreut,  theils  aber  zu  Büscheln  oder  radial  -  strahlig  zu- 
sammen gruppirt.  Eine  schöne  körnig-nadelige  Glasmasse  hat 
auch  der  Melaphyr  von  Wiegersdorf  bei  Ilfeld  und  der  Mela- 
phjr westlich  von  Kirn  an  der  Nahe,  in  dem  in  ausgezeich- 
neter Weise  die  amorphe  Masse  zwischen  die  divergirenden 
Plagioklaa  -  Durchschnitte  gedrängt  ist.  Eine  eigenthümliche 
nicht  individualisirte  Masse,  fei sitähn lieh,  von  lichtgraner  Farbe, 
steckt  im  Melaphjr  ans  dem  Planenschen  Grande.  Man  könnte 
diese  Entglasung  als  körnig- faserig  bezeichnen,  und  es  gewinnt 
den  Anschein,  als  ob  diese  Substanz  sieh  nicht  mehr  in  ihrer 
ursprünglichen  Frische  erhalten  habe,  sondern  zum  Theil  schon 
dem  jetzt  näher  zu  erläuternden  Process  der  Umwandlung  an- 
beim  gefallen  sei. 

Bei  vielen  der  zur  Untersuchung  gelangten  Melaph3rren  fehlt 
eine  Glassubstanz  gänzlich ,  und  die  Krjstalle  liegen  hier  ein- 
gebettet in  einer  amorphen,  meist  impelluciden ,  schmutzig 
granlichen  Zwischenmasse.  Man  muss  sich  jedoch  wohl  hü- 
ten vor  einer  Verwechslung  derselben  mit  den  zersetzten 
Augiten  ond  den  Umwandlungsprodacten  der  Olivine,  die,  eben- 
falls grün,  sich  dadurch  von  der  nicht  individnalisirten  Zwischen- 
masse unterscheiden,  dass  diese  Krjstalle  noch  meist  ihre  ehe- 
maligen Formen  bewahrt  haben,  die  besonders  für  die  Olivine 
so  charakteristisch  sind.  Es  dürfte  gewagt  erscheinen ,  diese 
grünliche  Masse  als  ein  Umwandlnngsproduct  ehemaliger  zum 
Theil  oder  ganz  entglaster  Glassubstanz  anzusehen.  Und  doch 
sprechen  hierfür  gewichtige  Gründe,  welche  die  gegeji  diese 
Annahme  etwa  sich  erbebenden  Zweifel  gänzlich  zu  beseitigen 
scheinen.  Zunächst  ist  es  der  Umstand,  dass  diese  Masse  überall 
dieselbe  Stelle  einnimmt,  in  derselben  Weise  auftritt,  wie  die 
entglasten  Partieen,  aber  weit  wichtiger  ist,  dass  man  die  Um- 
wandlung an  zahlreichen  Dünnschliffen  durch  alle  Stadien  ver- 
folgen kann,  und  dass  sich  an  vielen  Stellen  Uebergänge  von 
der  einen  Masse  zur  andern  nachweisen  lassen.  Sehr  deutlich 
ist  dieser  Uebergang  wahrzunehmen  an  dem  Melaphjr  von 
Sulzbach  in  der  Pfalz.  Während  an  einigen  Stellen  die  vorhin 
beschriebene  körnig  -  entglaste  Basis  noch  anverändert  auftritt, 
nimmt  dieselbe    allmälich   eine   veränderte   Beschaffenheit   an. 
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aus  dem  Val  Pacina  verdient  deshalb  besondere  Brwähnaog, 
weil  in  ihm  meist  leistenformige  Feldspäthe  von  bedeutenderer 
Grösse,  als  es  sonst  der  Fall  ist,  eine  die  ehemalige  fliessende 
Bewegung  des  Gesteins  verrathende  Lage  angenommen  haben. 
Solchen  Structurausbiidungen  gegenüber,  durch  welche  die  Ge- 
steine selbst  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  verseicbnet 
haben,  erweist  sich  die  von  Volqbr  und  Mohr  aafgestellte 
Theorie,  dass  die  Melaphyre  eine  umgewandelte  sedimentäre 
Felsart  seien,  als  durchaus  unhaltbar. 

Am  Schiuss  dieser  Betrachtungen  nber  die  Mikrostructur 
der  Melaphyre  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  die  vielfachen  Ana* 
logien  hinsuweisen,  welche  sich  cwischen  dieser  und  deijenigen 
der  Basalte  finden.  Alle  Eigen thnmlichkeiten  der  Ausbildung, 
die  wir  in  unseren  Untersuchungen  hervorhoben,  sie  hat  ons 
das  Mikroskop  auch  bei  den  Basalten  kennen  gelehrt.  (Zibksl, 
Basaltgesteine.)  Auch  bei  ihnen  finden  wir  die  krjstallinischen 
Gemengtheile  so  oft  in  einer  nicht  individuaiisirten  Zwischen- 
masse eingebettet.  Die  für  viele  Melaphjre  so  charakteristische 
kornige  Entglasung  ist  in  gleicher  Ausbildung  in  manchen 
Basalten  beobachtet ,  in  dem  von  Dunglas  unfern '  Glasgow, 
vom  Berge  Smolnik  in  Ungarn  und  in  mehreren  anderen  Vor- 
kommen. Ebenso  ist  das  Umwandlungsprodnct  der  Glas- 
substans,  die  trübe,  schmutzig-grune  Masse,  nicht  nur  in  den 
Basalten  wahrgenommen ,  sondern  man  hat  auch  in  ihnen  die 
Umwandlung  durch  alle  Phasen*  verfolgen  können,  und  an  den- 
selben Schliffen  zeigte  sie  sich  noch  frisch  und  unverändert, 
dann  entwickelte  sich,  zugleich  mit  einer  Trübung,  darin  eine 
Faserbildung  und  die  oben  erwähnten  kreisförmigen  Ringe  ka- 
men zum  Vorschein.  Nicht  minder  steht  auch  in  den  Basalten 
die  räumliche  Verbreitung  der  Zwiscbenmasse  in  einem  wech- 
selnden Verhältnisse  zu  derjenigen  der  ausgeschiedenen  Kry- 
stalle:  während  sie  in  einzelnen  Vorkommen  reichlich  vorban- 
den ist,  ist  sie  in  anderen  gleichsam  nur  als  dünner  Hauch 
zwischen  den  krjstallinischen  Individuen  zu  erkennen.  Noch 
sei  darauf  hingewiesen ,  dass  die  an  manchen  Melaphyren 
beobachtete  Mikrofluctuationstextnr  sich  in  gleicher  Ausbildung 
bei  vielen  Basalten  wiederfindet,  eine  Erscheinung,  die  den 
Beweis  der  gleichartigen  Entstehung  dieser  beiden  Felsarten 
um  ein  Bedeutendes  fördern  dürfte. 
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Es  möge  jetzt  der  Versuch  gestattet  sein ,  in  Folgendem 
die  erwähnenswertben  mikroskopischen  Verhältnisse  ond  Eigen- 
Ibarolichkeiten  derjenigen  Mineralien,  die  als  Gern ength eile 
der  Melaphjre  erkannt  worden,  zu  erörtern,  unter  Anführung 
charakteristischer  Vorkommnisse  derselben. 

Wohl  mit  Recht  macht  unter  den  die  Melapbyre  zusammen- 
setzenden Mineralien  der  Feldspatb  Anspruch  auf  die  grosste 
Verbreitung.  Von  allen  Vorkommen,  die  zur  Untersuchung 
gelangten,  fehlte  derselbe  keinem,  wenn  er  auch  in  den  ein- 
zelnen Präparaten  in  sehr  verschiedener  Menge  vorhanden 
war.  In  einigen  trat  er  zurück  gegen  die  vorwiegende  Basis, 
in  andern  gegen  die  übrigen  ausgeschiedenen  Krystalle.  Auch 
seine  Grosse  ist  sehr  wechselnd.  Während  er  oft  mit  blossem 
Auge  deutlich  in  den  Handstucken  und  noch  besser  in  den 
Dünnschliffen  zu  erkennen  ist,  sinkt  er  in  den  meisten  Fällen 
zu  mikroskopischer  Kleinheit  herab.  Die  Durchschnitte  seiner 
Krystalle  haben  eine  vierseitige  oder  sechsseitige  Begrenzung, 
die  kleineren  sind  immer  leistenformig  ausgebildet.  Von  allen 
Mineralien  ist  bei  mikroskopischen  Untersuchungen  wohl  der 
Feldspatb  am  leichtesten  und  mit  grosster  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Es  war  meist  Plagioklas,  doch  auch  Orthoklas  wurde 
beobachtet,  der  zwar  den  meisten  Vorkommen  fehlte,  jedoch 
in  einigen  Präparaten  in  solcher  Menge  vorhanden  war,  dass 
er  wohl  ein  Recht  darauf  hat,  als  wesentlicher  Gemengtheil 
dieser  Melaphjre  angesehen  zu  werden.  Was  den  Plagio- 
klas, von  dem  hier  zunächst  die  Rede  sein  soll,  zu  einem  so 
leicht  und  sicher  erkennbaren  Mineral  macht,  ist  bekanntlich 
der  Umstand,  dass  seine  Krystalle  immer  Zwillinge  sind  mit 
ausgezeichneter,  im  polarisirten  Licht  buntfarbiger  Streifung. 
Besonders  deutlich  ausgebildet  war  die  Zwillingsstreifang  in 
den  Melaphyren  vom  Uimmelsköpfchen  bei  Niederbrom bach 
(St.  Wendel),  von  Weiler  an  der  Nahe,  von  Ilmenau  im  Thü- 
ringer Wald,  in  einem  Melaphyr  aus  dem  Fassathal  in  Tyrpl 
und  höchst  vorzüglich  in  dem  von  den  Salisbury  Crags  bei 
Edinburgh.  Vor  allen  aber  ist  es  ein  Melaphyr  vom  Bahnhof 
zu  Oberstein,  der  hier  erwähnt  zu  werden  verdient.  Das 
Handstück  zeigt  makroskopisch  eine  schwarze  homogene  Grund- 
masse, in  der  kleine,  mit  blossem  Auge  sichtbare,  rotbe  Feld- 
spatb krystalle  ausgeschieden  liegen.  Schleift  man  ein  solches 
Stock,   so  zeigt  sich,  sobaki   die  Feldspätbe  anfangen  durch- 
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sichtig  zu  werden ,  dass  io  den  anfangs  scheinbar  ganc  ans 
rother  Substanz  bestehenden  Krjstalleo  die  rothe  Masse,  je 
danner  die  Schliffe  werden,  immer  mehr  zurücktritt  gegen  die 
gewöhnliche  Farblosigkeit  der  Feldspäthe*  Unter  dem  Mikro- 
skop lässt  das  Präparat  mit  grosster  Deutlichkeit  erkennen, 
dass  in  die  den  Krystall  zahlreich  durchziehenden  Spältchen 
eine  rothe  Substanz,  wohl  Bisenoxyd,  eingedrungen  ist.  Es 
sind  dies  freilich  nur  ganz  dünne  Schichten,  die  sich  aber  beim 
Drehen  der  Mikrometer  •  Schraube  wegen  ihrer  schiefen  Lage 
herausheben.  Diese  Feldspäthe  zeigen  nun  auch  die  Zwillings- 
streifuDg  in.  auegezeichneter  Weise,  und  durchzogen  von  den 
rothen  Spühchen  bieten  sie  im  polarisirten  Licht  die  pracht- 
ToUste  Farbenerscheinung,  die  ich  bei  diesen  Untersuchungen 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Bine  eigenthumliche  Structur  wurde  an  einem  Peldspalh 
im  Meiaphyr  von  Altenstein  beobachtet.  Es  zeigt  sich  näm- 
lich gleichzeitig  eine  zweifache,  sich  gegenseitig  unter  einem 
annähernd  rechten  Winkel  durchkreuzende  Streifung,  so  dass 
zwei  Lara  eilen  Systeme  vorhanden  sein  müssen.  Diese  compli- 
cirte  Structur  ist  von  Stblzhbr  in  vielen  Labrador  -  Dünn- 
schliffen wahrgenommen  und  von  ihm  in  einer  Abhandlung: 
,)Ueber  eine  eigenthumliche  Krystallstructur  des  Labradors  und 
Pegmatolithes**  (Berg-  und  Huttenmänn.  Zeitung  XXIX.,  Nr.  18. 
pag.  150)  näher  beschrieben.  Er  giebt  daselbst  den  YTinkeJ, 
unter  dem  die  Durchkreuzung  statttindet,  auf  86^  40'  an. 

Glaseinscblusse  sind  in  den  Feldspäthen  der  Melaphyre 
nicht  selten  und  liefern  einen  neuen  Beweis  für  den  ehema- 
ligen feurigflussigen  Zustand  dieser  Gesteine,  denn  ihr  Vor- 
handensein ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  der  sie  um- 
gebende Krystall  aus  einer  geschmolzenen  Masse  ausgeschieden 
ist.  So  fanden  sich  solche  in  grosser  Menge,  es  mochten  in 
einem  grosseren  Krystall  wohl  100  deutlich  wahrzunehmen 
sein,  in  dem  Melaphyr  vom  Himmelsköpfchen  bei  ^}iederbrom- 
bach,  und  selbst  die  kleinsten  Feldspäthchen  dieses  Präparats 
enthielten  einen  oder  mehrere  Glaseinscblusse.  Von  denselben 
bestehen  die  grösseren  ans  einer  hellweissen,  sackartigen, 
eiförmigen  oder  kugeligen  Masse,  die  kleineren  aus  lichten 
Kugelchen.  Beim  ersten  Blick  in's  Mikroskop  möchte  es  schei- 
nen, als  ob  ein  solcher  Feldspatb  mit  dunklen  KörncbeD 
übersät  sei,  allein  beim  Drehen  der  Mikrometers^hranbe  lösen 
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sich  diese  alle  nach  einander  in  die  hellen  Glaseinschlasse  auf. 
Nur  in  wenigen  gelang  es,  ein  Bläschen  zu  entdecken,  das, 
als  breit  schwarz  umrandetes  Hohlräumchen  mit  lichtem  Kern, 
in  der  Mitte  oder  auch  am  Rande  des  Glaseinschlusses  lag. 
Die  meisten  sonstigen  ^ilaseinschliisse  waren  ebenso  wie  die 
Zwischenmasse  körnig  entglast. 

Was  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Bläschen  be- 
trifft, so  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  diese 
Hohlräume  ebensowenig  wie  die  Libellen  der  Flnssigkeits- 
einschlnsse,  durch  die  in  Folge  der  allmähligen  Erkaltung  ein- 
getretene Gontraction  entstanden  sind.  Es  mnsste  dann  auch 
die  Grosse  der  Bläschen  in  einem  bestimmten  Verhältniss  cur 
Grosse  der  Cilaseinschlüsse  stehen,  eine  Annahme,  die  ihre 
Bestätigung  nicht  findet.  Vielmehr  scheint  gerade  das  Büs- 
chen die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Glaseinscblusse  ge- 
geben zu  haben,  indem  wir  annehmen,  dass  Gasbläseben  in 
der  flüssigen  Masse  aufgestiegen  sind,  denen  auf  ihrem  Wege 
ein  Theil  des  umgebenden  Magma's  anhaften  blieb.  Sobald 
sie  nun  auf  einen  in  der  Bildung  begriffenen  Krystall  stiessen, 
blieben  sie  an  diesem  kleben  und  wurden  beim  ferneren 
Wachsen  desselben  von  ihm  eingeschlossen.  Eine  Eigenthnm- 
lichkeit,  die  bei  den  Basalten  beobachtet  wurde  (Zirkel, 
Basaltgesteine  pag.  32),  dass  die  Anordnung  der  Glaseinscblusse, 
da ,  wo  sie  in  den  gi^osseren  Feldspäthen  zahlreich  auftreten, 
im  Zusammenhange  stehe  mit  der  äusseren  Krjstallform ,  in- 
dem dieselben  gleichsam  einen  Kern  oder  Zonen  darstellen, 
deren  Durchschnitt  der  Krystallumgräninng  ähnlich  ist,  war  in 
den  Feldspäthen  der  Melapbjre  nicht  wahrzunehmen,  vielmehr 
liegen  hier  die  Glaseinscblusse,  ohne  eine  bestimmte  Anord- 
nung erkennen  zu  lassen,  regellos  zerstreut.  Noch  in  zwei 
Melaphyren  von  der  Nabe,  »in  dem  vom  Weisselberg  bei  8t. 
Wendel  und  vom  Weissfels  bei  Birkenfeld  wurden  zahlreiche 
kleine  Glaseier  aufgefunden,  und  spärlicher  vorhanden  noch  in 
mehreren  anderen  Dünnschliffen. 

Sehr  häufig  sind  in  den  Feldspäthen  der  Melapbjre  Theile 
der  umgebenden  amorphen  Masse  eingeschlossen  und  dann 
nehmen  diese  Fetzen  und  Striemen  meist  eine  den  Lamellen 
parallele  Lage  an,  wie  besonders  in  dem  Melapbyr  vom  Him- 
melskopfchen  bei  Niederbrombach  und  in  dem  vom  HSllberg 
bei   Kirn    an    der  Nabe,    worin    die  gekörnte  Zwischenmasse 
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Scheidewände  bildet.  Am  stärksten  erfüllt  mit  dem  Grand- 
teig sind  die  Peldspäthe  zweier  Melaphyre  aus  dem  Thoringer 
Wald,  von  Ilmenao  and  Manebach.  Am  Handstack  aeigen 
sieb  schwarze  Feldspäthchen  von  der  Grösse  eines  Stecknadel- 
knopfes  ausgeschieden ,  die  jedoch ,  anfangs  impellacid ,  beim 
Schleifen  mit  dem  Dunnerwerden  an  Durchsichtigkeit  zuneh- 
men und  schliesslich  auch  mit  blossem  Auge  erkennen  lassen, 
dass  in  der  hellen  Feldpathmasse  eine  schwarze  Substanz  ein- 
geschlossen ist,  die,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  unter  dem 
Mikroskop  sich  als  körnig  entglaste  Zwischenmasse  ergiebt. 

Diejenigen  Feldspäthe,  deren  Durchschnitte  im  polarisirten 
Lichte  keine  sieh  oftmals  wiederholende  Farbenstreifung  zei- 
gen, sondern  nur  durch  zwei  Farben  in  zwßi  parallel  verlau- 
fende Theile  getrennt  werden,  können  für  nichts  anderes ,  als 
für  Orthoklas  angesehen  werden,  und  zwar  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Krystalle  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  Zwil- 
linge bilden.  Der  durch  einen  solchen  Zwilling  nach  irgend 
einer  Richtung  geführte  Schnitt  muss  unter  dem  I\likroskop 
bei  polarisirtem  Licht  nothwendig  zweifach  gefärbt  erscheinen, 
vorausgesetzt,  dass  der  Schnitt  nicht  gerade  parallel  dem 
Klinopinakoid  verläuft,  ein  doch  wohl  nur  höchst  seltener 
Zufall.  8teht  der  Schnitt  senkreciit  gegen  die  Zwillingsebene, 
so  mass  durch  die  zweifache  Färbung  der  Krystall  in  zwei 
gleich  breite  Theile  zerfallen,  ihre  Breite  wird  umsomehr  von 
einander  abweichen,  je  mehr  sich  die  Richtung  des  Schnitts 
dem  Parallelismas  mit  der  Zwiliingsebene  zuneigt,  und  so 
kommt  es,  duss  oft  die  ganze  Fläche  des  Krystalls  einfarbig 
erscheint  und  nur  noch  eine  schmale  Linie  am  Rande  seine 
Zwillingsnatur  verräth. 

Zweifelloser  Orthoklns  wurde  so  entdeckt  im  Melaphyr 
vom  Himmelsköpfchen  bei  Niederbrombach,  und  zwar  in  sol- 
cher Menge,  dass  er  dem  Plagioklas  wenigstens  das  Gleich- 
gewicht hält.  Lange  leistenförmige  Krystalle  liegen  in  dem 
Melaphyr  von  Manebach  im  Thüringer  Wald  und  vom  Schneide- 
mullerskopf  bei  Manebach,  sowie  in  dem  westlich  von  Kirn, 
die  sich  auch  onzweideatig  als  Orthoklas  zu  erkennen  geben. 
Ebenso  fanden  sich  im  Melaphyr  vom  Höllberg  bei  Kirn  an 
der  Nahe  neben  dem  Plagioklas  auch  Orthoklaskrystalle.  Von 
den  schönen  klaren  Feidspäthen  des  Melaphyrs  aus  dem 
Tunnel  bei  Imsweiler  in  der  Pfalz  trugen  gleichfalls  einige  die 
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charakteristischen  Eigenschaften  der  Orthoklase  zur  Schau, 
sowie  sich  auch  die  MeJaphyre  von  Altenstein,  vom  Weissel- 
berg bei  St.  Wendel  und  aus  dem  Drusethal  als  Orthoklas 
führend  erwiesen. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  Jbnzsch  im  Jahre  1855  in  einer 
Abhandlung  über:  ^^Mikroskopische  und  chemisch -analytische 
Untersuchungen  des  bisher  für  Melaphyr  gehaltenen  Gesteins 
vom  Hockenberg  bei  Neurode  in  Schlesien^  (Pooo.  Annalen 
Bd.  95  pag.  418)  in  diesem  Gestein  glasigen  Foldspath  ge- 
funden hat.  Er  scheint  jedoch  dies  hauptsächlich  aus  dem 
Rtfsultat  der  chemischen  Analyse  geschlossen  zu  haben,  denn 
was  ihn  berechtigte,  auf  Grund  der  mikroskopischen  Unter-* 
Buchung  die  Peldspathkrystalle  als  Orthoklas  anzusprechen, 
erwähnt  er  nicht.  Es  findet  übrigens  unter  dem  Mikroskop 
bei  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  die  JsitzsoH'sche  An- 
gabe vollkommen  ihre  Bestätigung,  und  ist  der  Hockenberger 
Melapbyr  reich  an  Orthoklasen. 

Mag  auch  die  Quantität  des  Magneteisens  in  den  ein- 
zelnen Vorkommen  weit  zurückstehen  hinter  derjenigen  des 
Feldspaths,  so  hat  doch  auch  ersteres  Mineral  keine  geringere 
Constanz  in  den  Melaphyren.  Die  vielen,  in  allen  Präparaten 
zerstreut  liegenden  schwarzen  Kornchen,  die  selbst  in  den 
dünnsten  Schliffen  undurchsichtig  bleiben,  können  für  nichts 
anderes  al«  für  Magneteisen  gehalten  werden.  Ihr«  Grösse  ist 
eine  verschiedene,  meist  erscheinen  sie  selbst  bei  einer  Ver- 
grösserung  von  über  500  als  feine  Pünktchen,  und  Krystalle 
von  grösseren  Dimensionen  gehören  zu  den  Seltenheiten,  die 
auch  höchstens  bei  eben  genannter  Vergrösserung  die  Grösse 
einer  Erbse  erreichen.  Meist ^von  unregelmässigen  Formen, 
haben  die  Durchschnitte  mancher  Magneteisenkörner  eine  Um- 
grenzung, die  auf  eine  oktaädrische  Ausbildung  der  Individuen 
schliessen  lässt.  So  finden  sich  sehr  zahlreich  in  dem  Me- 
lapbyr von  Manebacb  kleine  scharf  begrenzte  schwarze  Vier- 
ecke, ebenso  in  den  Melaphyren  vom  Höllberg  bei  Kirn,  vom 
Bosenberg  bei  St.  Wendel,  von  Altenstein  und  aus  dem  Fassa- 
thal  in  Tyrol.  Die  grössten  derselben  hatten  eine  Diagonale 
von  0,02  Mm.  Vielfach  vereinigen  sich  die  Magntsteisenkörner 
und  bilden  unregelmässige  Vielecke  mit  aus-  .und  einspringen- 
den Winkeln,  oder  sie  reihen  sich  stabartig  an  einander,  wie 
dies  z.  B.  sehr  schön  der  Fall  ist  in  einem  Melapbyr  aus  dem 
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Drasethal  im  Thüringer  Wald.  Mit  blosseo  Aageo  betrachtet, 
sieht  man  den  Dünnschliff  von  ansäbligen  feinen,  scbwarsen 
Linien  durchstrichen,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  linien- 
artige Anreih  ungen  von  Magneteisenkornern  zuerkennen  geben. 
Von  dem  .  Hauptstamm  verzweigen  sich  rechtwinklige  Aeste, 
und  auf  diesen  sitzen  oft  wieder  rechtwinklige  Zweigleio.  Bs 
sind  dies  Oebilde,  die  sich  in  überraschender  Aehnlichkeit  in 
vielen  Basalten  wiederfinden  (Zibkbl,  Basaltgesteine  pag.  67). 
Auch  im  Melaphyr  aus  dem  Imsweiler  Tunnel  in  der  Pfalz 
kommt  das  Magneteisen  vielfach  in  stabartigen  Aggrega- 
tionen vor. 

Wenn  auch  meistentheils  ziemlick  regelmässig  durch  das 
ganze  Präparat  zerstreut,  so  sind  doch  in  vielen  Fallen  die 
Magneteiseukorner  an  einen  Ort  zusammengedrängt  und  lu 
einem  dichten  impelluciden  Haufwerk  vereinigt,  das  meist  eine 
rundliche,  eiförmige  oder  keulenartige  Umgrenzung  hat.  Haupt- 
sächlich sind  es  die  feineren  Kornchen,  die  sich  an  der  Bil- 
dung solcher  Ansammlungen  betheiligen.  Hüten  muss  man 
sich  aber  vor  einer  Verwechselung  derselben  mit  den  in  dicke- 
ren Schichten  ebenfalls  schwarzen  and  undurchsichtigen,  stark 
gekörnt-glasigen  Partieen  der  Grundmasse ,  die  aber  meist  an 
ihren  Rändern  noch  als  solche  zu  erkennen  sind. 

Eine  sehr  eigenthumlicbe  Anordnung  der  Magnoteisen- 
körner  findet  sich  im  Melaphjr  von  Ilmenau  und  vom  Schneide- 
miiUerskopf  bei  Manebach.  Dicht  gedrängt  neben  einander 
liegend  bildet  die  äussere  Umgrenzung  dieses  Haufwerks  genau 
einen  Krjstalldurchschnitt  nach ,  entweder  den  eines  Olivins 
oder  Augits.  Auch  die  innere  Structur  dieses  Aggregats  von 
Magneteisenkörnern  lässt  ZoiT^n  erkennen,  die  dem  äusseren 
Rande  parallel  verlaufen. 

Wie  wenig  Anspruch  auf  Genauigkeit  die  Eingangs  ange- 
führten Ansichten  mehrerer  Petrographeii  über  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  der  Melaphyre  machen  können,  zeigt 
der  Umstand,  dass  keiner  von  ihnen  des  Olivins  als  eines 
Gemengtheils  dieser  Felsart  Erwähnung  thut.  Und  doch  ist 
es  gerade  der  Olivin,  der  nächst  dem  Feldspath  und  Magnet- 
eisen als  der  constanteste  Gemengtheil  der  Melaphyre  genannt 
werden  moss.  .Schon  im  Jahre  1867  berichtet  Tsohkrmak  tn 
seinen  „Beobachtungen  über  die  Verbreitung  des  Olivins  in 
den  Felsarten^   (aus  dem  LVl.  Bd.  der  Sitzuugsb.  der  königl. 
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Akad.  d.  Wissensch.  L  Abtb.  Juli-Heft  Jahrg.  1867  pag.  20), 
dass  er  dieses  Mineral  in  vielen  Melaphyren  wahrgenommen 
habe,  in  dem  Melaphyr,  der  im  Rothliegenden  im  Süden  des 
Riesengebirges  vorkommt,  in  dem  Melaphyr  Südtyrols  am 
Sudabhange  d^s  ]>1ulatto  und  in  dem  aus  den  kleinen  Karpa- 
tben nordöstlich  von  Wien.  Von  diesen  Punkten  stand  mir 
kein  Material  zur  Verfugung,  doch  wurde  die  Gegenwart  des 
Olivins  in  vielen  anderen  Vorkommen  nachgewiesen.  Im  All- 
gemeinen ist  dieser  Nachweis  nicht  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Weniger  ist  es  die  Fnrbe  des  Minerals,  die  ans 
Anhaitepunkte  für  seine  Bestimmung  giebt,  denn  in  ganz  dün- 
nen Schliffen  ist  diese  hellweis,  gewöhnlich  aber  licht  grünlich- 
grau, Farben,  die  auch  anderen  Mineralien  der  Melaphyre  eigen 
sein  können,  vielmehr  ist  für  die  Olivine  bekanntlich  charakte- 
ristisch, dass  sie  beim  Schleifen  nicht  so  glatte  Oberflächen 
gewinnen,  stets  rauh  und  mit  kleinen  Vertiefungen  versehen 
sind,  die  auch  trotz  des  darüber  lagernden  Canadabalsams  und 
Deckgläschens  unter  dem  Mikroskop  noch  deutlich  wahrzu- 
nehmen sind.  Ausserdem  haben  ihre  Durchschnitte  meist  eine 
wohlumgrenzte  Form,  ein  Sechseck,  dessen  zwei  längere  Sei- 
ten parallel  laufen,  jedoch  sind  die  Ecken  nicht  scharf,  son- 
dern etwas  abgerundet.  Nicht  weniger  bezeichnend  als  die 
angeführten  Merkmale  ist  für  die  Olivine  ihr  DurcbaOgensein 
von  vielen  Spältchen,  wie  dies  in  gleicher  Rdchlichkeit .  wenig 
andere  Mineralien  darbieten.  Die  Grösse  der  Olivine  ist  eine 
sehr  verschiedene,  oft  sind  sie  fast  von  der  Grosse  eines  Steck- 
nadelknopfes,  sogar,  obgleich  das  Handstück  nichts  von  ihrer 
Gegenwart  verräth ,  mit  blossem  Auge  im  Dünnschliff  wahrzu- 
nehmen, z.  B.  im  Melaphyr  vom  Obersteiner  Bahnhof,  in  d^ 
von  Würschnitz  bei  Stolberg,  in  anderen  Fällen  nur  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  zu  beobachten.  Sehr  schöne,  kleine,  zierlich 
gestaltete  Olivine  fanden  sich  in  einem  frischen  Melaphyr  von 
Kainsdorf  bei  Zwickau,  die  ausser  einer  hellweissen  Farbe  die 
übrigen  eben  erwähnten  Bigenthümiichkeiten  aufs  Deutlichste 
erkennen  liessen.  Auch  von  den  zahlreichen  Oiivinen  in 
einem  Melaphyr  aus  dem  Fassathal  waren  manche  noch  frisch 
und  unverändert. 

Allein  nur  selten  wird  der  Olivin  in  so  frischem  Zustande 
aufgefunden,  da  er,  wie  wohl  kein  anderes  Mineral,  zur  Zer- 
setzung geneigt  ist,    und   in    Fällen,    wo  die  umherliegenden 
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Krystalle  noch  gaos  frisch  erschienen,  wo  die  Feldspathe  noch 
ihre  helle  durchsichtige  Farbe  bewahrt  hatten,  und  wo  an  den 
Magneteisenkorneru  noch  nicht  die  geringsten  Spuren  einer 
Ockersone  zu  sehen  waren,  da  fanden  sich  die  Olivine  schon 
gänzlicher  Zersetzung  anheim  gefallen  und  in  eine  serpentin- 
artige Masse  umgewandelt.  Das  erste  Stadium  dieses  Um- 
wandlungsprocesses ,  der  naturgemäss  aussen  beginnend  zum 
Innern  fortschreitet ,  ist,  wie  schon  von  Anderen  angefahrt 
wurde,  dass  der  Rand  anfängt  schmutzig  grnn  gefärbt  zu  wer- 
den ,  eine  Färbung,  die  den  Spalten  und  Hissen  folgend,  sich 
zum  Innern  hin  fortpflanzt.  In  diesem  Zustande  sind  manche 
Olivine  im  Melaphjr  aus  dem  FaSsathal  und  aus  dem  Planen- 
schen  Grund  bei  Dresden,  ferner  zeigen  die  im  Dünnschliff 
auch  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Olivine  des  Melaphyrs  von 
Weiler  diese  ersten  Anfänge  der  Zersetzung,  letzterer  wohl  am 
schönsten  von  allen  Olivinen,  die  von  mir  beobachtet  wurden. 
Auch  die  Olivine  in  den  Melaphyren  vom  Weisselberg  bei  St. 
Wendel  und  von  Youlgrave  in  der  Grafschaft  Derby  müssen 
hier  erwähnt  werden.  In  einem  ferneren  Stadium  hat  sich 
die  grüne  Färbung  nicht  mehr  auf  die  Spältchen  im  Innern 
beschränkt,  sondern  sich  weiter  ausgebreitet,  während  die 
grüne  Färbung  des  Randes  meist  einer  röthlichgelben  hat  wei- 
chen müssen.  Im  weiteren  Verlauf  dieses  Processes  färbt 
sich  das  ganze  Innere  grün  oder  röthlichbraun,  der  Rand  nimmt 
eine  rotbbraune  Färbung  an.  Sehr  schon  ist  dies  in  einigen 
Olivinen  vom  Obersteiner  Bahnhof  zu  sehen ,  ebenso  sind  die 
grösseren  Olivine  in  einem  verwitterten  Melaphyr  von  Kains- 
dorf  ganz  in  eine  grüne  wellig  faserige ,  von  röthlichen  Adern 
durchzogene  Masse  umgewandelt,  in  welcher  zahlreiche  Kry- 
ställcben  von  Magneteisen  oder  Cbromeiseu  eingeschlossen 
liegen.  Das  Endresultat  ist,  dass  der  ganze  Krystall  rothbrauo 
gefärbt  erscheint,  oft  mit  Ausnahme  eines  inneren  Kernes,  der 
vielfach  von  der  Umwandlung  noch  nicht  ergriffen  ist  und  der 
uns  den  besten  Anhalt  zur  sicheren  Wiedererkennung  der  Oli- 
vine bietet.  So  sind  die  Olivine  in  dem  ,  wie  schon  erwähnt, 
au  diesem  Mineral  sehr  reichen  Melaphyr  von  Würschnitz  bei 
Stollberg  fast  vollständig  in  eine  rotbbraune  Substanz  alterirt 
und  der  Dünnschliff  erscheint,  selbst  dem  blossen  Auge  sicht- 
bar, mit  Körnchen  von  dieser  Farbe  übersät.  Auch  in  den 
stark  umgewandelten  Olivinen  des  melaphyräbnlichen  Gesteins 
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von  Wildenfels  bei  Zwickau  erschienen  noch  einzelne  wohl- 
erhaltene  Kerne,  sowie  in  den  zahlreichen  Olivinen  von  der 
IVIummel  bei  Landshut  in  Schlesien. 

Eine  sehr  häufige  Beobachtung  ist,  dass  neben  grösseren, 
in  der  Umwandlung  begriftenen  Olivinen  kleinere  liegen,  die 
der  Zersetzung  schon  gänzlich  anheimgefallen  sind.  Es  durfte 
oft  die  richtige  Erkenntniss  dieser  Individuen  schwer  fallen, 
wenn  nicht  die  grosseren  Krjstalle  uns  zu  Hilfe  kämen.  Denn 
die  Farbe  der  umgewandelten  kleinen  Erystälichen  ist  auch 
diejenige  der  zersetzten  Partieen  der  zum  Theil  noch  frischen 
grösseren,  und  ein  Vergleich  derselben  wird  eine  Bestimmung 
auch  der  nicht  mehr  die  geringsten  Spuren  von  der  ursprüng- 
lichen Olivin  -  ^^ubstanz  an  sich  tragenden  Individuen  ermög- 
lichen. Das  Vorkommen  kleinerer  gänzlich  umgewandelter 
Olivine  ist  in  fast  allen  den  Melaphyren  wahrzunehmen  ,  in 
denen  grössere  Krystalle  in  einem  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Zustand  der  Zersetzung  sind. 

Der  A  u  g  i  t  ist  in  den  Melaphjren  lange  nicht  so  ver- 
breitet, wie  bisher  die  meisten  Petrographen  anzunehmen  ge,- 
neigt  waren.  Bei  weitem  nicht  in  allen  Präparaten  gelingt  es, 
mit  dem  Mikroskop  seine  Gegenwart  nachzuweisen,  und  da, 
wo  er  vorkommt, '  ist  er  fast  niemals  zu  grösseren  Krjstallen 
ausgebildet,  sondern  es  sind  meist  verkrüppelte  kleine  Indivi- 
duen. Seine  Farbe  ist  gelblichbraun  oder  grünlich,  wo  er 
nadelartig  geformt  ist,  erscheinen  diese  Mikrolithe  bei  grosser 
Dünne  fast  farblos.  Früher  war  es  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, unter  dem  Mikroskop  einen  Augit  mit  Sicherheit  von 
der  Hornblende  zu  unterscheiden,  da  beiden  die  gelblich  braune 
oder  grünliche  Farbe  sowie  eine  ähnliche  Kryslallform  gemeinsam 
ist,  und  sie  sonst  keine  leicht  wahrnehmbaren  charakteristischen 
Unterschiede  besitzen.  Da  gelaug  es  Tschbrmak,  die  bekannte, 
bequem  anwendbare  Trennungsmethode  zu  entdecken,  welche 
sich  auf  das  dichroskopische  Verhalten  gründet  (Mikroskopische 
Unterscheidung  der  Mineralien  aus  der  Augit-,  Amphibol-  und 
Biotitgruppe.  Aus  dem  LIX.  Bande  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad. 
d.  Wissenscb.  I.  Abth.  Mai-Heft.     Jahrg.  1869  pag.  6). 

Sehr  reichlich  vorhanden  wurde  der  Augit  io    dem  Mela- 

pliyr  aus  dem  Plaaenschen  Grunde  bei  Dresden  wahrgenommen. 

Hier    hat   er  dorchweg  eine  gelbbraune  Farbe ,    doch  war  die 

Ausbildoog  zu  wohlentwickelten  Krjstallen  nur  höchst  selten, 

z«iif.  a,  D.  goi.  G««.  XXV.  3,  30 
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meist  waren  es  verkrüppelte  Körner.  Ausserdem  lagen  noch 
viele  kurze  Säulchen  von  derselben  gelbbraunen  Farbe  zer- 
streut in  dem  Präparat,  die  auch  wohl  nur  für  Augit  gehalten 
werden  können.  Ein  Melaphyr  von  Kainsdorf  führte  den  Augit 
nur  als  ganz  winzige  rundliche,  höchst  mikroskopische  Komer, 
und  auch  im  Melaphyr  von  Manebach  erreichten  diese  Korn- 
chen höchstens  eine  Dicke  von  0,01  Mm.  Reichlich  Augit- 
krystalle  von  lichtgruner  Farbe  liegen  im  Melaphyr  aus  dem 
Fassatbal,  die  zum  grossten  Theil  scharfe,  wohlnmgrenzte 
sechsseitige  Durchschnitte  besitzen.  Als  Augit  führend  erkannte 
ich  ferner  noch  die  Melaphyre  westlich  von  Kirn,  vom  Raben- 
stein bei  Ilfeld  und  von  Campitello  im  tyroler  Fassathal.  Der 
Melaphyr  aus  dem  Val  Facina  bei  Predazzo  enthält  stark  ser- 
setzten  Augit.  Die  bis  2  Mm.  grossen  Krystalle  siod  umge- 
wandelt in  ein  Aggregat  von  Orunerde,  welche  wellige  Streifen 
und  eisblumenartige  Büschel  bildet,  und  von  Kalkspath,  der 
sich  durch  die  den  RhomboSderspaltungen  enleprechenden  aus- 
gezeichneten schiefwinkligen  Sprunge  verrath.  In  dem  Mela- 
phyr von  Altenstein  steckt  der  Augit  sowohl  in  hübschen, 
kleinen  hellbraunen  Kryställchen ,  als  auch  in  lichtgrünen 
Säulchen  und  kurzen  Nädelchen,  die  vielfach  radial  strahlig 
zu  sternähnlichen  Gruppen  aggregirt  und  oft  um  ein  Magnet- 
eisenkorn versammelt  sind.  Endlich  sei  noch  des  feinkörnigen 
Melaphyrs  aus  dem  Imsweiler  Tunnel  Erwähnung  getban,  der 
gleichfalls  die  lichtgrünen  Augitsäulchen  reichlich  enthält.  Dass 
die  Augitnädelchen  an  einem  Ende  sich  verdicken  und  keulen- 
förmig ausgebildet  sind,  ist  eine  vielfach  wahrgenommene  Er- 
scheinung. 

Bei  diesen  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Ver- 
breitung des  Augits  in  den  Melaphyren  ist  mir  eine  Thatsache 
nicht  entgangen,  die  vielleicht  der  Beachtung  werth  sein  dürfte. 
In  allen  Präparaten  nämlich,  in  denen  die  körnig  glasige 
Zwischenmasse  reichlich  vorhanden  war,  ist  nie  der  Augit  zu 
rechter  Ausbildung  gelangt,  je  mehr  jedoch  diese  Zwischen- 
masse zurücktrat,  desto  reichlicher  sind  Augitkry stalle  ausge- 
schieden, so  dass  es  scheint,  als  ob  die  Verbreitung  des  Augits 
im  umgekehrten  Verhältnisse  stehe  zur  Quantität  der  körnigen 
Glasmasse.  Ohne  alle  die  Vorkommen  einander  zum  Vergleich 
gegenüberstellen  zu  wollen,  in  denen  einerseits  reichliche  kör- 
nige Glasmasse,  andrerseits  kein  oder  nur  spärlich  Augit  Tor- 
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banden  war  und  umgekehrt,  mögen  nur  einige  Beispiele  an- 
gefahrt* werden.  In  dem  an  körniger  Substanz  reichen  Mela- 
phyr  von  der  Mummel  bei  Laudshut  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
Aogit  nachzuweisen ,  ebenso  war  nur  höchst  spärlich  Angit  in 
dem  Melaphyr  vom  Himmelsköpfchen,  der,  wie  oben  erwähnt, 
die  körnige  amorphe  Masse  in  so  prächtiger  Ausbildung  zeigt. 
Dagegen  sind  in  dem  Melaphyr  aus  dem  Fassathal  in  Tyrol, 
der  vorhin  als  ein  solcher  angeführt  wurde,  dem  die  körnige 
Zwischenmasse  gänzlich  fehlt,  und  der  nur  Spuren  von  reiner 
Glasmasse  enthält,  die  Augite  zu  reichlicher  und  schöner  Aus- 
bildung gelangt. 

Die  mikroskopische  Verbreitung  des  Apatits  in  den  Me- 
lapbyren  durfte  wohl  der  des  Augits  an  Constanz  gleich  sein. 
Wo  seine  Gegenwart  erkannt  wurde,  da  ist  er  immer  in  langen 
farblosen  Nadeln  mit  hexagonalem  Querschnitt  ausgebildet. 
Diese  Nadeln,  oft  von  ganz  bedeutender  Länge,  spiessen  sich 
durch  das  Gestein,  sowohl  durch  den  Grundteig,  als  auch  im 
eingewachsenen  Zustande  durch  andere  Krystalle.  Werden  die 
Nadeln  von  der  SchlifFfläche  mehr  oder  weniger  senkrecht 
durchschnitten,  so  weisen  sie  einen  scharfbegrenztdn  sechs- 
seitigen Querschnitt  auf,  der  wegen  seiner  weissen  lichten 
Farbe  gleichsam  aus  der  umgebenden  Masse  hervorleuchtet. 
Manche  derselben  haben  die  Eigenthumlichkeit ,  dass  in  ihrem 
Innern  eine  schwarze  Substanz  eingeschlossen  ist,  die  gleich- 
falls eine  sechsseitige  Umgrenzung  besitzend,  oft  eine  solche 
Ausdehnung  gewinnt,  dass  die  eigentliche  Apatit-Substanz  nur 
noch  als  schmale  Hülle  darum  sitzt.  Schöne  lange  Apatit- 
säulchen  waren  von  den  grossen  Feldspäthen  des  Melaphyrs 
von  Manebach  eingeschlossen ,  ihre  Länge  betrug  0,405  Mm., 
ihre  Breite  0,112  Mm.,  feine  Nädelchen  birgt  der  Melaphyr 
von  der  Mummel  bei  Landshut  in  Schlesien ,  die  an  einzelnen 
Stellen  sehr  zahlreich  versammelt  liegen.  Sehr  reich  an 
Apatitnädelchen  ist  der  Melaphyr  aus  dem  Drusethal  im  Thü- 
ringer Wald,  und  der  vom  KrOgelbronn  bei  St.  Wendel.  Ebenso 
ist  der  Melaphyr  aus  dem  Plauenschen  Grund  Apatit  führend. 
In  dem  Melaphyr  von  Kainsdorf  ist  der  Apatit  zum  Tbeil  in 
lichten  Nadeln  zu  erkennen,  zum  Theil  erscheinen  sehr  schön 
die  kleinen  sechsseitigen  Querschnitte,  meist  alle  im  Innern 
einen  dunklen  Kern  bergend.  Selten  sitzt  ein  solches  Kry- 
ställchen  allein,   meist  sind  sie  zu  mehreren  versammelt,    so 
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dass  zu  gleicher  Zeit  fast  ein  Dutzend  im  (lesichtsfelde  des 
Mikroskops  sichtbar  war.  In  derselben  Weise  erscheint,  wenn 
auch  spärlicher,  der  Apatit  in  dem  feinkornigen  Melaphyr  aus 
dem  Imsweiler  Tunnel.  Die  längsten  Nadeln  steckten  in  swei 
englischen  Melaphyren,  in  dem  von  den  Salisbury  Crags  bei 
Edinburgh  nnd  in  dem  von  Youlgrave  in  der  Grafschaft 
Derby. 

Diese  fünf  Mineralien  sind  es ,  die  ich  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  als  wesentliche  Gemengtheile  aller  oder 
doch  wenigstens  der  meisten  Melaphyre  fand.  Es  mögen  jetzt 
noch  kurz  die  Mineralien  erwähnt  werden,  deren  Vorbanden- 
sein nur  auf  einzelne   Vorkommen  beschränkt  war. 

Schillerspath  hat  in  den  Melaphyren  in  der  Umgegend 
von  Ilfeld  am  Harz  schon  Stbbng  in  seinen  ausfuhrlichen 
Untersuchungen  über  diese  Gesteine  nachgewiesen.  (Zeitschr. 
der  deutsch  geoK  Ges.  Bd.  X.  1858.  pag.  99,  Bd.  XI.  1859. 
pag.  78,  Bd.  XIII.  1861.  pag.  64.)  In  den  Dünnschliffen 
dieser  Melaphyre,  besonders  deutlich  in  dem  von  Wiegersdorf 
bei  Ilfeld,  liegen,  selbst  dem  blossen  Auge  sichtbar,  zahlreich 
vertheilte  Krystallc  von  gelblich  grüner  Farbe  und  nadelfor- 
miger  oder  dünnsäulenförmiger  Gestalt.  Unter  dem  Mikroskop 
werden  diese  Krystalle  leicht  als  solche  erkannt,  die  theilweise 
ihren  ursprünglichen  frischen  Znstand  verloren  haben  und  in 
einem  Umwandlungsprocess  begriffen  sind.  Ihrer  Längsrichtung 
parallel  besitzen  sie  eine  Paserbildung,  während  zahlreiche 
grünlich  graue  Adern  sie  fast  senkrecht  zur  Längsrichtung 
durchziehen,  von  welchen  ausgehend  die  Fasern  oft  auf  ziem- 
liche Entfernung  dunkel  gefärbt  erscheinen.  Es  erinnert  diese 
Ausbildungsweise  vielfach  an  die  im  ersten  Stadium  der  Zer- 
setzung befindlichen  Olivine.  Dass  dieser  Schillerspath  wirk- 
lich ein  Umwandlungsproduct  ist,  und  durch  Aufnahme  von 
Wasser  aus  dem  Enstatite ,  der  wie  der  Olivin  ein  Magnesia- 
silicat  ist,  entstanden,  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
worfen sein.    (Naumann  ,  Mineralogie,  7.  AuH.  pag.  302.) 

Sehr  reich  ist  der  Schillerspath  im  Wiegersdorfer  Melaphyr 
an  Glaseinschlüssen,  die  meist  eine  eiförmige  («estalt  besitzen. 
Zum  Theil  sind  dieselben  ebenso  wie  die  umgebende  Grnnd- 
masse  entglast,  zum  Theil  wasserklar  und  lassen  im  letzteren 
Fall    deutlich    in   der   Mitte    ein    schwarzes  Hohlräumcben   mit 
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lichtem  Kern,  das  Bläschen,  erkennen.  Die  grosseren  Ein- 
schlüsse besitzen  meist  zwei  ßläscben. 

Scbillerspath  in  grosser  Menge  fährt  auch  der  Melaphyr 
vom  Rabenstein  bei  Ilfeld,  doch  ist  das  Umwandlungsproduct 
in  ihm  etwas  anders  beschaffen  als  das  des  Olivins:  breite 
dunkelgrauc  Streifen  durchziehen  den  Krystall,  dessen  übrige 
fasrige  Masse  noch  eine  lichtere  graue  Farbe  behalten  hat. 

Als  Nephelin  führend  erkannte  ich  den  Melaphjr  von 
Ilmenau  und  aus  dem  Imsweiler  Tunnel.  Nach  dem,  was 
ZiRKBL  über  die  mikroskopischen  Eigenthümlichkeiten  der  Ne- 
pheline  sagt  (Zirkel,  Basaltgesteino  pag.  38),  ist  es  wohl  nicht 
zweifelhaft,  ohne  hier  weiter  diese  Verhältnisse  erörtern  zu 
wollen,  dass  die  in  diesen  Gesteinen  sich  spärlich  findenden 
lichten  kleinen  Sechseckchen  und  kurzen  Viereckchen  Nephe- 
lincn  angeboren. 

Viele  kleine  Quarz- Partikel  wurden  im  Melaphyr  vom 
Bosenberg  bei  St.  Wendel  aufgefunden.  Dieses  Mineral  giebt 
sich  unter  dem  Mikroskop  durch  ein  schwer  zu  beschreibendes, 
aber  unverkennbares,  klares  frisches  Aussehen,  sowie  durch 
seine  compacte  Masse,  die  oft  von  unregelmässigen  Sprüngen 
durchzogen  ist,  zu  erkennen.  Es  sind  dies  Kennzeichen,  die 
den  Nachweis  des  Quarzes  selbst  da  mit  Sicherheit  fuhren 
lassen,  wo  er  nicht  in  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  nur 
in  versteckten  unregelmässigen  Kornern  auftritt.  Er  polarisirt 
in  grellen  Farben.  Ausserdem  ist  charakteristisch  die  Unzahl 
von  Flüssigkeitseinschlussen  ,  die  der  Quarz  meistens  enthält. 
Diese  liegen  so  zahlreich  zusammen,  dass  ich  z.  B.  auf  einer 
quadratischen  Fläche,  deren  Seite  0,01  Mm.  lang  war,  in  der- 
selben Ebene  reichlich  ein  Dutzend  zählen  konnte.  Da  wir 
nun  wohl  annehmen  können,  dass  nach  unten  zu  die  Flüssig- 
keitseinschlusse  in  gleicher  Entfernung  von  einander  liegen, 
so  wiirde  die  Zahl  derselben  in  einem  Würfel  mit  einer  0,01  Mm. 
langen  Kante  1728  betrugen,  also  in  einem  Cubikmillimeter 
172,800.  Die  (irösse  dieser  Flüssigkeitseinschlusse  war  selbst 
bei  einer  900  fachen  Vergrösserung  noch  höchst  winzig,  trotz- 
dem war  in  vielen  Fällen  eine  rastlos  hin  und  her  zitternde 
Libelle  zu  entdecken.  Auch  in  dem  Melaphyr  aus  dem  Druse- 
thal  im  Thüringer  Wald  stecken  zahlreiche  Quarzkorner,  in 
denen  gleichfalls  unzähliche  kleine  Flüssigkeitseinschlusse  zer- 
streut liegen.      Schon    durch    die  Härte    des   Gesteins    verräth 
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sich  beim  Schleifen  die  Gegenwart  des  Quarzes,  and  nnbewosst 
ist  dieser  auch  wohl  die  Veranlassung  gewesen ,  dass  der  Me- 
laphyr  von  St.  Wendel  zum  Strassenpflaster  von  Paris  Ver- 
wendung findet. 

Den  Ansichten  einiger  Forscher,  zumal  v.  Richthofbh 
gegenüber,  verdient  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  mikroskopische  Hornblende  in  den  Melaphjren  zu 
finden,  ein  vergebliches  Bemuhen  gewesen  ist.  In  allen  den 
Fällen,  wo  man  geneigt  sein  konnte,  einen  Kiystalldurchschnitt 
als  Hornblende  anzusprechen,  musste  er,  nach  Anwendung  der 
von  TsoHBBHAK  angegebenen  Trennungsmethode,  den  Augiten 
zugerechnet  werden. 

Am  Schluss  dieser  Abhandlung  mochte  ich  noch  darauf 
aufmerksam  gemacht  haben,  dass  es  eine  Erfahrung  aller  sich 
mit  mikroskopischen  Studien  der  Felsarten  Beschäftigeoden 
ist,  wie  verschieden  oft  die  Ausbildungsweise  an  zwei  Dünn- 
schliffen sein  kann,  die  doch  von  demselben  Fundpnnkte  her- 
stammen. Dieselbe  Beobachtung  ist  auch  von  mir  vielfach 
gemacht  worden ,  und  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen  ,  so 
findet  sich  in  einem  Melaphjr  von  Kainsdorf  die  Mikrofiuc- 
tuationstextur  sehr  vollkommen  ausgebildet,  dagegen  waren  in 
einem  anderen  Präparat,  ebenfalls  mit  dem  Fundort  Kainsdorf 
bezeichnet ,  nicht  die  geringsten  Spuren  dieser  Structur  zu  er- 
kennen. Dass  sogar  an  verschiedenen  Stellen  eines  und  des- 
selben Dünnschliffs  die  Ausbildungsweise  nicht  übereinstim- 
mend ist,  haben  wir  bei  der  Besprechung  der  Zwischenmasse 
oft  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt.  Sollten  also  bei  der 
Untersuchung  der  von  mir  beschriebenen  Melaphyre  meine 
Angaben  in  einzelneu  Punkten  keine  Bestätigung  finden,  so 
bitte  ich,  dies  nicht  auf  eine  ungenaue  Beobachtung  meinerseits 
schieben  zu  wollen.  Vielleicht  wurde  ein  von  einem  anderen 
Punkte  desselben  Vorkommens  angefertigtes  Präparat  auch  mit 
meinen  Mittheilungen  übereinstimmen. 


Vorstehende  mikroskopische  Untersuchungen  haben  zur 
Genüge  dargelegt ,  dass  die  mineralogische  Zusammensetzung 
der  Melaphjre  ebenso  verschieden  ist,  wie  die  Ansichten  der 
Petrographen  über  dieselbe.  Ganz  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit   der    Mikrostructur    müssen    nothwendig    die     als 
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„Melaphyre**  bezeichneten  Gesteine  in  mehrere  Gesteinsarten 
zerfallen,  die  zum  Theil  anderen  zugewiesen ,  zum  Theil  viel- 
leicht auch  als  selbstständige  Gesteinsart  bestehen  bleiben 
können,  da  der  Collectivname  „Melaphjr^  in  seiner  bisherigen 
nmfasseoden  Bedeutung  schwerlich  noch  länger  in  petrogra- 
pbischen  Werken  figariren  durfte.  Denn  welch  grosser  Gegen- 
satz ist  zwischen  einem  Melaphyr  mit  reichlichem  Orthoklas 
und  einem  solchen,  der  keinen  Orthoklas,  blos  Plagioklas  besitzt, 
ferner  zwischen  einem  vielen  und  einem  gar  keinen  Augit, 
dagegen  viel  Olivin  enthaltenden ,  endlich  zwischen  einem 
quarzfreien  und  einem  ziemlich  viel  Quarz  fuhrenden  Gestein! 
Und  dies^  grundverschieden  beschaffenen  Gemenge  sind  bisher 
alle  mit  dem  gleichen  Namen  „Melaphjr^  bezeichnet  worden. 

Im  Hinblick  auf  die  sich  durch  das  Mikroskop  anbah- 
nende Reformation  der  Petrograpbie  durfte  es  allerdings 
augenblicklich  noch  nicht  an  der  Zeit  sein,  die  nothwendig 
gewordene  Zerfallung  des  bisherigen  Melaphjr- Begriffs  und 
die  Verweisung  einzelner  wohl  charakteriairter  Vorkommnisse 
in  besondere  Gesteinsordnungen  vorzunehmen,  da  die  letzteren 
durch  fortgesetzte  mikroskopische  Untersuchungen  überhaupt 
noch  festgestellt  werden  müssen. 
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13,    Hineralogische  NotiieM« 

Von  Herrn  K.  Zrrrbnnbr  in  Hildburgbaasen. 

In  einer  jungst  aus  Russland  nach  Deutschland  gelangten 
beträchtlichen  Sammlung  nralischer  und  altaischer  Mineralien 
fesseln  die  Aufmerksamkeit  zunächst  eine  grossere  Anzahl 
Syssertskit-  (dunkle  Osmirid-)  Krystalle  von  vorzüglicher 
Schärfe  der  Ausbildung  und  zum  Theil  bis  0,40  Cm.  längstem 
Durchmesser  der  bekannten  Form.  Einige  von  diesen  Kry- 
stallen  haben  auf  der  einen  Seite  eine  glatte  glänzende  Basis, 
auf  der  anderen  sind  sie  rauh,  mit  Eindrucken  und  Vertiefungen 
versehen.  Ein  auf  beiden  Seiten  ebener,  wenig  glänzender, 
bleigrauer  Krjstall  erscheint  theilweise  gerändelt  durch  auf- 
und  umgebogene  Kanten.  Zwei  Newianskit-  (helle  Iridos- 
mium*)  Krjstalltafeln ,  davon  die  eine  von  0,55  Cm.  längstem 
Durchmesser ,  zeigen  auf  beiden  Basenflächen  eine  äusserst 
zarte,  aber  nichtsdestoweniger  deutliche,  den  ganzen  Krystall- 
körper  durchsetzende  rhomboSdrische  Streifung. 

Am  permschen  und  orenburgschen  Ural  war  Berggold  im 
Gegensatze  zu  Seifengold  bisher  bekannt:  1.  unmittelbar  im 
Gangquarz  der  Gruben  von  Beresowsk,  2.  im  verwitterten 
Nadelerz  dieses  Quarzes  in  Form  von  Körnchen,  Blättchen 
und  centimeterlang  gestreckten  Nadeln,  3.  im  verwitterten 
Pyrit  der  Golderzgänge,  z.  B.  in  der  Grube  Preobrascbensk 
bei  lekatharinburg,  4.  im  frischen  Brauneisenerz,  z.  B.  von  der 
Grube  Alexandro-Andrcjewsk  am  Ufer  des  Subunduk  im  Ciou- 
vernement  Orenburg,  5.  im  Zusammenkommen  mit  Kupfer- 
erzen der  Grube  Andrejewsk  im  Ciebirgssystem  Kotschkarsk. 
In  der  eingegangenen  Sammlung  findet  sich  Goldbleiglanz, 
d.  b.  Bleiglanzhexaeder,  die  auf  Beresowsker  Gangquarz  aufsitzen 
und  zum  Theil  aus  gediegenem  Gold  bestehen ,  welches  auf 
den  Hexaederflächon  gleichmässig  wie  der  Bleiglanz  spiegelt. 
Das  Gold  ist  übrigens  unregelmässig  im  Bleierze  vertheilt  und 
zwar    in    Form    von    mehr    oder   weniger    zusammengedruckten 
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Blattcheii  und  in  die  Lange  gezogenen,  zarten  Streifen.  Auch 
das  Gold  dieses  Goldbleiglanzes  ist,  wie  alle  Berggolde  wahr- 
nehmen lassen,  weit  heller  an  Farbe,  als  das  tiefgoldgelbe, 
uralische,  oft  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ganggruben  einge- 
bettete Seifengold.  Das  Gold  aus  den  hinter  dem  Baikal  ge- 
legenen Wäschen  ist  das  dunkelste,  bräunlichgelb.  Hier  mag 
man  von  Farbenverdunkelung  auf  secundärer  Lagerstätte  reden. 
Dagegen  zeigen  zahlreiche  Waschgoldproben  aus  den  Seifen 
der  Orenburger  Steppen  (Kosaken-Datschen)  ein  ganz  hell- 
goldgelbes Gold. 

Hierbei  erlaube  ich  mir  einzuschalten,  dass  die  Zahl  der 
disomatischon  Krystalle  noch  durch  einen  Fund  vermehrt  wor- 
den ist,  welchen  ich  der  Gute  des  Herrn  Professor  Dr.  Rosbn- 
BUSCH  in  Strassburg  verdanke.  Auf  einer  Granitschale  sind 
als  Gangmittel  gediegen  Silber,  Fluorit  und  Baryt  im  All- 
gemeinen regellos  abgelagert,  nur  treten  beide  letztere  zum 
Theil  in  mosaikartiger  Vereinigung  gleichspiegelnd  zu  Kry- 
stalJen  der  rhombischen  Barytform  zusammen. 
Nach  Vergleichung  mit  ganz  ähnlichen  Stufen,  die  ich  eines- 
theils  im  Universitätsmuseum  zu  Freiburg  i.  B. ,  dann  im 
fürstlich  Furstenberg^schen  Museum  zu  Donaaeschingen  an- 
stellte, stammt  diese  Stufe  mit  Sicherheit  von  der  Grube 
Sophie  bei  Wittichen  im  Schwarzwald. 

Ein  Rauchquarz  aus  dem  Ilmengebirge ,  unweit  des  Sees 
von  Miask  gefunden ,  hat  zunächst  mit  Hilfe  eines  gelben 
Quarzes  seine  Form  vervollständigt,  zwei  Flächen  x:  R  aber 
sind  grösstentheils  mittelst  wirr  vermengter,  kleiner,  schwarzer 
Turmalinkrystalle  hergestellt.  Der  unter  diesen  liegende 
Quarz  mag  oberflächlich  beschaffen  sein  wie  er  will,  die  Be- 
theiligung der  Turmalinkrystalle  an  der  Ausbil- 
dung des  Quarzkry Stalles  durfte  doch  um  so  weniger  in 
Abrede  zu  stellen  sein,  als  diese  nach  aussen  auf  der  Ober- 
fläche die  gleichen  Fachen  cc  R  einhalten  und  die  nun  aus 
ihnen  gebildete,  wenn  auch  rauhe  Kante  denselben  Prismen- 
winkel aufweist  wie  die  anderen  Kanten  der  Säule. 

Die  in  der  eingetroffenen  Sammlung  enthaltenen,  deutlich 
ausgebildeten  Samarskit- Krystalle  von  Miask  bestätigen  die 
Erfahrung,  die  ich  wenigstens  bis  jetzt  gemacht  habe,  dass 
sie  in  Gestalt  einer  —  oder  zweier  aneinandergefügten  —  dicken 
Krystallplatte,  meist  von  1,75  Cm.  Höhe,  1,2  Cm.  Breite  und 
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0,4  Cm.  Starke,  der  Form  ooPoo«ooP(x:»Pco«ooP  aafza- 
treten  pflegen  and  das  nie  anders,  als  mit  theils  aber-,  tbeils 
nebeneinander  aufgelagerten  kleineren  und  immer  kleineren 
Erjstalltafeln  derselben  Form  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten 
des  Brachypinakoides  —  eine  Eigenthamlicbkeit ,  die  bei  der 
steten  Wiederkehr  doch  ein  Recht  auf  Beachtung  hat  und  das 
Minoral  vor  der  so  häufigen  Verwechselung  mit  Columbit  and 
der  noch  auffallenderen  mit  Mengit  (nur  hellkastanienbraunen 
Striclis)  bewahren  sollte. 

Von  grosstem  Interesse  am  Ural  und  in  seinen  Nachbar- 
gebieten bleiben  aber  immer  —  in  erster  Linie  mit  Stertinsk, 
Mursinsk,  Schaitansk  im  Norden,  Achmatowsk  u.  a.  im  Süden 
—  die  Erzeugnisse  der  Seifenlager  in  der  Sanarka,  einem  sSd- 
ostlich  von  Miask ,  noch  im  Gouvernement  Orenburg,  in  süd- 
östlicher Richtung  der  Kirgisensteppe  zulaufenden  Flusse,  und 
namentlich  sind  es  die  unter  den  dortigen  Grubenfeldern  am 
südlichsten  gelegenen  des  Kaufmanns  Herrn  v.  Bakakin,  wo 
sich  Ooldkr 7 stalle  von  vorzuglicher  Vollkommenheit  und 
Grosse,  in  den  Formen  von  O,  O  •  oc  O,  0*202,  neuerdings 
mit  einer  Axenlänge  von  1  Cm.  und  mit  rechtwinklig  sich 
schneidenden  Streifen  auf  den  Octa6derflachen,  ferner  Korund, 
Euklas,  Disthen,  Anatas,  kurz  wohl  alle  Mineralien  zusammen- 
finden, wie  sie  erst  jungst  wieder  vervollständigt  durch  Herrn 
Professor  Dr,  Rosbnbusoh  in  Brasilien,  aber  bisher  nur  noeh 
in  diesem  Lande  in  solcher  Ausdehnung ,  nachgewiesen  wur- 
den (bis  auf  zwei  von  ihm  noch  zu  bestimmende  wSpecies). 
Der  in  der  mebrerwähnten  Sammlung  mitgekommene  Euklas 
der  Form  ocPac*ooP2*3P3  hat  in  seiner  secundären  Her- 
berge, ohne  den  Schutz  von  Drusenwandungen,  allen  und  jeden 
Glanz  eingebusst  und  zeigt  ohne  Uebergänge  scharf  geschie- 
dene Farben:  auf  ooP2  gesehen:  himmelblau,  wobei  indess 
ein  Streifen  unter  einer  gerundeten  Kante  an  Stelle  von  ~  P  oc 
in  der  ganzen  Länge  derselben  auf  0,13  Cm.  Tiefe  weiss 
bleibt;  auf  ocPoc  gesehen:  der  ganzen  Masse  nach  hell- 
berggrun. 
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14.    Das  KdhlenkalkTdrkdmieB  bei  Rothwaltenddif 
m  der  Grafsehaft  Glatz  uid  dessei  ergausehe 

EiasehlAsse« 

VoD  Herrn  Ottokar  Feistmantel  in  Breslau. 

Hieran  Tafel  XIV.  bis  XVIL 


Einleitung. 

Das  Material  zur  vorliegenden  Arbeit  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Geb.  Käthes ,  Professor  Fkrd.  Robmbr  in 
Breslau,  der  mir  dasselbe  bei  meiner  Anstellung  am  dortigen 
mineralogischen  Museum  gutigst  zur  Bearbeitung  übcrliess. 
Ich  habe  eine  solche  um  so  freudiger  unternommen,  als 
gerade  dieses  Vorkommen  für  die  abermalige  Constatirung 
der  Gleichaltrigkeit  von  Culm  und  Kohlenkalk  von  hohem 
Interesse  und  ferner,  weil  es  ein  schlesisches  Vorkommen  ist. 

Doch  habe  ich  die  thierischen  Reste  nur  insoweit  in  Be- 
trachtung gezogen,  als  sie  mir  zur  Charakteristik  der  Schichten 
nothwendig  waren ,  während  ich  die  Pflanzenpetrefacte  einer 
eingehenderen  Bearbeitung  würdigte.  Indessen  durfte  auch  diese, 
namentlich  aus  so  alten  Schichten,  nicht  ganz  selten  zu  nen- 
nende Flora  immerhin  von  Interesse  sein. 

Die  von  mir  bei  diesem  Aufsatze  benutzte  Literatur  bestand 
ans  folgenden  Werken  und  Schriften,  die  ich  in  chronologischer 
Reihe  folgen  lasse: 

1836.  Goppbbt:  Sjstema  fllicom  foasiliom;  in  Nova  Acta 
Acad.  Caesar.     Carol.-Leopold.     Natar.  Corios. 

1836.  Gütbibb:  Versteinerungen  und  Abdrucke  des  Zwik- 
kauer  Schwarzkohlengebirges  etc.     Zwickau. 

1841.     Goppbbt:     Gattungen  fossiler  Pflanzen.     Bonn. 
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1842.     (iOppbrt:     Uebersicht    der    fossilen    Flora   Schlesiens 
in  Wimmers  Flora  von  Schlesien. 

1844.  Bbtrigh:     lieber  die  Entwickelung  des  Flotzgebirges 

in  Schlesien.  Karsten  and  v.  Decken,  Archiv  fär 
Mineralogie  etc.  Bd.  18,  pag.  3  —  86. 

1845.  Unoer:     Synopsis  plantarom  fossiliom.    Lipsiae 

1846.  L.  V.  Buch:    Goniatiten  und  Clymenien  in  Schlesien. 

Abhandl.  d.  k6n)gJ.  Acad.  d.  Wissensch.  in  Berlin. 
1838.  pag.  149—169.    Mit  2  Tafeln. 

1847.  Goppert:     Ueber    die    fossile    Flora    der    Graawacke 

oder  des  Uebergangsgebirges  besonders  in  Schle- 
sien; in  Leone,  u.  Bronn,  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
pag.  675—686. 

1848.  Goppert:    In  Index  palaeontol.  von  Bronn. 

1849.  Bstbich:     Ueber   das   sogen,    sädliche    oder    Olätzer 

Uebergangsgebirge.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  I.  pag.  66—80. 

1850.  F.  A.  Robmer:     Beiträge  zar  geologischen  Kenntniss 

des  nordvirestlichen    Harzgebirges;    in    Dunsbr   and 

Meter  Pal.  III. 
1850.     Betrich:     Die  pflanzenfuhrenden   Graawacken  Schle- 
siens  sind    im  Alter   des   Kohienkalkes.     Zeitschr. 

d.   deutsch,  geol.    Gesellsch.      I.  SitzungsprotocoUe 

pag.  65  —  75. 
1850.     GOPPBRT  u.   Betrich:     Ueber   die    sogen.   Grauwacke 

von    Glatzisch  -  Falkenberg.       Zeitschr.    d.   deutsch. 

geol.  Ges.     I.  pag.  73.  74. 
1850.     Unoer:   Genera  et  spec.  plant,  fossilium.     Vindobonae. 
1850 — 56.     Sandberger:      Versteinerungen   des  Rheinischen 

Schichtensystems.     Wiesbaden. 
1852.     Göppert:    Fossile  Flora  des  Uebergangsgebirges.   Nova 

Act.  Acad.   Leopold.  Card.    Nat.  Curios.   Bd.  XIV. 

Supplement  mit  44  Tafeln. 
1852.     Gbinitz:     Versteinerungen    der    Grauwackenformation 

in  Sachsen   und  den  angrenzenden  Ländern. 
1852.     Ettingsiiaüsbn  :     Steinkohlenflora    von    Standonits    in 

Böhmen. 
1854.     Gbinitz:     Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebers- 

dorfer    und    des    Flöhaer  Kohlenbassins    (gekrönte 

Freisschrift). 
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1854.     Ettinqshausen  :    Steinkohlenflora  von  Radiiitz  in  Bob- 
inen.    Wien. 

1854.  Sbmbnow  :      Fauna    des     schlesiscben    Kobienkalkes. 

Brachiopoden ,  Zeitscbr.  d.  deatscb.  geoJ.  Ges. 
Bd.  VI.  pag.  317  —  404.  Taf.  V.  bis  VII. 

1855.  Gbwitz:      Versteincrangen    der    Sieinkoblenformation 

Ton  Sacbsen.     Leipzig. 

1856.  Richter   u.    Ungbr:      Palaeontologie    des    Tbaringer 

Waldes.  Denkscbr.  d.  k.  k.  Akad.  der  Wisseoscb. 
in  Wien. 

1859.  GOPPBRT.     Fossile   Flora  der  silarischen,  devonischen 

und  unteren  Steinkohienformation.      Mit  12  Tafeln. 

1860.  Fbbd.  Robmbr:     Notiz  über  die  Auffindung  der  Posi- 

donomya  Beoheri  Bronn  im  Granwackengebirge  der 
Sudeten,     Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 

1860.  Fbrd.  Robmbr:     Weitere  Nacbricbt  von  dem  Vorkom- 

men der  Posidonom^a  Bechert  und  anderer  für  die 
Culmschicbten  bezeiebnenden  Fossilien  in  den  Su- 
deten und  in  Mähren,  nach  Beobachtungen  des 
Herrn  Hbimrich  Wolf,  ebenda. 

1861.  Ferd.  Robmbr:     Mittheilung    an  Professor   Bronn    in 

Lbokhard  und  Bronn  N.  Jahrb.:  Ueber  PoHdono- 
mya  Becheri  und  andere  für  den  Culm  bezeichnende 
Fossilien  in  der. Gegend  von  Troppau  in  Oesterr.- 
Schlesien  und  an  mehreren  Punkten  in  Mahren. 
1861.  Fbrd.  Robmbr:  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Nautilus 
bilobatus  im  Kohlenkalk  Schlesiens.  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XIII.  pag.  695  —  698,  mit 
1  Tafel. 

1864.  R.  Richter  (in  Saalfeid):     Der  Culm    in    Thüringen. 

Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XVI.  pag.  155 
bis  174.  Taf.  III.  bis  VIII. 

1865.  Ettingshausbn  :    Fossile    Flora    des   mährisch  -  schle- 

siscben Dachschiefers.  Denkschriften  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissensch.  in  Wien,  Bd.  XXV.  mit 
7  Tafeln  und  15  in  den  Text  gedruckten  Zinko- 
graphien. 

1867.     Qubnstbdt:    Petrefactenkunde.     Tubingen. 

1867.     Roth:     Erläuterungen  zur   geognostischen  Karte  von 
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Niederschlesien  etc.  Berlin.  (Ueber  Graawacke 
darin  pag.  314—330.) 
1868.  W.  Dambs:  Ueber  die  io  der  Umgebung  Freiborgs 
in  Niederscblesien  auftretenden  devon.  Ablagerongen. 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XX.  pag.  469—508. 
1868.     Ebrat  (Thbophile):     V^getaox   fossiles   des  Terrains 

du  transition  du  Beaujolais.    Paris  et  Lyon. 
1869 — 70.     Schimpbr:   Trait^  de  palaeontol.  T^gdtale.   Paris. 
1869 — 71.     Wbiss:    Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkoblen- 
formation   nnd   des  Rothliegenden  im  Saar  -  Rhein- 
gebiete.    Bonn. 
1871.     Fbrd.  Robmbb:     Geologie  von  Oberschlesien. 

Zum  Schlosse  führe  ich  dann  noch  als  selbständig  3  Ar* 
beiten  von  Dawson  aof,  die  vornehmlich  devonische  Pflanzen 
behandeln,  and  die  ich  zum  Vergleiche  der  Culm-Kohlenkalk- 
pflantenreste    mit  denen    der   tieferen    Schichten   benutzte  and 
zum   Schiasse    der  Arbeit   speciell   betrachten  virerde;   es   sind 
dies: 
1859.     Dawsok:     On   fossil  plants   from    the  devonian  rocks 
of  Canada.       Quarterly    geolog.  journ.    Vol.    XV. 
pag.  477—488. 
1862.     Dawson  :    On  the  Flora  of  Devonian-Period  in  North- 
Eastern  America.  Quarterly  geol.  joorn.  Vol.  XVIII. 
pag.  296-330,  plates  XII— XVII. 
1871.     Dawsoiü:     The   fossil    plants    of   the    Devonian    and 
Upper   Silurian   formations    of  Canada  with  twenty 
plates.     London. 


L    StratigrapMsGh  -  palaeontologisches. 

Während  in  den  Kohlenablagerungen  Böhmens  nur  der 
productive  Antheil,  und  mit  diesem  conform  gelagert  das 
Kohlenrothliegende  im  Sinne  Prof.  Wbiss's  vertreten  ist,  ohne 
dass  diese  Schichten  von  älteren  Kohlengebilden  unterlagert 
wären ,  sind  auf  schlesischem  Terrain  die  Kohlenablagernngen 
alle  von  solchen  älteren  Gebilden  begleitet. 

Im  Zusammenhange  dargestellt  findet  man  diese  Verhält- 
nisse bei: 
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1867.     Roth:     Erläuterung    der     geognostischen     Karte    von 

Niederschlesien  (mit  einer  Uebersicbtskarte  etc.). 
1871.     Fbrd.   Robmer:     Geologie  von  Oberscblesien. 

Diese  älteren,  die  Koblenablagerungen  Schlesiens  beglei- 
tenden Schichten  treten  besonders  in  drei  Formen  auf;  und 
zwar: 

A.    In  Niederschlesien: 

1.  als  C  ulm  Sandsteine. 

Diese  beginnen  •  gleich  an  der  böhmischen  Grenze,  nörd- 
lich von  Schatzlar,  bei  Bober  und  Runzendorf,  and  ziehen  sich 
längs  der  Nordwest-  und  dann  der  Nordgrenze,  der  sich  von 
Schatzlar  an  Landshut  vorbei  gegen  Waldenbarg  hin  erstrecken- 
den Steinkohlen  Formation  (productiv),  über  Rohbank,  Lands- 
hut bis  über  .Altwasser   (bei  Waidenburg)  hinaus. 

Im  Allgemeinen  sind  dies  bloss  Culmsandsteine  —  und 
erst  bei  Altwasser  sind  ihnen  Koblenkaike  eingelagert. 

2.  als  Kohlen  kalke. 

Von  Wald<:nburg  ab,  wo  die  Steinkohlenformation  (pro- 
ductiv)  ihre  grösste  Entwicklung  erlangt  hat,  zieht  sich  die- 
selbe in  einem  schmalen  Streifen  an  Rudolphswaldaa  vorbei, 
gegen  Yolpersdorf,  wo  sie  dann  bald  ihren  Abschluss  findet. 

An  diesem  schmalen  Steinkohlenformationsstreifen  zieht 
sich  an  Grätzisch-Falkenberg  vorbei  gegen  Haasdorf 
eine  schmale  Ablagerung  von  Kohlenkalk,  die  dann  bei  Yol- 
persdorf unterbrochen ,  bei  Neudorf  unweit  Silberberg  ihre 
Hauptentwickelung  erreicht  und  von  da  sich  über  Rothwaltors- 
dorf,  Wiltsch,  bis  Wiesaa  und  gegen  Glatz  hin  aasbreitet; 
diesem  Terrain  gebort  die  zu  betrachtende  Localität  bei  Roth- 
waltersdorf an. 

B.     In  Oberschlesien. 

Die  hier  entwickelten  Culmscbichten  erlangen  besonders 
als  dunkle,  oft  dünngeschicbtete  Sehiefer,  sogen.  Dachscbiefer, 
ihre  Bedeutung  und  sind  besonders  in  der  Umgegend  von 
Troppaa  entwickelt ,  von  wo  ab  sie  sich  tief  nach  Mähren 
hineinziehen. 

Jede  der  drei  von  mir  angefahrten  Unterabtheilangen ,  in 
denen  die  alteren  Kohlengebirgsschichten  in  Schlesien  auf- 
treten ,    führen   eine  Reihe  von  Fetrefacten ,   die  sie  besonders 
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auszeichnen  —  die  bei  Roth w alte rsdorf  aber  alle  im  Vereine 
vorkommen  und  so  die  Qleichaltriglceit  von  Kohlen  kalk  und 
Culm  (Gulmsandstein  und  Culmschiefer)  deutlich  erweisen. 

A.    So  fuhrt  der  Gulmsandstein  besonders  bei  Lands-    • 
hat  Pflanzenreste,    darunter  auch    die   für  Culm    charak- 
teristischen, und  zwar  vornehmlich: 

Calamites  transitionis  Gopp.  (Leitpflünze) 

Calamites  Romeri  GöPP. 

Saqenaria  Veltheimiana   Stbo.   I    ,,   ..  « 
/i/      •     •    r  •    *    o        \  f  (Leitpflanze) 

(Knorrta  tmbrtcata  Stbo.)         j 

Stigmaria  ficoides  Bot. 
B.  Die  Culmschiefer  in  Oberschlesien  fahren  besonders; 

I.     Thiere.*) 

Posidonomya  Beoheri  Bronn  (Leitthier  der  Culmschichten). 
Goniatites  mixolobus  Phillips 
Orthoceras  striolatum  H.  v.  Meter 
Phülipsia  sp. 

II.     Pflanzen.**) 

Hier  hebe  ich  hervor: 
("alamites  tranaitionis  Gopp.    (Leitpflanze) 
Calamites  Romeri  Gopp. 
Sphenopteris  elegans  Bot. 
HymenophyUites  patentissimtis  Ettoh. 
Schizaea  transitionia  Ettgh. 
Cyclopterie  Uochstetteri  {polymorpha)  Ettgh. 
Cyclopteris  disserta  Göpp.   {Aneimia  Tschermaki  Ettgh.) 
Sagenaria  Veltheimiana  Stbo.  (Leitpflanze) 
Stigmaria  ficoides  Bot. 

C\     Im  reinen   Kohlenkalke,  wie  er  namentlich  bei  Neu- 
dorf, unweit  Silberberg  vorkommt,  sind  besonders  hervorzuheben: 

A.     Thiere. 

Productus  giganteus  Sow. 
Phillipsia  {Derbyensis  De  Kon.) 


*)  F.  Rormrr:    N.  Jahrb.  1861;  Mittheilangen  an  Prof  Bnoxx. 
**)  ErriNGSBAiisiff :    Fossile  Flora  des    m&hrisch  •  schlesitchen    Dach- 
•ehiolfrt.     1865. 
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Ausserdem  die  Gattungen : 

Strophomena 

Rhynchonella 

Spirifer 

Ckonetes 
and  viele  andere  mehr. 

D.     Bei  Rothwaltersdorf  nun  kommen  Arten  aller  dieser 
drei  Abiheilungen  vor,  wir  finden: 

I.     Thiere. 

Posidonomya  Bechert  Bronn  (Leitmaschel  des  Culm.) 
Goniatites  mixolobue  Phill.  |  Thiere,  die  häufig  im 

Orthoceras  striolatum  H.  v.  Mbybr  J      Culm  vorkommen. 
Phillipsia  Derbi/enm  de  Kon.  (Siehe  Kohlenkalk.) 
Productua  giganteus  (Hauptfossil  des  Kohlenkalkes.) 
Chonetea  sp. 

Im  Kohlenkalk  vorkommende  Thierreste. 


Rhynchonella 
Orthis  etc. 


II.    Pflanzen. 


CcUamites  transitionis  (Leitpflanze  des  Culm.) 

Calamites  Eomeri  Göpp. 

Sphenapteris  elegans  Bgt. 

Hymenophyllites  patenti89imu8  Bttoh. 

Schizaea  transitionis  Ettqh. 

Cyclopteris  polymorpha  Göpp. 

Sagenaria  Veltheimiana  Stbo.  (Leitpfl.  des  Culm.) 

Stigmaria  ficoides  Bot. 

Wir  ersehen  also  aus  dieser  Uebersicht,  dass  bei  Roth- 
waltersdorf solche  Thiere,  die  für  die  Culuischichten  cha- 
rakteristisch sind,  im  engsten  Verein  vorkommen  mit  solchen, 
die  als  bezeichnend  für  deA  Kohlenkalk  angeführt  werden, 
und  neben  diesen  kommen  dann  noch  besonders  Pfianzenreste 
vor,  wie  sie  sich  als  charakteristisch  für  die  Culmsandsteine  und 
Culmschiefer  erwiesen  haben. 

Alles  dies  hat  gleichzeitig  gelebt,  woraus  denn 
die  Gleichaltrigkeit  der  in  Rede  stehenden  Schich- 
ten auf's  Klarste  erhellt.  (Siehe  schon  Bstrich:  Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  1850  pag.   73.) 

Die    thierischen   Reste    hat   sich   Herr  Professor  Robmbb 

Z«iu.  4.D.  K«ol.  Cies.  XXV.  3.  31 


47« 

selbst  zur  Bearbeitung  vorbebalten ,  mir  fielen  die  pflanzlichen 
Reste  za;  doch  sind  auch  sie  nicht  von  minderem  Interesse, 
besonders  darum,  weil  die  meisten  Gattungen  darunter,  und 
auch  selbst  einige  Arten  schon,  solche  sind,  wie  sie  spä- 
ter in  der  productiven  Kohlenformation  in  ihrer  eigentlichen 
Entwickelung  und  Fülle  auftreten;  andererseits  aber  fuhrt  die 
Flora  dieses  Ortes  eine  Gattung,  die  der  devonischen  Forma- 
tion Canadas  eigen  ist.  Ausser  ihr  sind  die  hier  vertretenen 
Gattungen,  die  fast  alle  denen  der  productiven  Kohlenformation 
entsprechen,  auch  grosstentheils  schon  in  der  Devon  forma- 
tion  enthalten,  woraus  sich,  wie  ich  noch  zum  Schlüsse  zei- 
gen werde,  ergiebt,  das  s  die  erste  Landflora  überhaupt 
denjenigen  Charakter  an  sich  trug,  den  wir  bei  den 
Pflanzen  der  productiven  Kohlenformation  antreffen,  d.  h.  dass 
die  meisten  Gattungen  der  letzteren  schon  beim  ersten  Auf- 
treten einer  Landflora  sich  vorfanden. 

Die  meisten  der  von  mir  untersuchten  Pflanzenreste  konnte 
ich  auf  schon  bekannte  zurückführen  ;  auch  kamen  sie  meist 
in  guten  Exemplaren  vor,  die  ihre  Abbildung  lohnten;  andere 
konnte  ich  auf  keine  schon  bestehenden  Arten  zurückführen; 
ich  habe  sie  daher  in  der  betreffenden  Gattung  mit  neuen 
Speciesnamen  belegt,  ohne  jedoch  daran  absolut  festhalten  zu 
wollen.  Vielmehr  werde  ich  stets  darauf  bedacht  sein,  sie  yiel- 
leicht  im  Laufe  der  Zeit  mit  schon  bekannten  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Endlich  kamen  mir  einige ,  schon  früher 
von  GÖPPERT  von  hier  angeführte  Arten  nicht  wieder  vor:  — 
diese  nehme  ich  natürlich  ganz  so  auf,  wie  sie  der  bewährte 
Autor  anführt. 


Es  ergiebt  sieb  dai 
thierischen  Reale  anscb 


tan  ich  auch  die  cbarakteristiscben 
,  folgende  UeUeraicht: 
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Es  kommen  daher  bei  Rothwaltersdorf  allein  44  Arten 
fossiler  Pflanzen  vor;  sie  sind  in  einem  mergeligen  Schiefer 
erbalten ,  und  ist  ihre  Substanz  gewöhnlich  in  eine  bräunliche 
Masse  umgewandelt. 

Die  pflanzlichen  Reste  aus  den  übrigen  Abtheilungen  des 
schlesischen  Culms  und  Kohlenkalkes  finden  sich  besonders  in 
Göppbrt's  beiden  Werken  über  die  Uebergangsflora  (1852  und 
1859)  und  in  Ettingshausbn^s  fossiler  Flora  des  mährisch- 
schlesischen    Dachschiefers    (1862)  beschrieben. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  pflanzlichen  Reste  übergehe, 
muss  ich  noch  bemerken  ,  dass  ich  die  oben  angeführten 
Arbeiten  Dawson's  vorläufig  nicht  in  Betracht  gezogen  habe, 
da  ich  dieselben  am  Schlüsse  selbständig  behandeln  will ,  um 
sie  zu  einer  um  so  deutlicheren  Vorführung  der  von  ihm  schon 
im  Devon  bestimmten  Gattungen  undArten  benutzen  zu  können. 


n.   Palaeontologischer  Theil  —  Pflanzen. 

A.   Thallophyta. 

Classis:     Algae. 

Ordo  (IV.):     Florideae, 

Sphärococcites   Stbrnbbro  183Ö. 

Phylloma    subcoriaceum    planum   a   basi  jam   dichotome    ra- 

mosum ,  ramis  foliaceis  furcatis. 
Laub  lederartig ,    platt ,    schon    von    der  Basis  aus  dichotom 
verzweigt,  die  Aestchen  laubartig,  getheilt. 
In  seiner  Flora  des  Uebergangsgebirges  fuhrt  Göppbrt  drei 
Arten  dieser  Gattung  an,    nämlich   den   Sphärococcites  dentatus 
Stbg.,   Sph.  serra  Stbg.    u.  Sph,  lichenoides  Göpp.       Von    den 
beiden     ersteren     bemerkt    Göppbrt,     dass    sie     an    Grapto- 
litben  erinnern.     Die  letztere  Art  verdankte  derselbe  den  Herren 
Sandbbrobr. 

In  dem  Werk:  ^Versteinerungen  des  Rheinischen  Schichten- 
systems^^  von  Dr.  Guido  und  Dr.  Fr.  Sasdbbrobr  fuhren    die 
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Autoren  nur  den  Sphärococcitea  lichenoides  Göppbbt  aus  dem 
Cypridinenschiefer  von  Steinsberg  bei  Diez  in  Nassau  au. 

In  der  ^fossilen  Flora  der  siiurischen ,  devonischen  und 
unteren  Kohlenformation^  führt  Prof.  GöPPBRT,  mit  Hinweg- 
lassung  der  beiden  Arten,  die  ihm,  wie  ich  oben  anführte, 
schon  in  seiner  Uebergangsflora  als  zweifelhaft  erschienen, 
zwei  Arten  an ,  da  zu  dem  Spkärococc,  lichenoides  G5pp.  noch 
eine  neue  Art,  Sphärococc,  Scharyanus  Göpp.  aus  der  sila- 
rischen  Formation  Böhmens,  hinzukam. 

In  der  That  sind  also  aus  dem  Uebergangsgebirge  nur 
zwei  Arten  dieser  Gattung  bekannt,  da  Sphärococc.  antiquus 
F.  A.  ROBMBR,  Beitrag  zur  geol.  Kenntniss  des  Harxgebirges 
1.  c.  pag.  44  taf.  VII.  fig.  1,  von  Göppert  in  seiner  Flora  der 
silurischen,  devonischen  und  unteren  Kohlenformation  pag.  30 
als  Delesserites  antiquus  hingestellt  wird.  Aus  Schlesien  war 
bis  jetzt  keine  Art  bekannt. 

Nach  genauer  Vergleichung  glaube  ich  ein  Exemplar  aus 
dem  in  Betracht  stehenden  Terrain  auf  diese  Gattung  beziehen 
zu  müssen. 

Sphärococcites  silesiacus    O.  Fbistm. 
Taf.  XIV.  Fig.  1  und  1  a. 

Das  Exemplar,  dem  ich  vorstehenden  Namen  gegeben, 
stimmt  am  ehesten  überein  mit  dem  Sphärococc.  lichenoides^ 
wie  ihn  Göppert  in  seiner  Uebergangsflora  pag.  91,  t.  21.  f.  2 
und  die  Gebr.  Sandberoer  in  den  Versteinerungen  des  rhei- 
nischen Schichtensystems  pag.  424,  t.  38.  f.  4.  darstellen, 
zeichnet  sich  aber  durch  häufigere  und  regel massigere  Dicho- 
tomie vor  dem  erwähnten  aus. 

Mein  vorliegendes  Exemplar  ist  zwar  ein  Hohldruck  — 
da  die  verkohlte  Substanz  verloren  gegangen  ist  —  doch  sieht 
man  deutlich  an  demselben,  dass  die  Pflanzensubstanz  nicht 
dick  gewesen  sein  kann,  dennoch  aber  fest,  lederartig  sein 
musste,  um  einen  so  deutlichen  Abdruck  zu  hinterlassen.  Die 
Laubäste  sind  ziemlich  breit  und  platt,  wie  ich  schon  oben 
angedeutet. 

Die  Farbe  des  Abdruckes  ist  gelblich  braun,  so  dass  der- 
selbe  auf  dem  grünlich  grauen   Schiefer  sich  gut  abhebt. 
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Die  einzelnen  Laubästchen  zeigen  eigenthumlicbe,  schein- 
bar regelmässig  gestellte  punktförmige  Vertiefungen  und  Fur- 
chen; doch  sieht  man  die  einzelnen  Partieen  mit  der  Lupe  an, 
80  sieht  man  ein  (leäder  und  Genetze,  etwa  wie  es  Figur  la 
auf  Taf.  XIV.  veranschaulicht,  und  überzeugt  sich  bald,  dass 
dies  nichts  anderes  sei,  als  die  vorspringenden  Leistchen,  die 
die  Risse  der  Pflanzensubstanz  ausgefüllt  haben  müssen.  Die 
einzelnen  Laubäste  sind  gegen  das  Enda  verbreitert,  aber 
deutlich  abgerundet,  worin  ebenfalls  ein  Unterscheidungsmerk- 
mal von  Sphärococc,  lichenoides  Gopp.  liegt. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwalters- 
dorf. 

Der  Sphärococc,  lichenoides  Gopp.  stammt  aus  dem  Cy- 
pridinenschiefer  von  Steinsberg  bei  Diez  in  Nassau,  welchen 
die  Gebr.  Sa:idbbrger  für  etwas  älter  als  den  Posidonomyen- 
schiefer  halten. 

Der  Sphäroc,  Scharyanus  Göpp.  kommt  aus  dem  Silurgebirge 
Böhmens  —  danach  ist  also  der  Verbreitungsbezirk  dieser 
Gattung  leicht  zu  abersehen.  Diese  letztere  Art  führt  Ettings- 
HAUSBN  in  seiner  „Flora  des  mährisch  -  schlesischen  Dach- 
schiefers'' 1865  pag.  17.  t.  4.  f.  2.  als:  Equisetitea  Göpperti 
Ettoh.  an  Da  aber  an  GöPPEar's  Abbildung  gar  keine  scheiden- 
artige Verbindung  der  einzelnen  Aestchen  vorliegt,  vielmehr 
deutlich  die  gänzliche  Trennung  wahrzunehmen  ist,  zweifle 
ich  an  der  Richtigkeit  dieser  Bestimmung;  Schimper  führt  sie 
in  seinem  ,,Traite  de  palaeontologie  etc.''  L  t.  2.  f.  3.  4.  als 
Sphärococcites  an. 

B.    Cormophyta. 

Ordo:     Calamarieae. 

a.  Familie:     E quisetaceae. 

Die  Vertreter  dieser  Familie,  welche  im  Bereiche  des 
Kohlengebirges,  nämlich  der  productiven  Koblenformation  und 
des  Rothliegenden ,  eine  solche  Zahl  von  verschiedenen 
Gattungen  und  Arten  bietet,  die  wohl  auch  in  neuester  Zeit  ihre 
Fruchtstadien  eikenueu  liessen  und  durch  ihre  Häufigkeit  als 
bezeichnende    Merkmale     einer    Zone    im    Koblengebirge    aus- 
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ersehen  worden ,  treten  im  Uebergangsgebirge  überhaupt  und 
im  Kohlenkalke  von  Rothwaltersdorf  insbesondere  ziemlich 
selten  auf. 

Umsonst  wurde  man  nach  den  fosslangen,  bis  1  Foss  im 
Durchmesser  messenden  Stämmen  der  Gattung  Calamites  ^  wie 
sie  im  Kohlengebirge,  namentlich  in  Schlesien  und  in  Böh- 
men vorkommen,  suchen  —  was  man  von  Calamites- Resten 
findet,  sind  nur  kleine  verkümmerte  Gestalten. 

Ebenso  ist  es  mit  den  niederen  Gattungen  dieser  Familie, 
den  Asterophylliten,  Annularien,  Sphenophylliten  etc.,  die  im 
Kohlengebirge  eine  so  massenhafte  Entwicklung  zeigen ,  hier 
aber  erst  durch   einige  wenige  Formen  vertreten  sind. 

Um  so  interessanter  ist  es  daher,  solche  Reste  in  dem  in 
Rede  stehenden  Terrain  aufzufinden  und  womöglich  ihre  Kennt- 
niss  noch  zu  erweitern.  Zwar  gelang  es  bis  jetzt  weder  mir 
noch  Anderen,  Fructificationen  mit  deutlicher  Structur  der 
Gattungen  dieser  Familie  in  diesem  Terrain  aufzufinden, 
wohingegen  dieselben  im  Kohlengebirge  besonders  neuerer 
Zeit  nicht  gerade  eine  Seltenheit  sind.  Doch  erlauben  auch 
die  hier  gewonnenen  Thatsachen  und  Erfahrungen  immerhin 
Rückschlüsse  auf  die  Gattungen  dieser  Familie  in  dem  in 
Rede  stehenden  Terrain ;  denn  die  Organisation  musste  ja 
im  Bereiche  des  Kohlenkalkes  dieselbe  sein ,  wie  wir  sie  an 
den  Gattungen  und  Arten  im  Kohlengebirge  erkannt  haben. 

Da  ich  zum  Allgemeinen  der  Organisation  der  Equise- 
taceae  nichts  besonderes  hinzuzufügen  habe,  insofern  dieselbe 
durch  würdigere  Vorgänger  genugsam  dargethan  wurde,  so 
möge  hier  genügen,  auf  die  wichtigsten  Arbeiten  hierüber  hin- 
zuweisen. So  ist  von  den  älteren  Schriften  besonders  Steunbbrq's 
Versuch  einer  Flora  der  Vorwelt  1821  -  38  anzuführen,  auf  die 
man  immer  wiederzuruckgreifen  muss;  dann  die  einzelnen  Bro5- 
QMART'schen  Werke  als  besonders :  Histoire  des  v^getaux  fos- 
siles etc.  1828,  dann:  Tableau  des  genres  des  vegetaux  fossiles 
1849;  GöPPERT,  Flora  des  Uebergangsgebirges  1852  pag.  102 
bis  114;  Göppbbt:  Permische  Flora  1864  pag.  28,  29;  Binkbt: 
Observations  on  the  strukture  of  fossil  plants  found  in  the 
carboniferous  strata,  in  Falaeontographical  society  1867  pag.  1 
bis  32,  t.  1  bis  6;  Carrüthbrs:  Ueber  Calamiten  ifbd  fossile 
Equisotaceen  im   Report  of  the  37.  meefing  of  the  British  Asse- 
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ciation  for  the  Advanccment  of  sciences,  im  September  1867, 
London  1868,  pag.  58;  ebenso  Carrüthers:  Tbe  cryptoga- 
mio  forests  of  the  coal  period ,  in  The  geological  magazine 
Juli  1869  pag.  289—300;  Schimper:  Traite  de  palaeontologie 
v^getale  1869  I.  pag.  254  — 259;  Weiss:  Fossile  Flora  der 
jüngsten  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  im  Saar- 
Rheingebiete  II.  1871  pag.  103  — 109.  Das  Hauptaugenmerk 
dieser  Arbeiten  ist  naturlich  auf  die  Abgrenzung  der  Gattungen 
gerichtet,  und  verweise  ich  deshalb  auf  diese,  und  will  nur  fol- 
gendes anführen. 

Während  in  der  productiven  Kohlenformation,  wenigstens 
in  Schlesien  und  Böhmen,  die  Equisetaceae  meist  nur  durch 
die  Gattungen :  EguüetiteSy  CalamiteSy  Asierophj/llites,  Annularia^ 
SphenophyUum  vertreten  sind,  fehlen  im  Gebiete  des  Kohlea- 
kalkes  und  des  Culm  manche  derselben,  andere  aber  sind  ge- 
ringer vertreten;  dagegen  erscheinen  andere  Arten,  die  im 
Carbon  sich  nicht  mehr  wiederfinden. 

So  kommen  von  diesen  Carbongattungen  im  Culm  und 
Knhlenkalk  vor: 

1.  Equisetites  als  Equifetites  radiatua  Stbg.,  angeführt  von 
Prof.  GöPPERT  in  seiner  Uebergangsflora  1852,  pag.  114  (aus 
dem  Uebergangsgebirge  von  St.  Amarin  i.  Elsass);  in  sei- 
nem folgenden  Werke  über  fossile  Flora  der  siluriscben,  devo- 
nischen und  unteren  Kohlenformation  1859  nicht  mehr  ange- 
führt; der  bei  Ettimgshausbn  als  Equisetites  Gopperti  Bttoh. 
angeführte  Equisetit  ist,  wie  ich  schon  früher  andeutete,  der 
Sphärococcites  Scharyanus  Göpp.  ,  bei  dem  am  Original  keine 
Scheidenbildung  vorhanden  ist. 

2.  Calamiies  in  den  bekannten  Formen  Calamites  transi- 
fioni«,  Calam.  Bomeri  Göpp.  etc. 

3.  Asteropht/llites- Arten  führt  Prof.  Göppert  in  seiner  Ueber- 
gangsflora 1850  vier  an;  als  Ast,  degans  Gopp.,  Ast.  pygmaeus 
Bgt.,  Ast.  Rbmeri  Göpp.,  Ast,  Hausmannianus  O^ft.;  bei  Uhger 
(in  Unger  u.  Richter,  Palaeontologie  des  Thüringer  Waldes 
1856.  pag.  74.  t.  4.  f.  1  —  9)  ist  eine  Art  angeführt:  nämlich 
Asterophyllites  coronata  Ukg.  von  Saalfeld. 

In  seiner  Flora  der  silurischen ,  devonischen  und  unteren 
Steinkohlenformation  führt  Göppert  dann  nur  folgende  Arten 
an:    Asterophyllites  elegans    Göpp.,    Ast,  Hausmannianus  Göpp., 
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Ä8t.  caronata  Ung.,  also  mit  Hitiweglassung  seiner  beiden  fro- 
heren Arten  Ast.  Römeri  und  Ast,  pygmaeus.  Von  Ast.  eUgaru 
GöPP.  meint  Gbinitz  jedoch ,  dass  er  zu  seinem  Sphenophylium 
/urcatum  gehöre. 

4.  AnntUaria  ist  bis  jetzt  nicht  vertreten. 

5.  Spkenophyllum  ;  diese  Gattung  ist  vielleicht  durch 
zwei  Arten  vertreten:  Sph,  /urcatum  Gbin.  kommt  nach  die- 
sem Autor  in  der  älteren  Kohlenformation  von  Hainichen 
und  Ebersdorf,  ferner  nach  Likdlbt  in  den  unter  den  Kohlen 
liegenden  Sandsteinen  von  Haiburn  vor,  und  endlich  oaeh 
GöPPBRT  (wenn  nämlich  Ast,  elegans  Göpp.  ein  Sph,  /urca- 
tum Gbih.  ist),  im  Kohlenkalk  bei  Hausdorf;  ferner  wird 
nach  Schimpbr's  Citat  in  seinem  Traite  de  pnlaeontologie  I. 
pag.  345,  von  Dawsok  (Lond.  quarterly  journ.  Geolog.  XVIII. 
pag.  812)  ein  Sph,  antiquum  aus  der  unteren  Kohlenformation 
von  Canada  angeführt,  dessen  Richtigkeit  Sghimpbb  in  Zweifel 
zieht  (siehe  später   Dawson). 

Dies  sind  die  im  Bereiche  der  Posidonomya  Bechert  ver- 
tretenen Garbongattungen  der  Bquisetaceen ;  doch  sind  sie 
nirgend  in  der  Vollkommenheit  aufgetreten,  wie  im  produc- 
tiven  Tarbon  selbst;  auch  sind  die  zu  den  Garbongattungen 
als  Fruchtähren  gehörigen  Gattungen  als  Huttonia  (Calamo- 
stachys\  VoUcmannia  {y^Uterophyliostachys),  Bruckmannia  {Annu- 
lariaestachys),  Macrostachya^  Cingularia  etc.  nicht  vertreten. 

Dagegen  werden  von  einzelnen  Autoren  innerhalb  des  Fo- 
sidonomjen-Bereiches  (Gulm  und  Kohlenkalk)  ganz  eigene 
Arten  angeführt,  die  im  Garbon  nicht  wieder  vorkommen;  so 
fuhrt  GöPPBRT  in  seiner  Flora  des  Uebcrgangsgebirges  1852 
folgende  Gattungen  an:  Stygmatocana  Göpp.  (mit  Stygmat, 
Volkmanniana  Gopp.  von  Landshut  und  Berndau  bei  Leobschutz); 
Anarthrocana  Göpp.  (mit  Anarthr.  delinquescens  Göpp.,  vielleicht 
aus  dem  Uebergangsgebirge  von  Sibirien,  Anarthr,  tubercuLosa 
Göpp.  von  Landshut,  Anarthr,  approximata  Göpp.  von  Lauten- 
thal am  Harz  mit  Posidonomyen,  Anarthr,  stigniarioides  Göpp. 
aus  dem  nassauischen  Uebergangsgebirge  bei  Uckersdorf,  wel- 
chen Ort  die  Cebr.  SAin)BBROER  zu  den  Fosidonomjenschichten 
re<*bnen,  weil  daselbst  Posidonomya  Becheri  Bronn  vorkam.) 

In  der  „Falaeontologie  des  Thüringer  Waldes**  1866  von 
RiCHTBR  und  Umobr  werden  auch  verschiedene  neue  Gattungen 
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in  der  Ordnung  Calamarieae  (umfassend  nur  die  zwei  neuen 
Faniilien:  Haplocalameae  und  Stereocalameae)  als  Haplocalamus 
Uno.,  Kalymna  Umo.  ,  Calamopteris  Umo.,  Calamosyrinx  Uno., 
Caiamopitys  Uno.  angeführt,  doch  gehören  dieselben  dem  De- 
von an,    und  können  daher  hier  nicht  in   Betracht  kommen. 

Professor  GöPPBRT  in  seiner  „Flora  der  silnriscben,  de- 
vonischen u.  unteren  Kohlenformation^^  1859  fuhrt  dann  ne- 
ben diesen,  von  UnoKR  1.  c.  angeführten  Gattungen  aus  dem 
Devon,  folgende  auf  unser  Terrain  Bezug  habende  Gattungen 
und  Arten,  die  nicht  Garbonarten  sind,  an:  Stigmatocana  Volk- 
manniana  GöPP.  (Landsbut  a.  BerndHU  bei  Leobschutz)  Anar- 
throcana  delinquescens  Göpp.  ( Altai  —  Schichten  unter  der 
Kohlenformation?),  Anarthr,  tuberculosa  («öpp.  (Landshat), 
Anarihr,  stigmarioides  Göpp.  (Posidonomjenscbiefer  —  Uckers- 
dorf  im  Nassauischen),  also  dieselben  Arten,  wie  er  sie  schon 
früher  in  seiner  „Flora  des  Uebergangsgebirgea^^  1852  auch 
angefahrt  hatte. 

Die  übrigen  hierher  bezüglichen  grosseren  Werke,  als: 
Gbinitz,  Versteinerungen  der  Grauwackenformation  von  Sach- 
sen et(*.  1852,  F.  A.  Römer:  Beiträge  zur  geologischen  Kennt- 
niss  des  nordwestlichen  Harzgebirges  1850,  Sandbbrobr:  Ver- 
steinerungen des  Rheinischen  Schichtensystems  1850  —  56, 
BTTUiOSHAUSBN :  Fossile  Flora  des  roährisch-schlesischen  Dach- 
scbiefers  1865,  enthalten  weiter  keine  ähnlichen  Gattungen, 
und  so  nicht  einmal  diese  hier  angeführten.  Merkwürdigerweise 
führt  auch  Schimpbr  in  seinem  Traite  de  palaeontologie  v^ge- 
tale  1869  die  einzelnen  oben  angeführten  neuen  Gattungen 
nicht  wieder  an. 

Was  nun  unser  Terrain  anbelangt,  so  kommen  da- 
selbst blos  zwei  Gattungen  vor,  und  zwar:  Calamites  Suckow 
und  Asterophyllites  Bgt.  Die  Bigenthümlichkeiten  jeder  die- 
ser zwei  Gattungen  will  ich  erst  bei  Besprechung  derselben 
anführen.  Hier  will  ich  im  Allgemeinen  nur  noch  Folgendes 
bemerken. 

Da  beide  Gattungen  solche  sind,  wie  sie  im  Carboo 
ungemein  häufig  vorkommen  und  beide  zu  der  Familie  der 
Equisetaceae  gehören,  so  dürfte  es  am  Platze  sein,  einiges 
betreffs  der  Entwickelung  der  einzelnen  Gattungen  dieser  Fa- 
milie in's  (»edächtniss  zurückzurufen,  um  anzudeuten,  wie  ich 
das  Verbältniss  derselben  zu  einander  auffasse. 
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Am  grodsten  ist  die  Zahl  der  einzelnen  Gattungen  dieser 
Familie  bei  Stbrnberg,  sie  umfasst:  Eqnisetitesy  Calatilites, 
Hutioniay  Aaterophyllites y  Volkmannia,  Bomia,  Bechera,  Ccuua- 
riuniteSy  Annularia^  Brukmannia^  Sphenophj/lium ,  Myriophyllite$ 
etc. ,  worunter  jedoch  viele  Gattungen  auf  eine  und  dieselbe 
2U  beziehen  sind. 

BroüGIIIART  (Histoire  de  v^g^t.  fossil.  1828)  führte  weniger 
Gattungen  an,  und  unterschied  vornehmlich  nur  Equisetites^ 
Calamites,  Asterophyüites^  AnntUaria,  Sphenophyüum, 

LiNDLET  u.  Hütton  (Flor,  fossil  of  great  Brit.  1833—35) 
fuhren  noch  die  Gattung  Pinnularia  ein,  welche  jetzt  als 
vielleicht  zu  Asierophyllites  als  Wurzelgeflecht  gehörig  ge- 
deutet wird. 

ETTING8HAÜSB5  in  Seiner  Flora  von  Radnitz  in  Böh- 
men (1852)  fuhrt  nur  an:  Calamites^  (mit  welcher  Gattung 
er  die  jedenfalls  selbststandige  Gattung  Asterophyllites  [nebst 
den  Synonymen  Bechera^  Myropht/lliies]  und  die  Fruchtahreo 
Volkmannia  und  Bruckmannia  [letztere  zu  Annuiaria  gehörig] 
vereinigt)  Huttonia,  Annularia,  Sphenophyllum. 

Gbiüitz  (Versteinerungen  der  Steiukohlenformation  von 
Sachsen  1855)  unterscheidet  abermals:  EquisetiteSy  Cola' 
fttites^  AsterophyUites  (mit  VolkmannicL)  y  Annularia  (mit  Brück- 
mannia)^  Sphenophyllum  und  fuhrt  auch  die  Pinnularien  an, 
welche  Eintheilung  er  auch  1865  (in  seinem  Werke:  Stein- 
kohlen Deutschlands  und  anderer  Länder  Europas)  beibehält. 

Der  englische  Fhytopalaeontologe  Carruthbrs  geht  neuester 
Zeit,  1868,  in  dem  Aufsatze:  ,,The  cryptogamic  forests  of 
the  coal  period^^  noch  weiter  als  Ettingshausbn,  und  will  nicht 
nur  Asterophyllitesy  sondern  auch  Annularia  und  Sphefiophyllum 
mit  Calamites  vereinigen  —  und  doch  zeichnet  er  von  allen  ge- 
nannten Gattungen  die  Fruchtähren,  die  alle  ganz  von  einander 
verschieden  sind,  worin  gerade  der  wesentliche  Unterschied 
der  Gattungen  selbst  begründet  ist. 

ScuiMPBR  in  Traitä  de  palaeontologie  vegctal  1869.  I.  unter- 
scheidet folgende  Gattungen:  a.  Equisetides  (die  frühere  Gat- 
tung: Equisetites) ;  b.  Calamites;  als  „rami  et  ramuli^^  zu  die- 
ser Gattung  gehörig,  fuhrt  er  die  neue  Gattung  ^^Calamocladus^'' 
auf,  welche  alle  früheren  AsterophyUites- Arien  umfasst ;  ferner 
stellt    er   zu    dieser  Gattung   als    „Spicae  fertiles*%     die  Arten 
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der  neu  geschaffenen  Gattung  „Calamostachyg'^ ;  doch  zieht  er 
auch  einzelne  Aehren  herein,  die  als  Fruchtähren  von  Asterophyl- 
liten  gerade  so  wenig  hierher  zu  stellen  sind,  wie  Calamocladus 
zu  Calamites;  denn  die  Calamites' Aehre  hat  eine  ganz  andere 
Organisation  als  die  von  Asterophyllites  und  wurde  nur 
Calamostachys  major  Sch.  {Volkmannia  major  Prbsl,  meine 
Huttonia  major  O.  Fstm.)  berechtigten  Platz  hier  haben;  c.  Hut- 
tonia  (nur  mit  Huttonia  spicata  Stbg.  ,  während  Hutt,  carinata 
Gbrm.  mit  Equisetites  in/undibuli/ormis  Bot  zu  der  neuen 
Gattung  verwiesen  wird);  d.  Makrostachya;  ich  glaube,  dass 
diese  Aehre  weder  mit  Huttonia  carinata  (die  ich  für  Calamites 
Suckoun  Bot.  in  Anspruch  nehme),  noch  mit  Equisetites  in/un- 
dibuli/ormis Bot.  (der  eben  ein  Equisetites  ist  und  daher  seine 
Aehre  keine  Bracteen  besitzen  kann)  in  Verbindung  zu  brin- 
gen ist;     e.  Sphenophyllum  und    f.  Annularia, 

Endlieh  hätte  ich  noch  die  Eintbeilung  von  Prof.  Weiss 
in  seinem  Werke:  „Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlen- 
formation und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rheingebiete^^  1869 
bis  1871  zu  erwähnen. 

Den  Grundplan  giebt  E.  Weiss  auf  pag.  107  und 
108;  ich  unterlasse  es,  denselben  hier  zn  recitiren  und 
verweise  nur  auf  die  eben  citirte  Stelle;  doch  mochte  ich  Fol- 
gendes hierzu  bemerken:  Zu  den  Equisetaceae  nudae  wäre 
folgerichtig  Equisetides  (oder  Equisetites)  zu  stellen.  Zu  seiner 
Calamostachys  fugte  E.  Weiss  damals  selbst  bei:  „incl.  Cala- 
mitesP*';  hierher  würde  dann  auch  Huttonia  zu  stellen  sein, 
da  ich  dieselbe  als  Fruchtähre  von  Calamiten  annehme.  Ma- 
crostachya  möge  immerhin  eine  selbständige  Gnttung  bilden. 
Bei  Asterophyllites  führt  E.  Weiss  damals  auch  die  Volkmannia 
an.     Zu  dem   übrigen  ist  nichts   hinzuzufügen. 

Ich  habe  nun  neuester  Zeit  betreffs  Zugehörigkeit  von  ge- 
wissen als  selbständig  beschriebenen  Pflanzen  zu  ihren  Mutler- 
pflanzen auch  Untersuchungen  gemacht.  Ich  hielt  in  dieser 
Arbeit  die  ursprünglichen  Namen  aufrecht ,  brachte  sie  aber 
in  innigste  Verbindung  mit  schon  bestehenden  Arten.  Wenn 
auch  Weiss  glaubt ,  mir  nicht  in  Allem  beipflichten  zo  sollen, 
80  erlaube  ich  mir  doch  hier  ein  Schema  vorzuführen,  wie  ich 
das  Verhältniss  der  einzelnen  Gattungen  der  Equisetaceae  zu 
einander  auffasse: 
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Equisetaceae, 

1.  Blätter  io  Scheiden  verwachsen. 

a.  Equisetiteßi     Frochtahre     mit    bloss    fruchttragenden 

Wirtein  ohne  Bracteen.  Die  Sporangien  auf  der 
Innenfläche  des  Endscbildchens  eines  Mittel- 
säolchens.  (Nächstens  werde  ich  ein  Exemplar 
eines  Equisetum  mit  Scheiden  veröffentlichen.) 

2.  Blätter  frei. 

b.  Ccdamite^:    Frachtäbre   ähnlich    wie    bei   Eguisetiteiy 

nur  dass  noch  Bracteen  aus  den  Articnlationen 
hinzukommen:  HuttoniOy  Calamostachyt. 
c  Asteraphyllites :  Bei  den  Frnchtähren  befinden  sich 
in  den  Gelenken  Bracteen ;  die  ovalen  Sporangien 
kommen  aus  dem  unteren  Bracteenwinkel  eines 
Zwischengelenkraumes  hervor.  —  VolkvMnnxa. 

d.  Annularia:    Frnchtähre    dick,    ebenfalls   mit   wirtelig 

gestellten  Bracteen  und  Sporangien,  welche  letz- 
tere rund  (resp.  kugelig)  sind  und  aus  dem  oberen 
Bracteenwinkel  eines  Zwischengelenkraumes  her- 
vorkommen: BrtLckmannia.*) 

e.  Sphenophj/Üum:     Die  Fruchtähren  su  dieser  Art  habe 

ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten. 

Wenn  nun,  wie  gesagt,  in  unserem  Terrain  bei  Roth- 
waltersdorf keine  Fruchtorgane  der  hier  vorkommenden 
Equisetaceen  vorgekommen  sind,  so  ist  es  immerhin  gestattet, 
von  den  im  Carbon  gemachten  Erfahrungen  auch  hier  Gebrauch 
zu  machen  und  halte  ich  daher  Calamites  und  Asterophyllites 
in  oben  angeführter  Weise  als  zwei  selbstständige  Gattungen 
auseinander. 

A.  Blätter  am  Grunde  frei,  nicht  scheidenartig  verwachsen. 

Genus:     Calamites  SuoKOW  1784. 

Diagnose  nach  Wbiss  (Flora  der  jüngsten  Steinkoblenfor- 
mation  und  des  Rothliegenden  im  Saar  -  Rheingebiete  1871 
pag.  109),  nur  wenig  abgeändert: 

Flantae  arboreae.  Caulis  e  basi  obconica  cj- 
lindricus,   artioulatus,    ramis    verticillatis;  cortice 


*)  OrroKAR  Fkistmantil:   ,fUeber  FrachfsUdien  fossiler  Pflanzen/' 
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externe  laevi  vel  plus  minusve  distincte  striato. 
Internodia  infima  ab  bre  viat  a,  s  eq  u  en  ti  a  Ion  gitudi - 
nem  normalem  sed  saepe  variabilem  obtinentia.  Bcty- 
pu8  in  ternus  cos  tatus  et  salcatus  ad  articulationes 
coarctatusp  CO  stae  superne,  rarias  inferne  plerum- 
qae  tabercolis  minutis  convexis  vestitae.  Rami 
foliosi,  sed  typum  caulis  obsequentes.  Fructas 
babentur  Calamostaohys. 

Baumförmige  Pflanzen ;  der  Stamm  aas  umgekehrt  kegelför- 
miger Basis  cylindriscb ,  gegliedert ,  mit  quirlförmig  gestellten 
Aesten.  Rinde  äusserlich  glatt  oder  mehr  oder  weniger  deutlich 
gestreift.  Die  untersten  Internodien  verkürzt,  die  folgenden  von 
normaler,  aber  oft  sehr  verschiedener  Lange.  Steinkern  gerippt 
und  gefurcht,  an  den  Gliederungen  eingeschnürt.  Die 
Rippen  am  oberen,  seltener  am  unteren  Ende  mit  kleinen  Knot- 
ehen versehen.  Aeste  beblättert,  aber  den  Typus  des  Stam- 
mes bewahrend.    Früchte  bezeichnet  man  als  Calamostachys. 

Ich  nehme  um  so  bereitwilliger  hier  Veranlassung,  die  Dia- 
gnose für  die  Gattung  Calamites  nach  Weiss  zu  citiren,  nament- 
lich betreffs  der  Pruchtahre,  weil  ich  im  Weiteren  darauf  zu 
sprechen  kommen  werde. 

Gewöhnlich  haben  sich  nur  die  Steinkerne  erhalten,  deren 
Rippen  dann  an  den  Gliedern  meist  wechselnd  gestellt 
sind.  Doch  bei  einer  Art,  dem  hier  auch  zu  besprechenden 
Ccdamites  transitionis  Göpp.,  laufen  die  Rippen  an  den  Gliedern 
in  einander  über,  worauf  die  schon  von  (iöppbbt  in  seiner 
Flora  des  Uebergangsgebirges  und  von  den  folgenden  Autoren 
gebrauchte  Bintheilung  der  Calamiten  des  Uebergangsgebir- 
ges in  zwei  Gruppen  fusst: 

a.  mit  in  einander  übergehenden   Rippen  und  Furchen, 

b.  mit  an  den  Gelenken  wechselnden  Rippen  und  Furchen. 
Die  Rippen  dieser  Steinkerne  tragen  nun  (ich  nehme  hier 

auch  auf  die  Carbonarten  Beziehung)  gewohnlich  an  dem 
oberen  Ende  Tuberkeln  —  als  Durchgangsspuren  der  aus  dem 
Stamm  nach  Aussen  in  die  Blätter  verlaufenden  Gefässe  — , 
sind  auch  Tuberkeln  an  den  unteren  Enden,  so  werden  sie  von 
Luftwurzeln  hergeleitet. 

I^ie  äussere  Oberfläche  der  Calamitenstämme  war  ge- 
wöhnlich glatt. 

Dieses  Erhaltungsstadiam ,    wenn  zugleich   daran  noch  die 
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Ast-  oder  Fracbtabren-Narben  sieb  erhalten  haben,  wurde  von 
LiNDLBT  u.  Hutton  (Flora  fossil  of  great  Brittain)  als  Gattung 
Cyclocladia  (mit  der  Art  C  major,  L.  a.  H.)  angesehen.  Ge- 
wöhnlich sind  dann  auch  die  Ast-  und  Blattnarben  mit  er- 
balten. 

Die  Astnarben,  sowie  die  Narben  nach  den  Fruchtahren 
sind  quirlstandig,  zum  Unterschiede  von  den  folgenden  Gat* 
tungen  AsterophyU%te$,  Annularia  und  Sphenophyllum  y  wo  sie 
zweireihig  stehen.  Die  Glieder  sind  an  den  Gelenken  einge- 
zogen, ein  zweiter  Unterschied  von  Asterophyllites, 

Die  Blätter  sind  frei  als  Unterschied  von  Equisetites. 

Der  Hauptgrund  der  Selbstständigkeit  und  der  Unter- 
scheidung von  den  übrigen  ist  die  Fruchtähre;  sie  nähert 
sich  am  meisten  der  des  Equisetites^  nur  dass  noch  Brac- 
teen  aus  den  Internodien  hervorkommen.  Schimpbr  gebrauchte 
für  diese  Aehren  den  Namen  Calamo9tachy$;  auch  Prof.  Wbiss 
fuhrt  (1871)  an,  dass  die  Fruchtähren  von  Calatnites  Ca- 
lamostachys  genannt  werden  (glücklicherweise  nicht  Cküami- 
tostaohys).  In  meiner  Arbeit  |,Ueber  fossile  Fruchtstände  aus 
der  böhmischen  Steinkohlenformation  1872^^  nahm  ich  für  die 
Ca/amt^M-Aebre  dieselbe  Organisation  an  und  machte  den  An- 
spruch auf  die  Zugehörigkeit  der  Huttonia  Stbq.  —  als  in  glei- 
cher Bedeutung  mit  CcUamostctchys  —  zu  Calatnites,  Doch  suchte 
kurzlich  Hr.  Prof.  Weiss,  mit  Verkennung  seiner  eigenen  An- 
sicht, die  er  1871  ausgesprochen,  die  meinige  zu  dementiren, 
und  zwar  in  „Einer  vorläufigen  Mittheilung  über  die  Frucht- 
stände der  Calamarien^^  (deutsche  geol.  Ges.  1873  Heft  2.), 
wo  er  geradezu  ausspricht,  dass  durch  den  Namen  Calamo8tachy$ 
noch  immer  keine  Aebre  von  Calamites  bezeichnet  sei  und  dass 
Huttonia  nicht  herein  zu  ziehen  wäre  etc.  —  Doch  be- 
haupte ich  meinen  gethanen  Ausspruch  und  sehe  ich  Hut- 
tonia y  in  gleicher  Bedeutung  mit  Calamostachys^  mit  dem 
Typus ,  wie  er  ihr  von  Schimpbr  beigelegt  und  wie  er 
1871  von  Wbiss  gezeichnet  wird,  als  Fruchtäbre  von  Cala- 
tnites an,  nur  mit  dem  Bemerken,  dass  ich  hiervon  jene  Arten 
ausschliesse,  die  ihrer  Organisation  nach  zu  Asterophyüites  ge- 
hören (als  Calatnostachys  Binneyana,   Cal,  Calatnitis  folioti  etc.). 

Diese  Beschaffonbeit  der  Fruchtähre  schliesst  nämlich  die 
Gattung  Calatnites  als  selbstständige  Gattung  sowohl  von  Equi* 
sstites  als  von  Asterophyllites  aus,  welche    letztere  man    hierzu 
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zu  stellen  vermocht  hatte  (Carruthers  1869).  Was  die  Be- 
festigung der  Aehren  anbelangt,  so  waren  sie  auch  in  dem 
Gelenke  quirlig,  wie  ich  es  oben  schon  angedeutet. 

Auch  die  Aeste  der  Calamiten  haben  mit  den  Asterophyl- 
liten  nichts  zu  tban,  denn  erstens  sind  sie  quirlig  gestellt  und 
dann  tragen  sie  als  Zweige  schon  den  Charakter  des  Stammes 
selbst  an  sich.  Ich  hatte  Gelegenheit,  aus  dem  Waldenbnr- 
gischen  (in  Niederschlesien}  einen  Calaroitenstamm  zu  beob* 
achten,  wo  aus  einem  Gelenke  ein  Ast  hervorkommt.  Derselbe 
fangt  coniscb  an,  bald  erreicht  er  aber  seine  Breite,  die  fast 
eben  so  gross  war  wie  die  des  Stammes  selbst  —  im  Uebri- 
gen  war  er  bereits  fast  ebenso  beschaffen  wie  der  Stamm 
selbst,  die  Gelenke  eingeschnürt,  er  hatte  keine  Aehnlichkeit  mit 
A  sterophyiliten. 

Was  nun  die  Blätter  der  Calamiten  betri£Ft,,  so  sind  sie 
nar  selten  zu  beobachten  und  dann  gewiss  nur  in  dem  Sta- 
dium, wo  die  äussere  Oberfläche  des  Calamiten  sich  erhalten, 
also  an  dem  sogen.  C^c/oc2adta- Stadium.  Gewöhnlich  sieht 
man  dann  noch  grosse  Narben  —  Astnarben,  und  neben  die- 
sen eine  Kette  von  kleinen  Tuberkeln  als  Spuren  von  den 
Blättern,  Spuren  nach  den  Dnrchgangsgefässen  in  dieselben 
darstellend. 

Solche  Cyc/oc/odm- Exemplare  sieht  Prof.  Ettingshaüsbn 
in  seiner  „Flora  von  Radnitz  1854'^  t.  1.  f.  1  u.  2.  als  seinen 
Calamites  communis  Ettoh.  an.  Hier  sieht  man  deutlich  die 
glatte  Oberfläche  mit  grossen  Astnarben.  Später  führte  mein 
Vater  dieses  Stadium  in  seinen  „Bemerkungen  über  einige 
fossile  Pflanzen  aus  der  Steinkohlenformation  von  Radnitz 
(Abhandl.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868)  an  und 
bildete  daselbst  einige  Exemplare  ab,  worunter  auch  solche  mit 
deutlichen  Blatttuberkeln  und  eines  noch  mit  erhaltenen  Blättern. 

Auch  in  dieser  Erhaltungsweise  besteht  ein  Unterschied 
des  Calamiies  von  Equisetites^  da  bei  letzterem  (siehe  be- 
sonders Geinitz  Versteinerungen  der  Kohlenformation  von 
Sachsen  1855  t.  10.  f.  4  —  8.)  diese  Tuberkeln  viel  enger  zu 
einer  Kette  verbunden  sind,  ebenso  wie  die  Blätter  zu  Schei- 
den ;  wenn  aber  dennoch  in  dieser  Kette  markirtere  Tuberkeln 
vorkommen  und  deshalb  auch  getrennt  erscheinen ,  so  ist  dies 
gewiss  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  diese  einzelnen  Tu- 
berkeln nur  die  Stellen  andeuten,  wo  die  Gefässe  in   die  Blatt- 

Z«iU.  d.  D.  leol.  Ges.  XXV.  3.  32 
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sobeiden  (resp.  ihre  einzelneo  nur  verwachsenen  Blättchen) 
durchtraten.  — 

Auch  liegen  die  Glieder  bei  Equisetites  viel  enger  an  einan- 
der und  sind  regelmässiger,  während  sie  bei  Calamites  anfangs 
an  einander  gereiht  sind,  weiter  ab  aber  länger  werden  —  was 
darin  liegen  mag^  dass  die  Equisetiten,  wie  aus  den  erhaltenen 
Exemplaren  hervorzugehen  scheint,  häufiger  sich  verästelten, 
also  die  ganze  Pflanze  kurzer  gegliedert  sein  musste,  um  einen 
grösseren  Halt  zu  besitzen,  während  bei  Calamites  es  hinreichte, 
wenn  die  unteren  Glieder  kurzer  an  einander  geruckt  waren. 

Was  endlich  die  Fruchtbildung  anbelangt ,  so  denke 
ich  mir  die  Sache  so,  dass  dieselbe  die  Astbildung  aus- 
schloss,  das  heisst,  dass  es  vielleicht  gerade  so  fruchttragende 
und  unfruchtbare  Pflanzen  gab,  wie  an  den  heutigen  Equiseten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Aehren  aus  den  Gelenken 
hervorkommen,  oder  wenigstens  dass  vielleicht  nur  die  oberen 
Glieder  Aehren  hervorbrachten  —  ich  abstrahire  diese  That- 
sache  von  den  AsterophylHtes  und  übertrage  sie  hierher. 

Diese  Pflanzengattung  erfreute  sich  von  frühe  an  grund- 
licher Erforschung,  wie  ihrer  denn  auch  in  den  Allgemein- 
werken reichlich  gedacht  wird. 

Folgendes  Literaturverzeichniss  enthält  speciell  auf  Cola- 
mites  bezügliche  Arbeiten. 

1784.  SuOKOw  ((>.  A.):  Beschreibung  einiger  merkwürdiger 
Abdrucke  von  der  Art  der  sogen.  Calaroiten. 
In:  Hist.  et  coroentat.  Acad.  elect.  Theodore- 
Palat.  Vol.  V.     Mannheimi. 

1840.  Unoer:     Ueber  die  Structur  der  Calamiten   und  ihre 

Rangordnung  im  (lewächsreiche.  Amtl.  Bericht 
der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte 
Erlangen,     pag.  117. 

1841.  Pbtzhold:  De  calamitibus  et  lithanthracibus.    Dresdae 

et  Lipsiae. 

1849.  Dawbs:  Strukture  of  Calamites.  Quarterlj  geolo- 
gical  Journal  pag.  30  u.  31.  London.  (Bericht 
darüber  in  Lbonhard-Bronn  Jahrbuch  etc.  1848 
P»g.  761.) 
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1850.     Ettingshausbn:     Beiträge   zur  Flora  der  Vorwelt: 

1.  üeber  Calamites-  und  Aster ophyllites-Vormen^ 

2.  Monografia  Calaroariarum  fossilium  etc.  Hai- 
DDVGBR:  NaturwisBenscbaftlicbe  Abhandlungen. 
Wien,     pag.  65—100. 

1855.  Flbmming:  Caktmites  und  Stemhergia  der  Koblen- 
formation.  Anderson,  Jardinb  andBALFOUR:  Edin- 
burgh new  pbilosopbical  Journal  pag.  205. 

1862.  Ludwig:  Galamiten  -  Früchte  aus  dem  Spatbeiseu- 
stein  von  Hattingen  an  der  Ruhr.  Dunker  und 
Mbtbr:    Palaeontograpbica  X.  pag.  11 — 16,  t.  2. 

1866.  Carruthbrs:     On  the  structure  and  affinities  of  Le- 

pidodendron  and  Calamites,  In  Transactions  bot. 
soc.  Edinburgh  pag.  495.  pl.  8.  9. 

1867.  Carruthbrs:    Ueber  Calamiten  und   fossile  Equise- 

taceen.  Report  of  the  37.  meeting  of  the  british 
association  for  the  advaucement  of"  science  held 
at  Dublin.  September.  London  1868.  pag.  58. 
1867.  Carruthbrs:  On  the  s.tructure  of  the  fruits  of  Ca- 
lamites.  Sbbmans  Journal  of  Botanj  vol.  V. 
p.  349.  pl.  70. 

1867.  Binnbt:     Observations    on    the    structure    of    fossil 

plants  found  in  tho  carboniferous  strata.  Fa- 
laeontographical  societj  pag.  1  —  32.  pl.  L 
bis  VL 

Auszug    in    Lbonhard    und    Obinitz    Jahrb.    etc. 
pag.  381. 

1868.  K;  Fbistmantbl:    Beobachtungen  über  einige  fossile 

Pflanzen  aus  der  Steinkohlenformation  von  Rad- 
nitz.  Abbandl.  d.  königl.  bohm.  Ges.  d.  Wiss. 
mit  Tafeln  (von  Cyclocladien-Stadien). 

1869.  Grand*  Eurt:    Ueber  Calamiten  und  Asterophylliten. 

Comptes  rendus  bebdomadaires  des  s^ances  de 
TAcademie  de  sciences.     Paris,     pag.  705 — 709. 

1870.  Dawson:     Structur    und    Verwandte    von    Sigillaria^ 

Calamiies  und  Calamodendron,     Quarterly  Journal 
of  the   geological  Society  pag.  488 — 490. 
1870.     Williamson:     Ueber  die  Structur  der  holzigen  Zone 
eines  noch  nicht  beschriebenen  Calamiten.    Mem. 
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of  tbe  lit  and  pbiloBoph.  societj  of  Manchester. 
Vol.  IV. 

1871.  WiLUAM so« :   Oq  tbe  orgaDiaatioo  of  the  fossil  Plaots 

of  Coal-measures.  Part.  I. :  Calamites.  Pbilosopb. 
Transact.  pag.  477—510.    pl-  23—29. 

1872.  Wiluamsoh:     Notiee    of   futber    researehes    among 

tbe  plaots  of  tbe  Goal  -  measares.  Proc.  Roy. 
societ.  vol.  XX.  pag.  435—438.  (Darin  tbeilt 
der  Verfasser  UntersuebangeD  mit,  welche  unter 
anderm  seigen,  dass  Asteraph^lUtet  nicht  die 
AstbilduQg  von   Calamites  seL) 

1872.  FBISTMA2ITBL  (Ottokab)  :    Ueber  Frucbtstadien  fossiler 

Pflancen  aos  der  bobmiacben  Steinkoblenforma- 
tion.  I.  Hälfte  EqtsUetaceae  and  Filices,  In  Ab- 
band!, d.  kgl.  bobm.  Ges.  d*  Wiss.  an  Prag  mit 
6  Tafeln. 

1873.  Wkiss  (£.) :      Vorläufige  Mitibeilnng  aber  Frnctifica- 

tion    der  Calamarien.     Zeitscb.   d.  deutsch,  geol. 

Ges.  1873. 
Von  Allgemein  werken  will  ich  hervorheben : 
1821 — 38.     Stsbkbbrg:     Versach   einer  Flora    der   Vorwelt 

mit  Tafeln. 
1828.     Brohgnubt:  Uistoire  des  vegetans  fossiles  mit  Tafeln. 
1852.     Goppert:     Fossile    Flora    des     Uebergaogsgebirges. 

Das  neueste  über  Galamiten  ist  enthalten  in  dem 

Allgemeinen  über  Equisetaceae. 

1854.  G£i:(iTz:      Darstellung     der    Flora     des     Uainichen- 

Ebersdorfer  und  des  Flöbaer  Koblenbassins.  — 
Gekrönte  Preisscbrift  —  mit  Tafeln. 

1855.  Geibitz:     Versteineruugen   der    Steinkohlenformatiou 

von  Sachsen  mit  Tafeln. 
1869.     ScHiMPBR.     Tratte  de  palaeontology  vegetale  Tom.  I. 

mit  Tafeln. 
1871.     Weiss:     Fossile    Flora    der    jüngsten     Steinkohlen- 
formation  und  des  Rotbliegenden  im  Saar-Rhein- 
gebiete.   Bonn.     II.  Heft.    1.  Theil:  Calamarieae, 
Was  nun  den  Habitus  der  ganzen  Pflanxe  anbelangt,  so  stelle 
ich  mir  die  Galamiten  ungefähr  so  vor,  wie  unser  ausgewachsenes 
vcrästelteltes  Equi$etum\  keineswegs  so,  wie  sie  sich  auf  dem 
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idealen  Bilde  „der  Gegend  von  Zwickau  während  der  Bildung 
de8  tiefen  Planitzer  Flötzes"  in  Gbinitz's  Versteinerungen  der 
Stcinkohlenformation  von  Sachsen  (1855)  oder  auf  anderen 
Restaurationsbildern  vorfinden,  d.  h.  nicht  mit  so  schwachen  und 
herabhängenden  Aesten  —  vielmehr  glaube  ich,  wie  ich  aus 
dem  gesehenen  Materiale  schliesse,  dass  die  abgehenden  Aeste 
dicker  und  aufgerichtet  waren;  sie  fingen  conisch  an,  erreichten 
bald  ihre  grösste  Breite ,  die  sich  der  des  Hanptstammes  ziem- 
lich näherte  und  nahmen  dann  gegen  die  Spitze  an  Dicke  ab, 
aber  die  einxelnen  Glieder  an  Länge  zu. 

Wenn  wir  nun  das  im  Allgemeinen  Gesagte  zusammen- 
faasen  so  erhielten  sich  die  Reste  der  Calamiten  in  drei 
Formen : 

1.  Als  äusserer  Rindenabdruck  —  das  sogen.  Ci/clocladia" 
Stadium. 

2.  Als   Innenkern    oder   Innenabdruck    der  Rinde    —  die 
gewöhnliche  CcUamites-F orm. 

3.  Bndlich    als    Fruchtstadium    —   als   Calamostachys,    zu 
der  ich  die  Hutionia'SrBQ.  stelle. 

Doch  will  ich  hiermit  nicht  gesagt  haben,  dass  diese  drei 
Stadien  vielleicht  als  ebensoviele  selbstständige  Arten  zu  be- 
trachten seien,  vielmehr  setzen  sie  alle  erst  die  eine  ganze 
Fflaoze  zusammen  und  habe  ich  dieselbe  hier  nur  der  Orien- 
tirung  wegen  angeführt. 

Bei  Rothwaltersdorf  erhielt  sich  nur  das  zweite  Stadium. 

Die  Calamiten  des  Culms  und  Kohlenkalks  lassen  sich, 
wie  ich  schon  anfangs  erwähnte,  in  zwei  grosse  Gruppen  brin- 
gen, nach  welchen  ich  sie  auch  hier  anführen  will. 

A.     Calamiten  mit  an   den  Gliedern  alternirenden 

Rippen    und  Furchen. 

Calamites  Bomeri  Göppert.     Taf.  XIV.  Fig.  2. 

1850.  Calamites  Bornen  Göpp.;  F.  A.  Robmbr  in  Dunkbr 
u.  Meter  Palaeontographica:  „Beiträge  zur  geolo- 
gischen Kenntniss  des  nordwestlichen  Harzgebir- 
ges" pag.  45.  t.  VII.  f.  6. 
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1850.     CcUamites  Gopperti' 'Roeu.  ebendas.  pag.  45.  t.7.  f.8. 

1852.  —  Bomeri  Göpp.;  Fossile  Flora  des  Uebergangs- 
gebirges  pag.  118.  t.  6.  f.  4.  5. 

1852.     —   Obpperti  Roem.;  Ooppbrt  ebendas.  pag.  119. 

1854.  —  i^omm  Gopp.;  Obinitz  in  ^^Darstellang  des  Hai- 
nichen  -  Ebersdorfer  und  des  Flohaer  Kohlen- 
bassins^^,  pag.  31.  t.  1.  f.  8.  9. 

1859.  —  Bomeri  Göpp.  in  „Flora  der  siloriscben,  devo- 
nischen nnd  unteren  Kohlenformation  oder  des 
sogen.  Uebergangsgebirges^*  pag.   10  a.  43. 

1859.     —  Obpperti  Robm.;  Goppert  ebendas.  pag.  10  o.  43. 

1865.  —  Bomeri',  Göpp.,  ETTiNOSHAUSim  in  «Fossile  Flora 
des    mährisch-schlesischen  Dachschiefers"  p.  16. 

1869.  —  Bomeri  Göpp.;  ScmifPER:  „Trait^  de  palaeon- 
tologie  v4getale"  bei  Species  dubiae  pag.  22. 

Diese  Art  begründete  Göppbrt  in  F.  A.  Robmbr  (I.  c.)  su 
Ehren  des  genannten  Autors  ,  und  bildete  daselbst  auf 
t.  VII.  f.  6  ein  Exemplar  ab ,  das  deutlich  das  alternirende 
Ineinandergreifen  der  Rippen-Furchen  zeigt. 

Ein  zweites  Exemplar  ganz  ähnlicher  Art  ,  aber  mit 
viel  breiteren  Rippen  bildet  F.  Roemer  1.  c.  t.  VII.  f.  8.  als 
Calamites  Göpperti  Roem.  ab;  doch  fasst  Göppert  in  seiner 
Flora  des  üebergangsgebirges  1852  beide  dargestellten  Arten 
als  eine  Art  auf,  was  sie  wohl  auch  sind.  Seitdem  werden 
sie  immer  als  solche  betrachtet. 

Das  charakteristische  dieser  Art  besteht  darin,  dass  die 
Rippen  dreieckig  in  einander  greifen,  wodurch  sie  sich  von 
den  anderen  Calamitenarten  unterscheiden.  Sie  erreichen  keine 
besondere  Grosse,  soweit  das  aus  den  bis  jetzt  bekannten 
Exemplaren  zu  schliessen  ist.  Auch  das  mir  vorliegende 
Exemplar  von  Rothwaltersdorf  tbeilt  diese  Eigenschaft;  es 
zählt  fünf  Glieder,  mithin  vier  Gelenke,  an  denen .  das  charak- 
teristische Ineinandergreifen  der  Rippen  deutlich  zu  sehen  ist 
(Taf.  XIV.  Fig. 2a.);  es  ist  ein  ziemlich  dünnes  Exemplar,  an 
dem  die  Glieder  alle  so  ziemlich  gleiche  Dicke  aufweisen,  woraus 
man  auf  eine  geringe  Abnahme  der  Dicke  von  unten  nach 
oben,  demnach  doch  auf  eine  ziemliche  Hohe  schliessen  kann. 
Auch  bemerke  ich  an  dem  mir  vorliegenden  Exemplare,  dass 
die  Glieder    ziemlich    gleichmässig    ihre    Länge    behauptet   zu 
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haben  scheinen,  denn  die  erhaltenen  vier  Glieder  besitzen  alle 
eine  gleiche  Länge,  die  etwa  2~  mal  so  gross  ist  als  die 
Breite. 

Ausserdem  bemerke  ich  noch  eine  Eigenthamlichkeit.  Prof. 
Gbinitz  führt  nämlich  in  seiner  gekrönten  Preisschrift  pag.  32 
an,  dass  die  Stämme  des  Calamites  Bömeri  an  den  Gliedern 
nicht  zusammengezogen  sind.  Doch  zeigt  das  mir  vorliegende 
Exemplar  eine,  wenn  auch  leichte  Einschnürung  in  den  Ge- 
lenken. 

Irgend  welche  Tuberkelbildung  an  den  Enden  der  Rippen 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

Vorkommen:  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  in 
Niederschlesien.  Ausserdem  wird  er  angeführt:  Von  Roemer 
(I.  c.  pag.  45)  ans  der  jungen  (jrauwacke  im  Innerstethaie 
und  bei  Grund  (C  Bomeri)y  ebenso  in  der  jüngeren  Grauwacke 
auf  dem  Rosenhofer  Gangzuge  am  Harz  (QU.  Gopperit).  Nach 
GoPPERT  (1.  c.  1859  pag.  43) :  aus  einem  zur  jüngsten  Grau- 
wacke gehörenden  Tfaonschiefer  bei  Friedersdorf  und  BÖgen- 
dorf  bei  Schwcidnitz,  im  Grauwackensandstein  zu  Berndau  bei 
Leobscfantz  in  Obderschlesien ;  ferner  bei  Eimelrod  in  Ober- 
hessen im  Posidonomyenschiefer.  Nach  GsmiTZ  (1.  c.  1854 
pag.  32):  Im  Scbieferthone  der  älteren  Kohlenformation  von 
Hainichen  mit  Cal,  transitionis  zusammen,  sowie  bei  Ottendorf 
unweit  Hainichen  und  bei  Berchtelsdorf.  Jedoch  im  Ganzen 
ziemlich  selten. 

B.     Calamiten  mit   an  den  Gliedern  aneinander- 
stosseuden  Rippen   und  Furchen. 

Calamites  transitionis  Göpp.     Taf.  XIV.  Fig.  3.  4. 

1720.     VoLKMARN,  Silesia  substerranea  t.  7  f.  2. 

1820.     Calamites  scrobiculatus^  Schlote,  in  Petrefacten künde 

pag   402.  t.  20.  f.  4. 
1825.     Borma  scrobiculata  Stbo.  ;    Versuch   einer  Flora   der 

Vorwelt  I.  Fsc.  4.  pag.  28. 
1828.     Calamites  radiatus  Bot.  bist,  v^get.   foss.    pag.   122. 

t.  26.  f.  1.  2. 
1842.       —  transitionis  Göpp.;    Uebersicht  der  fossilen  Flora 

Schlesiens  in  Wimmbr's  Flor.  Siles.  pag.  197. 
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1843.     Bomia  serobiculata  F.  A.  Robmbb;    Verst.  des  Hars* 

gebirges  pag.  4.  t.  1.  f.  4. 
CcUamites  cannae/ormis ;  ibid.  pag.  2.  t.  1.  f.  7. 
1843.       —  serobiculatus  v.  Gutdibr,  Gäa  r.  Sachsen  p.  69. 
1845.       —  iransitionis    üngbr,    Synopsis     plant,    fossiliom 

pag.  23. 

1847.  Desgl.  OöPPERT  in  Lborrard  o.  Bronn  Jahrb.  p.  682. 

1848.  Desgl.  Göppbrt  in  Bronnes  Ind.  palaeontolog.  p.  199. 
1850.     Desgl.  üngbr,  genera  et  sp.  plant,  pag  52. 

1850.     Desgl.  F.  A.  Robmbr  in  Dunker  q.  Mbtbr  Palaeon- 
tograftca  III.  pag.  45.  t  7.  f.  4. 
Bomia  9crobiculata^  ibid.  pag.  45.  t.  7.  f.  5. 

—  transitionis,  ibid.  pag.  45.  t.  7.  f.  7. 

1851*     Calamite$    iranaitionis  ^   Ettosh.    in    Haidinobrs   Ab- 
bandln ngen  Bd.  4.  pag.  80. 

1852.  Bomia  9crobioulata  Göppbrt,  fossile  Flora  des  Ueber- 

gangsgebirges  pag.  131.  t.  10.  f.  1.  2. 
Calamites  variolatus  Göpp.,  ibid.  pag.  124.  125.  t.  5. 

—  transitionis  Göpp.,  ibid.  pag.  116.  t.  3.  4. 
1850  —  56.     —     —   Sandbebour,  Versteinerungen  des  rbei* 

niscben   Schicbtensjstems  pag.  426.    t.  39.  f.   1. 
und  la. 

1853.  —     —   Gbinitz;  Versteinerungen  der  Grauwacken- 

formation  in  Sachsen  II.  pag.  82.   t,  18-  f.  6.  7, 

1854.  —     —  Gbinitz,  Darstell,  der  Flora  des  Hainicben- 

Ebersdorfer  u.  des  Fiöhaer  Koblenbassins  p.  30. 
t.  1.  f.  2—7. 
1859.     Calamites   transitiojiis ,    Calamites    variolatus^     Bomia 
serobiculata  Göpp.  ,    Flora   der  siluriscben ,  devo- 
nischen u.  unteren  Kobleuform.  p.  41.  45.  48. 

1864.  Calamites  transitionis    Richter,    Culm   in   Thüringen 

Zeitschr.    d.    deutsch,    geol.  Ges.    pag.    165    mit 
Tafeln. 

1865.  —     —    Ettqsh.  ;    Flora    des  mährisch-schlesiscben 

Dachschiefers    pag.  10.    L  1.    f.  4.,    t.  2.,    t.  3. 

f.  2—5.,  t.  4.  f.  1.  3.,  u.  4. 
1867.       —     —  Quen6TBDt,  Petrefactenkunde  pag.  849. 
1869.     Bomia  radiata  Schihper,    Trait^   de   palacontologie 

vegetale  I.  pag.  335. 
1871.     F.  RoEMER,  Geologie  von  Oberscbl.  t.  4.  f.  1.  2.  3. 
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Als  Calamites  transitionis  Göpp.  tritt  diese  Pflanze  zuerst 
bei  GöPPERT  in  -seiner  Uebersicbt  der  fossilen  Flora  Schlesiens 
1843  (psg.  147)  auf,  wenn  sie  auch  schon  früher  Volkmakn, 
ScHLOTHBiM  und  Sterubbrg,  doch  unter  einem  anderen  Namen, 
bekannt  war.  In  Göppert's  ,, Fossiler  Flora  des  Uebergangs- 
gebirges^^  1852  pag.  116.  117.  118.  wurde  sie  dann  zuerst 
ausfuhrlicher  besprochen.  Doch  fuhrt  Prof.  Goppbrt  in  diesem 
Werke  auch  noch  die  Bomia  scrobiculata  Stbo.  für  sich  an, 
wenn  er  auch  zugleich  hinzufügt  pag.  131:  ^^  Bomia  scroti- 
eulata  Stbo.  steht  namentlich  unserem  Calamites  transiiionis 
sehr  nahe^^ 

Auch  CtUamites  variolatM  Göpp.,  den  Oöppbrt  1.  c.  pag.  124 
t,  5.  anfuhrt,  wurde  später  mit  Calamites  transitionis  Göpp.  ver- 
einigt (siehe  Geisitz's  gekrönte  Preisscbrift  1854  pag.  30). 
Ferner  hatte  Göppbrt  (1.  c.  1852,  pag.  116  u.  117)  zu  Calamites 
transitionis  die  Bomia  transitionis  F.  A.  Robm.  (in  Ddukbb  u. 
Mbter  Palaeontograpbica  III.  1.  Lief.  t.  7.  f.  8.)  hinzugezogen, 
wie  er  auch  den  Calamites  cannae/ormis  bei  demselben  Autor 
1.  c.  auf  t.  7.  f.  4.  hierherstellt.  Ebenso  ist  zu  Calamites 
transitionis  auch  die  Bomia  scrobiculata  ^  die  bei  F.  Robmbr 
1.  c.  pag.  45.  t.  7.  f.  6.  als  selbststandig  angeführt  wird,  hier- 
her zu  stellen. 

Einen  noch  umfassenderen  Vereinigungs versuch  machte 
zuerst  Prof.  Gbisitz  (1.  c.    1854  pag.  30),    wo  Calamites  scro* 

m 

biculatus  Schlote.,  Bomia  scrobicukUa  Stbo.,  Calamites  scrobi- 
culatus  V.  Gtb.,  Bomia  transitionis  Göpp.,  Bomia  scrobiculata 
Stbo.  (bei  Göppbrt  1.  c.  t.  10.  f.  1.  2.),  Calamites  variolatus 
Göpp.  zu  CcUamites   transitionis  gestellt  werden. 

Dagegen  hält  Göppbrt  (1.  c.  1859  pag.  48)  seine  Bomia 
scrobiculata  Stbo.    als  selbststandig  aufrecht. 

Ettiugshausbü  endlich  möchte  die  vou  Geinitz  als  Sphe- 
nophyüum  furcatum  (Gbinitz,  Preisschr.  pag.  36.  t.  1.  f.  10  bis 
12.,  t.  2.  f.  1.  2.)  angeführten  Formen,  sowie  den  Calamites 
obliquus  Göpp.,  den  auch  Gkiiiitz  (1.  c.  pag.  36)  schon  zu 
SphenophyUum  furcatum  gestellt  bat,  zu  CcUamites'  transitionis 
Göpp.  zugezogen  wissen.  Sohimpkb  endlich  schuf  in  seinem 
Trait^  de  palaeont  v^get.  1869  I.  pag.  335  eine  neue  Art: 
Bomia  radiata  ^»CHl]lP.  und  vereinigte  mit  dieser  den  Calamites 
transitionis  Göpp.  (wie  er  von  den  froher  genannten  Aatoren 
aogefuliii  wurde),    die  Bomia  transitionis  F.  A.  RoBX.    (1.  e«), 
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den  Calamites  radiatus  Bot.,  bist,  de  v^g6t.  fossil.  I.  pag.  122. 
t.  26.  f.  1.  2.,  den  Calamites  variolatus  Göpp.  (1.  c  1852 
pag.  124.  t.  5.) ,  und  endlich  die  Exemplare  von  Calamiteg 
cannae/ormia^  die  F.  A.  Roembr  (1.  c.)  erwähnt.  Daneben  aber 
laset  er  den  Calamites  obliquus  G5pp.  (Schiup.  1.  c.  pag.  322.) 
als  selbstständig  bestehen. 

Ich  fasse  Calamites  transitionis  Göpp.  in  dem  Sinne  auf, 
wie  Prof.  Geimtz  (1.  c.  pag.  30.  31.). 

Durch  ihr  häufiges  und  ausschliessliches  Auftreten  in  den 
Schichten  des  Oberdevons  bis  einschliesslich  des  Kohlenkalks 
und  in  den  demselben  analogen  Schichten;  wird  sie  mit  vollem 
Recht  als  Leitpflanze  des  sogen.  Uebergangsgebirges  angesehen, 
doch  bleibt  das  Hauptvorkommen  im  Culm  und  Koblenkalk, 
was  ful*  die  Gleichzeitigkeit  dieser  beiden  spricht. 

Sie  charakterisirt  sich  vor  allen  anderen  Arien  dadurch, 
dass  die  Rippen,  mithin  auch  die  Furchen  in  den  Gelenken  an- 
einanderstossen  und  bei  älteren  Exemplaren  fast  mit  Ver- 
wischung der  Gelenkfurche  in  einander  übergehen. 

Um  nicht  weitschweifig  zu  werden  und  Dinge  zu  wieder- 
holen ,  die  schon  genau  genug  angeführt  wurden ,  will  ich  es 
bei  dieser  Angabe  der  charakteristischen  Merkmale  bewenden 
lassen  und  betreffs  der  übrigen  Verhältnisse  auf  die  oben  citir- 
ten  Werke  verweisen,  namentlich  auf  die  beiden  Werke  von 
GOPPBRT  von  1852  u.  1859,  auf  die  Werke  von  Gbinitz  1854 
und  Ettingbhausen  1865  verweisen. 

Mir  liegen  von  Rothwvltersdorf  zwei  Exemplare  vor;  es 
sind  jüngere  Stäromchen ,  bei  denen  sich  deutlich  das  An- 
einanderstossen  der  Furchen  zeigt. 

Die  Rippen  sind  flach,  ja  sogar  concav,  in  den  Furchen 
hat  sich  die  Rindensubstand  als  bräunliche  (mit  Eisenoxjd- 
hydrat  imbibirte  Kohlen-)  Masse  erhalten  und  macht  sie  vor- 
stehen; ebenso  erhielt  sich  diese  Masse  an  den  Gelenken  na- 
mentlich bei  dem  längeren  Exemplare,  wo  sich  sogar  an  dem 
Gelenke  auch  Tuberkeln  erhielten  (gewiss  Spuren  der  Blätter), 
wie  sie  bis  jetzt  nicht  beobachtet  wurden.  Ferner  zeigen  die 
beiden  mir  vorliegenden  Exemplare,  dass  an  einer  Stelle  einer 
breiteren  Rippe  des  oberen  Gliedes  zwei  schmälere  des  unte- 
ren entsprechen,  so  dass  es  momentan  den  Anschein  hat,  als 
ob  einer  oberen  Furche  eine  untere  Hippe  entspräche,  also 
eine  alternirende  Stellung  vorhanden  wäre,  wie  das  auch  schon 


495 

bei  Geinitz  p.  c.  pag.  31)  erwähnt  wird.  Doch  ist  diese  Al- 
ternation nur  scheinbar  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  von  mir  abgebildeten  zwei  Exemplare  dem  echten  Cala- 
mites  transitionis  GöPP.  angehören. 

Vorkommen:  Im  KohlenkBlke  bei  Rotbwaltersdorf  in 
Niederschlesien  (auch  nach  Göppert  u.  Ettinoshausbm).  Ferner 
nach  Göppert  (1.  c.  1842,  1852,  1859):  In  der  jüngsten 
Grauwacke  in  Obcrschlesien  im  Leobschatzer  Kreise,  ferner 
bei  Tost;  in  Niederschlesien  bei  Landshut,  Rudolstadt,  Alt- 
wasser, Bogendorf,  Glätzisch  Falkenberg  und  Steins  ei  fersdorf, 
Wiltsch  und  Neudorf,  ebenfalls  in  Niederschlesien  mit  den 
den  Kohlenkalk  charakterisirenden  thteriscben  Resten;  ferner 
in  den  unmittelbar  aber  dem  an  Ooniatiten  und  Clymenien 
reichen  oberdevoniscben  Kalke  von  Ebersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz  ruhenden  Schiebten  und  in  gleicher  Formation  von 
Ottendorf,  Schiaden,  Grätz  bei  Troppau,  zu  Unterpaulsdorf  in 
Oesterreichiscb  -  Schlesien ;  letztere  Fundorte  geboren  dem 
Bereiche  der  Posidonomyenschiefer  an;  endlich  im  oberdevo- 
nischen Kalke  zu  Kunzendorf  in  Niederscblesien. 

Nach  AüDRAE  in  der  jüngsten  Grauwacke  bei  Magdeburg; 
nach  Richter  (1864),  in  der  jüngsten  Grauwacke  zwischen 
Saalfeld  und  Scbleiz;  nach  Geihitz  (1852),  am  Zeitzberge  bei 
Liebschwitz  unweit  Gera,  bei  Taubenprossein  zwischen  Gera 
und  Weida  in  den  jüngsten  Grauwackenschiefern ;  ebenso  nach 
Gbikitz  (1854)  zu  Hainichen,  Bercbtelsdorf  und  Ebersdorf; 
nach  Sandbbrobr  (geolog.  Beschreibung  der  Umgegend  von 
Badenweiler  1858  pag.  16)  in  der  älteren,  der  jüngsten  Grau- 
wacke gleichen  Kohlenformation  des  Schwarzwaldes  bei  Ba- 
denweiler, analog  der  des  Elsasses  bei  Thann.  Ebenso  nach 
Sandbbrobr  (1850 — 56)  zu  Eimelrod  in  Oberhessen  und  Her- 
born im  Nassauischen  mit  Posidonomya  Becheri;  ferner  nach 
F.  A.  Robmbr  (1850).  in  der  Culmgrauwacke  zu  Clausthal, 
Grund  und  Lautenthal,  nach  Ettingshaüsen  (1865)  bei  Alten- 
dorf, Tscbirm,  Morawitz,  Mohradorf  u.  Grätz  bei  Troppau; 
Dach  ScHiMFBR  (1869)  ausserdem  im  Kofalenkalke  von  Petrows- 
koja,  Goovemem.  Cbarkoff  (Rassland),  and  in  der  unteren 
Kohlenabtheilung  der  Vereinigten  Staaten. 
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Aiterophylliies  Bot.  1828. 

Plantae  bcrbaceae.  Caalis  ramifl  distichis  oppositis. 
Folia  integerrima ,  usque  ad  basim  libera.  Spicae  (VoUC" 
manniae  dictae)  ot  raroi  distichae,  rarius  verlicillaUc,  cjlin- 
dricae,  bracteis  numerosis  angustis,  sursum  carvatis;  spo* 
rangia  ovata  verticillata  in  angulo  bractearura  inferiori. 

Krautartige  Pflanzen.  Stengel  mit  zweireihig  gestellten 
Aesten;  Blätter  ganzrandig,  bis  zur  Basis  frei;  die  Fmcbt- 
äbren  {Volkmanfda  genannt  selbst  nach  Wsissl)  ebenfalls 
wie  die  Aeste  zweireihig,  seltener  quirlig,  cjlindrisch;  Brac«> 
teen  zahlreich^  schmal,  nach  oben  gebogen;  die  Sporaogiea 
oval,  wirtelig  im  unteren  Bracteenwinkel. 

Bei  Sternbero  (Versuch  einer  Flora  der  Vorwelt  1821 
bis  1888)  war  diese  Gattung  unter  verschiedenen  Namen  in  neb* 
rere  Gattungen  getheilt,  so  Bomia,  Bechera^  Caswirimt€$^ 
Hippurites^  Bruckmannia  etc.  Daneben  bestand  dann  Volkmam" 
nia  noch  als  selbststandige  Gattung. 

Bronqniart  gebraucht  zuerst  den  Namen  Asteroph^Uües. 

Prrsl  beschreibt  auch  noch  einige  Volkmannia- krien  als 
selbststandig,  so  die  VoUcnuinnia  sesailis  und  Volkmannia  eUn^ 
yatttf  doch  sind  die  Exemplare  deutlich  als  Frnchtahren  zu 
erkennen. 

Ettingshausen  ,  1851  u.  1854,  vereinigt  die  Asteropbjl- 
liten  als  beblätterte  Astorgane  mit  den  (  alamiten  und  nament- 
lich mit  seinem  Calamitea  communis^  damit  naturlich  an(*h  die 
als  Fruchtähren  zu  Asterophyllites  gehörigen  Volkmannien;  doch 
lässt  er  den  Asteropht/ilites  equisetiformis  Bot.  als  Calamües 
equiseti/ormis   selbatstäudig  bestehen. 

Gelnitz  nimmt  1854  die  Asterophylliten  als  selbstständig 
an.  1855  giebt  er  schon  die  näheren  Unterschiede  an  und 
stellt  die  Volkmannien  als  Fruchtähren  zu  der  Gattung  AaUrO' 
phyllites. 

Im  Jahre  1869  sucht  (  arruthers  in  geological  magazine 
,,The  cryptogamic  forests  of  the  coal  period^^  nicht  nur  die 
Asterophylliten,  sondern  auch  die  Annularieu  und  Sphenophylleo 
mit  Calamites  zu  vereinigen  und  rechnet  sich  dies  als  beson- 
deres Verdienst  an,  giebt  jedoch  glücklicherweise  eine  Abbil- 
dung von  den  Fruchten  aller  dieser  genannten  Gattungen, 
woran  man  den  Unterschied  auf  den  ersten  Blick  erkennt. 
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1869.  ScHiMPER  (1.  c.  pag.  323)  siebt  Asterophyllii'es  eben- 
falls als  Aeste  von  Calamiies  an;  nimmt  aber  für  sie  einen 
neuen  Namen  yfCalamocladus"  in  Anspruch ;  der  Name  Volk- 
mannia  geht  bei  ihm  unter  anderen  Gattungsnamen  auf. 

1869.  Weiss  (1.  c.  pag.  124)  nimmt  sie  als  selbststän- 
dige Gattung  an  und  giebt  für  sie  auch  die  Charakteristik  für 
die  Fruchtahre ,  wie  ich  sie  schon  Eingangs  citirt  habe.  Er 
sagt  ausdrücklich:     „Spicae  (Volkmanniae  dictae)  etc ^^ 

1870.  In  meiner  Kohlenflora  von  Kralup  1871  habe 
ich,  gestützt  auf  zahlreiche  Beobachtungen  von  Exemplaren 
dieser  Gattung  und  hauptsächlich  ihrer  Fruchtähren,  darzulegen 
gesucht,  dass  Aateroph^Uites  jedenfalls  eine  für  sich  bestehende 
Gattung  sei.  Die  Belege  hierfür  zog  ich  aus  der  Auftreibung 
im  Gelenke,  aus  der  Zweireihigkeit  der  Aeste  (resp.  Frucht- 
ähren)  selbst  und  endlich  aus  der  Beschaffenheit  der  Frucht- 
äbren.  Dies  that  ich  zwar  auf  Grund  concreter  Fälle  (nämlich 
auf  Grund  der  Beobachtungen  an  Aiterophyllites  equiseii/ormis 
Bot.),  doch  später  1872  in  meiner  Abhandlung  „über  Frucht- 
stadien fossiler  Pflanzen  aus  der  böhmischen 
Steinkohlenformation^'  hatte  ich  Gelegenheit,  das  Unter- 
scheidungsgeseti  im  Allgemeinen  für  die  Asterophylliten  zu 
beobachten,  da  ich  es  besonders  auf  die  Organisation  der 
Fruchtahre  basiren  konnte. 

Dasselbe  lautet:  „Die  A ehren  der  Asterophylliten  prodn* 
ciren  Sporangien  von  eiformig-ovaler  Form ,  die  aus  dem  un- 
teren Bracteenwinkel  hervorkommen.  Dadurch  sind  sie  ab- 
gegrenzt, sowohl  gegen  die  Gattung  Calamites  einerseits,  als 
gegen   Annularia  andererseits. 

Durch  diese  Beobachtungen  wies  ich  schon  damals,  sowie 
auch  später,  die  Annahme  Ettinqshaüsen^s  und  Carruthbrs's 
zurück. 

Neulich  (1872) zeigt  nun  auch  Williamson  in  einem  Aufsatze: 
„Notice  of  further  researches  among  the  plants  of  the  coal 
measures^^  in  Proc.  Roy.  Society  vol.  XX.  pag.  435-  438,  dass 
AsterapJu/llitei  nicht  die  Astbildung  von  CalamUes  sei.  —  Im 
Uebergangsgebirge  wurden  bis  jetzt  nach  Göppbrt  (1859, 
Dawson  nicht  berücksichtigt)  angeführt:  Asteroph.  coronatus 
Uro.  1.  c.  pag.  74.  t.  4.  f.  1 — 9.,  Aster.  Hausmannianus  Göpp., 
Uebergangsflora  134  u.  135,   Ast.  degans  1.  c.  pag.  133. 
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Ada  Rothwaltersdorf  sind  mir  zwei  Arten  bekannt  ge- 
worden : 

Asterophyllites  spaniophyllus   O.  Fbistm. 

Taf.  XIV.  Fig.  5. 

Vorliegende  Art  nähert  sich  zwar  dem  allgemeinen  Ha- 
bitus nach  dem  Ast  longifolius  ^)tbo.,  hat  aber  im  Wirtel 
viel  weniger  Blättchen,  nicht  mehr  als  4  oder  5  in  den  ein- 
zelnen Wirtein,  wodurch  ihr  eigenthuraliches  Aassehen  bedingt 
wird.  Die  Blättchen  sind  ziemlich  lang  und  scheinen  auch 
steif  gewesen  zu  sein. 

Die  Gelenke  sind  deutlich  wahrnehmbar  aufgetrieben, 
eine  Eigenschaft,  die  sich  also  auch  an  Stacken  von  dieser 
Localität  bestätigt,  während  sie  bei  den  Calamiten  im  all- 
gemeinen  eingeschnürt  sind. 

Am  oberen  Ende  hängt  mit  dem  vorliegenden  Exemplar 
ein  ährenartiges  Gebilde  zusammen,  das  wohl  als  Fruchtäbre 
hierzu  gehören  mag;  doch  ist  dasselbe  zu  undeutlich  erhalten, 
als  dass  man  nähere  Untersuchungen  hätte  anstellen  können. 

Vorkommen:    Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 

Ästerophyllites  equiseti/ormis  Bot,  Taf.  XIV,  Fig.  6. 

1820.     Casuarinites  equiseti/ormis  v.Schl.  Flora  der  Vorwelt 

t.  1.  f.  1.,  t.  2,  f.  3. 

1820.     Calamites    intermptus   v.    Sohl.,    Petref.    pag.    400. 
t.  1.  f.  2. 

1825.     Bomia  equiseti/ormis  Stbg.  Vers.  I.  4.  pag.  28.   t.  19. 

1825.     Hippurites   equiseti/ormis  L.  u.  H.   fossil  flora  of   gr. 
Br.  11.  t.   191. 

1825.     Bruckmannia  tenui/olia  Stbg.  var.,  p  Vers.  I.  4.  p.  29. 

1828.     Asteropht/llites   equiseti/ormis    Bot.,     Prodrome    d'unc 
bist.   etc.  pag.  159. 
—     tenui/olius  ib.  z.  Theil. 

1845.       —     equiseti/ormis  Gbrm.  Löbejiin  u.  Wettin   Hefl  2. 
pag.  21  z.  Th.  t.  8  f.  4.  5. 

1848.       —     equiseti/ormis  Göppbrt  in  Bronn  Ind.  palaeont 
P»g.  122. 

1851.     Calamites  Cisti  Ettikoshausen  in  Haidingbr's  Abhand- 
lung Bd.  4.  pag.  75. 

1854.     Calam,  equiseti/ormis  Etti^qshavqev  ^  Steinkohlenflora 
von  Radnitz  pag.  28. 
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1855.     Aster,  equiseti/ormis  Gbinitz    in    Versteinernngon    der 
SteinkohleDformation  von  Sachsen  pag.  8.  t.  17. 
f.  1  —  3. 
1865.     Desgl.  Geiivitz  in  Steinkohlen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  Europas  pag.  309. 
1869.     Desgl.  K.  Feistmantivl  in  Arbeiten  der  geol.  Section 
für   Landesdurcbforschung    von    Böhmen    in    der 
Abhandlung:    die  Steinkohlenbecken  in   der  Um- 
gegend von  Radnitz  pag.  69  u.  86. 
1869.     CcUamocladus  equiseti/ormis  Schimpbr,    Trait4  et  pal. 

veg^t.  T.  pag.  327. 
1871.     AsteropJu/llites  equiseti/ormis  Bot.,   Weiss  in   Fossile 
Flora    der    jüngsten     Kohlenformation    und    des 
Rothliegenden  im  Saar- Rheingebiete  II.  pag.  126. 
t.  11.  f.  2. 
Vorliegendes    Exemplar    stimmt   zwar   nicht   gänzlich  mit 
Asterophyllites  equiseti/ormis  Bqt.  uberein;   aber  um  es  zu  ver- 
meiden,   eine    neue  Art  aufzustellen,    habe  ich  es   dabei    be- 
lassen;   denn    die   etwas    grossere    Länge     und    Steifheit    der 
Blättchen  dürfte  wohl  kaum  zur  Begründung  einer  neuen  Spe- 
cies  hinreichend  sein. 

Asterophyllites  equiseti/ormis  ist  vornehmlich  der  oberen 
Kohlenformation  eigenthümlich  und  von  mir  im  Kohlengebirge 
Böhmens  besonders  beobachtet;  am  häufigsten  fand  ich  ihn 
bei  Kralup  (Kladno-Ilakonitzer  Becken)  in  Böhmen,  von  wel- 
chem Vorkommen  nicht  nur  schone  Exemplare  der  Pflanze 
selbst ,  sondern  auch  ziemlich  häufig  die  hierzu  zugehörigen 
Fructificationen  stammen. 

(Weiss  will  mit  Aster,  equiseti/ormis  auch  den  Aster,  grandis 
vereinigt  wissen   1.  c.  pag.   126  u.  127.) 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalke  bei  Rothwaltersdorf. 
Ferner  nach  Weiss  im  Saar  -  Rheingebiete  durch  alle 
Schichten ,  am  häufigsten  jedoch  in  den  Ottweiler  und  Cuseler, 
wie  auch  in  den  Lebacher  Schichten.  Sodann  bei  Manebach 
im  Gothaischen,  am  Gehlberge  bei  Ilmenau,  bei  Neuhaus 
unfern  Sonneberg  im  Meiningischen ,  bei  Wettin  und  sehr 
häufig  bei  Giebichenstein  unweit  Hallo. 

Ausserdem  häufig  im  productiven  Kohlengebirge  Ober-  und 
and  Niederschlesien^s,  Böhmen's,  Mähren's,  Sachsen's  und  an- 
derer Länder.     Die  Species  geht  auch  in's  Perm  hinauf. 
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Diese  Form  ist  also  dadarch  aosgezeichaet^  dass  sie  häufig 
im  oberen  KohleDgebirge  erscheint  und  auch  im  Rotbliegendeo 
nicht  fehlt. 

b.   Filices, 

Den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Flora  von  Rothwalters- 
dorf  machen  die  Farren  aus;  sie  sind  meistens  mit  deutlich 
hervortretenden  (^attungscharakteren  erhalten.  Bis  auf  eine 
Gattung  sind  es  solche,  die  auch  noch  in  der  Carbonforraation 
vorkommen;  jedoch  beobachtete  ich  dann  Gattungen,  die  bei 
Roth  Walters  dorf  ziemlich  artenreich  auftreten ,  im  Carbon  we- 
niger Arten  aufzuweisen  haben,  während  im  Carbon  häufig 
vertretene  Gattungen  hier  nur  in  wenigeren  Arten  vorkommen. 

Ich  werde  hier  dasselbe  Eintheilungssystem ,  wie  bei  der 
Carbon-Flora  beobachten,  nach  welchem  folgende  Familien  bei 
Rothwaltersdorf  vertreten  sind: 

1.  Familie:    Sphenopteridae. 
Gattung:    Sphenopteria, 

2.  Familie:    Hymenophylleae. 

Gattung:  Hymenophyllites,  worunter  ich  aoch 
die  Gattungen  Trichomanes  und  Trichomanitei 
begreife. 

3.  Familie:    Schizeaceae. 
Gattung:  Schizaea. 

4.  Familie:    Neuropteridae. 
Gattung:  N eur opteris, 
Gattung:   Cyclopteris, 

5.  Familie:   Pecopteridae, 
Gattung:   Cyatheites. 
Gattung:  Alethopteris. 

Hierbei  will  ich  zum  Voraus  hervorheben ,  dass  ich  jede 
Gattung  im  prägnanten  Sinne  auffasse ,-  d.  h.  für  jede  sowohl 
die  fruchttragenden  als  auch  die  fruchtlosen  Wedel  in  Anspruch 
nehme,  weil  es  doch  die  Constanz  der  Charaktere  in  nichts 
ändert,  ob  die  Pflanzen  gerade  fructificiren  oder  nicht. 

Herr  E.  Weiss  hat  in  seiner  fossilen  Flora  der  jüngsten 
Stcinkohlenformation  etc.  den  Weg  einer  Trennung  nach  fertilen 
und  sterilen  Stadien  eingeschlagen  und  unterscheidet  bei  den 
Sphenopteriden 
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steril:    Sphenopteris  (doch  beobachtete  ich  Sph,  coraU 

loides^  Hymenophyllites  furcatm  (bei  Weiss 
Sph  furcatd)  fructificirend). 

f  e  r  t  i  I :    Hymenophyllea ; 

bei  den  Pecopteriden : 

steril:    Pecopteris  und   Cyatheitea. 
ferti):    Alethopteris  (daneben  jedoch  noch  Asterocarpua, 

der  nichts  anderes  ist  als  Äleihopteris). 
Cyathocarpus  (gehört  zu  Cyatheites), 
Ptychopteris  and  Stichopteris, 
Aus  dem  angeführten  Grunde  kann  ich  mich   dieser  Auf- 
fassung nicht  anschliessen. 

1.     Familie:    Sphenopteridae. 

Im  Allgemeinen  wurden  früher  Sphenopteris ,  Hymenophyl- 
Utes  und  Trichomanites  unterschieden ,  sowie  auch  die  hierher 
geborige  Gattung  Scfdzopteris, 

GmifiTZ  zieht  in  seinen  Steinkohlen  Deutschlands  schon 
einige  TrichomaniteS' Arien  in  Folge  der  Fractifications-Yerhält- 
nisse  zu  HymenophyUites,  —  Doch  waren  sich  bis  zu  dieser 
Zeit  die  Forscher  darüber  klar,  dass  die  einzelnen  Gattungen 
ebensogut  fructificirend  als  nichtfructificirend  angetrofiPen  wer- 
den können  —  und  ist  ja  namentlich  für  die  Gattung  Byrne- 
nophyllites  von   Anfang  an  das  Fruchtstadium  auch  bekannt. 

In  neuerer  Zeit  kamen  nun  namentlich  durch  Schimpbr 
und  Weiss  einige  Veränderungen  hinzu. 

Nach  ScHiMPER  umfasst  diese  Familie  die  Typen,  die  am 
meisten  an  Polypodiaceen  erinnern  und  zwar  an  die  Gattungen: 
Gymnogramme^  Notochlaena^  Cheilanthes,  Davallia,  Dicksonia  und 
er  unterscheidet  demnach :  Sphenopteris  Gymnogrammides,  Sph, 
SotochlaenideSy  Sph,  Cheilanthidesy  Sph,  Davallioides,  Sph,  Dickso- 
niaides,  Sph,  Aneimioides,  Sph,  Aspidides,  Sph,  Hymenophyüides, 
Sph,   Trichomanides,  Hymenophyllum. 

Darunter  begreift  er  Sphenopteris-  und  HymenopJiyllides' 
Arten,  weiche  bis  jetzt  unter  dem  Namen  Hymenophyllites  be- 
kannt sind  und  wozu  auch  die  meisten  Arten  der  Gattung 
Sph,  Trichomanides  zu  stellen  sein  durften.  Sehizopieris  zieht 
SoHiKPER  nicht  hierher,  und  fuhrt  sie  als  neue  Gattung  Rha- 
cophyUum  an. 

Z«iu.  d.  D.  geol.  Ges.   XXV.  J.  33 
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Wiiss  aoterscheidet  vornehmlich: 

Genus  sterile:    Sphenopteria. 
Zu  dieser  Gattung  rechnet  er  folgende  Subgenera: 
Eusphenopteris 

Hymenopteris  (HymenophyUite$) 
Trichomanitei, 
Unter  diesen  sind  mir  aber  die  beiden  letsteren  (wenigstens 
Hymenophyllites)  mit  Sicherheit  fructificirend  vorgekommen, 
wobei  ich  nur  an  Hym.  /urcatus  und  Hym.  Phülipn  ans  dem 
Kohlengebirge  Böhmens  erinnern  will,  an  denen  auch  Andere 
Fructificationen  beobachtet  haben. 

Genus  fructificans:  HymenophyUecL 

Für  diese  giebt  Wbiss  betre£fs  'der  Prugtification  eine  Dia- 
gnose, wie  sie  auch  gerade  für  HymenophyUite$  furcaUu  in 
Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Für  Schizopteris  errichtet  Wbiss  eine  eigene  Familie  Schi^ 
lopteridei. 

Von  dieser  neuen  Eintheilung  nehme  ich  Folgendes  an: 
Sphenoptem:  jedoch  nicht  mit  dem  Wsiss'schen  Begriffe 
der  Unfruchtbarkeit,  da  ich,  wie  erwähnt,  eine  fm- 
ctificirende  Sphenoptem  beobachtet  su  haben  glaube. 
Byn^enophjfüitee:  die  Arten  mit  Fruchthäufchen  am  Fie- 
derfetzchenende. 
Dazu  ziehe  ich  selbstverständlich    auch  die    Trichomanites- 
Arten. 

Schizopteris  in   dem   früher  schon  festgehaltenen  Sinne. 
Hierher  stelle  ich  ÄpUebia  Stbrnb.  u.  RhacophyUwm 

SCHIMP. 

Bei  Rothwaltersdorf  sind  bis  jetzt  besonders  die  beiden 
ersteren  Gattungen  vertreten,  namentlich  die  Gattung  Hyme- 
nophyUitee, 

Gattung  Sphenopteris  Bot.   1828. 

Frons  bi-tripinnata  an  bi-tripinnatifida ,  pinnulis  lobatis, 
rarius  subintegris,  basi  cuneatis,  lobis  inferioribus  majoribus 
dentatis  vel  sublohatis.  Nervis  pinnatis,  nervo  primario  sub- 
distincto,  nervis  secundariis  simplicibus  vel  dichotomis,  ramis 
iu  singulis  lobis  bis,  raro  ter,  furcatis.  Fructificatione  rara,  sed 
obvia,  punktiformi  et  margini  loborum  insidenti. 
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Laab  zwei-  bis  dreifiedrig  oder  zwei-  bis  dreifach  fieder- 
spaltig.  Die  Fiederchen  gelappt,  seltener  fast  ganzrandig,  an  der 
Basis  keilförmig,  die  unteren  Läppchen  grösser  gezahnt  oder 
nahezu  gelappt.  Nerven  gelappt,  Hauptuerv  ziemlich  deutlich, 
die  Nebeunerven  einfach  oder  dichotom  getheilt.  Die  Aestchen 
in  den  einzelnen  Lappen  zwei  -,  seltener  dreifach  gegabelt. 
Fructification  selten,  doch  kommt  sie  vor  in  Form  von  punkt- 
förmigen, am  Rande  sitzenden  Sporangien. 

Die  Gattung  Sphenopteris  ist  vorwaltend  in  dem  sogen, 
productiven  Theile  des  Kohlengebirges  sowohl  durch  Häufig- 
keit der  Arten  als  auch  der  Exemplare  entwickelt;  fehlt  jedoch 
auch  nicht  in  den  älteren  Schichten. 

Prof.  U»GBR  führt  in  dem  Werke:  Richter  u.  Uitqbr,  Pa- 
laeoDtologie  des  Thüringer  Waldes  1856  schon  etwa  vier  Arten 
aus  den  Devonschichten  des  Thüringer  Waldes  an,  und  zwar 
aus  den  Cypridinenschiefern  von  Saalfeld.  Prof.  Göpprrt  fuhrt 
in  seinen  beiden  Werken  über  di«  Flora  des  sogen,  Uebergangs- 
gebirges  (1852  und  1859)  aus  dieser  Formation  im  Ganzen 
14  Arten  von  Sphenopteris  an. 

Von  diesen  fanden  sich  folgende  7  Arten  auch  bei  Roth- 
wal  tersd  orf: 

Sphenopteris  elegans  Bot.,  lanceolaia  Qtb,,  Honinghausi 
Bot.,  crithmi/olia  L.  u.  H.,  eon/erti/olia  Göpp.,  Graven- 
horsti  Bot.,  re/racta  Göpp. 

Davon  habe  ich  die  vier  letzten  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt,  dafür  aber  einige  neue  Arten  hinzu- 
fugen  können. 

Die  Gebruder  Sajüdbbrqbr  beschreiben  (1.  c.)  zwei  Arten 
von  Sphenopteris^  die  auch  bei  Göppbrt  wieder  «angeführt  sind. 

Bei  Prof.  Gbu^itz  in  der  Darstellung  des  Hainichen- 
Bbersdorfer  und  Flöhaer  Kohlenbassins  finden  sich  vier  Arten 
aus  der  unteren  Kohlenformation  erwähnt 

Ettirobhausen  endlich  fuhrt  1865  in  seiner  Flora  des 
mährisch-schlesischen  Dachschiefers  drei  Arten  von  Sphenopteris 
an,  darunter  auch  zwei  Arten  von  Rothwaltersdorf.*) 


*)  Ich  führe  Mine  Art  Sphenopteris  lunceolaia  (1.  c.  pag.  19)  als 
Sph,  Eitingshauseni  O.  Fstm.  an,  da  die  Sph.  lanceolata  bei  Gutbikr  und 
OiiNirz  <  Versteinerungen  der  Koblenformation  von  Sachsen)  gans  anders 
aussieht. 

33  • 
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Mit  Uinzuziebang  der  bei  Ooppbrt  und  £ttin08HAU8B5 
schon  angefahrten  Arten  zu  den  von  mir  vorgefundeneu  ergiebt 
sich  also  im  Ganzen  eine  Zahl  von  11  Sphenopteru-. \rten  voo 
Bothwaltersdorf: 

1,  Sphenopteria  HoninghauH  Bot.  ,  2.  Ettingshauseni 
O.  PsTM.,  3.  lanceolata  Otb.,  4.  elegans  Bot.,  5.  Romeri 
O.  FsTM. ,  6.  Aspienites  Gute.,  7.  petioiata  Göpp., 
8.  conferii/oUa  GöPP.,  9.  crithmi/olia  L.  u.  H.,  10.  Ora» 
venhorsti  Bot.,  11.  refracta  Göpp. 

Von  diesen  sind  sechs  Arten  noch  im  productiven  Kohlen- 
gebirge häufig  (Nr.  1.  3.  4.  6.  9.  10.)  und  erbalten  sich  (wie 
namentlich  Nr.  10.)  auch  theilweise  im  Perm. 

Sphenopteris  Honinghausi  Bot.  Taf.  XIV.  Fig.  7. 

1825.     SphenopterU  asplenioides  Steg.  I.  fsc.  4  pag.  16. 
1828.       —  HöninghauBt  Bot.    Hist.    v6g^t.  foss.    I.  pag.  199 

t.  52. 
1833.       —  asplentoides  Stbo.  II.  fsc.  5.  6.  pag.  62. 
1836.     Cheilanthites  HoninghauH  Göpp.  Sjst.  filic.  foss.  p.  244. 
1843.     Sphenopteris  tri/oliata    v.   Gte.    in  Gäa    von    Sachsen 

pag.  74. 
Pecopteris  Sülimanni  ibid.  pag.  81. 
1848.     Sphenopteris  Honinghauai  Göpp.   in  Ind.  pal.    p.  1168. 
1850.     Desgl.  Ukg.:  gener.  et  sp.   plant,  foss.  pag  115. 
1854.     Desgl.  Geinitz  Preisschrift  pag.  39. 

1854.  Sphen,  Höninghausi  Bot.  ,    Ettingsh.   in    Steinkohlen- 

fiora  von  Radnitz  in  Böhmen  pag.  37. 

1855.  Desgl.  Geimitz:    Versteinerungen    der  Steinkoblenfor- 

roation  von  Sachsen  pag.  14.  t.  23.  f.  5.  6. 

1859.  Desgl.  Göppert:  Fossile  Flora  der  silurischen,  devo- 
nischen und  unteren  Kohlenformation   pag.  62. 

1865.  Desgl.  Geinitz  in  Steinkohlen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  Europas  pag.  310. 

1869.     Desgl.  K.  Feibtmaivtbl  im  Archiv  (1.  Bd.)    für  nator- 

histor.  Durchforsch,  von  Böhm.,  geol.  Section 
pag.  71  u.  86. 

1869.     Desgl.  Sghimper:  Trait^  de  pal.  v^g^t.  I.  t.  29. 

Von  dieser  Art,  die  ihre  eigentliche  Bntwickelung  io  der 
productiven  Kohlenformation  erreicht,    lag  mir  nur  ein  kleines 
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Fiedcrchen  vor,  das  aber  jedenfalls  hierher  gezogen  werden 
kann.  Es  stimmt  sehr  gut  mit  der  Abbildung  bei  GEüflTZ 
(Verst.  d.  Steinkoblenf.  von  Sachsen  t.  XXIII.  f.  5)  überein 
und  unterscheidet  sich  durch  die  kerbenartige  Randeinschnnrung 
deutlich  von  Sph,  obtusüoba  Bot.,  die  immer  deutlich  gelappte 
Blättchen  hat  und  schon  aus  diesem  Grunde  einen  ganz  an- 
deren Habitus  annimmt. 

Vorkommen:  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (von 
hier  schon  von  Göppbrt  [conf.  Synonyma]  augefufart). 

Ferner  kommt  sie  im  productiven  Kohlengebirge  von  Böh- 
men in  den  meisten  Ablagerungen,  in  Schlesien,  namentlich 
bei  Waidenburg,  in  Sachsen  etc.  und  auch  im  Perm :  im  Gas- 
schiefer bei  Nurschan  und  in  dem  Kohlenschiefer  nber  dem 
vom  Gasschiefer  unterlagerten  Flotze  am  Steinoujezdschacht 
nnd  an  den  Pankrazgruben  bei  Norschan    (Böhmen)  vor. 

Sphenopteris  Ettingshauseni  O.  FsiSTic. 
Taf.  XIV.  Fig.  8.,  Taf.  XV.  Fig.  9. 

1865.  Sphenopteris  lanceolata  Ettiiioshausen  (non  Gutb.)  in 
Fossile  Flora  d.  mährisch  -  schles.  Dachscfaiefers 
pag.  18  f.  3. 

EmiiaSHAUSEN  fuhrt  (1.  c.)  von  Rothwaltersdorf  ein  Fetre- 
fact  als  Sphen.  lanceolata  Gtb.  an,  das  mir  in  ganz  ähnlicher 
Form  auch  vorkam;  doch  lehrt  eine  Vergleicfaung  der  Exem- 
plare mit  den  Abbildungen  der  Sphen,  lanceolata  Gtb.  bei 
GuTBiBB  nnd  GsifiiTZ  alsbald,  dass  das  in  Rede  stehende  Pe- 
trefact  nicht  mit  dieser  Art  vereinigt  werden  könne.  Sowohl 
der  ganze  Habitus  der  Pflanze  als  auch  die  Fiedern  und  Fie- 
dcrchen sind  anders  gestaltet,  als  bei  Sphen,  lanceolata. 

Wie  sich  aus  den  von  mir  gegebenen  Abbildungen  ergiebt, 
war  das  Laub  dieser  Art  dreifach  gefiedert.  Die  Fiederchen 
(letzte  Spaltung)  sind  keilförmig  (also  am  Ende  abgerundet) 
und  sitzen  stets  zu  zwei  oder  drei  zu  Büscheln  vereinigt,  d.  b, 
die  Spaltung  an  den  Fiedern  geht  so  tief  herab,  dass  die  Fie- 
derchen nur  am  Gronde  noch  etwas  zusammenhängen;  dadurch 
ist  der  Habitus  nnd  das  Wesen  der  Pflanze  ein  bei  Weitem 
anderes  als  bei  Sphen.  lanceolata  Gtb.  Ans  diesem  Grunde 
habe  ich  diese  Art  unter  obigem  Namen  angeführt. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 
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Nach  Btth^oshaüSEN  kam  diese  Art  in  den  Dachschiefem 
von  Mobradorf  bei  Meltscb  vor. 

Sphenopteris  lanceolata  Gütb.,  Taf.  XV.  Fig.  10. 

1835.  GüTBIBb:  Zwickaaer  Schwarzkoblen  pag.  34.  t.  4.  f.  4. 

t.  5.  f.'  12.  18.  19. 

1838.  Desgl.  Pbbsl  in  Stbiuibbro  Verst.  II.  fasc.  7.  p.  127. 

1843.  V.  Gotbibr  in  Gäa  von  Sachsen  pag.  76* 

1848.  GöPPBBT  in  Bbonit's  Ind.  pal.  pag.  1169. 

1850.  Ukgbr:  gen.  et  sp.  plant,  foss.  pag.  113. 

1854.  Ettiugshausbn:  Steinkoblenflora  von  Radnitz  in  Böh- 

men pag,  37. 

1855.  Gbühtz  :  Versteinerungen  der  Steinkohlenformation  von 

Sachsen  pag  17. 
1859.     G5PPBRT:    Fossile  Flora  der  silarischen,  devonischen 

and  unteren  Koblenformation  pag.  60.  t.  27.  f.  4. 
1865.     GmiTZ    in    Steinkohlen    Deutschlands    und    anderer 

Länder  Europas  pag.  310. 
1869.     K.  Fbistmantbl  in  Archiv  für  natnrh.  Durchforschung 

von  Böhmen  I.,  gcolog.  Sect.  pag.  71.  u.  86. 
1869.     Schimper:  Trait^  de  pal.  v^get.  I.  pag.  389. 

Ich  führe  diese  Art  gleich  hinter  der  vorigen  an,  um 
deutlich  den  Unterschied  beider  vortreten  zu  lassen,  denn  ich 
glaube  in  vorliegendem  Petrefacle  eine  echte  Sphen,  lanceolata 
im  Sinne  Gdtbibr's  und  Geinitz's  erkannt  zu  haben.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  vorigen  auf  den  ersten  Blick  durch 
spitzere  Formen  der  Fiedereben ;  auch  ist  ihre  Rhachis 
deutlicher  hervortretend  uud  fast  geflügelt,  die  Fiedern  atehen 
weiter  von  einander  ab. 

Nach  dem  vorliegenden  Exemplare  hat  es  auch  den  An- 
schein, dass  das  Laub  nur  zweifiedrig  war. 

Ihre  Hauptentwickelung  hat  sie  in  der  productiven  Kohlen- 
fonmation. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalke  von  Rothwaltersdorf. 
Sonst  im  productiven  Kohlengebirge.  So  bei  Zwickau  in  Sach- 
sen, bei  Waidenburg  in  Niederschlesien;  ferner  bei  Braa  and 
Svinna  (bei  Radnitz)  in  Böhmen  und   an  anderen  Orten  mehr. 
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Sphenopteris  elegans    Bot. 

1720.     Fumaria    o/ficinalis    VoLKH. ,    Siles.    sabt.    pag.    111. 

t.  14.  f.  2. 
1820  Äcrostickutn  silesiacum  Stbq.,    Verst.  I.    pag.  29.    t.  23. 

f.  2.,  II.  pag.  56. 
1820.     Füicites  adiantoides  ScHU,  Flora  d.  Vorw.  1. 10  f.  18. 
Derselbe,  Petrefacteokunde  t.  21.  f.  2. 
Ftitcites  adiantoides   Rhode,    Beiträge   zor   Flora   der 
Vorwelt  Heft  3.  o.  4.  t.  8.  f.  7—10. 
1822.     Füiätes  elegans  Bot.,  classif.  de  v^6t.  foas.  t.  2,  f.  3. 
1825.     Sphen.  elegans  Stbq.,   I.,  fsc.  4.  pag.  15. 
1828.      —    —  Bot.,  bist,  de  yigdi.  foss.  L  pag.  172,  t.  53. 
f.  1.  2. 
Ebenso  Prodrome  pag.  50. 

1835.  Sphen.  elegans  v.  OuTB.,  Zwick.  Scbwarxkohle  pag.  32. 

t.  4.  f.  2. 

1836.  CheilaniMtes  elegans  GöPP.,  Syst.  filic.  foss.  pag.  233. 

t.  10.  f.  1.,  t.  11.  f.  1.2. 

1843.  Sphen.  elegans  v.  OoTB.  in  Oäa  von  Sachsen  p.  74» 

1845.  —     —  ÜNQ.,  Syn.  plant,  foss.  pag,  60. 

J848.  —     —  GöPPBRT  in  Bronn  Ind.  pal.  pag.  1168. 

1850.  —     —  UmGER,  genera  et  spec.  plant,  foss.  p.  111. 

1854.  —    —  Gbinitz  ,  Preisscbrift  pag.  40.  t.  2.  f.  8. 

1854.  —     —  Ettingshausbn  in  Steinkoblenflora  von  Rad- 

nits  in  Böhmen  pag.  36  t.  21.  f.   1. 

1855.  —     —  Geivitz,    Versteinernngen    der    Steinkohlen- 

formation  von  Sachsen  pag.  16.  t.  24.  f.  5. 

1859.  —  —  G5PPBRT,  Fossile  Flora  der  silurischen,  de- 
vonischen Q.  unteren  Steinkohlenformation  p.  59. 

1865.  —  —  ETTmosHAUSEN ,  Fossile  Flora  des  mährisch- 
schlesiscben   Dacbschiefers  pag.  18. 

1865.  —  —  Gbuhtz,  Steinkohlen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  Europas  pag.  310. 

1869.  —  —  K.  FEiSTMAifTBL'  im  Archiv  für  naturhistor. 
Durchforsch,  v.  Böhmen ,  geol.  SecU  p.  70.  u.  86. 

1869.       —     —  SoHDfPBR,  Trait^  de  pal.  v4g^t.  pag.  889. 

Diese  Art  hat  sich  in  dem  mir  in  Gebote  stehenden  Mate- 
rial von  Rothwaltersdorf  nicht  vorgefunden,  sondern  wird  laerst 
von    OöPPBRT   (1859    pag.  59)    and   dann  von  Ettuioshausbn 
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(1865  pag.  18.)  von  da  angefahrt.  Doch  gebt  aus  beiden 
Gitaten  hervor,  dass  es  dieselbe  Art  ist,  wie  sie  der  höheren 
Kohlenformation  eigen  ist,  in  der  sie  auch  ihre  Haaptentwicke- 
lung  erreicht.  Aus  der  tieferen  Kohlenformation  fahrt  sie 
Geinitz  von  Ottendorf  unweit  Hainieben  an.  Diese  Art  ist 
zu  charakteristisch,  als  dass  sie  verkannt  werden  sollte,  eine 
Verwechselung  konnte  nur  mit  Sphen,  distans  Stbq.  stattfinden, 
mit  der  sie  in  Schlesien  (nach  Oöppert)  und  Sachsen  (nach 
Gbinitz)  vergesellschaftet  vorkommt. 

Vorko  mmen :  *^m  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 
Ferner  (nach  Ettinoshaüsen  1865)  in  den  Dachschiefern  bei 
Altendorf  in  Mähren,  (nach  GsnaTZ  1854)  in  der  unteren 
'Kohlenformation  von  Hainichen.  Hauptsächlich  in  der  pro- 
ductiven  Kohlenformation  von  Schlesien,  Böhmen,  Sachsen. 

Sphenopteris  Bomeri  O.  Fsifirm.,  Taf.  XV.  Fig.  11. 

Das  vorliegende  Exemplar  repräsentirt  eine  der  schönsten 
Arten  von  Rolhwaltersdorf.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt 
man  eine  Sphenopteris,  Dem  allgemeinen  Umriss  der  Fieder- 
blättchen nach  zeigt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit  Ctf- 
clopteris  inaequilatera  Göpp.  ;  doch  besitzt  das  von  Göppbej 
gezeichnete  Exemplar  einen  unzerschlitzten  Rand.  Bei  Sphen. 
Bomeri  ist  jedoch  jedes  Fiederblättchen  getheilt  und  zwar  dem 
Gesetze  einer  Sphenopteris  gemäss,  dem  auch  die  Theilung  der 
Nerven  entspricht.  Die  Fiederblättchen  sind  auch  noch  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  sie  deutlich  gestielt  sind,  wodurch 
sie  an  Sphen.  petiolata  Göpp.  erinnern,  doch  widerspricht  der 
Identificirung  mit  dieser  Art  die  Form  und  Art  und  Weise  der 
Theilung  der  Fiederblätteben.  Die  einzelnen  Fiederchenschlitze 
sind  auch  noch  gekerbt,  wodurch  der  Sphenopteris-ChBratkier 
so  recht  hervortritt. 

Ich  habe  diese  schöne  Art  dem  Herrn  Geheimrath  Prof. 
RoBMBR  zu  Ehren  benannt.  Die  Abbildung  entspricht  genau 
dem  Original. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 

Sphenopt  eris  re/racta  Göpp. 

1852.     OöPPBRT,  Foss.  Flora  d.  Uebergangsgeb.  p.  441.  t.  12. 
1859.     GöPPBRT,    Foss.   Flora    der   silurischen,    devonischen 
and  unteren  Steinkohlenformation  pag.  60. 
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1856.     Unoer  in  Richter  u.  Ungbr  Palaeoutologie  des  Thü- 
ringer Waldes  pag.  77.  t.  6  f.  18. 
1869.     SCHIMPER,  Traitö  de  pal.  veget.  pag.  390. 

Von  GöPPERT  zuerst  bei  Glätzisch  Falkenberg  und  Roth- 
waltersdorf beobachtet,  wurde  diese  Art  dann  wieder  von 
Unoer  bei  Saalfeld  gefunden ;  aber  von  beiden  nur  in  dürftigen 
Fiederfragmenten. 

Prof.  GöPPERT  zeichnet  auch  gewisse  Pflanzentheile,  die 
mit  dieser  Art  zusammen  vorkommen  und  die  er  als  Wedel- 
stiele auffasst;  dieselben  waren  so  gut  erhalten,  dass  es  ihm 
möglich  wa^,  die  Structnr  zu  untersuchen.  Prof.  Unger  (1.  c.) 
jedoch  kann  in  Göppbrt's  Zeichnungen  die  Structur  von  Farren- 
stielen  nicht  erkennen.  Da  mir  diese  Art  nicht  aus  eigener 
Anschauung  bekannt  ist,  verweise  ich  nur  auf  obengenannte 
Autoren. 

Vorkommen:  Nach  Göppert  bei  Rothwaltersdorf  und 
Glätzisch  Falkenberg  (im  Kohlenkalk);  nach  Urobr  bei  Saal- 
feld in  Thüringen  (im  Cypridinenschiefer). 

Spkenopteris  ÄBplenites  Gutb. 

1843.     Gutbier  in  Gaea  von  Sachsen  pag.  76. 

1848.     Göppert  in  Bronn  Ind.  palaeont. 

1850.     Unger,  gener.  et  spec.  plant,  foss. 

1852.     Asplenites  elegans  Ettosh.,  Steinkohlenflora  von  Stra- 

donitz   in  Böhmen    pag.  15.  t.  3.  f.  1 — 3.,    t.  4. 

f.  1-3. 
1855.     Sphen.  Aaplenites  Gtb.,  Gbinitz  in  Versteinerungen  der 

Kohlenformation  voo  Sachsen  pag.  17.  t.  24.  f.  6. 
1859.     yisplenites  elegans  Goppbrt  in  Fossile  Flora  d.  silur., 

deroD.  u.  unteren  Koblenformation  pag.  83. 
1865.     Sphen.  Asplenites  GsunTZ  in  Steinkohlen  Deutschlands 

und  anderer  Länder  Europas  pag.  311. 

Diese  Art  habe  ich  selbst  bei  Rothwaltersdorf  nicht  ge- 
funden, sondern  es  fuhrt  sie  Goppert  (1859  1.  c.)  an,  weshalb 
ich  hier  darauf  verweisen  kann. 

Uebrigens  ist  es  aus  den  von  Göppert  angegebenen  Syn- 
onymen wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass  ihm  vorstehende 
Art  vorlag;  jedoch  fuhrt  er  sie  unter  dem  von  Ettingshausen 
eingeführten  Namen  als  Asplenites  elegans  Ettosh.  an;  während 
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doch  der  schon  froher  von  Oütbibr  gebrauchte:  Sphen,  Asple^ 
nites  viel  mehr  Berechtigung  hat.  Ich  fahre  sie  deshalb  anter 
letzterem  Namen  an. 

Die  zahlreichste  und  formenreichste  Entwickelang  erreicht 
diese  Art  im  prodoctiven  Kohlengebirge. 

Vorkommen:  Im  Kohlcnkalk  bei  Rothwaltersdorf;  fer- 
ner im  productiven  Kohlengebirge,  namentlich  von  Sachsen, 
Böhmen  etc.;  endlich  im  Kohlenrothliegenden  bei  Norscban  in 
Böhmen. 

Sphenopteris  petiolata  Gopp.,  Taf.  XV.  Fig.  12. 

1850 — 56.     SphetL  petiolata  Oöpp.  in  Sandbbroer,  Versteine- 

rongen  des  Rheinischen  Schichtensystems  p.  428. 

t.  38.  f.  6. 
1852.       —     —  GöPP.,  Fossile  Flora  des  Uebergangsgebirges 

pag.  143.  t.  44.  f.  3. 
1856.       —     —  GöPP.y   Unobb  in  Richtbr  and  Unqbr:    Pa- 

laeontologie  des  Tharinger  Waldes  pag.  78.  t,  6. 

f.  19.  20. 
1859.       —     —  GOPP.,  Fossile  Flora  der  silor.,  devon.   and 

unteren  Steinkohlenformation  pag.  61. 
1869.     SoHüiPBR,  Trait^  de  palaeont  v^g^t.  I.  pag.  391. 

Prof.  GöPPBRT  bildet  (1852  1.  c.)  diese  Art  aas  den  Posi- 
donomyenschiefern  von  Herborn  in  Nassau  ab.  Diese  Abbil- 
dung findet  sich  dann  in  dem  Werke  der  Herren  Sandbbrobr, 
and  zwar  etwas  schärfer  und  deutlicher  wieder.  In  beiden 
Fallen  jedoch  sind  es  ziemlich  unvollkommene  Exemplare,  da 
nur  einige  Fiederchen  der  Form  nach  zu  unterscheiden  sind, 
ohne  Nerven  erkennen  zu  lassen. 

Das  Hauptmerkmal  dieser  Art  ist,  dass  die  Fiederchen 
an  der  Rhachis  mit  einem  eigenen  Stielcheu ,  das  sich  gleich- 
sam aus  der  Rhachis  abzweigt,  aufsitzen.  Die  Fiederchen 
sind  alternirend,  haben  im  Grossen  und  Ganzen  eine  keilför- 
mige <>estalt  and  sind  tief  dreispaltig;  jeder  Fiederchenfetzen  ist 
abermals  gespalten.  Demgemass  theilen  sich  auch  die  Nerven*) 
für  die  einzelnen  Fiederchen  zuerst  in  drei  für  die  Haupt- 
spaltungstheile  and  dann  abermals  für  die  Nebenspaltungen. 


*)  Nenren  hat  QöPFeiit  nicht  beobachtet.    Das  mir  Torliegende  Exem- 
plar, das  ich  hierher  tiehen  ta  mOsten  glanbe,  ist  aber  roUkonuaener. 
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Die  Rbachis  ist  in  Folge  des  alternirenden  Abgehens  der 
Fiedereben  schwach  winkelig. 

Umgbb  bildet  (1.  c.  t.  6.  f.  19.  a.  20.)  ein  Exemplar  als 
Sphen.  petiolata  Gopp.  ab,  das  auf  den  ersten  Anblick  etwas 
anders  aussiebt;  aber  man  findet  sich  bald  zarecht,  wenn  man 
die  scheinbaren  Fiederchen  als  Fiedem  betrachtet,  and  dann 
die  weitere  Theilung  als  Fiederchen  ansieht,  die  deutlich  die 
oben  erwähnte  Dreispaltung  zeigen.  —  Meine  ganze  Figur  12. 
entspräche  dann  einer  Seitenfieder  bei  Ungbr. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf; 
ferner  nach  OöPPBRT  (1852  u.  59)  und  Saüdberokr  (1850 — 56) 
mit  Posidonomjen  bei  Heborn  in  Nassau.  ^Nach  Ungbb  aei 
Saalfeld  in  Thüringen. 

Sphenopteris  con/erti/olia  Gopp. 

1859.     Sphen.  confertifoUa   Oöpp.,    Fossile   Flora   der    silor., 
devon.   a.  unteren  Steinkohlenformation   pag.  62. 
t.  37.  f.  1  a.  o.  Ib. 
Diese  Art  fuhrt  Göppbrt  zuerst  an    und   bildet    das    ein- 
zige erhaltene  Bruchstück    ab.      Am  nächsten  steht    nach  ihm 
diese  Art  der  Sphen.  cuneolata  L.  u.  H.,  weicht  aber  durch  die 
so   gedrängt    stehenden    Fiedem ,    Fiederchen   und  Einschnitte 
derselben     von    dieser  Art    und   allen   anderen    ab.      Von  mir 
wurde    dieselbe,    sowie    die    beiden     folgenden    Arten ,    nicht 
beobachtet. 

Vorkommen:     Nach  Göppbrt  bei  Roth waltersdorf. 

Sphenopteri  9  crithmi/olia  L.  u.  H.  (nach  Göpp.). 

1831  —  35.     Sphen.  crithmi/olia  Luibl.  u.  Hctton,    Flor.  foss. 
of  gr.  Britt.  I.  p.  46.  t.  46. 
—     —  LiKDL.,  ß.  (tffinis  I.  c.  t.  45. 
1836.     Gleichenitee  crithmi/olius  O0J?p.^  Syst,  filic.  fossil,  p.  185. 
1838.     Sphen.  affinie^  ß.  dichotoma  Stbg.  II.  pag.  57. 
1845.     Oleichenites  crithmi/olius  Göpp.,  Ukoer,  Sjnops.  plant. 

fossil,  pag.  40. 
1850.       —    —  C5GBR,   genera  et  sp.  plant  foss.  pag.  208. 
1859.     Sphen.  crithmi/olia  Göpp.,  Fossile  Flora  der  silur.  etc. 
pag.  60. 
Vorkommen:    Nach  Göppbrt  bei  Roth  waltersdorf,  nach 
LiBDLBT  in  der  oberen  Kohlenform,  zu  Bernsham  (England). 
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Sphenopteris  Gravenhorsti  Bot. 

1820.     Füicites  ./ragüU  Schlote.,    Petref.    pag.  4j08.   z.  Th. 

t.  11.  f.  17. 
1828.     Sphen.  Gravenhorsii  Bot.,  Hist.  v^get.  foss.  I.  p.  191. 

t.  55.  f.  3. 

1835.  —     tenui/olia  Gtb.  ,    Zwickaaer  Scbwarzk.    pag.  39. 

t  5.  f.  10.,  t.  10.  f.  9. 

1836.  Cheüanthites    Gravenhorati   Göpp.,    Syst.    filic.    fossil. 

pag.  249. 
1843.     Sphen.  tenui/olia  Gtb.  in  Gaea   von  Sachsen  pag.  74. 

—  Dubuissonie  ebend.  pag.  75. 

1850.       —      GravenhorsH  Umobr,  gen.  et  sp.  plant,  foss. 
1855.       —     —  GsiNiTZ,    Verst.  d.  Steinkohlenf.  v.  Sachsen 

pag.  15.  t.  23.  f.  11. 
1859.       —    —  Göpp.,  Fossile  Flora  der  silur.  etc.  pag.  63. 
1869.       —     —  SoHiMPBR,  Trait6  de  pal.  veg6t.  I.  pag.  378. 

—  Dubuissonis  Schimpbr  1.  c.  pag.  378. 

Diese  Art  hat  ihre  eigentliche  Entwickelung  erst  in  der 
oberen  Kohlenformation;  in  Böhmen  bildet  sie  das  Hanptfossil 
in  dem  zum  unteren  Rothliegeuden  gehörigen  sogen.  Nor- 
schaner  Gasschiefer,  reicht  also  vom  Kohlenkalk  (Culm)  bis 
ins  untere  Rothliegende. 

Vorkommen:  Göppbrt  fuhrt  diese  Art  von  Rothwalters- 
dorf an.  Ferner  kommt  sie  in  der  Kohlenformatioo  in  Schle- 
sien, Sachsen,  Böhmen  etc.  vor,  sowie  auch  im  unteren  Roth- 
liegenden in  Böhmen  und  zwar  hier  häufig. 

Uymenophyllites  Göpp.  1836. 

Fronde  plerumque  tenerrima,  rhaehibus  alatis ,  foliis  tenui- 
membranaceis,  diverse  laciniatis;  nervis  pinnatis;  soris  pancti- 
formibus,  extremis  nervorum  ramis  in  laciniarum  apicibus  insi- 
dentibus. 

Das  Laub  meist  zart;  die  Stengel  geflügelt,  die  Blättchen 
dünnhäutig,  verschiedenfach  geschlitzt;  die  Nerven  gefiedert; 
rundliche  Fruchthäufchen  entwickeln  sich  am  Ende  der  Nerven 
in  den  Spitzen  der  Fiederfetzchen. 

Ich  führe  diese  Gattung  mit  Hinsicht  auf  ihre  Fructifica- 
tion  nicht    mit  Sphenopteris  vereint  an;    dagegen  vereinige  ich 
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die  Gattung  Trichomanites  mit  ihr.  Sie  ist  bei  Rothwaltersdorf 
ziemlich  artenreich  und,  obschon  sie  ihre  Hauptentwickelung,  wenn 
nicht  gerade  an  Artenzahl,  so  doch  an  Häufigkeit  der  Indivi- 
duen in  der  oberen  Kohlenformation  bat,  und  auch  ins  Roth- 
liegende übergreift,  überhaupt  in  der  älteren  Steinkoblenforma- 
tion  und  in  den  Culm-Koblenkalkschichten  nicht  selten. 

So  fuhrt  GöPPBRT  1852  (die  Trichomanites' Arten  nicht  mit 
eingerechnet)  schon  zwei  Arten  an,  GsufiTZ  1854  (Preisscbrift) 
eine  Art  aus  der  älteren  Steinkohleuforniation  von  Sachsen ; 
sodann  citirt  Göppbrt  1859  im  Ganzen  fünf  Arten  (darunter 
vier  von  Rothwaltersdorf).  Von  diesen  ziehe  ich  aber  Hymen» 
dissectua  zu  Hymen,  furcatui^  sodass  noch  drei  Arten  von  hier 
bleiben ,  von  denen  ich  Hymen.  it\pulatu$  nicht  selbst  beob- 
achtet habe. 

Ettisgshausbn  fuhrt  1865  zwei  Arten  aus  dem  mährisch - 
schlesischen  Dachschiefer  an,  von  denen  eine  auch  bei  Roth- 
waltersdorf vorkam.  —  Es  sind  hier  also  im  Ganzen  vier  Arten 
zu  erwähnen. 

Hymenophyllites  Schimperianus   Göpp., 

Taf  XV.  Fig.  13. 

1859.  GÖPPEBT,  Fossile  Flora  der  silur. ,  devon.  u.  unteren 
Steinkohlenformation  pag.  66.  t.  37.  f.  2.  a.  b. 

1865.  —  KöCHLiN  u.  ScHiMPBR  in :  le  terrain  de  transitiou 
de   Vpsges.     Strassburg  1862.     pag.  341.  t.  29. 

1869.       —     SCHIMPER,  Ttaite  de  pal.  v^get.  I.  pag.  408. 

Das  mir  vorliegende  und  Fig.  13  abgebildete  Exemplar 
stimmt  völlig  mit  der  von  Goppbrt  gegebenen  Abbildung 
uberein ,  nur  ist  es  noch  vollkommener  erhalten  (wenigstens 
auf  der  einen  Seite),  wodurch  die  Fiedern  voller  erscheinen; 
auch  unser  Exemplar  zeigt  ziemlich  starke  Seitenstiele.  Ferner 
ist  dasselbe  noch  durch  das  Vorkommen  der  rundlichen  Spo- 
ren an  den  Enden  der  Fiederebenfetzen  ausgezeichnet.  In  Be- 
ziehung auf  alles  Uebrige  verweise  ich  auf  die  Beschreibung 
von  Goppbrt. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (von 
hier  auch  schon  Göppbrt  bekannt);  ferner  im  Kohlenkalk  bei 
Altwasser;  dann  in  der  älteren  Kohlenformation  von  Thann 
im  Elsass  (nach  Schimpbr). 
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Hymenophyllite$  $tipulatu$  Göpp. 

1885.     Sphmopteris  sHpulata  Gtb.  ,    Zwickaner  Scbwarzkoble 
t.  4.  f.  10. 

—  rutae/olia  Gtb.    ibid.  pag.  42.  t.  5.  f.  23.,   t.  10. 
f.  10.  11. 

1843.       —    —  Otb.  in  Gäa  von  Sachsen  pag.  74.  o.  75. 
1848.     Hymen,  stipulaius  Gopp.  in  Bronr's  Index  pal.  p.  602. 

Sphenopteris  rutae/olia  Gopp.  ibid.  pag.  1170. 
1855.     Hymen.  sHpulatus  Gbin.  ,    Verstein.    der   Steinkoblenf. 

von  Sacbsen  pag.  18.  t.  25.  f.  3-5. 
1859.       —     —  Göpp.,   Fossile  Flora  der  silur. ,  devon.  and 

unteren  Steinkoblenformation  pag.  66. 
1869.     Sp?ien,  (Hymenoph.)  rutae/olia  Gtb.,   Weiss  in  Fossile 

Flora  der  jüngsten  Steiokoblenform.  etc.  p.  52. 
1869.       —     —  ScHiMPBR,  Trait^  de  pal.  ?6g6t.  pag.  403. 

Diese  Art  ist  in  dem  von  mir  untersucbten  Materiale  nicbt 
vorbanden ;  dagegen  fabrt  sie  Göppbrt  von  Rotbwaltersdorf  an. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  von  Rotbwaltersdorf ;  fer- 
ner in  der  oberen  Koblenformation ,  z.  B.  bei  Zwickau  und 
in  Bobmen. 

Hymenophyllite$  (^dissectue)  /urcatus  Bot. 

Taf.  XV.  Fig.  14. 

1825.     Sphenopteris  /urcata  Bot.,    Hist.    des   v^g^t.  fossil.    I. 
pag.  181.  t.  49.  f.  4.  5. 

—  dissecta  Bot.  ibid.  pag.  183.  t.  49.  f.  2.  3. 
1828.       —  geniculata  Germ.  u.  Kaulf.  in  Nov.  Act.  Ac.  Leo- 
pold. Carol.  Vol  XIV.  pars  II.  pag.  224.  t.  65.  f.  2. 

1833.       —  /urcata  Stbo.,  Vers.  I.  fasc.  5.  6.  pag.  58. 

—  geniculata  Stbq.  ibid.  pag.  61. 

—  membranacea  et  flexuosa  ibid.  pag.  127. 

1835.  —  flexuosa  Gtb.  Zwick.  Scbwarzk.  p.  33.  t,  4.  f.  3. 

t.  5  f.  3. 

—  alata  Gtb.  ibid.  pag.  34.  t.  5.  f.  16.  17. 

—  membranacea  ibid.  pag.  35.  t.  11.  f.  2. 

1836.  Hymen,  /urcatus  Göpp.  ,  Syst.  filic.  foss.  pag.  259. 

—  dissectus  Göpp.  ibid.  pag.  260. 
Trichomanites  Kaulfussi  ibid.  pag.  264 
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1838.     Rhodea  furcata  Prbsl  in  Stbg.  II.  fsc.  7.  8.  p.  110. 

—  dissecta  Prbsl  ibid.  pag.  110. 

1843.     SphenopL  trichomanoides^  Sphen.  flexuosa^  Sphen.  alata^ 
•    Sphen.   membranacea   6tb.    in  6»a    von  Sachsen 
pag.  74. 
1850.     HytAen.  furcatus  Ung.,  gen.  et.  sp.  pJ.  foss.  p.  131. 
Sphen.  flexuosa  Uno.  ibid.  pag.  113. 

—  membranacea  Umg.  ibid.  pag.  121. 
Trichomanites  Kaulfus$i  Ung.  ibid.  pag.  134. 

1854.  Sphen.  acutiloba  Bgt.,  Bt  riNGSHACSBN  in  Steinkohienfl. 

von  Radoitz  pag.  35.  t.  18.  f.  1. 

1855.  Hymen,  furcatus  Oein.  ,  Verst.  d.  Steinkoblenflora  von 

Sachsen  pag.  9.  t.  24.  f.  8—13. 
1859.       —     —  GöFPBRT,    Fossile  Flora   der  silor.,    devon. 
and  enteren  Steinkohlenform.  pag.  66. 

—  dieaectui  ibid.  pag*  67. 

1865.  —  furcatus  Obir.,  Steinkohlen  Deutschlands  n.  and. 
Länder  Europas  pag  311. 

1869.  Sphen.  acutüoba  K.  FBiSTMAnTEL  im  Archiv  für  natur- 
bist.  Durchforsch,  von  Böhmen  I.  Bd.  geol.JSect. 
pag.  72.  u.  87. 

1869.  — furcata  Wbiss,  Fossile  Flora  der  jüngsten  Kohlen- 
formation u.  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein- 
gebieto  pag.  54. 

1869.       —     —  SoHiMP.,  Trait^  de  pal.  v^^f.  pag.  406. 

—  dissecta  Schimp.  ibid.  pag.  413. 

—  trichomanoides  Schimp.  ibid.  pag.  404. 

—  Kaulfussi  Schimp.  ibid.  pag.  412. 

Wie  aus  der  vorstehenden  Synonymik  hervorgeht,  erscheint 
diese  Art  sehr  häufig  und  unter  verschiedenen  Formen.  Den 
Gipfel  der  Entwickelung  erreicht  sie  im  productiven  Tbeil  des 
Kohlengebirges  und  geht  aus  diesem  ins  Rothliegende  über. 

GÖPPBRT  fuhrt  dieselbe  (1859)  1.  c.  schon  von  Rothwal- 
tersdorf an,  giebt  aber  keine  Abbildung;  daneben  erwähnt  er 
noch  Hym.  dissectus  Göpp.«  ebenfalls  von  Rothwaltersdorf,  eine 
Art,  die  ich  mit  vorstehender  vereinige. 

Ich  beobachtete  diese  Art  in  einem  Fiederbruchtheile. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf; 
ferner  häufig  in  der  oberen  Kohlenformation  von  Böhmen, 
Schlesien,  Sachsen  etc.,  und  im  Rothliegendeu  Böhmens. 
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Hymenophyllites  patentissimus    Ettosh. 

Taf.  XV.  Fig.  15. 

1865.     Er'nNGSHAüSEN,  Flora  des  scblesisch-mährischen  Dacb- 

scbiefers  pag.  26.  u.  27.  f.  13.,  t.  7.  f.  4. 
1869.     SoHiMPER,  Trait^  de  pal.  v^get.  I.  pag.  407. 

Diese  Art  wurde  zuerst  von  Eti ingshaüsbn  aas  dem  Colm- 
scbiefer  von  Altendorf  bescbrieben.  Sie  zeicbnet  sich  beson- 
ders durcb  das  ausgebreitete  aarthäutige  Laub  aus,  das  in  dünne, 
von  einem  Mittelnerven  durchsogene  Fetzeben  gespalten  ist. 

Das  mir  vorliegende  Ebcemplar  ist  sicbor  hierber  zu  stellen. 
Es  zeigt  deutlicb  die  erwäbnte  Tbeilung. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  von  Rotbwaltersdorf;  im 
Dacbscbiefer  von  Altendorf  (nach  Ettiugshaüsbr). 

Uymenophyllites  (Trichotnanites)  asteroides  O.  Fbistx. 

Taf.  XV.   Fig.  16. 

Dem  allgemeinen  Habitus  nach  wurde  diese  neue  Art  an 
Trichomanites  Göpperti  Ettosh.  (1.  c.  pag.  25.  f.  10.)  erinnern; 
sie  ist  aber  viel  grosser,  sowohl  in  den  einzelnen  Fiedern  als 
auch  in  den  Fiedereben.  Ferner  sind  die  Fiedercbentheile  öfter 
geschlitzt.  Sie  gewinnen  dadurch  das  Ansehen  eines  fünf-  bis 
sechszackigen  Sternes,  was  durch  den  Namen  ^asteroides^  be- 
zeichnet werden  mag. 

Wenn  man  besser  erhaltene  Stellen  mit  der  Loupe  be- 
trachtet, überzeugt  man  sich,  dass  die  Fiederchen  dieser  Art 
ebenso  gebildet  sind,  wie  bei  Hymenophyllites^  nämlich  dass  sie 
häutig  erweitert  sind.  Auch  die  Fructification  kann  nicht  ver- 
schieden sein.  Diese  Eigenschaften  haben  mich  bewogen,  diese, 
sowie  die  zwei  folgenden  Arten    zu  HymenophyUites  zu  stellen. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk  bei  Rothw.iltersdorf. 

Bymenophyllites  (^T^ichomanites)   Machaneki  Ettosh. 

Taf.  XV.  Fig.  17. 

1865.     Ettimqshadsbn,  Fossile  Flora  des  mähriscb-scblesiscben 

Dachschiefers  pag.  25.  26.  f.   12. 
1869.     SphenopU    Machaneki  Schimpbr,    Traite   de    palaeont. 

v^get.  pag.  413. 

Dem  allgemeinen  Habitus  nach  glaubte  ich  das  vorliegende 
Exemplar  auf  diese  Art  bezieben  zu  können,  welche  Ettikgs- 
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HAUSEN  aus  den  Dachschiefern  von  Altendorf  anfährt.  Sie  ist 
aber  nicht  deutlich  genug  erhalten,  um  mit  Bestimmtheit  die 
Identificirung  aussprechen  zu  können.  Jedoch  ergiebt  eine  Be- 
trachtung mit  der  Luupe  eine  derartige  Piederbescbaffenheit  und 
Fiederchenspaltung,  wie  sie  nur  dieser  Art  zukommt. 

An  Ettinoshauskn's  Art  ist  deutlich  die  Zugehörigkeit  zur 
Gattung  Hymenophyllites  ersichtlich,  in  welcher  daher  auch  mein 
Exemplar  Platz  finden  muss. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  bei  Rothwaltersdorf;  fer- 
ner im  Dachschiefer  von  Aheodorf  in  Mähren  (nach  Ettimgs- 
hadsbn). 

Hymenophyllites  (TrichomanitesJ  rigidus  O.  Fbistm. 

Taf.  XV.  Fig.  18. 

Vorliegende  Art  zeichnet  sich  von  den  vorhergebenden 
durch  eine  gewisse  Starrheit  in  der  Knickung  der  Rbacbis  so- 
wohl, als  in  den  Fiedero  und  Fiederchon  aas.  Ich  will  durch 
die  neue  Benennung  jedoch  nicht  gerade  eine  neue  Art  schaf- 
fen ;  dieselbe  soll  nur  das  oben  angegebene  Unterscheidungs- 
merkmal betonen,  wie  sich  dasselbe  auch  aus  der  Abbildung 
ergiebt. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk   von  Rothwaltersdorf. 

Genus  Schizopteria  Prksl  1838. 

Fronde  irregulariter  partita,  nunc  pinnatim  lobata,  vel 
fissa,  nunc  subdichotoma,  nunc  flabc^lli forme.  Nervulis  tenuissi- 
mis,  aequalibus,  remote  furcatis,  frondis  membranam  homo- 
genani  thalloideam  striantibus.     Fructificatio  dubia. 

Wedel  nnregelmässig  getheilt,  bald  fiederig  gelappt  oder 
zerschlitzt,  bald  etwas  dicbotom,  bald  fächerig.  Nerven  sehr  fein, 
gleich,  weitläufig  gegabelt,  auf  der  homogenen  thallusähnlichen 
Blattmasse  Streifen  hervorrufend ;  Fruchtstand  zweifelhaft. 

Ihre  Vertreter  zählt  diese  Gattung  grosstentbeils  im  pro- 
ductiven  Kohlengebirge,  wo  sie  durch  ein  paar  Arten  vertreten 
ist,  von  welchen  die  bekanntesten  SchizopterU  Lactuca,  Seh. 
Gutbieriana  y  Seh.  caryotoides^  Seh,  anomcUa  und  Seh,  adnaseens 
sind.  Von  diesen  ist  im  Culm-Kohlenkalk  nur  ein  Vertreter, 
nämlich  die  Seh.  Lactuea^  vorgekommen.  Hierher  ist  we- 
nigstens Stbrabbro's  AphUbia  za  ziehen. 

Z«iu.  d. D.  ge«L  Ge«.  XXV.  3.  34 
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In  neuester  Zeit  gebraucht  Schimpbr   für  Sehizapteris  eine 
neue  Oattungsbenennung :  EhacophyUum, 

Schizopteria  Lactuca  Prbsl. 

1827.     Algadtes  acutus  Stbo.,  Verst.  J.  fsc.  5.  u.  6. 
1835.     Fucoides  crwpus  v.  Gtb.,   Zwick.  Scbwarzkoblen  p.   13. 
'  t.  1.  f.  IL,  t.  6.  f.  18. 

—  linearis  Gtb.  ibid.  pag.  13.  t.  1.  f.  10.  12. 
1837.     Filicites  lacidi/ormis  Germ.,  Isis  pag.  430. 

1837.  Aphlebia  acuta  Stbo.,  11.  pag.  112. 

Fucoides  acutus  Germ.  u.  Kaulf.  ,    Nova    Act.    Acad. 
Nat.  Cur.  Vol.  XV.  2.  pag.  230.  t.  66.  f.  7. 

1838.  Schizopteris  Lactuca  Prbsl  in  Sternbbrq  II.  faac.  7.  8. 

pag.  112. 
Aphlebia  orispa  Prbsl  ibid.  pag.  112. 

—  linearis  Prbsl  ibid.  pag.  113. 

1843.     Schizopteris  Lactuca  und  Aphlebia  linearis  Gtb.  in  Gäa 

von  Sachsen  pag.  73. 

1847.  —     —  Gbrmar>   Löbejun  u.  Wettin  4.  Heft,  p.  45. 

t.  18.  19. 

1848.  —     —  GÖPPERT  in  Bronn  lud.  pal.  pag.  1122 
Aphlebia  erispa  u.  Aphlebia  linearis  Göpp.  ib.  p.  84.  85. 

1850.     Schizopteris  Lactuca  Unqbr,  gen.  et  spec.  plant,  foss. 
pag.  105. 
Aphlebia  linearis  ibid.  pag.   191. 

1854.  Schizolepis  Lactuca  Bttqsh.  ,  Steinkohlenflora  v.  Rad- 

nitz  pag.  35. 

1855.  Schizopteris    —  Gbik.,  Verstein.  der  Steink.  v.  Sachsen 

pag.  18.  t.  20.  f.  4. 

1859.  —  —  Göpp.,  Flora  der  silur. ,  devon.  u.  unteren 
Kohlenformation. 

1865.  —  — ■'  Gbin.,  Steinkohlen  Deutschlands  u.  anderer 
Länder  Europas  pag.  311. 

1869.  —  —  K.  Fbistm.  ,  Archiv  für  naturhist.  Durchfor- 
schung von  Böhmen,  geol.  Sect.  pag.  72.  u.  87. 

1869.     Bhacophyüum  Lactuca   Schimp.  ,    Traite    de    palaeont. 

Ich  habe  diese  Art  nicht  selbst  beobachtet,  doch  wird  sie 
von  Prof.  Göppbrt  von  Rotbwahersdorf  angeführt.    Ihre  Haupt- 


510 

entwickelung    hat    sie    im   productiveii  Kobleugebirge,    wo  sie 
auch  die  verschiedensten  Variationen  eingeht. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (nach 
Göppbrt).    Sonst  im  productiven  Kohlengebirge  ziemlich  hantig. 

Genus:    Schizaea  Ettingshause!?. 
Schizaea  trannitionis  Ettosh.  Taf,  XV.  Fig.  19. 

1865.     Ettinosh.,    Fossile  Flora    des    mährisch  -  schlesischen 
Dachscbiefers  pag.  27.  t.  7.  f.  5. 

EttinoshaüSBH  gründete  diese  Art  auf  die  Aebnlichkeit 
mit  der  gegenwärtig  in  Neubolland  und  Ostindien  einheimischen 
Schizaea  dickotama  Schwartz.  Auch  ist  nach  demselben  For- 
scher die  im  Keuper  und  Lias  vorkommende  Bajera  dichotoma 
C.  T.  Brauh  ( Sphärococcites  Münsttrianus  Stbo.,  JeanpatUia 
dichotoma  ühg.)  der  Gattung  Schizaea  einzureihen. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  glaube  ich  gleichfalls  bier- 
herziehen zu  können;  wenigstens  zeigt  es  mit  der  Loupe  be- 
trachtet, deutlich  die  Theilung  und  die  Nerven  dieser  Art. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  von  Rotbwaltersdorf; 
nach  Ettuioshaüsbn  im  Dachschiefer  von  Altendorf  in  Mähren. 

Gattung  Neuropteris  Brokonurt  1828. 

Fronde  composita.  Pinnulis  sessilibus,  basi  cordata,  vel 
aubcordata,  plus  minusve  sed  minime  usque  ad  dimidium  liberis. 
Nervo  medio  distincto,  ante  apicem  evanescente.  Nervis  secan- 
dariis  obliquatis  parallelis  vel  subparallelis.  Rhachidi  ad- 
natis  pinaulis  saepius  sine  nervo  medio ,  Cyclopteridi  consen- 
taneis.  Quandoque  autem  pinnulis  terminali  proximis  basi 
adnatis  et  pluribus  nervis  e  rhachidi  egredientibus  insignibus, 
Odontopteridi  similibus. 

Wedel  zusammengesetzt.  Die  Fiederchen  sitzend,  mit  mehr 
oder  weniger  herzförmiger  Basis,  mehr  oder  weniger,  aber 
wenigstens  bis  zur  Hälfte  frei.  Der  Mittelnerv  deutlich,  vor 
der  Spitze  verschwindend.  Die  Sccundärnerven  schief,  mehr 
oder  weniger  parallel.  Die  der  Spindel  angewachsenen  Blätt- 
chen öfter  ohne  Mittelnerv  —  cjclopterisartig.  Bisweilen  auch 
die  dem  Endfiederchen  am  nächsten  sitzenden  Blättchen  mit 
der  Basis  angewachsen ,  mit  mehreren  aus  der  Spindel  ent- 
springenden Nerven   —  odontopterisartig. 

34* 
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Von  NeuropteriS'Arten  werden  angeführt  aus  dem  Bereiche 
der  älteren  Schichten:  bei  Göppbrt  (1852)  eine  Art  aug  den 
Colmschicbten  von  Landshut,  dann  von  demselben  (1859)  die- 
selbe, und  endlich  bei  Ettuigshauskn  (1868)  zwei  Arten  aus 
den  Culmschichten.  Von  Rothwaltersdorf  sind  mir  zwei  Arten 
bekannt  geworden. 

Neuropteris  heterophylla  Bgt.,  Taf.  XVI.  Fig.  20. 

1822.     Füicites  heterophyUuB  Bot.,  classif.  v^g.  foss.  t.  2.  f.  6. 

1821.     JSeuropU  heterophi/lla  Stbq.  I.  pag.  17.,  II.  pag.  73. 

1828.      —    —  Prodrome  pag.  53. 

1828.      —     —  Hist.  de  veg^t.  foss.  I.  pag.  243.  t  71. 

1828.     Pecopt,  DetUerm  Bgt.,  Prodrome  pag.  56. 

1828.     Neuropt.  Loshi  Bot.,  Hist.  de  v6g^t.  foss.  t,  72.  f.  1. 

1831 — 35.  —  heterophylla  Limdl.  u.  Hütt.  ,  Flora  foss.  of 
gr.  Brit.  III.  pag.  133.  t.  200. 

1836.       —     Loshi^  GöPP.,  System,   filic.  foss.  pag.  198. 

1850.       —     —  Bot.,  Umgbr,  ged.  et  sp.  pl.  foss.  pag  80. 

1865.  £ttuiG8H.,  Fossile  Flora  des  mährisch  -  scbles.  Dach- 
schiefers pag.  20.  f.  4. 

1869.       —  ScHiMP.,  Trait6  de  pal.  v6get.  pag.  438.  u.  439. 

Ein  einziges  Fiederblättchen  einer  Neuropteris  y  das  ich 
beobachtete,  beziehe  ich  auf  diese  Art,  da  es  mit  der  von 
Ettinqshauskn  (1.  c.  pag.  f.  4.)  gegebenen  Abbildung  genau' 
übereinstimmt. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalke  bei  Rothwaltersdorf; 
nach  Ettinqsbausbn  im  Dachschiefer  von  Alteudorf  in  Mähren. 
Häufiger  tritt  sie  im  produetiven  Kohlengebirge  und  auch  noch 
im  Kohlenrothliegenden  von  Saarbrücken  auf. 

Neuropteris  Loshi  Brgt. 

1792.     Scheuchzbr,  herbar.  diluv.  pag.  20.  t.  4.  f.  3. 
1828.     Neuropt.  Loshi  Bgt.,  Prodrome  pag.  53. 
1828.       —     —  Bgt.,  Hist.  de  v^g6t.  foss.  pag.  242.  t.  73. 
1836.       —     — ,  GöPP.,  System  filic.  foss.  pag.   198. 

Lithosmunda    minor    Li!«dl.  ,    Lithophyll.    Britt.     ichn. 

pag.  12.  t.  4.  f.  1.  8.  9. 
Oleichenites  neuropteroides  Göpp.,  Syst.  filic.  pag.  186. 
t.  4.  f.  5. 
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1837.     Neuropt,  Loshi  Sternb.  II.  pag.  72. 

1843.  Gleichenites  nmropteroides  GöPP.,  Gattung  fo88.  Pflanz. 
I.  pag.  47. 

1850.  Neuropt.  Loshi  Bot.,  Unobr,  gen.  et  sp.  plant,  foss. 
pag.  79.  . 

1852.       —     —  GöPP.,   Foss.  Flora  d.  Uebergangsgeb.  p.  155. 

1859.       —     —  GöPP.,    Fossile  Flora   der  silur.,  devon.  und 

unteren  Kohlenforroation  pag.  69. 

1854«  Neuropt.  heterophylla  Bot.,  Ettikosh.,  Steinkohlenflora 
TOD  JEladuits  pag.  33. 

1865.  —  —  Obin.,  Steinkohlen  Deutschlands  u.  anderer 
Länder  Europas  pag.  311. 

1869.  —  —  K.  Fbistm.  im  Archiv  für  naturhist.  Durch- 
forsch. V.  Böhmen  I.  Bd. ,  g^ol.  Sect.  p.  73.  87. 

1869.       —     —  SoHDfP.,  Trait^  de  pal.  vegöt.  I.  pag.  437. 

Diese  Art  liegt  mir  selbst  nicht  vor,  sondern  ist  in  der 
Sammlung  der  Bergschule  eu  Waidenburg  vorhanden,  deren 
Besichtigung  ich  der  Güte  des  Hrn.  Bergmeister  Schützb  da- 
selbst verdanke. 

Sie  wird  auch  schon  von  Goppbrt  (1859  p.  71.)  und  Ettinqs* 
HAUSBR  (1865  pag.  19.)  aus  Gulmschichten  angeführt.  Häufig 
kommt  sie  dann  auch  im  productiven  Kohlengebirge  vor  und 
geht  auch  ins  Perm  über. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf  (nach 
Schützb).  Nach  Goppbrt  in  der  jüngsten  Grauwacke  (Gulm- 
sandstein)  bei  Landshut  in  Nieder-Schlesien,  und  nach  Ettings- 
HAUSBN  im  Dachschiefer  bei  Altendorf  in  Mähren. 

Gattung:    Cyclopteris. 

Fronde  simplice  aut  composita.  Pinnulis  seu  foliis  basi 
liberis  vel  subliberis,  nervo  medio  nuUo,  nervis  ab  ima  basi 
flabelJatis,  dichotomis,  aequalibus. 

Laub  einfach  oder  zusammengesetzt.  Fiederchen  oder 
Blättchen  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  frei ,  ohne  Mittei- 
nerv;  Nerven  von  der  Basis  an  strahlenförmige  getheilt  and 
gleich. 

Wenn  es  auch  immerhin  wahr  ist,  dass  manche  CycHo- 
ptm«- Arten  nichts  anderes  sind,  als  die  Basal-  oder  Spindel- 
blättchen  mancher  Neuropteriden ,  so  zeigen  doch  die  Arten 
aus  unserem  Terrain,  sowie  aus  noch  tieferen  Schiebten,  dass 
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es  doch  auch  selbständige  CyclopteriS' Arten  giebt,  die  der  oben 
gegebenen  Diagnose  völlig  entsprechen. 

Was  die  Literatur  dieser  Gattung  in  den  alteren  Schiebten 
anbelangt,  so  fuhrt  Unobu  (in  Richtbr  u.  Unqbr  Pfilaeontolo- 
gie  des  Thüringer  Waldes)  schon  fünf  Arten  aus  dem  Cypri- 
dinen-Schiefer  von  Saalfeld  an,  (yöPPERT  (1852)  ebenfalls  fünf 
Arten  aus  dem  Uebergangsgebirge ;  ferner  im  Jahre  1859  (na- 
turlich mit  Einschluss  der  schon  früher  angeführten)  15  Arten, 
darunter  vier  von  Rothwaltersdorf,  von  denen  ich  zwei  nicht 
wieder  vorgefunden  habe;  doch  scheint  es  mir,  dass  Cyclopt. 
Bokschn  zu  Cydopterü  polymorpha  gehöre  und  werde  ich  die- 
selbe auch  dort  anführen. 

Obkotz  (1854)  erwähnt  aus  der  unteren  8 tein kohlen for- 
mlitioD  zwei  Arten. 

Kttinqbhaubbi«  endlich  beschreibt  (1865)  zwei  Arten  aus 
dem  mäbriscb'Bchlesischen  Dachschiefer,  wovon  jedoch  Cyd, 
Hookstetteri  gewiss  zur  CycL  polymorpha  Göpp.  zu  ziehen  iat, 
au  welcher  ich  sie  stellen  werde. 

Cyclopteris  polymorpha  Göpp.,  Taf.  XVI.  Fig.  21—24. 

(fCyd.  Haidingeri   Bttosh.) 

1859.     Cydopt  polymorpha  Göpp.,    Fossile  Flora  der    silur., 

devon.   u.    unteren  Steinkohlenfornjatiou  pag.  78. 

t.  38.  f.  5  a.  und  b. 
1859.       —  Bokschii  ibid.  pag.  77.  t.  38.  f.  3. 
1865.        —  Hochstetteri  Ettosh.,  Fossile  Flora  des  mährisch- 

schlesiscben  Dacbscbiefers   pag.  21.  t.  6.  f.  3. 
1869.     Cardiopieris  polymorpha  Schimp.,  Traite  de  pal.  v^göt. 

pag.  452. 

Diese  schöne  Art  kommt  in  unserem  Gebiet  ungemein 
häufig  vor.  Sie  bietet  in  Grösse  und  Form  der  Blättchen  sehr 
mannigfache  Variationen;  so  finden  sich  kleinere  fast  ganz 
runde  Blätteben,  die  durch  Uebergänge  allmählich  grösser  wer- 
den ;  andere  ziehen  sich  ins  Längliche  und  das  bis  zum  Extrem, 
so  dass  der  Name  „polymorpha**  gut  gewählt  ist.  Göppbrt 
fibrt  sie  (1859)  zuerst  und  zwar  schon  von  Rothwaltersdorf  an. 

Die  von  Ettimoshausbn  neu  geschaffene  Art:  Cydopierit 
Hochstetteri  EnoB.  gehört  unbestritten  hierher ;  es  ist  nur  ein 
undeutlicher   erbalteneB  Exemplar  der  C\  polymorpha. 
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Prof.  ScHiMPBR  Denot  sie  in  seinem  neuesten  Werke 
^Cardiopteris  polymorpha^;  doch  lasse  ich  den  alten  Namen 
bestehen. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  von  Rothwaltersdorf. 
Ausserdem  nach  Göppert  bei  Stein-Kunzendorf  und  Frieders- 
dorf  in  Schlesien.  Nach  Schimpbr  (1869)  bei  Niederburbach 
unweit  Thann  in  den  oberen  Vogesen,  mit  Sphenopteris  Sckim- 
periana  und  Knorria  imbricata  Stbq, 

Cyclopteris  dissecta  OöPP.,    Taf.  XVI.  Fig.  25 — 27. 

1847.  GöPP.  in  N.  Jahrb.  pag.  682. 

1848.  CiöPP.  in  Index  palaeontol.  I.  pag  21. 

1852.     GöPP.,   Flora  des  Uebergaogsgebirges  pag.   161.  162. 

t.  14.  f.  3.  4. 
1856.     U50BR  in  RiCHT.  u.  Ukq.,  Palaeont.  des  Thur.  Waldes 

pag.  76.  t.  6.  f.  5—13. 
1859.     GöPP.  Fossile  Flora  der  silur. ,    devon.  u.  unt.  Stein- 

kohlenfnrmation  pag.  71.   t.  37.  f.  3 — 5. 
1865.     Aneimia  Tschermaki  Ettosh.,    Flora  des  mäbr.-schles. 

Dachschiefers  pag.  28.  f.  14.  t.  7.  f.  2. 

Der  vorigen  Art  an  Häufigkeit  gleichkommend  bietet  auch 
sie  die  verschiedensten  Formenvarietäten  in  Gestalt  der  Blätt- 
chen, Dicke  der  Rhachis,  Theilung  derselben  etc. 

Neben  Exemplaren  mit  kurien  Fiederblättchen  und  ziem- 
lich dicken  (resp.  breiten)  Stielen  kommen  Exemplare  mit 
längeren  Fiederblättchen  und  dünneren  Stielen  fast  ebenso 
häufig  vor.  Die  Nervenverzweigungen  sind  ganz  nach  dem 
Gesetze  einer  Cyclopteris  gebildet,  weshalb  sie  mit  voller  Be- 
rechtigung zu  dieser  Gattung  zu  stellen  ist.  An  der  breiten 
Rhachis  sieht  man  deutlich  noch  die  pankt-  und  strich  förmigen 
Spuren  von  den  dieselbe  bedeckenden  Spreublättehen  der 
Farren. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf  (aach 
von  Göppert  schon  angefahrt).  Ausserdem  nach  Göppbbt  bei 
Hausdorf.  Nach  Unokr  bei  Saalfeld  in  Thüringen  (Cjpri- 
dinenschiefer).  Nach  ErnNOSHAUSBif  bei  Altendorf  (Dach- 
schiefer). 
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Cyclopteris  elegans  üng.    Taf.  XVI.  Fig.  28. 

1856.  Ungbr  in  Richter  und  Unoer,  Palaeontologie  des 
Thüringer  Waldes  pag.  75.  t.  6.  f.  1. 

1859.  GöPPBRT,  Fossile  Flora  der  silur.,  devon.  u.  unteren 
Stein  kohlen  form.  etc.  pag.  71. 

Das  mir  vorliegende  und  abgebildete  Brachstuck  führte 
mich  zuerst,  da  ich  nicht  die  Nervatur  berücksichtigt  hatte, 
dem  allgemeinen  Umrisse  nach  auf  die  Identificirung  mit  Sphe- 
nopteris  obtusüoba  Bot.,  cumal  Ettingshausbn  (1865  1.  c.  p.  22. 
f.  6.)  eine  ähnliche  Form  seiner  Gymnogfamme  (SphenopterU) 
obtusiloba  Ettgsh.  abbildet.  Doch  bei  genauerer  Beobachtung 
zeijgte  sich  eine  Nervatur,  wie  sie  nur  einer  Cyclopteris  zu- 
kommt, und  ich  konnte  es  daher  mit  Unger's  Art,  die  völlig 
mit  meinem  Exemplare  übereinstimmt,  identificiren.  Die  Species 
reicht  also  aus  dem   Devon  in  den  Kohlenkalk  hinüber. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  bei  Rothwaltcrsdorf ;  nach 
Ungbr  im  Cjpridinenschiefer  bei  Saalfeld. 

Cy clopteris  inaequilatera   Göpp. 

1859.  Goppert,  Flora  der  silur.,  devon.  u.  unteren  Stein- 
kohlenform, pag.  72.  t.  37.  f.  6.  7  a.  u.  b. 

Bei  dieser  Art,  die  ich  nicht  selbst  beobachtet  habe,  kann 
ich  nur  auf  die  Beschreibung  von  Göppbrt  (1.  c.)  verweisen. 
Doch  vermuthe  ich,  dass  dieselbe  nach  der  GöPPEET*8chen  Ab- 
bildung meiner  Sphenopteris  Eömeri  O.  Fstm.  ziemlich  nahe 
steht,  wenigstens  der  allgemeinen  Form  des  Blättchens  nach. 
Zwar  ist  Göppbrt's  Exemplar  ganzrandig,  aber  die  Nervation 
keine  wesentlich  andere,  sodass  dieselbe,  falls  die  Zeichnung 
vollständig  und  genau  ist,  kaum  als  selbstständige  Art  besteben 
bleibeu  kann. 

Vorkommen:  Nach  Göppert  (1  c.)  im  Kohlenkalk  bei 
Roth  Waltersdorf. 

Cyatheites  Göpp.  1836. 

Pinnulis  integris  tota  basi  haud  angustata  adnatis,  haud 
confluentibns.  Nervis  secundariis  vel  simplicibus  vel  semel 
furcatis.  Soris  rotundis  seu  subglobosis  seu  rotundatis,  nervis 
insidentibus  medio  in  nervulo  vel  ejusdem  apice,  biserialibns. 
Fissura  sororum  nulla. 
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Die  Fiederchen  ganzrandig,  mit  der  ganzen  Basis,  die 
nicht  verschmälert  ist,  angewachsen,  nicht  zusammenfliessend. 
Die  Secundärnerven  entweder  einfach  oder  einmal  gegabelt. 
Rundliche  oder  hHlhkugelige  oder  zugerundete  Sporenhäufcheo 
an  oder  auf  den  Nerven,  in  deren  Mitte  oder  an  ihrer  Spitze 
zweireihig. 

Von  dieser  Gattung  fuhrt  aus  den  älteren  Schichten 
Prof.  GsiifiTZ  in  seiner  Preisschrift  (1854)  eine  Art:  f'ya- 
theites  asper  Bot.  aus  der  alten  Kohlenformation  von  Berthels- 
dorf an,  die  Prof.  GÖ9PBRT  1859  in  sein  Werk  aufnahm. 

Vyathextes  Candolleanua  Bot.    Taf.  XVIL  Fig.  29. 

1828.     Pecopteris  Candolleana  Bot.  ,    Hist.  de  veg^t.  foss.  I. 
pag.  305.  t.  100.  f.  1. 

—  affinis  Bot.  ibid.  pag.  306.  t.  100.  f.  2.  3. 

—  Cyathea  Bot.  ibid.  t.  101.  f.  4. 

.  ?  -      LepidorhachU  Bot.  ibid.  t.  103.  f.  4 
1837."      —    fastigiata  Stbg.  II.  t.  25.  f.  5. 
1836.     Cyatheites  Candolleanus  Göpp.,  Syst.  filic.  foss.  p.  321. 
1836.     Alethopteris  fastigiata  (Jöpp.  ibid.  pag.  309. 
1838.      Pecopteris  Candolleana  Prbbl  in  Sternb.  II.  fsc.  7.  8. 

pag.  148. 
1843.       —     —     Gtb.  in  Gäa  von  Sachsen  pag.  81. 
Asplenites  ienui/olius  Gtb.  in  litt. 

1850.  Cyatheites  Candolleanus  Uno.  in   gen.    et  spec.  plant. 

foss.  pag.  157. 

1851.  Pecopteris    Candolleana     Gsbm.,    Lobejun   a.    Wettin 

Heft  7.  pag.  108.  t.  38. 

1854.  Asplenites  fastigialus  E>rTOSH. ,   Steinkohleuform.  von 

Radnitz  pag.  41. 

1855.  Cyatheites  Candolleanus   Gbin.  ,    in  Verst.    der   Stein- 

kohlenform, von  Sachsen  p.  24.  t.  28.  f.  12.  13. 
1865.       —     —     Bot.,   Gbin.   Steinkohlen  Deutschlands  u. 

anderer  Länder  Europas  pag.  311. 
1869.       —     —     K  Fbistm.  im  Archiv  für  naturhist.  Dorchf. 

von  Böhmen  I.  Bd.,  geol.  Sect.,  pag.  74  a.  87. 
1869.     Cyathocarpus    Candolleanus   Weiss,    Foss.    Flora  der 

jüngsten  Kohlenform,  und   des   Rotbliegenden  im 

Saar-Rheingebiete. 
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1869.     Pecopteris   {Cyath.)    CandoUeafia    SoHniP.,    Trait^    de 

pal.  v^g^t.  I.  pag.  500. 
1872.     Cyath.  CandoUeanus  O.  Fkistm.  in  Prachtstadien  foss. 

Pflanzen  der  bobm.  Koblenform.  pag.  46. 

Das  vorliegende  Exemplnr  gebort  einer  Art  an,  welche 
bisweilen  ^acb  im  productiven  Kohiengebirge  vorkommt;  es 
stimmt  mit  der  Abbildung  bei  Geikitz  (I.e.  t.  28.  f.  12.  u.  13.) 
völlig  aberein,  so  dass  ich  keinen  Anstand  genommen  habe, 
es  damit  su  vereinigen. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf ;  ferner 
in  der  productiven  Kohlenformation  z.  B.  in  Böhmen,  sowie 
aach  im  unteren  Rothliegenden  daselbst. 

Genus:    Alethopieris  Göppebt  1836. 

Frondi  bi-  vel  tripinnata.  Pinnulis  plerumque  convexis, 
basi  saepius  dilatatis,  connatis,  rarius  subconstrictis  pteridoidi- 
bus;  nervis  secandariis  simplicibus  vel  dichotomis  ramis  paral- 
lelis;  soris  biserialibus;  sporangiis  in  dorso  frondis  3—9  stel- 
latim  collocatis,  lateribus  connatis,  capsularum  3 — 9  locaiarium 
faciem  praebentibus. 

Blatt  zwei-  bis  dreifach  gefiedert.  Die  Fiedercheo  meist 
convex,  an  der  Basis  öfters  erweitert,  zusammenhängend,  sel- 
tener etwas  zusammengezogen;  die  Secundärnerven  einfach 
oder  gegabelt  mit  parallelen  Zweigen;  Fruchthäufchen  zwei- 
reihig ;  Sporangien  auf  der  Rückseite  des  Blattes  zu  3 — 9  stern- 
förmig gruppirt,  mit  den  Seiten  zusammengewachsen,  einer 
Kapsel  mit  3 — 9  Fächern  gleichend. 

Diese  Gattung  ist  bis  jetzt  aus  den  in  Rede  stehenden 
und  aequivalenten  Schichten  nicht  angeführt  worden.  Bei  Roth- 
waltersdorf  kommt  eine  Art  vor  und  zwar  eine  in  der  obe- 
ren Kohlenformation  ziemlich  häufige,  nämlich: 

Älethopteris  pteroides  Bot.    Taf.  XVII.  Fig.  30. 

1828.     Pecopteris  pteroides  Bgt.,     Histoire  de  veget.    foss.  I. 

pag.  329.  t.  99.  f.  1. 
1836.     Alethopteris  Brongniarti  Göpp.  ,  Syst.  filic.  foss.  p.  314. 
1838.     Pecopteris  pteroides  Prkbl  in    Stbo.  Vers.  II.  f.  7. 8. 

pag.  148. 
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1841.     Asterocarpus  multiradiatus  Göpp.  ,    Gattung.  fo88.  Pfl. 

Heft  1.  2.   pag.   11.  t.   7. 
1843.     Pecopteris    pteroides    Gütb.    in     Gaa    von     Sachsen 

pag.  80.  82. 

1847.  —     truncata  Germ.,  Löbejön  u.  Weltin  Heft 4.  p.  43. 

t.   17. 

1848.  Alethopteris    ßrouffniarti    Göpp.    in  Broniü    Ind.    pal. 

pag.  23. 

1850.  —     —     ÜNGBR,  gen.  et  sp.  plant,  fose.  p.  153. 189. 

1851.  Pecopteris  pteroides  Gbrm.,  Löbejun  u.  Wettin  Heft  7. 

pag.  103.  t.  36. 
1855.     Alethopteris  pteroides  GsiiviTZ  in  Versteinerungen  der 

Steinkohlen  f.    v.  Sachsen  pag.  28.  t.  32.  f.  1 — 5. 
1865.       —     —     Gbin.  in  Steinkohlen  Deutschlands  o.  and. 

Länder  £uropa*s  pag.  312. 
1869.     Asterocarpus  pteroides  Wkiss,    Foss.  Flora  d.  jungst. 

Steinkohlenform.  und  des  Rothliegenden. 
1869.     Alethopt.  pteroides   Schimp.,    Trait6  de  pal.  v^g4t.  I. 
pag.  558.  u.  559. 

1871.  —     —     O.  Feistm.,    Steinkohlenflora    von  Kralup 

in  Böhmen  pag.  11. 

1872.  —     —     O.  Feistm.   in   Frucbtstadien    foss.   Pflanz. 

der  Kohlenforro.  in  Böboien  pag.  50.  u.  51. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges  Fiederchen  vor,  das 
aber  zur  ('onstatirung  ihrer  Existenz  genügt.  Es  ist  deutlich 
zu  beobachten,  dass  die  Fiederblättchen  an  der  Basis  zusammen- 
hängen. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf;  ferner 
in  der  prodnctiven  Kohlenformation. 

c.    Lycopodiaceae, 

Diese  Ordnung,  die  in  der  prodnctiven  Steinkohlen-  und 
Permformation  ihre  Hauptentwickelung  hat,  insofern  sie  mit 
den  Sigillarien  zusammen  das  Hauptmatcrial  zur  Bildung  der 
Steinkohlenflötze  beigetragen,  zählt  auch  in  unserem  Ge- 
biet einige,  wenn  auch  nicht  zahlreiche,  Vertreter.  Es  gehört 
auch  tu  dieser  Ordnung  eine  der  wichtigsten  Leitpflanzen  für 
die  Cuim-  (Kohlenkalk-)  Schichten:  Sagenaria  Veltheimicma 
Stbo.    Aber  ausser  derselben  treten  noch  andere  Arten,  auch 
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aas  anderen  Gnttangen  dieser  Ordnung  auf>  wie  L/yoopo- 
dites^  Lepidodendron ^  Hcdonia  etc.,  wie  sie  z.  B.  Göppert 
(1859  1.  c.)  erwähnt.  In  diesem  Werke  sind  xugleicb  auch 
die  von  anderen  Autoren  aus  dem  Uebergangsterrain  ange- 
führten Arten  mit  aufgenommen ,  und  kann  ich  deshalb  hier 
auf  dasselbe  verweisen.  Von  neueren  Autoren  bespricht  vor- 
nehmlich Ettinoshausbn  (1865)  die  Gattungen  Lepidodendron, 
Sagenaria  und  Megaphytum ;  jedoch  ist  letztere  Gattung  be- 
kanntermassen  ein  Farrenstamm  und  muss  daher  aus  der  Ord- 
nung der  Lycopodiaeeae  entfernt  werden. 

Endlich  ist  Dawbon  zu  citiren,  und  namentlich  dessen 
Arbeit:  ,,The  fossil  plants  of  the  Devonian  and  upper  silu- 
rian  formations  of  Canada^%  in  welcher  besonders  die  Gat- 
tungen Lepidodendron  y  Lycopodites,  Lepidophlojos ,  Psilophyton^ 
besprochen  werden. 

Zu  der  Gattung  Sagenaria  gebort  auch  nach  Göppbrt  die 
früher  als  selbstständig  beschriebene  Gattung  Knorria^  welche 
zu  gewissen  Arten  von  Sagenaria  in  ähnlichem  Verhältnisse 
steht,   wie  Aspidiaria  zu  Sagenaria, 

Die  zugehörigen  Theile  wie  Lepidostrobus  ^  Lepidophyüum 
sind  meines  Wissens   bis  jetzt   nur   wenig   besprochen  worden. 

Sagenaria  Bronon.  u.  Prbsl. 

Die  Diagnose  will  ich  bei  dieser  Gattung  nicht  anführen  und 
nur  soviel  bemerken,  dass  zu  Sagenaria  im  Allgemeinen  jene 
Rinden-  und  Stammabdrücke  zählen,  die  mit  Narben  besetzt  sind, 
deren  Form  gewöhnlich  länger  als  breit  ist;  etwa  in  der  Hälfte 
oder  im  oberen  Drittel  sitzt  das  Närbchen  von  rhombischer 
Gestalt  mit  drei  Gefässpunkten,  die  untere  Hälfte  der  Narbe 
ist  durch  eine  vom  unteren  Winkel  des  Närbchens  nach  ab- 
wärts abgehende  Furche  in  zwei  Felder  getheilt,  die  nach  oben 
durch  zwei  andere  von  den  Seitenwinkeln  des  Närbchens  ab- 
gehende Furchen  begrenzt  sind  —  in  dem  oberen  Theile  jedes 
dieser  beiden  Felder  ist  ein  länglicher  Punkt,  ebenfalls  als 
Gefässspur,  vorhanden. 

Dpch  finden  sich  auch  von  diesem  allgemeinen  Charakter 
Abweichungen,  wie  denn  auch  wieder  noch  andere  Merkmale 
hinzutreten   können. 

Die  Blättchen  dieser  Gattung  sind  vertreten  durch  die  Art 
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Lepidophyllum  majus  Bot.,  wobei  häufig  auch  noch  die  Narben 
sich  erhalten  haben. 

Die  Pruchtstände  gehören   der  Gattung  Lepidostrobus  an. 

Besondere  Entwickelung  zeigt  diese  Gattung  im  produc- 
tiven  Kohlengebirge;  aber  auch  im  Uebergangsterrain  war  sie 
nicht  so  giinz  selten;  denn  es  führt  Göppbrt  (1859)  gegen 
19  Arten  an  (mit  Einschluss  der  von  anderen  Autoren  an- 
geführten Arten),  worunter  von  Rothwaltersdorf  auch  schon 
drei  Arten,  von  denen  ich  die  Sagenaria  Bloedei  nicht  wieder 
vorfand.  Doch  erreichen  die  Arten  im  Uebergangsgebirge 
nicht  die  Grösse  und  Bedeutung,  wie  im  productiven  Koblen- 
gebirge. 

Sagenaria  Veltheimiana  Stbq.     Taf.  XVII.  Fig.  3L  32. 

1720.     {Knorria)    Yolkmakn    Silesia*  subterranea    pag.    96. 

t.  9.  f.  1. 
1825.     Lepidodeiidron  Veltheimianum  Stbo.,  Vers,  einer  Flora 
der  Varwelt  I.  fsc.  4.  pag.  12.  t.  52.  f.  3. 
Knorria  imbricata  Stbg.  1.  c.  I.  4.  pag.  37. 
Lepidolepis  imbricata  Stbo.   Vers.  I.   pag.  39.    t.  27. 
1828.     Stigmaria  (?)   Veltheimiana  Bot.,  Prodr.  pag.  88. 
1830 — 35.     Knorria  imbricata  Lindl.  u.  Hütt.,    Flora  foss. 
of  great  Brit.  II.  pag.  43. 

1836.  PachypMoeus  tetragonus  Göpp.  ,  Syst.  filic.  foss.  p.  467. 

t.  43.  f.  5. 
Knorria  imbricata  GöPP.,  Syst.  filic.  foss.  t.  43.  f.  5. 

1837.  Lepid,  omatissimum  Bot.,  Hist.  et  v^g^t  foss.  II.  1. 18. 

1838.  Sag.   Veltheimiana   Presl    in    Stbkmb.  Versuch    einer 

Flora  der  Vorwelt  II.  pag.  180.  t.  68.  f.  14. 
Pinites  pulvinaris  Stbo.  1.  c.  II.  pag.  201.  t.  49.  f.  7. 

—  mughiformis  Stbg.   1.  c.  II.  p.  201.  t.  49.  f.  5. 

1841.  Knorria  imbricata  Göpp.,    Gattungen    foss.    Pflanzen 

3.   u.   4.  Heft    pag.  37.    t.  1.    f.  1.  u.  2.,    t.  2. 
f.  1  —  7.;  5.  u.  6.  Heft  pag.  85.  t.  1.  u.  2. 

1842.  —     —     Göpp.,  üebersicht  der  foss.  Flora  Schles. 

pag.  204. 

1843.  Lepid.  omatissimum  Gtb.,  Gäa  von  Sachsen  pag.  89. 

—  selaginoides  ibid.  pag.  90. 
Lepidostrobus  variabilis  ibid.  pag.  90. 
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1843.     Sag,  and  Knorr.  polyphyUa   F.  A.  Rokm.,  Verat.  det 
Harzgeb.  pag.  2.  C  1.  f.  8.  u.  pag.  96.  t.  4.  f.  2. 

1845.     Stxgmaria  {?)  Veltheimiana  Bot.,    Uno.    Syn.    plant. 
fo88.  pag.  117. 
Knorria  imbricata  Uno.  ibid.  pag.  136. 

1847.  Sag.  polymorpha  6öpp.  in    Lbonh.    u.    Baomf    N.  J. 

pag.  684. 
Aspidiaria  Goppertiana  Stibhl.  ,    Göpp.  ibid.  p.  684. 

1848.  Sag.  Veltheimiana  Göpp.  in  Brokn's  Ind.  pal.  p.  1106. 
Knorria  imbricata  Göpp.  ibid.  pag.  622. 

1850.     Sag.  Veltheimiana   F.  A.  Robm.    in    DuifK.  u.  Mbtbr 
Palaeont.  II.  pag.  46.  t.  7.  f.  14. 
Knorria  fusi/ormis  Robm.  ibid.  pag.  46.  t.  7.  f.  18. 
Lycopodites  subtüis  Robm.   ibid.  pag.  46.  t.  7.  f.  15. 
Knorria  confluens  F.  A.  Robm.«  Zweiter  Bei tr.  etc.  in 
Palaeontogr.  III.  t.  4.  f.  6. 

—  acutifolia  F.  A.  Robm.  Palaeontogr.  III. 
t.  4.  f.  7. 

1850.     Lepid.  polymorphum  Uno.,  genera  et  sp.  plant,  foas. 
pag.  261. 

—  Veltheimianum  Uwo.*  ibid.  pag.  260. 

—  Goppertianum  Uno   ibid.  pag.  261. 
Knorria  imbricata  Uno.  ibid.  pag.  265. 

1852.     Sagen.   Veltheimiana  Oöpp.,    Flora  d.  Uebergangsgeb. 
pag.  180—184.  t.  17.   18.  19.  20.  43.  f.  1. 

—  polymorpha  Göpp.  \.  c. 

Knorria  longifolia  Göpp.  ,     Fossile  Flora  des  üeber- 
gangsgeb.  pag.  190.  t.  30.  f.    1.  2. 

—  acicularis  Göpp.  ibid.  pag.  200.  t.  30.  f.  3. 

—  Schrammiana  Göpp.  ibid.  t.  30.  f.  4. 

—  confluens  Göpp.  ibid.  pag.  201. 
Sag,  chemungensie  Göpp.  ibid.  pag.  188. 

1854.       —     Veltheimiana  Gein.  ,   Flora  d.  Hainichen-Ebers- 
dorfer    und   des   Flöhaer  Koblenbassins  pag.  51. 
t.  4.  f.  1—5.   u.   11.,  t.  5.  6.  f.  la. 
Knorria  imbricata  Gbiw.  ibid.  p.  57.  t.  8.  f.  3.,  t.  9. 

f.   1—4. 
Sag,  polyphylla  Gbin.  ibid.  t.  7. 
1859.       —     Veltheimiana  (mit  Einbegriff  aller  bier  cit.  Sy- 
nonyme) <i0PP.  Flora  d.  sii.,  dev.  u.  unt.  Kohlenf. 
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1865.  Sag.  Veltheimiana  (mit  Einschluss  der  Synonyme) 
Ettgsii.  ,  Flora  des  mähriscb-scblesischen  Dacb- 
schiefers  pag.  30.  31. 

1869.  Lepid.  Veltheimianum  Sohimp.  ,  Trait6  de  pal.  v^g,  I. 
pag.  29. 

Diese  Sagenaria  ist  namentlich  in  den  Gulro-  und  Koblen- 
kalkscbicbten  ebenso  wie  CcUamites  transitionis  Göpp.  so  allge- 
mein verbreitet,  dass  beide  als  cbarakteristiscbste  Pflanzen  für 
die  mit  dem  Koblenkalk  gleicbaltrigen  Scbicbten  aniuseben  sind. 

Eine  eingebende  Besprecbung  dieser  Art  findet  sieb  be- 
sonders in  Göppbbt's  Werken  von  1843,  1852  und  1859,  ferner 
bei  Geinitz  1854,  Preisscbrift,  und  kann  ich  deshalb  hier  auf 
dieselben  verweisen. 

Nur  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  (iÖppbbt  durch 
seine  ausgedehnten  Arbeiten  constatirt  hat,  dass  die  Knorria- 
Arten  meist  zu  dieser  Art  lu  ziehen  sind,  und  zwar  ebenso, 
wie  Aspidiaria  im  oberen  Kohlengebirge  zu  Sagenaria. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf  (auch 
von  GÖPPBRT  schon  angeführt);  ferner  (nach  demselben)  bei 
Glätzisch  Falkenberg;  ferner  (nach  (iBIKITz)  bei  Ebersdorf, 
Berthelsdorf  und  Ottendorf  bei  Hainicheu  (untere  Kohlenforma- 
tion); bei  Magdeburg  in  der  jüngsten  (irauwacke  (nach  Anobab), 
bei  Clausthal  und  Lautonthal  (nach  F.  A.  Hobmbr)  ,  bei  Mora- 
witz,  Meltsch  und  Mohradorf  (nach  Ettinosh.). 

Sagenaria  aculeata  Stbo.     Taf.  XVII.  Fig.  33. 

1821.     Lepidodendron  aculeatum  Stbo.  Vers.  I.   pag.  10.  23. 

t  6.  f.  2.,  t.  8.  f.  1. 
1820—24.     —     —  Rhodb,    Beitrage  zur  Flora  der  Vorwelt 

t.  1.  f.  6.  u.  f.  5.  (?) 
1837.     Sag.  aculeata  Stbq.  IL  pag.  177.  t.  68.  f.  3. 
1850.     Lepid,  aculeatum  Unqbr,  genera  et  spec.  plant,  foss. 

pag.  254. 
1854.       —    —   Ettinosh.,    Steinkohlenflora    von    Radnitz 

pag.  53. 
1859.     Sag.  aculeata  GOPP.,   Fossile  Flora  der  sil. ,  dev.  u. 

unt.  Steinkohlenform. 
1865.       —     —  Gbi».   in   Steinkohlen  Deutschi.  u.  anderer 

Länder  Europa^s  etc.  pag.  313.. 
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1869.  Sag,  aculeata  K.  Feistm.  im  Arcb.  f.  natarb.  Darch- 
forschung  von  Böhmen,  Bd.  I.,  geolog.  Section, 
pag.  79  u.  88. 

1869.  Lepid,  aculeatum  Schimp.  ,  Traite  de  pal.  v^g6t.  I. 
pag.  20.  f 

Die  Blattnarben  der  von  mir  in  Fig.  33  gezeichneten  Art 
(33  a.  vergrÖ88ert)  entsprechen  genau  denen  der  Say,  aculeata 
Stbo.,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  zwei  oben  er- 
wähnten Gefasspunkte  auf  dem  oberen  Theile  der  unter  dem 
Närbchen  vorhandenen  Felder  nicht  vorhanden  sind,  was 
jedoch  immerhin  an  der  Erbaltungs weise  liegen  mag. 

Die  Narben  sind  im  Vergleich  zu  den  im  productiven 
Eohlengebirge  vorkommenden  Arten,  nur  ganz  klein  zu  nen- 
nen, und  es  tritt  auch  diese  hoher  so  häufige  Art  bei  Roth- 
waltersdorf, und  überhaupt  in  den  unteren  Schichten  nur  sehr 
selten  auf.  Sie  wird  nämlich  nur  noch  von  Goppbrt  aas  der 
Gulmgrauwacke  von  Landshut  augefuhrt;  die  von  demselben 
Autor  angeführte  zweite  Art:  Sag,  rugosa  Stbo.  von  Leisnitz 
bei  Leobscbütz  ist  zu  unserer  Art  zu  stellen. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf;  femer 
nach  GÖPPBBT  in  der  Gulmgrauwacke  bei  Landshut  und  Leob- 
scbütz (als  Sag,  rugosa).  Ungemein  häufig  in  der  Steinkohlen- 
und  auch  in  der  Permformation   (Kohlen-Rothliegendes). 

Sagenaria  Bloedei  Fisch,  v.  Waldh. 

1840.     Sagen,  Bloedei  Fisch.,  Bull,  des  Natural,  de  Moscou 
Vol.  IL  pag.  432. 
EiCHW.,  Leth.  Ross.  pag.  130.   131.  t.  6.   f.  1 — 4. 
1852.       —  ellipHca  Göpp.  ,  Uebergangsfl.  p.  184.  t.  43.  f.  7. 
—  ci^assi/olia  Göpp.  1.  c.  pag.  185.  t.  43.  f.  2. 

Eine  von  mir  nicht  beobachtete,  jedoch  von  GÖppbbt  (1859) 
angeführte  Art. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Roth waltersdorf  (nach 
Goppbbt).  Im  Posidonomjenschiefer  bei  Herborn  in  Nassau 
(Sandb.  u.  Gbakdj.).  Ebenso  im  Kohlenkalk  von  Petrowskaja 
im  Gouvernement  Gharkow. 
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Sagenaria  acuminata  GöPP. 

1847.  Aspidiaria  acuminata  Oopp.  in  Bronn  a.  Lbonh.  N.  J. 

pag.  684 

1848.  —     —  in  Bronn  Ind.  pal.  pag.  33. 

1850.     Lepid,  acuminatum  Uno.,  gen.  et  tp.  p].  foss.  p.  261. 
1852.     Sagen,  acuminata   Göpp.  ,    Uebergaog8flora  pag.  185. 

t.  23.  f.  4.,  t.  43.  f.  8—10. 
1859.       — .  —  GöPP. ,   Flora  der  silor.,  dev.  ond  nntereo 

Koblenform.  pag  100. 
1865.       —     —  Ettinosh.,  Fossile  Flora  des  mahr.-schles. 

Dacbscbiefers  pag.  31. 

Diese  von  mir  selbst  nicbt  beobacbtete,  sondern  nach 
GöPPBRT^s  Werken  angefäbrte  Art,  glanbe  icb  natargemass  mit 
der  vorigen  Art  vereinigen  zu  mSssen.  Ettingshausrn  erwäbnt 
sie  nocb  als  selbststandige  Art,  wäbrend  sie  Schimprr  mit  sei- 
nem Lepid.  (Sagenaria)  Veltheimianum  vereinigt  (Trait6  de  pal. 
v^^t.  I.  pag.  30.). 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  bei  Rotbwakersdorf  (nacb 
Göppbrt);  femer  nacb  demselben  bei  Altwasser  im  Koblen- 
kalk; nacb  Ettingshaijsbn  bei  Mobradorf. 

Lepidophyllum  Veltheimianum  Gbin. 
Taf.  XVII.  Fig.  34.  35. 

1854.     Gbinitz,  Preisscbrifi  pag.  52.  t.  4.  f.  6  a.  7.  8.  9  b. 
1869.     ScHiMPBB,  Trait6  de  pal.  v^^t.  I.  pag.  72. 

Neben  den  Exemplaren  der  Sagenaria  Veltheimiana  Stbo. 
kommen  Blätteben  vor,  die  wegen  des  dicken  Mittelnervs, 
analog  den  Lepidopbyllen  im  prodactiven  Roblengebirge  als 
Lepidophylla  angesehen  werden  müssen  und  unwillkurlicb  ver- 
fallt man  auf  den  Gedanken ,  sie  der  Sagenaria  Veltheimiana 
Stbo.  xutuweisen.  Sie  sind  kurzer  als  das  gewobnlicbe  Lepi- 
daphyüum  majue  und  lassen  an  den  vorliegenden  Exemplaren 
aocb  die  Narben  beobachten. 

Vorkommen:  Im  Koblenkalk  bei  Rotbwaltersdorf. 
Gbinitz  fuhrt  ähnliches  aus  der  unteren  Kohlenforoiation  von 
Sachsen  an. 

Z«iu.  J.  D.  (€•!.  G«*.  XXV.  3.  35 
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Lepido8trobu8   Veltheimianua  O.  Fstm. 

Taf.  XVII.  Fig.  36. 

1864.     Geinitz,  Freisschrift  pag.  52.  t.  4.  f.  4. 

Auch  eio  Strobas  ist  bei  Rothwaltersdorf  vorgekommen, 
der  sowohl  dem  Habitus,  als  auch  der  Stellang  und  Vertbei- 
long  der  Bracteen  nach  nur  ein  Lepidostrobus  sein  kann. 

Gbiritz  erwähnt  ja  auch  der  Fruchtstande  bei  Sag,  Veit- 
heimiana  und  als  solchen  sehe  ich  den  vorliegenden  an. 

SoHDfPBR  (Trait^  de  pal.  v^t.  I.  pag.  63.)  fuhrt  unter 
den  Lepidostroben  einen  Lepidostrobus  Faudelii  Schimp.  an, 
von  dem  er  sagt:  „Dans  la  grauwacke  de  la  vall^e  de  Thann, 
des  Vosges  sup^rieores,  oü  ce  fossil  est  tr^s-commun  dans 
une  röche  argilleuse  feldspathique  tres-dure,  qui  renferme  aussi 
de  Dombreux  d^bris  du  Knorria  imbricata  Stbq.  (Sagenaria 
VeltJieimiana  Stbg.). 

Einen  zweiten  führt  er  an  als:  Lepidostr.  CoUambianut 
SoHiMP.  (1  c.  pag.  64)  y  der  mit  dem  vorigen  vorkommt  und 
von  diesem  sagt  er:  „Pourrait  bieu  4tre  le  fruit  de 
Lepidod.  Veltheimianum  Stbo.  etc.^'  Doch  halte  ich  vor- 
läufig obigen  Namen  aufrecht. 

Das  Rothwaltersdorfer  Exemplar  ist  nicht  gut  genug  er- 
halten, um  zum  Studium  der  inneren  Structur  dienen  zu  kön- 
nen, aber  immerbin  wichtig,  weil  es  zeigt,  dass  die  Fructifi- 
cationen  der  Lycopodiaceae  dieselben  waren  wie  im  oberen 
Kohlengebirge. 

Vorkommen:     Im  •  Kohlenkalke  bei  Rothwaltersdorf. 

d.    Ordnung:     Sigillarieae, 

Die  Vertreter  dieser  Ordnung,  welche  im  productiven 
Kohlengebirge  mit  den  Lycopodiaceen ,  namentlich  den  Sage- 
narien in  Beziehung  auf  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  der 
Entwickelung  auf  gleicher  Stufe  stehen  und  nach  der  allge- 
meinen Annahme  mit  diesen  das  Hauptmaterial  zur  Kohlen- 
flotzbildung  geliefert  haben,  beschränken  sich  in  unserem  Ge- 
biet blos  auf  Stigmaria  ficoides^  die  jedoch  ganz  in  typischer 
Form  entwickelt  ist. 

Ueberhaupt  sind  die  Sigillarien  im  Bereiche  der  tieferen 
Kohlengebirgsschichten  selten ,   wenn  auch  nicht  gani  fehlend. 
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So  fuhrt  Dawson  (Tbe  fossil  plants  etc.  pag.  21.  22.)  drei 
Arten  von  Sigillaria  aus  den  Devonscbicbten  an,  und  bemerkt 
dabei  (pag.  22.),  dass  somit  die  Sigiilarien  im  Bereiche  dieser 
Schiebten  ein  ziemlich  seltenes  Vorkommen  sind. 

Aus  den  Uebergangsgebirgsschichten  führt  Goppbrt  (1852) 
fünf  Arten  von  Sigiüaria  an;  Geinitz  (1854  Preisschrift)  aus 
der  unteren  Kohlenformation  ebenfalls  fünf  (und  ein«  un- 
bestimmte). Im  Jahre  1859  nennt  Goppbrt  mit  Inbegriff 
der  früheren  acht  Arten,  doch  scheinen  alle  sehr  selten  vorge- 
kommen zu  sein. 

Von  Rothwaltersdorf  war  bisher  noch  nichts  davon  bekannt. 

Gattung    Stigmaria. 

Truncis  dichotome  ramosis.  Ramis  teretiusculis ,  ple- 
rumque  subcoropressis,  cicatricibus  in  lineis  spiralibus  quater- 
nariis  dispositis  instructis,  axique  in  statu  normal!  centrico 
percursis.  Cicatricibus  orbiculatis ,  e  foliorum  lapsu  exortis, 
annulo  duplici  insignibus,  in  medio  citatricula  mamillata  notatis. 
Axis,  e  quo  vasorum  cellularumque  fasciculi  angulo  recto  ver- 
sus folia  exeunt,  cicatricibus  obverse  lanceolatis,  utrimque 
acuminatis  approximatis,  spiraliter  dispositis  tectus. 

Die  Stämme  gegabelt.  Die  Aeste  rundlich,  häufig  etwas 
plattgedrückt,  mit  Narben  in  spiralförmigen  Linien  besetzt. 
Axe  im  normalen  Zustande  central.  Die  Narben  rund,  nach 
Abfall  der  Blätter  entstanden,  mit  doppeltem  Ringe  umgeben; 
in  der  Mitte  mit  einem  warzenförmigen  Närbchen  versehen. 
Die  Axe,  aus  der  die  Gefässe  unter  einem  rechten  Winkel 
gegen  die  Blätter  austreten,  ebenfalls  mit  an  beiden  Enden 
zugespitzten,  genäherten,  spiralig  gestellten  Narben  besetzt. 

Stigmaria  ficoidea  Bot.     Taf.  XVII.  Fig.  37. 

1712.     Anthracodendron    ociUatum    Volkm.,    Siles.    subterr. 

pag.  333.  t.  4.  f.  9. 
1811.      —  Parkinson,  Organ.  Remains  I.  t.  3.  f.  1. 
1820.     Variolaria  ficoidu  Stbo.,    Vers.  I.  fasc.  1.   pag.  22. 

u.  24.  t.  12.  f.  1—3. 
1822.     Stigmaria  ficoides  Bot.,  classific.  v^6t.  foss.  t.  1.  f.  7. 
1825.       —     —  Steg.  1.  c.  fasc.  4.  pag.  38.  z.  Tbl. 
—     melocactoides  Stbo.  ibid.  fsc.  4.  pag,  38. 

35  • 
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1825.     Ficoidites  furcatus^  Artis,  Atitediluv.  Fhyt.  t,  3. 

—  verrucosus  y  Artis,  ibid.  t.  10. 
1828.     Stigmaria  ficoides  Bot.,  Prodr.  pag.  88. 
1831—33.    —    —  LiNDL.  u.  Hott,  t  31.  33. 
1833.      —     —  Stbo.,  Vers.  II.  fsc.  5.  6.  t  15.  f.  4    5. 
1838.       —     —  BucKLAKD,    Geologie  o.   Mineralogie,  ober- 

setzt  voo   AoASSiz  t.  56.  f.  8 — 11. 
1843.       —     —  V.  GüTB.  in  G«A  V.  Sachsen  p.  88.  «.  Tbl. 
1843.       —     —  GOPP.,  Gattungen  fossiler  Pflanzen  Lief.  1. 

und  2.  t.  8—17. 
1845.       —     —  ÜÄO.,  Sjn.  plant,  foss.  pag.  116.  z,  Tbl. 
1845.       —     —  CoRDA,    Beiträge    zur    Flora    der    Vorwelt 

pag.  32.  t.  12.,  t.  13.  f.  1—8. 
1850.       —     —  ÜHG. ,  gen.  et.  sp.  plant,  foss.  pag.  227. 
1852.       —     —  GöPP. ,  Foss.  Flora  des  Uebergangsgebirges 

pag.  245. 
1852.       —     —  F.  A.  RoBM.,    Beitr.  zur  geol  Kenntn.  des 

Harzgebirges  t.  26.  f.  7. 
1854.       —     —  Qbih.,  Preisscbrift  pag.  59.  t.  11.  f.  1.  2. 

1854.  —     —  Ettihgsh.  ,  Steinkoblenfl.  v.  RadniU  p.  60. 

1855.  —     —  Gbin.  ,    Verstein.  der  Steinkoblenform.  von 

Sachsen  pag.  49. 

1856.  —     —  ÜHO.   in  Richt.   u.  ÜNG.,    Beitrag   zur   Pa- 

laeontologie  des  Thur.  Waldes  pag.  88. 
1859.       —     —  Bot.    nebst    Varietäten:      Göpp.  ,      Fossile 

Flora  der  silur.,  devon.  und  nnteren  Kohlenform. 

pag.  116. 
1865.       —     —  Bot.    nebst    den    von    Göpp.    aufgestellten 

Varietäten.   Ettingsh.  ,  Fossile   Flora   des  mähr.- 

scbles.  Dachschiefers  pag.  32.  33. 
1869.     K.  Fbistmaütbl  1.  c. 
1869.     ScHlMPER.    Stigmaria  ficoides  Bgt.   nebst   allen   S3'no- 

nymen,  Trait^  de  pal.  v6g^  II.  pag.  114. 

Neben  den  schon  angeführten  Synonymen  rechnet  Goppbrt 
als  Varietäten  hinzu:  Stigmaria  ficoides  Bgt.,  a.  vulgaris  Göpp., 
p.  undulata  Göpp.,  '(.  reticulata  Göpp.,  5.  stellata  Göpp.,  s.  «- 
gillariaides  Göpp.,  C*  inaequalis  Gopp.,  r^.  minuta  Göpp.,  \K  eüip^ 
tica  Göpp.,  t.  laevis  Göpp.,  x.  Anabathra  Göpp.,  X.  dactylostigma 
Göpp.,  in  welchen  diese  Art  auch  wirklich  erscheint. 
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Aus  nachstehendem  Literaturverzeichniss  geht  hervor,  ein 
wie  reges  Interesse  diese  Pflanzengattung  in  Anspruch  ge- 
nommen hat  und  namentlich  auch  die  Frage,  ob  dieselbe  als 
selbstständige  Pflanzengattung  oder  als  Wurzeln  irgend  einer 
anderen  aufzufassen  sei.  Auch  aber  ihre  innere  Struetur  sind 
hauptsächlich  in  neuerer  Zeit  mancherlei  Untersuchungen  an- 
gestellt worden. 

1839.  Bronqniart:  Observations  sur  la  structure  interieure 
de  „Sigülaria  elegant,^  compard  k  celle  des  Lepi- 
dodendron  et  des  Stigmaria  et  ä  celle  de  v^ge- 
taux  vivants.  Archiv  du  Museum  d'histoire  na- 
turelle.    Tom.  I. 

1839.     Göppbrt:     Genera  plantarum  fossilium;  Stigmaria 

eine  eigene  Familie  etc —  Mittbeilung  an 

Prof.  Bronn  in  Lbonh.  a.  Bronn  N.  Jahrb.  etc. 
pag.  431.  432. 

1839.  Göppbrt:  Ueber  Stigmaria  ^  eine  neue  Familie  der 
vorweltlichen  Flora.  In  Karstbn  und  v.  Dbghbn 
Arcb.  für  Miner.,  Geogn.,  Bergbau  etc.  XIII. 
pag.  175 — 181. 

1843.  Kino:  Resultate  über  Sigillaria^  Stigmaria  und  Neu- 
ropteris  in  Jambbon^s  Bdinb.  new  Philosoph.  Journ. 
Bdinbourgh.    pag.  372 — 375. 

1845.  Binnbt:     Fossile  Stamme  in  Lancashire,  deren  Wur-. 

zeln  Stigmarien  sind.  In  L'instit.,  1.  sect.  Sciences 
mathem. ,  phjsiques  et  naturelles.  Paris  1845. 
pag.  435. 

1846.  Binnbt:    SigiUaria  und  Stigmaria,     In  Silliman  and 

Dana:  The  umerican  Journal  ofsciences  and  arts, 
second  series.     New-Haven.    Miscellen  pag.  279. 

1848.  Brown  :     Lepidodendron  mit    Stigmaria  -  Wurzeln   zu 

Cap- Breton.  In  The  quarterly  Journal  of  the 
geological  society.     London,     pag.  46 — 50. 

1849.  Binnbt:     Ueber  Sigillaria  und  einige  in  ihren  Wur- 

zeln gefundene  Sporen.     In   The  quarterly  Jour- 
nal of  the  geological  society.     pag.  17 — 21. 
1849.     Brown  :      Aufrechte     Sigillarien    mit    kegelförmiger 
Uauptwurael.     In    The    quarterly  jooroal  of  the 
geological  society.     London,    pag.  354. 
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zu  betrachten.  (Auch  Schimpeb  spricht  sich  dahin  aus  [TraiC^ 
de  pal.  v^get.  II.  pag.  106.]  indem  er  sagt:  ,,  Malgre  lea 
nombreuses  recherches,  qui  ont  ete  faites  sar  ces 
curieux  fossiles,  r^pandus  en  grande  abondance  i 
travers  tout  le  terrain  houiller,  il  reste  encore 
bien  des  dontes  sar  la  veritable  nature etc/^) 

Unser  Exemplar  von  Rothwaltersdorf  zeigt  deutlich  um 
jede  Narbe  ein  etwas  vertieftes  rhombisches  Feld. 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf;  nach 
GöPPBRT  ferner  bei  Landshut  (Culmgrauwacke)  und  Glätaiach 
Falkenberg  (Kohlenkalk);  ferner  sehr  verbreitet  in  der  pro- 
ductiven  Kohlenformation  bis  in^s  Perm  hinauf. 

d.    Incertae, 

Cardiooarpum  roitratum  O.  Fbistk.    Taf.  XVII.  Fig.  38. 

Kleine  Fruchtchen,  der  Gattung  Cardiocarpum  angehörig, 
die  sich  durch  eine  ziemlich  verlängerte,  russelartige  Spitze 
auszeichnen,  weshalb  ich  sie,  nur  um  sie  zu  fixiren ,  oiit  die- 
sem Namen  belege,  da  ich  sie  mit  keiner  schon  bekannten 
Art  in  Identität  bringen  konnte.  Auch  über  die  systematische 
Stellung  lässt  sich  nichts  Näheres  angeben. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 

Rhabdocarpus  sp. 

Bin  vorstehender  Gattung  zugehöriges  Exemplar  sah  ich 
in  der  Sammlung  der  Bergschule  in  Waidenburg  bei  Herrn 
Bergmeister  ScHt)TZB.  Die  Art  konnte  nicht  bestimmt  werden 
und   weise  ich  nur  des  Zusammenhanges  wegen  darauf  hin. 

Vorkommen:     Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 

Endlich  kamen  mir  bei  Rothwaltersdorf  ganz  eigenthüm- 
liehe  Petrefacte  vor,  wie  ich  sie  Taf.  XVII.  unter  den  Fig.  39, 
40  u.  41  abgebildet  habe.  Die  ersteren  hatten  auf  den  ersten 
Anblick  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  den  einzelnen  Theilen 
der  Schützia   anomaia  Gbin.  ,    doch  war    die  ganze  Anordnung 

eine  andere.  Die  Abbildung  unter  Fig.  41  gleicht  einem 
Büschel  dunner  Fäden. 

Längere  Zeit  war  ich  über  diese  Petrefacte  ganz  unorien- 
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tirt,  bis  ich  endlich  in  den  drei  pag.  466  citirten  Arbeiten 
Dawson's  Anhaltspunkte  fand.  In  denselben  stellt  er  eine 
neue  PHanzengattung  auf,  auf  welche  ich  die  in  Rede  stehen- 
den Reste  beziehe,  nämlich 

Genus    Psilophyton  Dawson    1859. 

Die  Gattung  ist  charakterisirt  durch  einen  schlanken  dicbo- 
tooien  Stamm,  der  aus  einem  Rhizome  entsteht,  das  zahlreiche 
Wurzelfasern  entwickelt.  Diese  Rhizome  sind  unregelmässig 
besetzt  mit  kleinen  linearen  Punkten,  wahrscheinlich  die  Spu- 
ren von  Spreublättchen  und  in  Abständen  sind  kreisförmige  Nar- 
ben mit  einer  centralen  Warze,  wie  bei  Stigmaria^  vorhanden, 
aber  unregelmässig  gestellt. 

Der  Blattcbarakter  der  Stämme  ist  mehr  gegen  das  Ende 
der  Aeste  ausgedrückt,  doch  sind  die  Blätter  za  schlecht  er- 
halten, um  mehr  an  zeigen  als  dass  sie  achmal  and  zugespitzt 
waren. 

Die  innere  Structur  zeigt  folgendes:  eine  schmale  Axe  von 
treppenförmigen  Gefässen,  umgeben  von  einer  Schicht  weit- 
maschigen Gewebes.  Nach  aussen  von  diesem  findet  sich  ein 
iylinder  von  wohl  erhaltenen ,  verlängerten  Holzzellen,  ohne 
unterscheidbare  Poren,  aber  mit  Spiralfasern. 

Die  innere  Structur  und  das  äussere  Ansehen  deuten  hier- 
mit eine  Verwandtschaft  mit  den  Ljcopodiaceen  und  vornehmlich 
mit  Psilotum  an,  weshalb  Dawscn  diese  Gattung  Psilophyton 
genannt  hat.  Diese  Gattung  fuhrt  dann  auch  Schimpbr  (Trait^ 
de  pal.  v^get.  I.  pag.  75  n.  76)  an. 

Die  von  Dawscn  beschriebenen  Arten  dieser  Gattung 
stammen  zwar  aus  Devonschichten  von  Canada,  doch  nehme 
ich  keinen  Anstand,  die  mir  vorliegenden  Reste  damit  zu  ver- 
binden. 

Psilophyton  robust  ins  Daws.  Taf.  XVII.  Fig.  39.  40. 

1859.     Dawscn:    On  fossil  plants  from  the  Devonian  rocks 

of  Canada.  Quarterlj  geol.  jouro.  Bd.  XV.  p.  481. 

f.  2a.  b. 
1871.     Dawscn:    The   fossil   plants    of  the   Devonian  and 

Upper  Silarian  formations  pag.  39.  t.  10.  f.  121. 

t.  11.  f.  130—132.,  t.  12.  (die  ganze  Tafel). 

Dawscn    zeichnet    in    den    beiden   citirten    Abhandlongen 
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verschiedene  Theile  dieser  Pflanze,  nameDtlich  auf  t.  12.  (der 
letzteren  Arbeit)  fast  alle  Tbeile:  Stämme,  Aeste  mit  Frocii- 
ficationen,  die  Fructificationen  selbst,  Theile  vom  Stamme  etc. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  (Fig.  39  u.  40)  werden 
nur  auf  Zweiglein  mit  den  Fructificationen  bezogen  werden 
können,  namentlich  auf  Dawson^s  t.  10.  f.  121.  und  t.  12. 
f.  139.  u.  140.;  vornehmlich  ähnelt  meine  Fig.  40  Dawsoh's 
f.  140.  anf  t.  12.  Dawson  bezeichnet  seine  Figur  als:  „Mass 
of  spore  cases.*^ 

Vorkommen:  Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf.  Nach 
Dawscn  im  Devonischen  von  Ganada. 

Psilophyton  elegans  Dawson    Taf.  XVII.  Fig.  41. 

1862.  PsüopJ^ton  elegans  Dawson,  On  the  flora  of  the 
Devonian  Period  in  North  -  Eastern  America.  lo 
Quarterly  Journal  Vol.  XVIII.  pag.  315.  t.  14. 
f.  29.  30.,  ti  15.  f.  42. 

1871.  —  —  Dawson,  The  fossil  planls  of  the  Devo- 
nian and  Upper  Silurian  formations  of  Canada 
pag.  40.  t.  10.  f.  122.  123. 

Das  vorliegende  Exemplar  schien  mir  noch  merkwürdiger 
als  das  vorige  und  entzog  sich  jeder  näheren  Bestimmung. 
Doch  glaube  ich  durch  Dawson^s  Arbeit  auf  eine,  wenn  auch 
nur  wahrscheinliche  Stellung  desselben  gekommen  zu  sein; 
denn  es  gleicht  ganz  der  Abbildung  I)awson*8  (1862)  auf  t.  14 
f.  29.,  die  er  Psilophyton  elegans  genannt  hat,  und  als  solches 
mag  es  auch  hier  verzeichnet  werden. 

Vorkommen:    Im  Kohlenkalk  bei  Rothwaltersdorf. 


Schlussbetrachtung. 

Wie  ans  vorstehender  Aufzählung  der  bei  Rothwaltersdorf 
von  mir  und  Anderen  beobachteten  Pflanzenreste,  sowie  aus 
der  Eingangs  dieser  Arbeit  gegebenen  tabellarischen  lieber- 
sieht  hervorgeht,  haben  sich  bis  jetzt  44  Arten  gefunden. 
Wenn  auch  diese  oder  jene  derselben  durch  spätere  Beobach- 
tungen   ihre  Selbstständigkeit  verlieren    und  sich    als  zu  einer 
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schon  bekannteu  zugehörig  erweisen  sollte,  so  wurde  ich  das 
nur  als  einen  Fortschritt  der  Wissenschaft  begrusseu. 

Was  in  Schlesien  ausserdem  noch  von  Pflanzenresten  im 
Culm  und  Kohlenkalk  vorgekommen  ist,  findet  man  in  den 
mehrfach  erwähnten  Werken  von  Göppbrt  aus  den  Jahren 
1852  und  1859  (hier  namentlich  aus  dem  Culmsandstein  und 
den  anderen  Kohlenkalk  -  Localitäteu) ,  und  der  Arbeit  von 
Ettingshausbn  (hauptsächlich  aus  dem  Culmschiefer)  ver- 
zeichnet. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  diese  Reste  zur  leich- 
teren Vergleicbung  mit  den  in  dieser  Arbeit  beschriebenen, 
sowie  zur  Benatzung  bei  den  folgenden  Schlussfolgerungen  in 
zwei  nebeneinanderstehenden  Columnen  zusammengestellt.*) 


Culmsandstein  u.  Kohlenkalk. 

Culmschiefer  (Dachschiefer). 

(Nach  Göppbrt  1852  u.  1859.) 

(Nach  Bttimgbhausbn  1865.) 

Equisetaceae, 

E  quisetaceae. 

Calamites  transitionis  GÖpp. 

Calamites  tranntionis  Göpp. 

^          cannae/ormis  ScHL. 

^          laticostatus  Ettgsh. 

jf         Bomeri  Göpp. 

^         communii  Ettgsh. 

„         düatatus  Gopp. 

(Diese  Art  kann  alles  vorstellen.) 

^         variolatus  Göpp. 

CalamiteB  Bomeri  Gopp. 

„         Voltzi  Göpp. 

jf         tenuiasimus  Göpp. 

y,         obliquus  Göpp. 

„          dilatatus  Göpp. 

Stigmatocana  Volkmanniana 

Göpp. 

Anarthrocana  tuberculosa  Göpp. 

Filices. 

Filices. 

Sphenopteris  obtusiloba  Bot. 
„            re/racia  Göpp. 

Sphenopteris  elegans  Bgt. 
„           distans  Stbo. 
,           lanceolata  Gtb. 

(Diese    Art  führte    ich    an 

als :     Sphenopt,    Ettings- 
hauseni  O.  Fstm.) 

*)  Um  Wiederholungen  in  Termeiden,  habe  ich  die  ron  Oöppert 
von  Rothwaltersdorf  aufgeführten  Arten,  die  ich  in  der  Arbeit  selbst 
schon  besprochen  habe,  hier  nicht  wieder  aafgenomiuen. 
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Culmsandstein  n.  Kohlenkalk. 
(Nach  GÖPPXRT  1852  u.  1859.) 


Culmschiefer  (Dachschiefer). 
(Nach  Bttiagshausbh  1865.) 


Hymenophyllites  Gersdorfi  Göpp. 

„         Schimperianus  Göpp. 

Trichomanites  (Hymen.)  hifidus 

OöPP. 


Sekizopteria  Lactuqa  Prbsl 


Neuropteris  Loshi  Bot. 

CycUptmi  tenui/olia  Göpp. 
chssecta  Göpp. 
frondoBa  Göpp. 
polymarpha  Göpp. 


Pecopteris  stricta  (iÖpp. 

Lycopoef  tacaa«. 

Lycopodites  pennae/ormis  Göpp. 
Lepidodendron  tetragonum  Stbg. 
^  «^uatno^f»  (löpp. 

Sagenaria  Veltheimiana  Prbsl 
^         acumtfia/a  Göpp. 
^         acuUata  Stbg. 
und  einige  oasichere  Arten 
Halonia  tetrasticha  Gopp. 
Didymophyllon  Schottini 

Göpp.  (7; 
Aneiitrophylhn  stigmariae/orme 

Göpp.  (7; 
Decft^ia  eupharhiaides  Göpp.  (T) 


Sphenopt.  obtusUoba  Bgt. 
(Gymnogramme  obiusiloba 

Bttgsh.) 

Hymenophyll,  querci/olius  ^»öpp. 

^       patentissimus  Ettgsh. 

Trichomanes  dissectum  Bttosb. 

=  Hymenoph.  furcatua  Bot. 

Triehom,  (Hymen,)  maravioum 

Ettgsh. 
^         {Hymen.)  grypho- 

pltyllus  OöPP. 
„         (Hymen.)  Gopperti 

Ettgsh. 
^         Machaneki  Ettgsh. 
Schizapteris  Lactuea  Pbesl. 
Schizaea  transitionie  Ettsgh. 
Adiantum  antiquum  Ettgsh. 
Asplenium  transitionis  Ettgsh. 
Neuropteris  Loshi  Bgt. 

„  heterophyüa  Bgt. 

Cyclopteris  Haidingeri  Ettgh.  (f) 

y,         disseeta  Q6vp.  (i4nft- 

mia  Tichermaki  Ettgsh.) 

^         polymorpha  Göpp. 

{Cyclopt.  Hochstetteri  Ettgsh.) 


Lycopodiaceae. 

Lepidodendron  tetragonum  Stbg. 

Sagenaria  Veltheimiana  Prbsl 
acuminata  Göpp. 
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Culmsandstein  u.  Kohlenkalk. 

Culmschiefer  (Dachschiefer). 

(Nach  GöPPBRT  1852  u.  1859.) 

(Nach  Ettimoshaüsrn  1865.) 

Sigillarieae, 

Sigillarieae, 

Sigillaria  minutissima  Göpp. 
Stigmaria  ficoides  Bot. 

Stigmaria  ficoides  Bot.  var.  wn- 
dulata  Göpp. 

N  oggerathieae. 

Nög g  erathieae. 

Noggeratkia  abscissa  Gopp. 
J^             obligua  G5pp. 

Noggeratkia  palmaeformis  GöPP. 
^           Rückeriana  Göpp. 

Cardiocarpum  punctulatum  Göpp. 

und  Berg. 

Rhabdocarpus  concJiae/ormis 

Göpp. 

Rhabdocarpus  conchae/ormis 

Göpp. 

Trigonoearpu$  Mipsoides  Göpp. 

Coni/erae, 

Protopitys  Buchiana  Göpp. 
Araucarites   BeinerHanus  Göpp. 

AuB  dieser,  sowie  aas  der  Eingaogs  gegebenen  lieber- 
sichtsiabelle  ist  nun  ersichtlich,  dass  die  Flora  des  Culm- 
Kohlenkalks  grosstentheils  schon  solche  Gattungen,  ja  grossen- 
theils  auch  solche  Arten  enthalt,  welche  im  productiven 
Kohlengebirge  als  Hauptpflanzen  auftreten  und  zum  grossen 
Theil  auch  in's  Rothliegende  fortsetzen.  Jedoch  entwickeln 
sich  namentlich  in  den  oberen  Partien  des  Rothliegendeo  (dem 
Obcrrothliegenden)  gewisse  Pflanzenarten ,  welche  im  prodoc- 
tiven  Kohlengebirge  noch  nicht  vorhanden  waren,  und  für  das 
Rothliegende  besonders  bezeichnend  sind;  ebenso  wie  im  Culm- 
Koblenkalk  gewisse  Arten  gefunden  worden  sind,  welche  sich 
nicht  in's  productive  Kohlengebirge  fortsetzen  und  somit  auch 
hier  wieder  charakteristisch  werden.  Dazu  tritt  in  beiden  noch 
die  Existenz   charakteristischer  Thierformen. 

Denselben  Charakter  der  Landflora  jedoch ,  den  wir  im 
Rothliegenden,  im  productiven  Kohlengebirge  und 
im  Culm-Kohleokalk  antreffen,  begegnen  wir  auch  schon 
im  Devon. 
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Um  dies  la  bestätigen,  lasse  ich  ein«  Uebersicbl  der  in 
den  angegebenen  Arbeiten  Dawsok'b  enthallenen  Pflftnzenreste 
folgen,  die  er  »us  dem  defonischen  TerrBin  Nordamerika's 
bescbreibt,  und  zwar  werde  ich,  um  Wiederholungen  su  ver- 
meiden, die  betreffenden  Pflanzenreste  ans  alten  drei  Arbeiten 
cusammenzieben.  *) 


Equiselaceae. 
CalamileB  transitionis  GÖPF,   ,      .      ,      . 
CalamiUt  cannae/ormit  v.  Sculotd.     . 

(snwie  andere  Arten  dieser  Gat- 
tung) 
Atteropliyltites  iongifolia  Stbo.  . 

und  andere   Arten. 

Annularia 

Sphenophyllum 

Pinnularia 

Filices. 
SphenojUeri»  Höninghausi  BoT.  , 

(nebst  anderen  Arien  dieser  Gal- 
tung.) 
Byrnenophyllitei  ohtMÜobui  Oöpp.  .     . 

Hymtnophtfllites 

Hierzu:  TriehonaniU* 

l/turopteni 

^elopCerit 

AUthopterii 

Caulopterii 

Piaroniui  


+ 


*)  Der  leicbtcrtn  üeberiicbl  wegan  will  idi  nnr  Jen«  QaUangfn  osd 
Arten  anfabren.  ilie,  ica  Deran  anftogend,  sich  in  die  oächit  obeita 
Qlicder  bia  in'i  Rothlicgenile  forl*etMn  and  daher  neben  die  Rubrik  fdr 
Devon  noch  drei  andere:  Tdr  Cnlm-Koblenkalk,  Kr  dai  prodncdre 
Kahlengebirge  nnd  Rlr  dai  Bothliegend«  »euen. 


Ly  copo  diacea  e. 

Selaginite» 

Ljfcopodilei 

Lfpidodendron 

Sagenaria   Veilheimiana  Stbo. 
LepidopMojot 

Lepidoilrobus 

Ptilopkyton ^ 

Sigillarieae, 
Sii/ülaria  (niahrere  Arten)     ■ 
Sligmaria  ßcoidea  Bgt.      .     . 

Nüggeralhieae. 
Cordaites  (mehrere  Arten)  . 
Siernbergia 

Cardiocarpum 

Trigonoearpum 

Rhabdocarpus 


t 
t 
t 

,ü.ug.: 

t 

(Ltpid.) 


1      t 


t 
t 

t    T 


t 

t 


Es  hnt  als"  die  LaodflorB,  der  wir  im  prodoctiven 
Kohlengebirge  so  reichlich  begegnen,  ihren  Anfang  schon 
im  Devon  genommen  **),  erhält  sieb  von  hi«r  bis  in  den  C  u  I  m  - 
Kohlenkalk,  wo  sie  schon  reichlicher  Anftritt,  erlangt  im 
productiven  Kohlengebirge  ihre  Hauplentwickelnng  und 
setzt  dann  in  das  Rotbliegende  hinüber. 

Da  nan  DAWBOndievonifam  angeführten  Arten 
erst  im  Mitt«ldevoD  vorgefanden  hat,  während  sie 


**)  Siahe  aaeh  Titmi:     DeTontchichten  Ton  Bbertdorf   {SpktnoplerU 
diiitcla  ^  Hgmrtwphyl^lt»  furealut  BcT.). 
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10  tieferen  Schichten  grosse  Seltenheiten  sind,  80 
kann  man  annehmen,  dass  die  älteste  Landflora 
überhaupt  erst  in  der  Zeit  des  Mittcldevon  von 
Nordamerika  ihren  Anfang  nahm  und  dass  sie  sich 
von  da  abdurch  die  Reihe  der  palaeozoischen  Olie- 
der,  bis  in^s  Rothliege.nde,  wenigstens  den  Gatton- 
gen,  theilweise  auch  den  Arten  nach  erhielt;  der 
Charakter  der  ältesten  Landflora  war  im  wesent- 
lichen derselbe,  wie  wir  ihn  in  der  Flora  des  prodoc- 
tiven  Kohlengebirges  beobachten  können,  d.h.  die 
älteste  Landflora  war  fast  ausschliesslich  eine 
Cryptogamenflora,  bestehend  aas  den  Ordunngen 
Equisetaceae^  Filicety  Ly copodiuceae  und  SigtUa* 
rieae  {nur  die  Noggerathieae  dürften  zu  den  Oym* 
nospermen  zu  stellen  sein);  und  diese  Ordnungen 
erhielten  sich  im  Wesentlichen,  saromt  den  ihnen 
zufallenden  Gattungen  und  z.  Th.  auch  Arten  wah- 
rend der  ganzen  palaeozoischen  Periode. 


Tafelerklanng. 

Tafel  XIV. 

Fig.   1.    Sphärococciies  Sile$%acu§  O.  Feistm. 

f  a.    Ein  Theil  vergrössert ,  die  netzfurmig  zusammenhängenden 
Rippchen  zeigend. 
Fig.  2.    CalamUes  Römeri  Göpp. 

'2a     Ein  Theil  eines  Gelenkes  vergrössert,  nm  das  Ineinander- 
greifen  der  Rippen  zu  -zeigen. 
Fig    3.    Calamtles  iransitionn  Göpp. 

3  a.    Ein  Theil  eines  Gelenkes  vergrössert. 
Fig.  4.    Desgleichen. 

4  a.    Ein  Theil   des  Gelenkes  vergrössert,    nm  das  Aneinander- 

stossen  der  Rippen  und  Fnrchen  zu  zeigen. 
Fig.  5.    AsterophjfUiies  spaniophyllus  O.  Fbistm. 
Fig.  6.    Aitero/fhjfUUes  equisetiformis  Bot. 
Fig.  7.   Spkenopleri$  Höninghnusi  Bor. 

7  a.    Ein  Fiederchen   Tergrössert,    am    die   Nervatar   an    Teraa- 

schanlichen. 
Fig.  8.    Sphenopieris  Eliingskauseni  O.  FeiSTH. 

8  a.    Eine  Fieder  vergriVssert,  um  die  Stellung  and  das  Verhili- 

niss  der  Fiederchen  an  zeigen« 
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T»fe!  XV, 

Fig.  i>.    Spheuopleri$   Ellingihaviem  O.  Fiia. 

da.  Vergrösserung  einer  Finder,     um   die  wiederholte  Spaltung 
der  FioderchvD  id  loigen. 
Fig.    Iii.     SfihfHoplfru   tnnceolata  Gtb. 
Fig.    II.     Sphmopitrit   Rnmrri   O.  FsiM. 

1 1 B.   Vergrouenes  Fii-dorrhen,  um  die  Nerratur  in  aeigep. 
Fig    l'l.    Siihftio/iltrit  pelii/Inta  Goi'P. 

IJk.    VargrÖstertes   Fiedcrchen    denelben,    mit  deutlicher  Ner- 

Fig    IJ.    Hgatenophgllilti  Sekinperianui  Qop?. 

13  a.    VergTÖuerte«  Fiedercheu   mit  Kervklur  und    SporenbAuf- 

cheu  am  Knde  der  Fetien. 
Fig.  14,    llymmephyllilei  /Wrcah»  Bgt. 

14  a.    VergrÖMertes  Fiedercheu   mit  der  i^bftrakterintifcben  hin- 

tigen  Kalur. 
Flg.   15.     UyotatophglUlti  palMlüiinuu   Ettgsu. 

15a.   VergrJMseite  Partie  mit  Nervatur, 
Fig.  16.    Hi/mtiiophglliles  atleroultt  O.  FtTB. 

16  a.   VcTgrösiertei  Fiedercheu  hiervon. 
Fig.  17.    Hj/mtnophiillUei  Mackantki  ErTGsu. 
Sig.  18.    afmemplifllilti  rigidut  O.  FsTa. 
Fig.   19-    Schiiaea  Innfiilianti  ETrGSH 

19a.    Bin  Tbeil  TergrÖMerl. 

Tafel  XVI. 
Vlruroplerii  htltropki/IUi  Bgt.      Eiu    Fiedercheu,     du  mit 
der  ZeichauDg   bei  ETiLiGsuAuaPN   (Flora  dea  mühr.- 
■rhlcB.   Dacbach.)  gut  flbereinitimmt. 
Cyclopttrit  p»lymorplui   Qö'ff,       Die  Tier  gcseicbneieD 
Exemplare   Btelleu   die    Terachiedenen  BlittchettTarie- 
laien    d»    uud   ceigen   auch    die  OrJiiienTerbUlDiiie 
recht  klar. 
I   Eiu  Fiederchen  lergröaiert    lur  DaretellQDg  der  Nerren- 

t-37.  CtfclapMrit  Jiitecia  ObFF.  Die  drei  Exemplare  teigen 
die  vdrachiedeneu  QrDaun  und  FormenTerbiltniiae  der 
Fiueitrbllttcben,  lowie  die  Tenchiedenen  Dicken  der 
Si<:iigel;  Fig.  J5.  teigt  eine  eigentbamliehe  Spalinug 

>.    Ein  recgrüHertea  FicdercbcB,  di«  Her* eDTeriateInng  Migend. 

Cfclnpicrit  rlfgaiu  Uüc.    Ein  Brncheiack  mit  awei  Fieder- 

btäucben,  da«   mit  dar  von  UNCte  geieicbnelen  Art, 

bciunden   bei  VergröMerrog   der  Blltleben,   überein- 

•iüt     Vergröasertei  FiederblUtcheg,  deatlicb  die  Herratiu  «iner 
Cyclopterii  telgeod. 
I.D.g„[.G«.XXV,S.  36 
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Tafel  XVn 

Fig.  *29.    Cyatheiles  Candolleanvs  Bgt.  sp.     Eine  Seitenfieder. 

29  a.    Zwei  Ficderchen  vergrössert  um  ihre  Nervation  und  gegen- 
seitige Stellung   zu  zeigen. 
Fig    30.    AUthopieru  pteroides  Bgt.     Eine  Ficder. 

30a.    Eine  Partie   vergrössert ,    die  Nervation  und  Verknüpfung 
der  Fiedereben  darstellend. 
Fig.  31.  n.  32.    Sagenaria  Veltheimiana  Stbg^ 

32  a.    Vergrosserte  Blattpolster. 

Fig.  33.    Sagenaria  aculeata  Stbg.     Negativdruck  der  Rinde 

33  a.    Vergrosserte  Narben  hiervon. 

Fig.  34.  u.  35.    Lepidophyllum    Veltheimianum    Qki.n.       35.    mit   der 

Blattschuppe. 

Fig.  36.  Lepidostrobtu  Vehheimianus  O.  F.sru.  Ein  ziemlich  anvoll- 
kommen erhaltenes  Exemplar 

Fig.  37.  Stigmaria  ßcoides  Bot.  ,  mit  deutlichen  Narben  ic  rhom- 
bischen Vertiefungen. 

Fig.  38.    Cardiocarpum  rostratwn  0.  Fstm. 

Fig.   .19.  u.   10.     Psilophylon  rohusliys  Daws.,    die  Fruchtkapseln. 

Fig.  41.    Psilophyton  eleyam  Daws. 
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15«   Deber  Steinsalx-PsevdoMorphMen  ?on  Westercgdi. 

Voo  Herrn  E.  Wbiss  in  Berlin. 

Auf  dem  vou  Stassfart  aber  Egeln  io  nordwestl.  Ricbtaog 
fortsetzenden  Oebirgssattel  bat  man  eine  Reibe  von  Bobrangen 
nacb  Steinsalz  unternommen  und  eine  Anzabl  Scbäcbte  ab- 
geteuft. .  Bei  Westeregeln  bilden  zwei  Scbäcbte  und  ein 
Bohrlocb  des  Salzbergwerkes  Douglasball  ein  Dreieck,  Scbacbt  I. 
im  westlicben,  Scbacbt  II.  im  ostlicben  und  das  Bohrlocb 
im  nördlicben  Eckpunkte  desselben  gelegen.  Scbacbt  I.  u.  II. 
liegen  in  der  Ricbtung  von  b.  8|-  auf  53,36  Meter  Entfernung 
aus  einander.  Das  Hauptstreicben  der  Qebirgsscbicbten,  worin 
sie  sieben,  ist  b.  10^,  das  Fallen  bereits  sudwestlicb. 

Diese  zwei  Scbäcbte  baben  die  nacbfolgenden  interessanten 
Profile  ergeben,  deren  Kenntniss  icb  Herrn  Ober  -  Bergratb 
Hadchbcorrb  verdanke,  welcber  sie  bebufs  Publication  nebst 
anderen  Mittbeilungen  von  Herrn  Douglas  in  Westeregeln 
erhielt.  Herr  Douglas  bat  auch  die  Gute  gehabt,  der  hiesigen 
Bergakademie  eine  Suite  Belegstucke  aus  den  genannten 
Schächten  zu  schenken ,  welche  den  unten  folgenden  minera- 
logischen Bemerkungen  zu  Grunde  liegen.  In  letzterer  Be- 
ziehung interessirten  mich  zunächst  ganz  besonders  die  aufge- 
fundenen Steinsalzpseudomorpbosen,  deren  Vorkommen  aus 
den  Schacbtprofilen  am  besten  ersichtlich  ist. 

Es  ist  Schacht  I.,  woher  unsere  Exemplare  von  Pseu- 
domorphosen  stammen  und  welcher  nacb  Herrn  Douglas 
folgendes  Profil  zeigt. 

7,5  Meter  Dammerde. 

2,8  M.  rotber  Thon. 
22,5  M.  feinschuppiger  grauer  Oyps,  fest,  kluftig,  wasser- 
reich, mit  rothem  Thon  wecbsellagernd;  die  letz- 
ten 3  M.  ohne  Thon. 
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58,1   M.  kornig    fasnger    Anhydrit,     blaagran ,    kieselig, 
sehr  fest;  darin 

in   50  M.  Teufe  des  Schachtes  anreine  Salz- 
ader, 
zwischen   80   und    90   M.   Salzthonadern    und 

unreines  fasriges  Steinsalz, 
in  90  M.  krystallisirter  späthiger  Oyps. 
33,6  M.  dunkelgrauer    Salzthon,    rothlich    und    weisslich 
gebändert,    auf  den    Absonderungsflächen    häufig 
mit     weissen     Glimmerschuppchen;     im     Schnitt 
stark    wachsglänzend;    fett,    aber  nicht  plastisch. 
Durchsetzt    von  Adern   rothlicb    weissen  Anhy- 
drits,    feinkornig  -  fasrig ,     sehr   fest,     bis     zu 
0,05  M.  stark.* 
3,5  M.  desgl.  Salzthon  mit  Anhydritschnüreo  und  vielen 
„verschobenen    weissen    Steinsalzwür- 
feln'' (P9etil«M«rph*8fii  naeh  Stefauals.). 
4,7  M.  desgl.  mit  „grossen  rothen  (durch  Bisenglimmer 
gefärbten)       verschobenen      Steinsalzkry- 
stallen''  (Pseiil«iii«rphMeii  Mch  CarulUt). 
18,3  M.  Steinsalz    wecbsellagernd   mit   Thon,    ohne    Anhy- 
dritschnnre,  und  zwar 

3,7  M.  rothes  Steinsalz,  entstanden  durch  An- 
einanderreihung obiger  grosser  Krystalle, 
1,6  M.  gelbes  Steinsalz  mit  schwächeren  Thon- 

scbichten,  ^ 

5,0  M.  weisses  Steinsalz  mit  einer  Ader  von 
weissem,  rothem  und  (selten)  blauem 
Syl vin, 
8,0  M.  rothes  Steinsalz  und  Salzthon  wech- 
selnd, in  letzterem  eingesprengte  kleine 
weisse  und  grössere  rothe  Steinsalz- 
krystalle  (resp.  Pseudomorphosen). 


151  Meter  (August  1873). 

Schacht  IL  lieferte  im  Allgemeinen  dasselbe  Profil, 
dessen  Hanptunterschied  in  Folgendem  beruht.  « 

Der  Anhydrit  war  hier  nur  30,5 — 46,9  M.  mächtig. 
Unter  ihm  folgte  dann  derselbe  Salzthon  wie  in  Schacht  L, 
aber   zwischen  58,2  and  50,8  M.   Starke,    in  teloem  ooteren 
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Theile  mit  Aobydritschnuren  *  und  „verschobenen  weissen 
Steinsalz  warfei n^%  aber  weniger  häufig  als  in  Schacht  I. 
(in  107 — 114  M.  Teufe  des  Schachtes).     Hiernächst  eine 

2,5  M.  mächtige  Zone    Thou    mit  Olauberit    und  zwar 
zuerst 
grauer  und  rother  Thon  mit  Lagen  von  blätt- 
rigem  Olauberit,  dann  magerer  grauer  brock- 
lieber  Thon,  Steinsalz-   und  Olauberit -haltig, 
endlich   Olauberit    krystallisirt,    krystallinisch 
und  derb. 
24  M.    und  mehr  rothliches  Steinsalz,    nach  unten  heller 
werdend,  Chlormagnesium  haltig  und  durch- 
setzt   mit    Lagen    von    Kieser it  ,     einer  Ader 
von   Carnallit,    intensiv  roth,    Knollen    von 
Boracit. 


147  Meter  Teufe  zu  obiger  Zeit. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  unter  Dammerde  und  rothem 
Thon  zunächst  eine  ansehnliche  Decke  Oyps  und  Anhydrit, 
ersterer  im  oberen  Viertel ,  sodann  eine  schwächere  bis  fast 
gleich  starke  Schicht  Salzthon  und  hierauf  ein  noch  nicht  sehr 
tief  aufgeschlossenes  Steinsalzlager  folgt.  Jene  Pseudomor- 
phosen ,  welche  ich  zum  Oegenstand  näherer  Betrachtung 
machen  will,  finden  sich  im  unteren  Theile  des  Salzthones, 
noch  weiter  unten  Olauberit,  während  die  übrigen  Mine- 
ralien   (Sylvin,     Kieserit,    Carnallit,    Boracit)     im     Steinsalz- 

4 

lager  auftreten.  Chlormagnesium  ist  im  ganzen  Salzthon 
verbreitet,  wie  die  unten  folgenden  Analysen  beweisen  werden. 
Von  den  oben  im  Profil  nufgefuhrten  Salzen  kann  ich  Sylvin 
bestätigen,  während  mir  Carnallit  zweifelhaft  ist.  Interessant 
ist,  dass  die  zweierlei  Pseudomorphosen  auch  an  demselben 
Handstucke  vorkommen.  Da  noch  hoch  über  deren  Lager 
Steinsalzschnüre  sich  finden ,  so  ist  es  sehr  leicht  erklärlich, 
woher  das  secundäre  Material  zur  Pseudomorphose  stammt. 

1.     Die  Pseudomorphosen   von  Steinsalz  n  ach 

Steinsalz. 

Hierher  gehören  die  kleineren  der  oben  bezeichneten 
Afterkrystalie ,  welche  im  Salzthon  liegen  und  sich  leicht  aus 
ihm  herauslösen  lassen.    Es  sind  weisse,  gelbliche  oder  schwach 
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röthliche,  einige  Millimeter  grosse  Parallelepipede ,  die  zum 
Theil  verschobenen  Wurfein  gleichen.  Rechtwinklige  Kanten 
sind  hier  und  da  noch  erhalten,  die  meisten  jedoch  sind  schief, 
manchmal  sämrotliche  und  die  Korper  dann  rhomboöderähnlicb. 
Die  äussere  Oberfläche  ist  matt  and  wird  gebildet  von  einem 
papierdunnen  Ueherzug  von  Quarz,  welchen  schon  Herr  Dou- 
glas richtig  erkannte. 

Der  äussere  Habitus  der  Körper  ist  der  der  gewöhnlichen 
bekannten  Afterkrystalle  von  Kalkstein,  Gyps  etc.  nach  Stein- 
salz, die  Begrenzungsfläche  zwar  glatter,  nicht  treppenförmig 
verlieft,  soweit  mein  Material  reicht,  allein  eben  so  verschieden 
in  Ausdehnung  der  einzelnen  Begrenzungsflächen  und  in  deren 
gegenseitiger  Neigung.  Trotz  dieser  Aehnlichkeit  kommen  aber 
Erscheinungen  an  den  Körpern  vor,  welche  auf  den  ersten 
Blick  die  verrauthetc  Pseudomorphosennatur  wieder  zweifelhaft 
machen. 

Beim  Durchschlugen  sind  sie  blättrig  und  zwar  wird  die 
ganze  Masse  von  den  drei  Blätterbruchen  des  Chlornatriums 
beherrscht,  welches,  leicht  kenntlich,  die  Substanz  ausmacht. 
Diese  Blätterbruche  gehen  parallel  durch  den  ganzen  schein- 
baren Krystall  hindurch,  es  ist  nicht  etwa  ein  körniges  Aggre- 
gat in  dem  Innern  desselben  vorhanden,  so  dass  es  scheinen 
kann ,  als  seien  es  schief  spultetide  vSteinsalzparallelepipede. 
Bei  fluchtiger  Betrachtung  kann  dies  um  so  mehr  so  erschei- 
nen ,  als  man  beim  Durchschlagen  sehr  oft  eine  Spaltfläche 
parallel  einer  der  äusseren  Begrenzungsflächen  auftreten  sieht. 
Indessen  wird  man  bei  genauerer  Untersuchung  doch  stets 
finden,  dass  dann  die  beiden  anderen  Blätterbruche  den  äusseren 
Seitenflächen  des  verschobenen  Wärfels  nicht  parallel 
gehen ,  falls  diese  eben  von  der  ursprünglich  senkrechten 
gegenseitigen  Lage  abweichen.  Auch  finden  sich  andere  Exem- 
plare, wo  kein  Blätterbruch  parallel  einer  Seitenfläche  des 
Parallelepipeds  geht,  trotzdem  auch  in  diesem  Falle  die  Blätter- 
durchgänge im  ganzen  Körper  parallel  bleiben.  Es  ist  also 
Blätterbruch  und  äussere  Form  der  Körper  nicht  von  einander 
abhängig. 

Legt  man  ein  halb  gespaltenes  Stuck  dieser  Bildungen 
in  Wasser,  so  löst  sich  das  ('hlornatrium  auf  und  die  erwähnte 
Quarzhulle  bleibt  zurück.  Betrachtet  man  diese  mit  der  Lupe, 
so   findet    man  Krystall  spitzen    mit    den   gewöbulicheo   Quarz- 
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flächen  nach  innen  gerichtet,  dem  leer  gewordenen  Raoroe  sa- 
gekehrt. Solche  bohle  Quarzhullen  mit  der  äasseren  Form 
der  verschobenen  Würfel  findet  man  auch  im  Thon ,  dem  die 
Bildungen  entnommen  sind,  selbst  and  hier  erscheinen  die 
Quarzkrjstalle  noch  deatlichcr  als  kleine  Krystalldrasen.  Da- 
nach ist  die  Ausfiillang  der  hohlen  Räume  durch  Chlornatriom 
ein  späterer  Act  als  die  Umhüllung  mit  Quarz. 

Hieraus,  wie  aus  der  Lage  der  Blätterbruche  und  der 
ganzen  Form  dieser  Korper  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
man  nicht  verschobene  Steinsalzkrystalle  vor  sich  hat  (da  die 
Rechtwinkligkeit  der  Blätterbruche  bleibt),  auch  nicht  etwa 
Steinsalzkrystalle  mit  nur  einzelnen  Würfel  flächen,  im  Uebrigen 
Flächen  von  Pyramiden  wurfein  als  Begrenzungen  (wie  das 
V.  KoBBLL*)  an  Berchtesgadener  Krystallen  beschrieben  hat), 
sondern  echte  Pseudomorphoaen  und  zwar  Pseudomor- 
phosen  von  Steinsalz  nach  Steinsalz. 

Die  Erklärung  der  ganzen  Bildung  ist  wohl  einfach 
folgende.  In  noch  weichem  nachgebendem  Thon  schieden  sich 
porphyrartig  Steinsalzkrystalle,  echte  Würfel,  aus,  welche  später 
aus  ihrer  Umhüllung  ausgelaugt  wurden  und  daher  hohle  Räume 
ihrer  Form  zurnckliessen.  Danach  trat  durch  geringe  Ver- 
schiebungen oder  Gontractionen  der  Thonmasse  eine  theilweise 
Verzichung  der  leeren  Wurfelräume  ein.  Erst  hiernäcbst  fing 
Quarz  an ,  sich  krystallinisch  in  den  Hohlräumen  wie  in 
Drusen  auszuscheiden,  ohne  eine  irgend  beträchtliche  Dicke 
zu  erreichen;  hierdurch  wurde  aber  die  zum  grossen  Theil 
bereits  verzogene  Form  der  ursprunglichen  Krystallc  solid 
(Fig.  Aly  q  die  Quarzhulle,  a  der  Hohlraum,  nur  im  Durch- 
schnitt gezeichnet).  Dieser  Act  bezeichnet  also  selbst  schon 
unvollständige  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Steinsalz. 
Zuletzt  wurde  nun  wieder  riornatrium,  und  zwar  vermuthlich 
durch  Nachsickern  von  oben  her,  in  die  Räume  geführt  und 
diese  vollständig  ausgefüllt,  so  dass  die  Quarzkrystallspitzen 
in  das  Salz  gebettet  erscheinen. 

Soweit  ist  der  Vorgang  wohl  unzweifelhaft.  Es  ist  hierbei 
nur  merkwürdig,  dass  man  als  Ausfüllung  der  Räume  kein 
Aggregat  von  Steinsalzkörnern  findet,    sondern  stets    nur  ein 


*)  Joam.  för  pract.  Chemie  Bd.  84.  (1861)  8.  420. 
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Individuam  mit  parallel  fortsetzendem  Verlaufe  der  Blätter- 
brücbe.  Aber  aucli  diese  Erscheinung  erklärt  sich  vielleicht 
einfach  durcli  die  Annahme,  daSA  die  ursprünglichen  Steinsalz- 
würfel  nicht  ganz  vollständig  aus  ihrer  Matrix  fortgeführt  wor- 
den, aoiidern  noch  ein  Rest  zurSckblieb,  der  dann  in  der  letzten 
Periode  parallel  fortwachsend  sich  vergrÖsserte.  Gewöhnlich 
wird  dieser  Rest  mit  einer  breiten  Seite  auf  einer  der  vom 
ersten  Würfel  herrührenden  Fläche  des  Hohlraumes  aufgellen 
haben  (Fig.  A  2,  a  Hohlraum,  «  der  übrig  gebliebene  Kern), 
and  daher  findet  man  beim  Durchschlagen  der  Pieudomorphoaen 
so  gern ,  dasB  ein  Blätterbruch  einer  äusseren  Begrenzungs- 
fläche  parallel  gelil  (Fig.  A  4  im  Darcfaschoitt,  die  geatricbelte 
Linie  bb  gietit  die  Lage  des  einen  Blätterbrocbes  an).  An- 
derenfalls, wenn  der  zurückgebliebene  Kern  vermöge  der  allsa 
schiefen  Richtung  des  ursprünglichen  Kryslalls  in  eioe  Lage 
gelangte  (wie  Fig.  A3,  s  der  Rest  des  ersten  Krj'stalls}, 
worin  keiner  seiner  Blätterbruche  mehr  parallel  einer  Seiten- 
Bäche  Terblieb,  entstand  eine  Pseudomorphose,  deren  Blätter- 
bruche demgemäsB  ebenfalls  in  anderen  Richtungen  liegen  als 
die  äusseren  Begrenzungsflächen;  aber  auch  hier  wird  sie 
nur  durch  ein   Iiidividüum  gebildet. 

Bemerkens werth  ist  noch,  d«9S  diese  Steinsalzindividaen 
auch  Blätterbruche  parallel  den  Granato^erflächen  ziemlich 
deutlich  erkennen  lassen,  was  js  auch  sonst  nicht  gerade  selten 
ist,  ja  sogar  mitunter  etwas  muscbligen  Bruch.  Wegen  der 
Analyse  der  Körper  verweise  ich  auf  das  onten  Folgende. 
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2.     Die  Pse  udomorp  h  o9  en  von  Steinsalz  nach 

Carnallit. 

Die  Form  der  grosseren,  stets  roth  gefärbten  Pseadonior- 
phosen,  deren  Hauptlager  etwas  tiefer  als  jenes  der  kleinen 
Krjstalle  ist,  welche  aber  noch  in  einer  Schicht  zusammen  mit 
ihnen  vorkommen,  ist  auf  den  ersten  Blick  eine  Dihezaeder-ähn- 
liehe,  obgleich  auch  sie  mehr  oder  weniger  verdruckt  erscheinen. 
Ihre  Grösse  geht  bis  I7  Zoll  und  ihre  Pseudomorphosennatur 
wird  durch  den  Querbruch  ganz  unzweifelhaft  kenntlich,  der  ein 
krystallinisches  Aggregat  von  blättrigem  Steinsalz  darstellt. 
Auch  diese  Körper  sind  von  einer  dünnen  weissen  Rinde  von 
Quarz  überzogen,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  zuvor  ge- 
schilderten. Bei  mikroskopischer  Betrachtung  finden  sich  die 
zierlichsten  an  beiden  Enden  krystallisirten  kleinen  Bergkrj^lle 
in  Menge,  welche  etwas  mehr  nach  innen  gelegen  sind  und 
beim  Auflösen  des  Salzes  frei  herausfallen.  Der  färbende 
Bestandtheil  ist  Eisenoxyd,  jedoch  unter  dem  Mikroskop  nur 
selten  in  deutlich  krystallinischer,  dann  sechsseitiger,  tafel- 
förmiger Begrenzung. 

Die  Form  der  A  fterkrystalle  ist,  wie  gesagt,  ähnlich  einem 
Dihexa^der  mit  Oradendfläche  und  öfter  findet  man  unter  dem 
herrschenden  Dihexaeder  noch  weitere  Flächen,  welche  wie  ein 
spitzeres  Dihexaeder  erscheinen  (siehe  Fig.  B.).  Dieser  Typus 
der  Krystalle  kommt  bekanntlich  dem  C'  a  r  n  al  1  i  t  zu  und  ich  habe 
deshalb  kein  Bedenken  gegen  die  Auffassung  unserer  Körper 
als  Pseudomorphosen  nach  dem  genannten  Doppelsalz.  Soweit 
wenigstens  das  mir  vorliegende  Material  reicht,  ist  eine  andere 
Deutung  nicht  gleich  wahrscheinlich.  Die  A fterkrystalle  lösen 
sich,  wenn  auch  weniger  leicht  als  die  kleinen  verschobenen 
Würfel,  aus  dem  Thon  aus  und  man  kann  dann  ihre  Form  an 
beiden  Enden  studiren.  Bekanntlich  krystallisirt  jedoch  der 
Carnallit  nicht  sechsgliedrig,  sondern  zweigliedrig  in  Combi- 
nationen  eines  Oktaeders  und  desjenigen  horizontalen  Längs- 
prisraa,  welches  mit  ihm  ein  scheinbares  Dihexaeder  ergiebt, 
ein  Typus,  der  sich  eben  auch  auf  die  secundären  Flächen 
überträgt.  Dieselbe  Deutung  muss  also  auch  den  Formen  der 
vorliegenden  Pseudomorphosen  gegeben  werden,  wenn  anders 
sie  auf  Carnallit  bezogen  werden  dürfen.  Interessant  ist  dabei, 
dass  damit  auch  der  Beweis  gegeben  sein  würde,  dass  auf  pri- 
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marer  Lagerstätte  gebildete  Carnallitkrystalle  nicht  gefehlt  haben^ 
wenn  auch  wieder  verschwunden,  während  die  von  Stassfurt 
bekannten  eine  secundäre  Bildung  sind. 

Wollte  man  aus  diesem  oder  anderem  Grunde  den  Kry- 
stallen  eine  andere  Deutung  zu  geben  suchen ,  so  wurde  man 
auf  die  IMoglichkeit  Rucksicht  zu  nehmen  haben,  ob  sie  nicht 
Combinationen  regulärer  Formen  in  rhomboedrischer  Stellung 
sein  könnten  (also  etwa  ebenfalls  Pscudomorphosen  nach  Stein- 
salz, wenn  nicht  nach  Sylvin).  Würfel  und  Oktaeder,  die  zwar 
eine  sechsflächige  Zuspitzung  des  Endes  in  dieser  Stellung 
ergeben  wurden,  bilden  jedoch  niemals  ein  DihexaSder,  son- 
dern ein  Rhomboöder  mit  erstem  schärferen  Rhoraboeder.  Ich 
habe  an  den  vorliegenden  Formen  dieses  Verhältniss  nie  beob- 
achten können,  sondern  die  Endkanten  der  deutlichsten  Exem- 
plare convergirten  stets  nach  oben.  In  dieser  Stellung  als 
reguläre  Formen  betrachtet,  bliebe  nur  noch  die  einzige  Mög- 
lichkeit, dass  die  sechs  nach  oben  zusammenneigenden  Flächen 
deu  Flächen  eines  Pyramidenwurfels  (at^a:  -v  a)  angehörten, 
der  bekanntlich  in  jener  Stellung  ein  Dihexaeder  ergiebt.  Man 
würde  damit  auf  eine  ähnliche  Deutung  gelangen,  wie  die  von 
V.  KoBBLL  (1.  c.)  an  jenen  sonderbaren  Berchtesgadener  „Stein- 
salzkrystallen^^  nur  im  Uebrigcn  statt  Würfelflächen  hier  eine 
Octaöderfläche  substituiren  müssen.  Die  Deutung  müsste  je- 
doch sehr  viel  stärker  begründet  werden ,  um  für  wahrschein- 
lich zu  gelten.  Demnach  scheint  die  .obige  Beziehung  der  For- 
men zu  Carnallit  die  wahrscheinlichere. 

Herr  Gonsul  Ocusfisius  zu  Marburg  theilte  mir  gütigst 
mit,  dass  er  auch  vollkommen  dihezaedrische  Krystalle  ohne 
Gradendfläche  besässe,  ebenso  Ueberzüge  von  Schwefelkies 
über  diese  Pseudumorphosen  (vermutblich  dann  der  Schwefel- 
kies auf  den  Quarz  abgesetzt),  wovon  an  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren  nichts  zu  bemerken  ist.  Dagegen  kenne  ich  fast 
einen  Millim.  dicke  Ueberzüge  vou  Fasergyps.  Die  Ausbildung 
dieser  Formen  eingehender  zu  besprechen,  dürfte  bei  ihrer 
häufigen  Verzerrung  annötbig  sein.  Bemerkutigen  über  das 
Vorkommen  bat  Herr  Ochsbnids  bereits  auf  der  allgemeinen 
Naturforscher- Versammlung  d.  J.  zu  Wiesbaden  vorgetragen. 
Auch  Herr  v.  Zbpharovich  legte  vor  und  besprach  die  Stein- 
salzkörper und  Glauberit  von  Westeregelu  (Lotos,  XXIII.  Jahrg. 
1873  S.  215). 
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3.    Chemische  Untersuchung  der  obigen  Vorkommnisse. 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  hier  besprochenen  Bil- 
dungen haben,  wurden  in  dem  Laboratorium  der  hiesigen  Berg- 
akademie von  Herrn  Fuhrmann  einige  Analysen  ausgeführt, 
welche  ich  hier  mitzutheilen  Gelegenheit  nehme. 

a.     Die   kleinen  weissen    Pseudomorp hosen  nach 

Stein  salc. 

0,8138  Gr.  wurden  in  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas 
Salpetersäure  gelost;  der  Ruckstand  0,1377  Gr.  war  wegen 
Kleinheit  der  gewählten  Krystalle  verhältnissmässig  hoch  und 
besteht  wesentlich  aus  Kieselsäure,  sehr  wenig  Eisenoxyd  und 
Tbonerde. 

Ruckstand  =•  16,92 

Chlornatrium  =  63,71 

Schwefelsaurer  Kalk       =     8,97  | 

Schwefelsaures  Natron   =     2,94  i  wasserfrei  berechnet. 
Schwefels.  Magnesia       =     1,66  ) 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  «=     0,92   (in  Losung  übergegangen) 

95,12. 
Der  Verlust  =  4,88  ist  Wasser. 

b.     Die  rothen  Pseudomorphoseo  nach  Carnallit. 

• 

0,9546  Gr.  Hessen,  in  Wasser  und  etwas  Salpetersäure 
gekocht,  einen  Rückstand  von  0,0404  Gr.,  bestehend  wie 
vorher  aus  Kieselsäure,  etwas  Fe,0,   und  AL^O,. 

Ruckstand  =     4,24 

Chlornatrium  =  90,35 

Schwefelsaurer  Kalk       ^     1,46  | 

Schwefels.  Magnesia        =     1,04  l  wasserfrei  berechnet 

Schwefels.  Natron  =     0,24  | 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  =     0,83 

98,16    • 
Der  Verlust  ^1,84  ist  Wasser. 


Tbeile 


661 

c.  Salzt  hon  bei  100  Grad  getrocknet,  ergab  einen 
grosseren  Rückstand,  der  für  sich  analysirt  wurde. 

Kieselsäure  =  38,50] 

Thonerde  =  19,64  \  73,81  im  anloslichen 

Eisenoxyd  =  7,02  [       Tbeile 

Magnesia  =  8,85  f 

Schwefelsaurer  Kalk           =  0,80 

Schwefelsaure  Magnesia     =     0,38  1   ,n  n^  •      i-  i-  u 
^. ,  .        ^  j  /xi  [   10,97  im  löslichen 

Cblormagnesium  =     4,01 

Chlorkalium  «s     1,18 

Chlornatrium  =     4,60 

84,78 
Verlust  =r  15,22    ist  Wasser    in    beiden  Theilon    und  Al- 
kalien (nicht  bestimmt)  im  unlöslichen  Tbeile. 

d.  Aus  dem  Salztbon  blüht  beim  Liegen  ein  fasriges 
Salz  aus,  das  sich  nach  qualitativer  Analyse  als  mit  Chlor- 
natrium gemischtes  Chlormagnesium  erwies. 

Aus  den  Analysen  geht  hervor,  dass  die  Pseudomorphosen 
nach  Steinsalz  würfeln  in  der  Hauptsache  Chlornatrium,  durch 
merklichen  Gehalt  von  Gyps  verunreinigt  sind,  also  in  der 
That  einem  Infiltrat  von  oben  entsprechen,*)  Viel  reiner  sind 
die  rothen  Pseudomorphosen  in  scheinbarer  Di hexaSd erform, 
welche  nur  schwach  verunreinigt  sind.  In  der  Analyse  des 
Salzthones  ist  in  dem  wässrigen  Auszüge  ein  fast  gleicher 
Gehalt  an  Chlornatrium  und  Chlormagnesium  auffällig,  daneben 
etwas  Kalium ,  während  im  unlöslichen  Tbeile  der  hohe  Ge- 
halt an  Magnesia  überrascht,  der  nicht  leicht  und  vielleicht 
nur  erklärbar  ist  durch  stattgefundenen  Austausch  von  Magnesia 
gegen  Kalk  in  den  unlöslichen   Gemengtheilen  des  Salzthones. 


*)  KoBKLL,  Jonrn.  für  pract.  Chemie,  Nene  Folge,  Bd  3.  (1871) 
S.  47  t  erhielt  bei  der  Analyse  der  oben  erwähnten  Berchtesgadener  Kry- 
stalle  fast  reines  Na  Cl  mit  6pnr  von  K  Cl. 
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16.    Notiz  aber  das  Vorkommen  von  Enrypterns 
Sconleri  im  Niederschlesischen  Steinkohlengebirge. 

Von.  Herrn  Fbrd.  Roemeii  iö  Breslau. 

Schon  im  Jahre  1866  erhielt  ich  mit  einer  Samrolang  von 
Pflanzenabdrucken  aus  dem  Steinkohlengebirge  der  Rüben- 
grübe  bei  Neurode  in  der  Grafschaft  Glatz  einen  auf  einer 
1^  Quardratfuss  grossen  Sandsteinplatte  in  sehr  verdruckter 
und  undeutlicher  Erhaltung  ausgebreitet  liegenden  grossen  thie- 
rischen  Körper,  der  bei  näherer  Prüfung  die  eigenthamliche, 
aus  zerstreuten  Schüppchen  bestehende  Sculptur  der  Schalen- 
oberfläche, wie  sie  für  die  Gattung  Euri/pterus  und  verwandte 
(ieschlechter  so  bezeichnend  ist,  erkennen  Hess  Ein  zweites 
Exemplar  desselben  Thieres  kam  mir  in  diesem  Jahre  durch 
Herrn  Obersteiger  Völkel  in  Kohlendorf  bei  Neurode,  einen 
eifrigen  Sammler,  dem  man  schon  die  A  ufflndung  verschiedener 
neuer  Vorkommen  von  Petrefacten  und  Mineralien  in  der  Graf- 
schaft Glatz  verdankt,  mit  einer  Reihe  von  pflanzlichen  Ver- 
steinerungen von  demselben  Fundorte  zu.  Die  Erhaltungsart 
ist  derjenigen  des  ersteren  Exemplars  ganz  gleich  und  offenbar 
rühren  beide  genau  aus  derselben  Schicht  des  Steiukohlen- 
gebirges  her.  In  gleicher  Weise  liegt  dasselbe  auf  der  Ober- 
fläche einer  zolldicken  Platte  von  feinkornigem,  dnnkelgrauem 
Sandstein  ausgebreitet,  auf  welcher  zugleich  Blätter  verschie- 
dener bekannter  Farnkraut- Arten ,  wie  namentlich  Neuropteris 
auriculata  und  Alethopteris  lonchitica  liegen.  Bei  beiden  Exem- 
plaren ist  es  ferner  nur  die  papierdunne  schwarzglänzende  äussere 
Schalschicht  des  Kopfscbildes  und  des  Rumpfes  und  einzelner 
Glieder  der  Bewegungsorgane,  welche  sich  erhalten  hat. 

Obgleich  der  Erhaltungszustand  beider  Exemplare  sehr 
unvollkommen  ist,  so  gewann  ich  bei  dem  Erscheinen  des 
vierten  Theils  von  Woodward's  Monographie  der  Merostomata 
in  dem  jüngsten  Bande  der  Palaeontographischen  Gesellschaft*), 

*)  A  iDODOgraph    of   the  British    fossil    Cröstacea    belonging    tu  the 
Order    Merosiomatu.    Part    IV.     Slylonurvi,    Euryptems    and     Hemiaspis 
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welcher  die  Bescbreibuag  und  Abbildang  von  Euryptenu  Scott- 
leri  au§  einer  Kalkschicbl  des  SteinkobleagebirgeB  vod  Bur- 
die  HuQse  bei  Eldinburg  enthält,  doch  sogleich  die  Ueberzeu- 
gutig,  dass  mit  dieser  Art  des  scboUiscbeD  Stein  ko hl engebirges 
das  scLleaiscbe  Fossil  idenlisch  oder  doch  sehr  nahe  verwandt 
sein  müsse.  Die  nähere  Vergleichang  hat  in  dieser  Ueberzen* 
gung  noch  mehr  bestärkt.  Die  Ueboreinstimmung  tritt  nameat- 
lich  in  der  Stellung  und  Form  der  beiden  Augw  auf  der  Mitte 
des  Kopfscbildes  und  einer  zwischen  beiden  Augen  liegenden 
mittleren  Erhaben  heil,  wie  sie  bei  dem  einen  der  beiden  Exem- 
plare deutlich  erhalten  sind,  sowie  aach  in  der  auf  allen 
Theilen  der  äusseren  Schalecliichl  eritennbaren,  aus  sehr  spitz- 
winkligen Schüppchen  bestehenden  Scalptur  mit  Bestimmtheit 
hervor.  I>er  nachstehende  Holzschnitt  giebt  die  Stellung  der 
Augen  und  der  mittleren  Erhabenheit  nach  einem  Guttapercha- 
Abgüsse  des  vorliegenden  Hohldruckes  wieder. 
Fig-  I.    {}  dir  oatfirliclieo  Gräs>eO 
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M.    Notiz  über  das  VorkommeD  von  Enrypterns 
Sconleri  im  Niederschlesischen  Stcinkohlengebirge. 

Von,  Herrn  Fbrd.  Roemeii  io  Breslau. 

Schon  im  Jahre  1866  erhielt  ich  mit  einer  Sammlung  von 
Pflanzenabdrucken  aus  dem  Steinkohlengebirge  der  Ruben- 
grnbe  bei  Neurode  in  der  Grafschaft  Glatz  einen  auf  einer 
Ij  Quardratfuss  grossen  Sandsteinplatte  in  sehr  verdrückter 
und  undeutlicher  Erhaltung  ausgebreitet  liegenden  grossen  thie- 
rischen  Körper,  der  bei  näherer  Prüfung  die  eigenthumlicbe, 
aus  zerstreuten  Schüppchen  bestehende  Sculptur  der  Schalen- 
oberfläche, wie  sie  für  die  Gattung  Euri/pterus  und  verwandte 
(ieschlechter  so  bezeichnend  ist,  erkennen  Hess  Ein  zweites 
Exemplar  desselben  Thieres  kam  mir  in  diesem  Jahre  durch 
Herrn  Obersteiger  Völkel  in  Kohlendorf  bei  Neurode,  einen 
eifrigen  Sammler,  dem  man  schon  die  A  ufflndung  verschiedener 
neuer  Vorkommen  von  Petrefacten  und  Mineralien  in  der  Graf- 
schaft Glatz  verdankt,  mit  einer  Reihe  von  pflanzlichen  Ver- 
steinerungen von  demselben  Fundorte  zu.  Die  Erhaltungsart 
ist  derjenigen  des  ersteren  Exemplars  ganz  gleich  und  offenbar 
rühren  beide  genau  aus  derselben  Schicht  des  Steinkohlen- 
gebirges  her.  In  gleicher  Weise  liegt  dasselbe  auf  der  Ober- 
fläche einer  zolldicken  Platte  von  feinkornigem,  dnnkelgrauem 
Sandstein  ausgebreitet,  auf  welcher  zugleich  Blätter  verschie- 
dener bekannter  Farnkraut-Arten,  wie  namentlich  Neuropteris 
auriculata  und  Alethopteris  lonchitica  liegen.  Bei  beiden  Exem- 
plaren ist  es  ferner  nur  die  papierdünne  schwarz^länzende  äussere 
Schalschicht  des  Kopfschildes  und  des  Rumpfes  und  einzelner 
Glieder  der  Bewegungsorgane,  welche  sich  erhalten  hat. 

Obgleich  der  Erhaltungszustand  beider  Exemplare  sehr 
unvollkommen  ist,  so  gewann  ich  bei  dem  Erscheinen  des 
vierten  Theils  von  Woodward^s  Monographie  der  Merostomata 
in  dem  jüngsten  Bande  der  Palaeontographischen  Gesellschaft*), 

*)  A  iDODOgraph    of   the  British    foBsil    Crostacea    belongini;    tu  the 
Order    Merostomata.    Part    IV.     Stylonurvif    Eurypterus    and     Uemiaspit 


663 


welcher  die  Beschreibung  und  Abbildung  von  Eurgpterut  Scou- 
leri  aus  einer  Kalkscbichl  des  Steinkohleogebirges  von  Bur- 
die  Huuse  bei  Bdinburg  enthüll,  doch  sogleich  die  Ueberzea- 
guiig,  dass  mit  dieser  Art  des  achottisclien  Steinkohtengebirges 
das  schleaiBche  Fossil  identisch  oder  dnch  sehr  nahe  verwandt 
sein  müsse.  Die  nähere  Vergleii-bang  hat  in  dieser  Ueberieu- 
gung  noch  mehr  bestärkt.  Die  Uebcreinelimmung  tritt  nameot- 
licb  in  der  Stelluug  und  Form  der  beiden  Augwi  auf  der  Mitte 
des  Kopfschildes  und  einer  awiechen  beiden  Augen  liegenden 
mittleren  Erhabenheit,  vrie  sie  bei  dona  einen  der  beiden  Exem- 
plare deutlich  erhalten  sind,  sowie  auch  in  der  auf  allen 
Theilen  der  Äusseren  Scbalscliicht  erkennbaren,  aus  sehr  spitz- 
winkligen Schüppchen  bestehenden  Sculptur  mit  Bestimmtheit 
hervor.  Der  nachstehende  HoUscbnitt  giebt  die  Stellung  der 
Augen  und  der  mittleren  Erhabenheit  nach  eineoi  Outtapercha- 
AliguBse  des  vorliegenden  Hobldruckes  wieder. 
^■K'   '•    (J  <^er  oBtOrlicHcn  Graste.) 


,»/.''.". 
'/ii«« 


Der  AusBenraad  des  Eopf- 
v^  14         tIM      3c'>i''^^B  i*'  nicht  deutlich  er- 

^B  *         i3      ^^'"'^"  ■>"<'  ■"  '^^r  Zeichnung 

^H  f    •   ^   1-9       nach    den  Figuren    der  engti- 

HB  it,'\'-Mf         sehen  Exemplare  ergäntt.  Der 

HH        •       '^'."^'.^W  Verl&uf  des  Hinterrsades  des 

^^^  '*"'  '-    *  Kopfachitdes  ist  dagegen  zum 

Tfaeil  als  eine  fein  crenelirte 
Linie  von  gleicher  Beschaffen* 
heit  wie  sie  Woodward  (b.  a.  O. 
t.  26.  f.  2.  u.  3,)  am  Hinter- 
rande der  Rumpfsegmente 
•"^^  teichnet,  KU  unterscheiden. 

Der  nach  Woodward  aus  iwötT  Segmenten  bestehende 
Rnmpf  des  Thieres  ist  bei  beiden  vorliegenden  BchlestscheD 
Exemplaren  durch  Quetschung  durchaus  unkenntlich  geworden. 
Dagegen  haben  sich  Fragmente  der  Bewegungsorgane  erbalten, 
während  sich  solche  an  den  acholliscben  Exemplaren  bisher 
nicht  haben  nachweisen  lassen.  Es  sind  Endglieder  der  Fasse. 
Eins  derselben  (vergl.  Fig.  2}  ist  am  Ende  iweitbeilig.  Ein 
anderes  kleineres  (vergl.  Fig.  3)  scheint  das  bewegliche  End- 
glied einer  Schecre  zu  sein.  Es  ist  leicht  gekrümmt  und  an 
dem  conCAven  Rande  mit  einigen  kleinen  Zähnchen  besetzt. 
Beide  Endglieder  zeigen  in  ausgezeichneter  Weise  die  für  die 
ganze  Schalen bedeckong  des  Thieres  so  bezeichnende  aus  spitz- 
winkeligen Schüppchen  bestehende  Sculptur  der  Oberfläche 
und  ihre  Zugehörigkeit  zu  demselben  Thiere,  von  wekbem 
das  Kopfschild  herrührt,  kann  daher,  da  sie  auch  neben  dem 
letzteren  auf  derselben  Gesteinsplatte  liegen,  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Form  dieser  beiden  Endglieder  passt  übrigens 
nicht  zu  der  bei  den  übrigen  Arten  der  Gattung  Earyptrrut 
bekannten  Form  der  Bewegungs-Organe,  wie  sie  Woodwabd 
in  der  hypothetisch  ergäntten  Zeichnung  (vergl  a.  a.  O.  p.  139) 
der  ganzen  Rörperform  des  Eurypterui  Scouieri  diesem  zu* 
schreibt.  Da  nun  ancb  die  genäherte  Stellung  der  Augen  und 
die  zwischen  ihnen  befindliche  Erhabenheit,  welche  vielleicht 
von  Nebenangen  (stemmata)  herrnhrt,    bei  keiner  anderen   Art 
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von  Eurt/pterus  bekaiiiit  ist,  80  wiril  es  8i»hr  wahrscheinlich, 
dass  da8  Fossil  nicht  der  (iattung  ICunjpterna  angehört.  In 
diesem  Falle  niusste  die  alte  Benennung  Kicfothea^  unter  wel- 
cher ScoüLEU  das  schottische  Fossil  schon  1831  beschrieben 
hat,  wiederhergestellt  werden.  Die  Auffindung  vollständigerer 
Exemplare  in  der  Rabengrube  wird  übrigens  hoft'entlich  bald 
weitere  Aufklärung  über  das  merkwürdige  Thier  bringen,  welches 
schon  durch  die  bedeutende,  gegen  zwei  Fuss  betragende  Grösse 
unter  den  wenigen  aus  dem  deutschen  Steinkohlengebirge  bisher 
bekannten  Oliederthieren  sich  auszeichnet  und  ausserdem  durch 
den  Umstand  ,  dass  es  das  jüngste  Glied  der  in  den  obersten 
silurischen  Schichten  in  bedeutender  Formenmannichfaltigkeit 
entwickelten  Familie  der  Eurypteriden  darstellt,  ein  besonderes 
palaeontologisches  Interesse  in  Anspruch   nimmt. 


Zritf.  d.  D.Kc»!.  Gtc  XXV.  J.  37 


666 


B.  Briefliche  Mittlieilungen. 


I.    Herr  Des  Cloizeadx  ao  Herrn  von  Rath. 

Villers  sur  Mer,  17.  August  1873. 

Auf  einem  Ausflüge  nach  dem  Mont  Höre,  welchen  ich 
von  Vichy  unternahm ,  entdeckte  ich  am  Capucin  sehr  schone 
grane,  durchscheinende  Krystalle  von  Hypersthen,  welche  ge- 
nau die  Form  Ihres  Amhlystegit^s  von  Laacb  und  des  Ensta- 
tits  aus  dem  Breitenbacher  Eisen  nach  V.  v.  Lahq  besitzen. 
Sie  finden  sich  in  den  Hohlräumen  eines  Mandelsteins,  welche 
eine  starke  Einwirkung  vulkanischer  Dämpfe  verrathen ,  und 
sind  begleitet  von  sehr  schonen  Tridymitkrystallen,  sowie  von 
glänzenden  rothlichen  Zirkon-Nadeln.  Alle  diese  Mineralien, 
wie  auch  kleine  glänzende  Feldspath- Tafeln  sind  in  einem 
Trachyt  erzeugt  worden  unter  der  Einwirkung  eines  gangarti- 
gen Durchbruchs  von  basaltähnlichem  Gestein.  Jener  Punkt 
ist  für  geologische  und  mineralogische  Studien  überaus  in- 
teressant, und  so  konnte  der  Capucin  eine  gewisse  Nnalogie 
mit  dem  Laacher  See  darbieten. 


2.    Herr  Des  Cloizeaux  an  Herrn  vom  Rath. 

Paris,  den  28.  November  1873. 

Im  letzten  Sommer  liess  ich  aus  durchsichtigen  Leucit- 
krystallen  von  Frascati  kunstliche  Würfel  schneiden,  wobei  die 
Schnittflächen  den  Achsenebenen  der  Krystalle  parallel  gingen; 
doch  erst  in  den  letzten  Tagen  bin  ich  dazu  gekommen ,  die- 
selben  gründlich  zu  untersuchen    und  mit    einem  kleinen   Par- 
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«llelepiped  zu  vergloichen,  welches  ich  aus  einem  Krystall  der 
Somma  geschnitten ,  dessen  Flächen  ähnliche  Zwillingsstreifen 
darboten,  wie  der  von  Ihnen  mir  gesandte  Krystall.  Mit  Hilfe 
des  polarisirenden  Mikroskops,  bei  co  n  vergi  reude  m  Licht, 
erkannte  ich,  dass  die  Würfel  gleiche  Erscheinungen  darboten 
in  der  Richtung  normal  zu  zwei  Flächenpaaren,  welche  sich 
in  verticalen  Kanten  schneiden,  verschiedene  Erscheinungen 
iiidess  in  der  Richtung  zum  dritten  Flächenpaare. 

Normal  zu  den  Flächen  A  und  B  nimmt 
man  trotz  einiger  Störungen  deutlich  wahr, 
dass  im  polarisirten  Lichte  gekreuzte  Hy- 
perbolen  erscheinen,  entsprechend  denjeni- 
gen, welche  ein  optisch  einaxiger  Krystall 
darbietet,  wenn  man  ihn  normal  zur  Haupt- 
axe  untersucht.  Wenn  man  mit  Hilfe  einer 
Quarzplatte,  deren  Axe  normal  steht  zur 
verticalen  Axe  des  Leucitwurfels,  die  Ck)m- 
pensation  herstellt,  so  bemerkt  man,  dass 
die  kleinsten  Hjperbolen,  welche  mau  auf  der  Fläche  A  oder 
auf  der  Fläche  B  erhält,  sich  gegen  den  Mittelpunkt  von  A 
nach  A'  bewegen.  (Lors  qu'on  cherche  la  compensation  avec 
une  lame  de  quartz,  dont  Taxe  est  perpendiculaire  ä  Taxe 
verticale  des  cubes  artificiels,  on  voit  Tavancer  vers  le  centre, 
de  A  en  A*,  les  plus  petites  hyperboles  qu'on  opere  sur  la 
face  A  ou  sur  la  face  B.)  Es  ist  dies  das  Kennzeichen  der 
positiven  einaxigen  Krystalle.  Normal  zur  Fläche  C  nimmt 
man  nichts  Aehnliches  wahr,  vielmehr  nur  unregelmässig  ver- 
worrene Bänder,  welche  mehr  an  schnell  gekühltes  Qas  er- 
innern als  an  eine  doppeltbrecbende  Substanz. 

Bei  Beobachtung  in  parallelem  Lichte  steilen  sich,  in 
der  Richtung  normal  zur  Ebene  C  beobachtet,  die  unter  rech- 
tem Winkel  sich  kreuzenden  Streifen  so  zahlreich  dar,  dass 
sie  vollkommen  an  den  Amblygonit  von  Montebras  erinnern 
und  dass  man  glauben  kann,  sie  verdecken  vollständig  durch 
ihre  Gegenwart  die  Wirkung  der  Doppelbrechung. 

In  den  Richtungen  normal  zu  A  und  B  sind  diese  Streifen 
im  Gegentheil  wenig  zahlreich  und  weitläufiger,  und  ihre  Wir- 
kung offenbar  weniger  bemerkbar. 

Aus  allem  Mitgetheilten  schliesse  ich,  dass  von  optischer 
Seite  Nichts  im  Wege  steht,    das  Krystallsystem   des  Leacits 
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als  quadratisch  anzusehen,  nachdem  wSie  aus  krystallographischen 
Gründen,  gestützt  auf  die  Zwillingslamellen  nachgewiesen,  dasa 
die  bisher  über  die  Form  des  Leucits  geltende  Ansicht  aof- 
gegeben  werden  muss. 

Der  Analcim  im  Gegentheil,  welchen  ich  gleichfalls  un- 
tersucht und  mit  dem  Leucit  verglichen  habe,  zeigt  nichts 
Aehnliches  und  muss  seiner  optischen  Erscheinungen  wegen 
durchaus  auch  ferner  als  regulär  augesehen  werden. 

An  zwei  kleinen  Turuerit-Krystallen,  welche  ich  in  diesem 
Herbste  von  Luzern  mitgebracht,  habe  ich  zwei  wenig  diver- 
gironde,  wie  diejenigen  des  Monazits  orientirte  optische  Axen 
erkannt.  PiSANi  konnte  andererseits  die  Gegenwart  von 
Pbosphorsäure  und  Cerium  nachweisen.  No  bestätigt  sich  in 
jeder  Hinsicht  die  Vereinigung  beider  Mineralien  zu  ein  und 
derselben  Species  [welche  Dana  in  krystallographischer  Hin- 
sicht nachgewiesen  hat.  y.  B.]. 


3.     Herr  Hermann  Kabsten  an  Herrn  G.  von  Rath. 

Scbaffhaiuen  im  Januar  1874. 

Die  Schilderung  des  Dr.  Rsiss  von  seiner  Besteigung  des 
Cotopaxi  erinnerte  mich  au  meine  ähnlichen  Besteigungen  des 
Cumbal,  des  Childs,  des  Imbabura  etc.,  die  aber  alle  darin 
weniger  beschwerlich  waren,  dass  ich  in  einem  Tage  wieder 
zu  menschlichen  Wohnungen  zurückkehren  konnte,  daher  ich 
nicht  die  Beschwerden  und  Gefahren ,  in  jenen  hochgelegenen 
Einöden  zu  übernachten,  zu  ertragen  hatte.  I>ie  Besteigung 
des  (  umbal  musste  ich  in  gleicher  Weise  durch  Einhauen 
von  Stiegen  in  die  steile  Eiskuppe  ermöglichen ,  bei  welcher 
Gelegenheit  ich  eine  schöne  Gletschereis-Höhle  auffand. 

Ebenso  stimmt  Alles  was  Prof.  Wolf  berichtet  mit  mei- 
nen Wahrnehmungen  überein ,  z.  B.  dass  das  ganze  Hochthal 
der  (ordilleren  aus  zahllosen  Ergüssen  von  Lavaströmen  und 
TufTmassen  besteht,  dass  es  eine  falsche  Ansicht  sein  würde, 
sich  die  Andesitkolosse  der  Anden  als  homogene  Massen  zu 
denken,  dass  die  meisten,  wenn  nicht  alle  ecuadorianischen 
Vulkane  der  Hauptsache  nach  aus  Lavaströmen  aufgebaut 
sind  etc.;  auch  mir  schienen  diese  bald  dichten,  bald  porphyr- 
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artigen,  oft  basaltisch  abgesonderten  Andesitbänke  gleich  Lava- 
stromen  hervorgequollen  und  bezeichnete  ich  sie  deshalb  in 
meinem  Vortrage  „Ueber  die  geognostischen  Verhaltnisse  des 
westlichen  (Olumbien*'  (Bericht  der  Naturforscher -Versamm- 
lung in  Wien  1856)  gleichfalls  als  solche;  nur  darin  kann  ich 
den  beiden  genannten  Forschern  nicht  beistimmen,  dass  diese 
Lavaströme  der  Jetztzeit  angehören,  muss  sie  vielmehr  für 
tertiäre  Laven  von  zum  Theil  unterseeischen  Vulkanen  halten. 
Aus  diesem  Grunde  kann  ich  auch  nicht  mit  P(of.  Wolf 
„BoussiNGAüLT^s  Hebungstheorie^^  völlig  verwerfen;  mir  scheint 
vielmehr ,  wie  ich  dies  schon  in  dem  bezeichneten  Vortrage 
erörterte,  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen. 

Den  sogen.  Lavastn)m  vom  Tunguragua,  den  Wolf  an- 
führt, habe  auch  ich  gesehen  und  a.  a.  O.  besprochen;  er  ist 
bald  100  Jahre  alt.  Ich  sprach  noch  Personen ,  die  das  Er- 
eigniss  erlebten  und  mir  alle  Einzelheiten  berichteten,  welche 
die  Verwandlung  eines  in  einem  Thale  gelegenen  Zuckerrobr- 
feldes  in  eine  Steinwuste  begleiteten.  Ich  überschritt  diesen 
aus  aufgethürmten  Andesitl>löcken  bestehenden  Wall,  der  von 
dem  Abhänge  des  Tunguragua  herab  bis  in  das  Thal  von 
Baiios  reichte  ;  Zeichen  von  gleichzeitig  hervorgequollener 
flüssiger  Masse  fand  ich  jedoch  nicht,  und  meine  Bericht- 
erstatter verneinten  mir  dies  ausdrücklich.  Das  ganze  Phä- 
nomen bestand  nur  in  einer  Zertrümmerung  und  geringer  He- 
bung des  Felsbettes  dieses  Thaies.  Die  langsame  Hebung  und 
Aufthurmung  des  zertrümmerten  (Gesteines  erfolgte  unter  grau- 
sigem krachendem  («etöse  der  sich  aneinander  reibenden  Fels- 
blöcke; hier  und  dort  entströmten  erstickende  Dämpfe  diesem 
Terrain.  I>er  ganze  Process  dauerte  mehrere  Monate,  so  dass 
alle  Geräthschaften  der  dort  befindlichen  Zuckermuhle  nach 
und  nach  in  Sicherheit  gebracht  werden  konnten. 

Ebenso  scheint  es  sich  mit  dem  von  Dr.  Rkiss  geseheneu 
Luvastrom  vum  Cotopaxi  zu  verhalten,  der  im  Jahre  1854 
hervorgebrochen  sein,  und  die  Anschwellung  des  Catuche  hervor- 
gebracht haben  soll.  Letzteres  ist  richtig,  wie  ich  als  Augen- 
zeuge bestätigen  kann ,  da  ich  am  14.  September  1853 ,  wo 
jenes  Ereigniss  um  2  Uhr  Nachts  seinen  Anfang  nahm,  mich 
in  jener  (hegend  befand.  In  oben  bezeichnetem  Berichte  be- 
schrieb ich  dasselbe  ziemlich  weitläufig. 

Wäre  damals  ein  „leuchtender  Lavastrom*^  aus  dem  Krater 
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hervorgequolleo ,  wie  Reiss  meint,  so  wären,  meiner  Meinung 
nach,  die  Lichterscheinungen  continuirlicb  über  dieser  gluhend- 
flussigen  Masse  von  gleicher  Intensität  gewesen.  Dies  war 
aber  nicht  der  Fall.  Ueber  der  Krateröffnung  des  Cotopaxi 
sah  man  damals,  wie  von  allen  anderen  thätigen  Vulkanen, 
die  ich  auf  den  Anden  beobachtete,  eine  in  bestimmten  Inter- 
Valien  erscheinende  Feuersäule  senkrecht  emporklimmen  und 
nach  und  nach  wieder  versinken.  Wenn  dieser  senkrechte 
Lichtkegej  seine  grösste  Hohe  erreicht  hatte,  senkte  sich  seit- 
wärts an  seinem  Grunde  ein  Lichtstrom  gleich  einer  züngeln- 
den Flamme  hinab,  immer  an  bestimmter  Stelle  des  Krater- 
randes erscheinend,  sich  bis  zu  bestimmter  Erstreckung  ab- 
wärts verlängernd,  dann  nach  oben  sich  wieder  zurückziehend, 
einen  oberwärts  breiteren  Spalt  verrathend,  aus  dem  wohl  die 
erhitzten  Gase  hervorgepresst  wurden,  welche  die  Hauptmün- 
dung des  Kraters  jetzt  nicht  sämmtlich  auf  einmal  fasste, 
nachdem  wahrscheinlich  grossere  Wassermengen  wie  bisher  zu 
dem  glühenden  Herde  dieses  Vulkanes  hinabgelangt  waren. 

Denn  das  späte,  zögernde,  von  oben  nach  unten  sich 
scheinbar  mühsam  verbreitende  Erscheinen  des  seillichen,  nb- 
wärtsHiessenden  Lichtstromes  spricht  nicht  für  die  Meinung, 
es  sei  der  Reflex  der  von  Zeit  zu  Zeit  frei  werdenden  Ober- 
fläche einer  glühenden  flüssigen  Masse.  —  Es  müssen  ge- 
waltsam aus  dem  engen  Kraterschlunde  emporgetriebene  glühend- 
heisse  Gase  gewesen  sein,  die  beim  Durchströmen  durch  die 
Felsspalten  bis  zur  Kratermündung  diese  («esteine  erglühen 
machen,  sie  rösten ,  zersplittern,  theilwcise  mit  sich  fortführen 
und  so,  unterstützt  durch  diese  glühenden  Felsmassen  nnd 
Gesteinstrümmer ,  den  während  ihres  heftigsten  Hervordrin- 
gens erscheinenden  Lichtkegel   verursachen. 

Das  Jntermittirende  der  Lichterscheinungeu  und  Eruptionen 
ist  wohl  in  der  Art  des  Wasserzuflusses  zu  dem  vulkanischen 
Herde  begründet.  Da  überdies  die  grossen  Felsmassen,  welche 
den  Krater  bilden  ,  durch  dieses  höchst  glühende  Gas  nur 
während  des  Momentes  des  schnellsten  Strömens  (in  Folge 
der  reichlichsten  Entwickelung)  sich  in  dem  Zustande  des 
leuchtenden  Glühens  erhalten  können,  das  Gas  selbst  auch  nur 
während  dieser  Zeit  ausserhalb  der  Krateröffnung  die  Dichtig- 
keit behält  —  und  auch  der  glühend  hervorgetriebene  Sand 
nur    in  diesem  Augenblicke    in    der  Menge    beisammen    ist  — 
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um  leuchten  zu  können :  so  verschwindet  der  Lichtkegel  über 
dem  Krater,  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Hervorströmens 
der  Gase  nachlässt  und  wächst  mit  dem  fortschreitenden  Er- 
glühen der  Gesteinmassen ,  die  den  der  Kratermündong  nahen 
Theil  des   offenen  Kraterschlundes  bilden. 

Aus  gleicher  Ursache  verbreitet  sich  der  Lichtschein  über 
der  seitlichen  Kluft  des  Kraters  nicht  in  die  Höhe,  da  derselbe, 
—  bei  der  unregelmässig  von  innen  nach  aussen  gewundenen 
Richtung  dieser  neueotstandenen,  noch  engen  Felsenspalte  nur 
von  den  äusseren  Schichten  der  Mündung  reflectirt  sein  kann; 
auch  zeigt  sich  dieser  seitliche  Lichtschein  erst  dann,  nachdem 
die  Hauptniünduug  des  Kraters  die  grosstmögliche  Gasmenge 
aufgenommen,  d.  h.  der  senkrechte  Lichtkegel  die  grosste 
Länge  erreicht  hat:  entspricht  sein  Durchmesser  nicht  mehr 
der  Geschwindigkeit  und  iMenge  des  Gases ,  so  drängt  sich 
dieses  auf  dem  längeren  und  engeren  Wege  der  Spalte  hervor, 
zuerst  den  oberen,  weiteren  Theil  derselben  durchströmend 
und  von  hier  weiter  abwärts  hervorgepresst  werdend. 

Diese  Betrachtungen,  die  ich  mir  damals  an  Ort  und 
Stelle  notirte,  sowie  alle  noch  jetzt  zu  beobachtenden  geogno- 
stischen  Verhältnisse,  sprechen  nicht  für  ein  noch  jetzt  statt- 
findendes Hervorquellen  von  Andesitlaven. 

Auch  fand  Dr.  Reiss  den  sogen.  Lavastrom  am  Cotopaxi, 
dem  er  die  Katastrophe  von  1853  zuschreibt,  aus  Blöcken 
bestehend;  möglicherweise  waren  sie  die  Trümmer  des  einst 
hier  durch  einen  zeitweise  vermehrten  vulkanischen  Druck 
zerklüfteten  Kraterkegels;  ähnlich  denen,  die  ich  von  Banos 
am  Tunguragua  beschrieb.  Doch  scheint  es  mir  auch  aus  dem 
Grunde  nicht  annehmbar,  diesem  sogenannten  Lavastrom  jene 
Katastrophe  von  Lactacunga  zuzuschreiben ,  weil  derselbe  sich 
nach  oben  verschmälert,  während  der  beobachtete  intermittirende 
Lichtschein  sich  nach  oben  verbreiterte  und  mit  der  Krater- 
öffnung zusammenhing. 

Die  von  Herrn  Dr.  Reiss  bei  dortigen  Bewohnern  eingezoge- 
nen Erkundigungen  über  den  Lavastrom  erscheinen  mir  gänzlich 
werthlos ;  sie  alle  waren  zu  der  Zeit  so  voller  Furcht  und 
Schrecken,  dass  es  mir  unmöglich  war,  für  einen  Versuch,  den 
Berg  zu  besteigen,  einen  Begleiter  zu  finden.  Niemand  hatte 
jemals  eine  solche  Besteigung  unternommen ;  Alle  erklärten 
ein  so  verwegenes  Unternehmen  für  unausführbar,  sowohl  we- 
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2.  Auf  dieses  Untere  Rotbl legende  (Koblenrotb- 
iiegende),  welches  noch  bauwürdige  Flotze  entbält,  folgen  nun 
die  eigentlicbeo  Rotbsandsteine  als  oberes  Rotblie- 
gendes,  in  dem  jedocb  abermals  zwei  Etagen  zu  unterscheiden 
sind,  und  zwar  die  mittlere  (im  Vergleich  zum  Koblenrolb- 
liegenden  als  unterem)  und  die  obere  —  jede  dieser  bat 
wieder  ihre  Brandschiefer  mit  Thierresten,  also-  aber- 
mals zwei  Horizonte  —  und  zwar  die  mittlere  besonders 
bei  Semil  und  Liebstadtl  und  die  obere  bei  Kai  na. 

Das  Tiefste  dieser  mittleren  Etage  und  Bbtrich^s 
I  *  fallen  dann  zusammen;  die  meisten  bekannten  permi- 
schen Pflanzen,  die  zumeist  in  den  Kalksteinen  von  Otten- 
dorf  bei  Braunan  und  bei  Rupp  er  s  do  rf  vorkommen  (die 
schonen  Alethopteris  confertOy  Odontopteris  obtustloba^  Walchia 
piniformü  etc.  stammen  von  Ottendorf),  geboren  dieser  mitt- 
leren Etage  (im  jetzigen  Sinne)  an;  in  der  oberen  Etage 
sind  dann  Pflanzen  schon  seltener  und  kommt  meist  nur 
Walchia  piniformis  vor;  dafür  entwickeln  sich  in  quarzigen 
Lagen  dieser  oberen  Etage  die  weltbekannten  Psaronien, 
während  sie  in  der  mittleren  und  unteren  Etage  nicht  vor- 
gekommen sind;  dafür  enthalten  diese  beiden  letzten  die  ver- 
kieselten   Araucariten  häufig. 

Eine  zusammenfassende  Qliederung  wurde  nun  ergeben 
(von  oben  nach  unten): 

/  1.  Obere  Etage:  Psaronien,  Brand- 
schiefer  bei  Kalna  mit  permischen 
Fischen  und    WcUchia  piniformis. 

2.  Mittlere    Etage:      Araucariten, 
I    Ober- Roth-    ]  Brandschiefer    von  Semil,    Lieb- 

liegendes.        \  stadtl     mit    Fischen,     Kalke    von 

Ottendorf  bei  Braunau  mit  Fi- 
schen u.  zahlreichen  Alethopteris  con- 
feriOy  Odontopteris  ohtusilobay  Walchia 
piniformis  etc.,  auch  noch  einzelne 
Steinkohlenarten. 
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3.  Untere  Etage  (Kohlenrothlie- 
gendes):  Araucariten  (bei 
Schwadovitz,  Rakonitz,  Pilsen);  da- 
rin Sphärosiderite    von    Zilov    mit 

,,    __  r»    .      ■  permischen  Thierresten ;  Brandschie- 

II.  Unter- Roth-  /  *;  i^t  -       .  /  vt- 

<  fer    von     Nurchan     (sogen.    Nur- 

^  *       I  schaner  Gasschiefer),   Brandschiefer 

von   Rakonitz    (sogen.    Schwarte) 

mit    permischen    Thierresten ,     und 

namentlich    ersterer   mit  zahlreicher 

Flora  (carbooische  Formen). 

4.  nie  nbrigen  darunter  folgenden  Kohlen- 
ablagerungen mit  zahlreicher  Kohlen- 

III.  CarboD.        (  flora  und  Beltenen  Land-  oder  Süss- 

virasser-Thierresten,  als  Scorpionen, 
Krebsen,   Insecteuflügeln,   Spinnen. 

Hiermit  habe  ich  mich  bemuht,  so  klar  als  möglich  meine 
Ansicht  mitztttheilen;  durch  meine  bevorstehenden  Fublicatio- 
nen  durfte  sie  noch  näher  beleuchtet  werden.  So  viel  aber 
steht  fest,  dass  auch  bei  uns  durch  die  Entdeckung  und  nähere 
Untersuchung  namentlich  der  in  den  früheren  sogen.  Hangend- 
flotzzugen  vorkommenden  Brandschieferschichten,  die  alle  per- 
mische Thierreste  fuhren ,  auf  ähnliche  Weise  wie  im  Saar- 
bruckenschen  die  scharfe  Grenze  zwischen  Carbon  und  Roth- 
liegendem aufgehoben  und  vielmehr  ein  ganz  inniger  Zusammen- 
hang beider  erwiesen  ist. 
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Ct  VerhandloDgen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  14.  Mai    lb73. 

Vorsitzender:  Herr  G.  RosB. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Herr  0.  Rose  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  G.  Ross  legte  Auswürflinge  (Bomben)  der  Eruption 
des  Vesuv  im  Jahre  1872  vor,  welche  sublimirte  Silicate  ent- 
halten. Dieselben  waren  von  Scagghi  an  G.  vom  Rate  und 
von  diesem  an   K.  Lossbn  geschickt. 

Derselbe  las  zwei  Briefe  von  G.  vom  Rath  über  einen 
Aufenthält  in  London  und  die  mineralogische  Abtheilung  des 
British  Museum,  worin  er  besonders  die  von  Maskelynk  iin 
Meteoriten  von  Breitenbach  gefundene  rhombische  Modiiiratiou 
der  Kieselsäure  vom  spec.  Gewicht  2,247,  der  Maskkly5E 
den  Namen  Asmanit  gegeben  hat,  erwähnt  (conf.  diese 
Zeitschr.  diesen  Band  pag.  106). 

Herr  Lasard  legte  eine  Anzahl  von  Mineralien  aus 
Grönland  vor. 

Herr  Rammelsbebo  sprach  über  Arsen-  und  Antimoover- 
biudungen  und  Schwefelverbindungen  und  deren  Beziehungen, 
speciell  über  Arsenikeisen,  Rothnickelkies,  Speiskobalt,  iiiaoz- 
kobalt  etc.  (cf.  diese  Zeitschr.  dies.  Bd.  pag.  266  if.,  282  flf). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.     Rammblsuerg.     M.  Bader  i.  V. 
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2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  4.  Jani   1873. 

Vorsitzender:    Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Herr  v.  Richthofbn  berichtet  über  die  Vulkane  Japans 
und  deren  neueste  Eruptionen. 

Herr  Wsiss  legt  einige  Krystalle  von  Hausmaunit  von 
Oehrenstock  bei  Ilmenau  vor  und  erläutert  an  einigen  Zeich- 
nungen eine  eigenthumliche  Hemiedrie  wie  beim  Kupferkies 
und   Zwillingsbildungen. 

Herr  Ewald  legt  einige  Gesteine  aus  dem  alpinen  An- 
thracitgebirge  im  Wallis,  in  der  Gegend  von  Sitten  vor,  in  de- 
nen Anthracitfragmente  vollkommen  von  Faserqaarz  umgeben 
sind,  dessen  Fasern  von  dem  A  nthracitstuck  ausstrahlen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Ewald.        Lasard.       M.  Bauer  i.  V. 


3.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Jnli  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Rammblsbbro. 

Das   Protokoll    der  Juni  •  Sitzung    wurde    vorgelesen   und 
genehmigt. 

Herr  Roth   legte   die   für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr    G.  Rose    theilte    einen    Brief   des    Herrn    v.  Hbl- 
MBRSSBN  mit  (conf.  diese  Zeitschr.  dies.  Bd.  pag.  347). 

Herr  Bbtrich    theilte    die    während  seines   Aufenthalts  in 
Recoaro  gemachten  geognostiscbeo  Beobachtungeo  mit. 
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Herr  Wsiss  legte  aus  der  karzlicb  von  der  konigl.  Berg- 
akademie acquirirten  Sammlaug  des  Herrn  Bbinbrt  iu  Cbnr- 
lottenbrunn  ein  Exemplar  von  Archegosaurus  ao8  dem  Roth- 
liegenden von  Ruppersdorf  vor. 

Ferner  trug  derselbe  unter  Vorlegung  einer  Abhandlung 
des  Herrn  Fbisthamtbl  über  die  Fructification  der  fossilen 
Calamarien  vor  (conf.  diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  pag.  256). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rammblsbbro.         Bbtbioh.  Dambs. 


Droek  Yon  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischeu  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September  und  October  1873.) 


A.    Aufsätze. 


I.  lieber  den  Norschuer  Gassduefer^  dessei  geoUgisdie 
Stellmg  und  wgihische  Binsclilasse. 

Von   Herrn    0.    Feistmantel    io    Breslau. 

Hienu  Tafel  XVIII. 

L  Allgemeines. 

Da  ich  gerade  eine  monographische  Arbeit  aber  die  Pil- 
sener Kohlengebirgsablagerang  (Garbon  und  Perm)  in  Angriff 
genommen  habe,  so  sei  es  mir  hier,  bevor  jene  Arbeit  im 
Drucke  erscheint,  erlaubt,  einige  zusammenfassende  Betrach- 
tungen über  das  wichtigste  Vorkommen  in  dieser  Ablagerung, 
nämlich  über  das  Auftreten  des  sogen.  „Niirschaner  Gas- 
schiefers^^  anzustellen ,  damit  die  Wichtigkeit  dieses  Vorkom- 
mens und  der  darin  eingeschlossenen  Reste  um  so  deutlicher 
hervortrete. 

Was  die  Kenntniss  dieses  Vorkommens  anbelangt,  so 
fuhrt  es  zuerst  Prof.  Gbinitz  (1865)  in  seinem  grossen  Stein- 
kohlen werke  an  mehreren  Stellen  an,  so  I.  pag.  18,  301, 
302 ;  II.  p.  238,  252,  286.  Auf  pag.  301  u.  302  wird  die  Lagerung 
des  (rasschiefers  sowie  einige  seiner  Petrefacte  erwähnt,  näm- 
lich die  zwei  Parren:  Oligocarpia  Gutbieri  GÖPP.  und  Sphenop' 
teris  Gravenhorsti  Bot.,  welche  letztere  bereits  als  vorwaltend 
angegeben  wird,  was  ich  später  bestätigte.  Doch  kannte  sie 
Prof.  Gbikitz  bloss  aus  den  Pankrazgrubea  bei  Nurscbao 
(die  Gruben  des  Herrn  Dr.  Pankr&s  sind  anmittelbar  am  Nar- 

i^ciu.d.  U.Keol.Ges.   XXV.  4.  33 
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schaner  Bahnhofe  gelegen);  aach  erwähnt  er  nur  pflanzliche 
Potrefacte. 

Vier  Jahre  später,  im  Jahre  1869,  wurden  Dr.  Fbitsch  und 
ich  von  dem  verstorbenen  Bergdirector  Pelikan  von  Steinoa- 
jezd  (bei  Nnrschan)  auf  das  wichtige  Vorkommen  von  Thier- 
resten  in  diesem  Gasschiefer  bei  Nurschan  aufmerksam  gemacht, 
er  brachte  das  Scelett  eines  Sauriers  auir  Bestimmung  mit,  das 
er  nach  seiner  eigenen  Angabe  aus  dem  Gasschiefer  des 
Humboldtschachtes  bei  Nurschan  erhalten  hat,  und 
versicherte ,  ausserdem  noch  zweisackige  Zähne  und  gezähnte 
Stacheln  aus  dem  Gasschiefer  zu  besitzen,  eine  An- 
gabe ,  der  man  vollkommen  Glauben  beilegen  musste.  Auf 
seine  Einladung  hatte  ich  ihn  dann  auf  den  von  ihm  verwal- 
teten Bergwerken  besucht  (im  Jahre   1870). 

Hier  hatte  ich  die  vollkommene  Gelegenheit,  die  La- 
gerungsverhältnisse und  das  Vorkommen  des  ^tasschiefers 
näher  kennen  zu  lernen,  und  zwar  besonders  am  „Humboldt- 
schachte^,  wo  er  ebenso  wie  an  den  „Pankräz  -  Gruben*^ 
bergmännisch  gewonnen  und  grösstentheils  dann  nach  Prag 
zur  Gaserzeugung  verführt  wird,  woher  sein  Name.  Auch 
sah  ich  bei  Herrn  Bergdirector  Prlikan  die  früher  erwähnten 
Thierreste;  es  war  ein  hinreichend  deutlich  erhaltener  Stachel 
von  Xenacanthua  Decheni  Bbtb.  (den  ich  abbilde,  s.  Fig.  7.), 
sowie  einige  Zähne  dieser  Art,  die  früher  als  Diplodus  be- 
schrieben wurden;  auch  hatte  ich  schon  damals  die 
Gelegenheil,  an  Ort  und  Stelle  beim  Humboldt- 
schachte aus  dem  aus  der  Grube  herausbe forderten 
Gasschiefer  nicht  nur  einige  Pflanzenreste,  son- 
dern auch  Exemplare  v.on  Diplodus  und  Flossen- 
stacheln von  Acanthodes  (gracilis  F.  Roem.)  heraus- 
zuschlagen. 

Da  nun  in  der  Gasanstalt  zu  Prag  bei  der  Gasbereitung 
nur  der  Gasschiefer  von  Nurschan,  und  hauptsäch- 
lich der  vom  Hamboldtschacht  verwendet  wird,  so  lag 
nichts  näher  als  der  Gedanke ,  anstatt  erst  immer  zur  i>rube 
nach  Nurschan  hinaus  zu  fahren,  sich  auf  dem  viel  bequemeren 
Wege  —  in  der  Prager  Gasanstalt  —  das  so  interessante 
Material  zu  verschaffen,  und  schon  1870  machte  Dr.  A.Fritsch 
diesen  Gedanken  zur  That,  indem  der  Museumsdiener  mit  dem 
Durcharbeiten  des  Gasschiefers  am  Platze  der  Gasanstalt  be- 
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auftragt  wurde;  in  einigen  14  Tagen  wurde  ein  ziemlich  reich- 
liches Material  von  Pflanzen  -  und  Thierresten  an's  Licht  ge- 
bracht. —  Dr.  Fritsch  schrieb  schon  damals  (1870  April  in  den 
Sitzungsbericliten  der  konigl.  böhin.  GeselUchaft  der  Wissen- 
schaften) eine  Mittheilung  ,, über  das  Auffinden  von 
neuen  Thierresten  aus  der  sogen.  Brettelkohle  von 
Nürschan  bei  Pilsen^*,  worin  er  diese  Reste  als  perroischo 
und  daher  die  Nürschaner  Kohle  als  zur  Permformation  ge- 
hörig erklärt;  als  die  bezeichnendsten  hebe  ich  hervor:  Xena- 
canthus  Decheni  Bbyr.,  yicantfiodes  (gracilis  F.  Robm.),  Palaeo- 
niscus  (VratMlaviensis  Aoassiz),  Cycloidenscbuppen ,  Gampso- 
nychus  ßmbriatus  Bubm. ,  alles  (jattuogen  und  Arten,  wie  sie 
der  Permformation  eigen  sind. 

Im  Juni  üesselbeu  Jahres  (1870)  schrieb  ich  dann  meine 
MittheiluDg :  „Ueber  Pflanzen  petrefacte  aus  dem 
Nürschaner  Oasschiefer  sowie  seine  Lagerung  and 
sein  Verbältniss  zu  den  übrigen  Schichten  ^^  (in  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  böbm.  GeseJlsch.  der  Wissensch. 
1870).  Hier  führte  ich  genau  die  Lagerungsverhältnisse  dieses 
(lasschiefers  an,  wie  ich  sie  zuvor  mit  eigenen  Augen 
durch  Befahren  der  betreffenden  Schächte  wahr- 
genommen hatte.  —  Der  Gasschiefer  lagert  unmittelbar 
unter  dem  daselbst  vorkommenden  Flötse,  ohne  von  ihm  durch 
irgend  eine  andere  fremdartige  Einlagerung  getrennt  zu  sein, 
gehört  also  gewissermassen  zum  Kohlenflötze.  Ausserdem 
zählte  ich  hier  die  in  dem  Oasschiefer  vorkommenden  Pflanzen- 
reste  auf,  damals  im  Ganzen  44,  die  ich  so  grnppiren  zu  kön- 
nen glaubte,  dass  36  solche  Arten  waren,  die  ganz  sogen. 
Kohlenpflanzen  entsprachen,  während  sich  die  acht  übrigen 
auf  sogenannte  permische  Arten  bezieben  Hessen.  Unter  den 
Pflanzen  erwiesen  sich  mir  die  Gattungen  Sphenopteris,  Ale- 
thopteris  und  Cyatheites  am  häufigsten.  Von  ersterer  waltet 
besonders  die  Sphen.  Gravenhorsti  Bot.  ,  wie  es  Gbiuitz  J.  c. 
schon  erwähnte,  vor,  innerhalb  der  zweiten  besonders  ^/etAop^ 
erosa  Gtb.  und  innerhalb  der  dritten  Cyatheitei  arbore$cens 
GöPP.,  wie  ich  es  übrigens  auch  schon  in  meiner  ersten,  oben 
erwähnten   Arbeit  angeführt. 

Aus  dem  Kohlenschiefer  über  dem  Kohlenflötze  (daher 
auch  über  dem  Gasschiefer)  kannte  ich  damals  bloss  drei 
Arten,  von  denen  zwei  im  Gasschiefer  aacb  enthalten  waren  — 

88* 


582 

sie  stamo^ten  vom  Humboldtscbachte,  wo  ich  uberhaopt  dieses 
Vorkommen  zuerst  erkannte. 

Indessen  Hess  Dr.  Fritsch  fortwährend  von  Zeit  zu  Zeit  in 
dem  Gasschiefer  von  Nurscban  am  Platze  der  Prager  Gas- 
anstalt arbeiten  und  vermehrte  auf  diese  Weise  stets  das  so 
interessante  Material.  Zugleich  ruckten  auch  die  Arbeiten 
der  geologischen  Section  für  naturhistorische  Durchforschung 
von  Böhmen  in  das  Kohlengebiet  der  Pilsener  Ablagerung  und 
ich  begleitete  dabei  Herrn  Prof.  Kbbjoi  im  August  1870  u.  1871. 

Ich  besuchte  vor  allem  abermals  den  Humboldtschacht, 
dann  die  beiden  nordlicher  gelegenen  Schächte,  den  Lazarus-  und 
Steinoujezdschacht  (die  Herrn  Pslikaii  unterstellt  waren).  In 
diesen  zwei  Schächten  verliert  der  Gasschiefer  an  Mächtigkeit, 
wie  überhaupt  das  Kohlenflotz  gegen  Norden  (gegen  den  „Stein- 
ratenberg^)  schwächer  wird.  Doch  liegt  gar  kein  Zweifel 
darüber  vor,  dass  das  Flotz  in  diesen  beiden  Schächten  das- 
selbe sei,  wie  im  „Humboldtscbachte^^  Dazu  hatte  Hr.  Pe- 
likan aus  dem  Gasschiefer  im  Lazarusschachte  einen  zwei- 
zackigen  Zahn  von  Xenacanthus  (Diplodus)  und  einen  Stachel 
dieses  Fisches  aufgefunden. 

In  allen  daselbst  im  Bau  stehenden  Schächten  zeigte  sich 
bis  auf  den  Krimichschacht  (wenigstens  damals)  unter  der 
obersten  der  hier  auftreten  den  zwei  oder  drei  Plötz- 
bänke  der  Gasschiefer  unter  denselben  Verhält- 
nissen abgelagert  wie  am  Humboldtschachte. 

Wenn  auch  in  den  „Pankräzgruben^^  die  Thierreste  nicht 
so  häufig  vorgekommen  sind,  wie  in  dem  nur  eine  Stunde  ent- 
fernten Humboldtscbachte,  so  ist  doch  auch  nach  der  Mächtig- 
keit des  Gasschiefers  an  beiden  Orten  —  beiläufig  hier  am 
südlichen  Rande  der  Ablagerung  die  stärkste  —  diese  Schicht 
hier  wie  dort  zweifellos  dieselbe. 

Ich  sammelte  aus  allen  Gruben  und  Schächten  zugleich 
Petrefacte  aus  den  Hangendschiefern  des  vom  Gasschiefer 
unterlagerten  Flotzes,  mit  Ausnahme  des  damals  noch  nicht 
durchschlägigen  Krimichschachtes,  um  sie  einestheils  mit  denen 
des  Hangendschiefers  am  Humboldt-,  Lazarus-  und  Steinoujezd- 
schachte,  anderutheils  mit  denen  des  Gasschiefers  vergleichen 
zu  können. 

Die  Ausdehnung  des  Gasschiefers  weiter  gegen  Norden 
verfolgend,    traf  ich  ihn  abermals  bei  Tremoschna,    in  den 
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beiden  Jinks  von  der  Strasse  gelegenen  Schächten  Barbara 
und  Procopi.  Auch  hier  lagert  er  unter  dem  oberen  Flotze, 
während  er  in  den  rechterseits  gelegenen  Schächten  nicht 
mehr  vorkommt,  auch  das  Kohlenflotz  viel  tiefer  gelagert  ist. 

An  den  genannten  Schächten  fand  ich  in  dem  Oasschiefer 
dieselben  Pflanzenreste  wie  am  Humboldtsch achte 
und  in  den  Pank  rdzgruben,  ebenso  fand  ich  einige 
Thierreste,  besondsrs  Fiscbschnppen,  Flossen- 
reste von  PalaeoniscuSy  Zähne  (Diplodus)  und  Sta- 
cheln von  Xenacanthus  Decheni  Betr.,  Koprolithen 
etc.  Kein  Zweifel  also,  dass  auch  hier  der  Gasschiefer  der- 
selbe ist,  wie  bei  Nürschan  (am  Humboldtschachte  und  in 
den  Pankrazgraben). 

Die  auf  Grund  dieser  Begehungen  erlangten  Resultate 
habe  ich  in  einem  Aufsätze  niedergelegt,  der  im  Jahrbucbe 
der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1872  zum  Abdrucke  kam  unter 
dem  Titel:  „Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ausdehnung 
des  sogen.  Nnrschaner  Gasschiefers  und  seiner 
Flora^%  wo  ich  neben  diesen  hier  angeführten  Verhältnissen 
in  einem  beigegebenen  Kärtchen  den  Ausdehnungsbezirk  des 
Gasschiefers  zu  veranschaulichen  suchte;  auch  führte  ich  schon 
damals  an,  dass  seine  Mächtigkeit  am  Sudostrande  die  grosste 
sei  und  gegen  Norden  abnehme. 

Auf  diesen  Begehungen  (1870  und  1871)  fand  ich  aber 
noch  mehr,  nämlich  nördlich  von  Nürschan  zwischen  den  Dor- 
fern  Ledetz  und  Zilov  bei  Tremoscbna  auf  alten  ver- 
witterten Halden  von  Kohlenschiefern  aus  dem  Hangenden  des 
Kohlenflotzes  Spliärosideritkugeln ,  von  mehr  platter  Form,  in 
welchen  Fischreste  enthalten  waren  und  zwar  grosse  gerippte 
Schuppen,  X^ na can^^u« -Stach ein,  verschiedene  andere 
grössere  Knocbenstucke,  die  gewiss  nur  zu  Archegosaurus  Decheni 
gehören,  Koprolithen  etc.,  kurz  Verbältnisse,  wie  sie  voll- 
kommen dem  Vorkommen  bei  Lebach  entsprechen.  Ausser- 
dem fand  ich  nördlich  und  südlich  anstehende  rothe  Sandsteine 
mit  eingeschlossenen  und  auch  zahlreich  lose  herumliegenden 
Araucaritenstämmen  {Araucarites  Schroüianus  GöPP.) ,  wie  sie 
ja  unserem  Rothliegenden,  namentlich  am  Pnsse  des  Riesen- 
gebirges, so  eigentbumlicb  sind,  und  zwar  fand  ich  sie  haupt- 
sächlich massenhaft  und  in  grossen  Stocken  in  einer  Schlucht 
bei  Kottiken,  ferner  sudlich  bei  Zwag,  dann  bei  Rothau- 
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gezd  (welcher  Name  gewiss  von  der  rothen,  daselbst  herr- 
schenden Färbung  des  Ackerbodens  hergenommen  ist) ,  ausser- 
dem aber  auch  anderorts  zerstreut  im  Bereiche  des  OberOoU- 
zuges.  Ich  behandelte  diese  Verhältnisse  in  den  Aufsätzen: 
^Ueber  die  Beziehung  der  böhmischen  Steinkohlen-  ond  Perm- 
formation zueinander^,  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt 
1873,  III.  Heft.  ,,Ueber  die  Verbreitung  und  geologische 
Stellung  der  verkieselten  Araucaritenstämme  in  Böhmen^, 
Sitzungsberichte  der  konigl.  böhm.  (»esellsch.  der  Wissensch. 
1873.  «Zur  Palaeontologie  der  Sphärosiderite  im  Kohlengebirge 
Böhmens^,  Sitzungsberichte  der  konigl.  bohm.  Gesellseb.  der 
Wissensch.  1873. 

Folgende  Punkte  bezeichnen  im  Allgemeinen  dieses  Vor- 
kommen : 

1.  Der  in  Rede  stehende  Gasschiefer  kommt  in  der  That 
bei  Nurschan  vor; 

2.  er  anterlagert  in  einer  gegen  Norden  abnebmendeo 
Mächtigkeit  das  Oberflotz; 

3.  seines  hohen  i^ehaltes  an  Leuchtstoffen  wegen  wird 
er  an  den  genannten  Orten  für  sich  bergmännisch  ge- 
wonnen, d.  b.  von  der  Kohle  ausgesondert; 

4.  er  enthält  ziemlich  zahlreiche  organische  Reste  ein- 
geschlossen ,  und  zwar  sowohl  pflanzliche  als  auch 
thierische,  welche  letztere  besonders  für  seine  geolo- 
gische Stellung  entscheidend  sind; 

5.  hierzu  kommt  noch  das  Vorkommen  von  Sphäroside- 
riten  mit  Thierresten  gleicher  Gattungen  im  Hangen- 
den des  Kohlenflotzes  und  das  Auftreten  von  Rolh- 
sandsteinen  im  nördlichen  und  südlichen  Tbeile  des 
Oberflötzterrains  mit  Araucarites  SchroUianus  Güpp. 

II.    Stellung  des  Kürsclianer  Gfasscliiefers  und 
hierher  bezügliche  Literatur. 

Prof.  Grimtz  stellt  den  Nurscbaner  Gasschiefer  zwar  zur 
Carbonformation  (Steinkohlen  Deutschlands  etc.  1865  pug.  301 
und  302),  doch  waren  ihm  damals  die  später  aufgefundenen 
Thierreste  noch  nicht  bekannt. 

In    meiner    ersten    Mittbeilung    über    dieses    Vorkommeo 
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(1870)  führte  ich  ihn  als  zur  Permforraalion  gehörig  an,  nach- 
dem l>r.  Fritsch  kurz  vorher  dieselbe  Meinung  ausgesprochen 
hatte. 

Prof.  Gbinitz  glaubte  in  einem  Berichte  über  meinen  Auf- 
satz (Leonh.  u.  Gbin.  Jahrb.  1870  pag.  110  u.  111),  dass, 
wenn  sich  das  Auftreten  der  angeführten  permischen  Thierreste 
bestätigen  sollte,  dies  vielleicht  durch  Annahme  einer  Ein- 
Wanderung  oder  (Kolonie  erklärt  werden  könne.  Doch  wie 
die  Sachen  heute  liegen,  steht  meinem  Dafürhalten  nach  die 
^Colonientheorie^  auf  sehr  schwachen  Füssen  und  haben  wir 
für  die  Zukunft  gewiss  so  maucben  „Colonieensturz^  zu  ge- 
wartigen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Thierreste  immerfort  gemehrt 
und  ist  hier  demnach  an  eine  sogen.  ^Colonie^  absolut  nicht 
zu  denken,  da  man  sonst  das  ganze  Oberflötz  als  „Golonie*' 
ansehen  musste. 

Pur  die  Zugehörigkeit  dieses  Vorkommens  zum  Perm  und 
gegen  die  Annahme  einer  Einwanderung  sprach  ich  mich  weiter 
in  dem  Aufsätze  im  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt 
in  Wien  (1872)  aus;  ausserdem  bin  ich  auf  diesen  <vegen- 
stand  in  anderen  kleineren  Mittheilungen  zurückgekommen, 
neuestens  abermals  in  meiner  Arbeit:  „Ueber  das  Verhältniss 
der  böhmischen  Steinkohlen  •  und  Permformation  zueinander^ 
(Jahrb.  der  geolog.  Reichsanst.  zu  Wien  1873  III.  Heft) ,  wo 
ich  geradezu  für  alle  sngen.  Hangendzüge  (also  in  der  Pilsner, 
in  der  Kladno-Rakonitzer  Ablagerung,  in  der  Ablagerung  am 
Fusse  des  Riesengebirges  und  im  Brandauer  Becken)  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Permformation  in   Anspruch  nahm. 

Es  sei  mir  jetzt  erlaubt,  die  einschlagende  Literatur  an 
dit'ser  Stelle  aufzuführen: 

1829.  Bronn:  Ueber  Fischabdrückc  in  Eisensteinuieren  des 
mittelrheinischen  Steinkohlengebirges  und  über 
Palaeoniscnm  macropterum  insbesond.  Taschen- 
buch f.  d.  gesammte  Min.  Bd.  2.  pag.  477 — 494. 

1834.  Bronn:  Lethaea  geognostica  oder  Abbildung  und  Be- 
schreibung der  für  die  Gebirgsformationen  be- 
zeichnenden Versteinerungen.  Stattgart.  Vornehm- 
lich I.   Bd.  (Kobleoperiode  bearbeitet    von    Prof. 

F.  RoBMBR  3.  Aufl.  1850—56). 
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1847.  GoLDFUSS :  Ueber  das  älteste  Reptil  (Archegoaturus) 
and  einige  neue  Fische  aus  der  Steinkohlenfor- 
roation.  Mit  1  Tafel.  In  Vcrhandl.  des  natarh. 
Vereins  der  preuss.  Rbeinlande  Bd.  IV.  p.  400 
bis  404. 

1847.  GoLDFUSS:  Beitrage  zur  vorweltlichen  Fauna  des 
Steinkohlengebirges  noit  5  Tafeln. 

1847.  GoLDFUSS:  Ueber  Archegosaurus  von  Lebacb  mit 
Bemerkungen  von  H.  v.  Mbter  und  Jaqbb.  Im 
amtlichen  Bericht  über  d.  25.  Versamml.  deutsch. 
Naturforscher  u.  Aerzte  in  Aachen   p.  218.   219. 

1847.  Jordan  :     Entdeckung    foss.     Crustaceen     im    Saar- 

bruckenschen  Steinkoblengeb.      Verb.  d.  niederr. 
Vereins  pag.  89 — 92  (Gampsonyx  fimbriatus  etc.). 

1848.  Bbtrich:     Ueber  Xenacanthus  Decheni  und  Holacan- 

thodes  gracilis^  zwei  Fische  aus  der  Formation 
des  Rothliegendeo  in  Norddeutschland.  Monats- 
berichte der  Berliner  Akad.  pag.  24 — 33.  Auszug 
in  Lbonhard  u.  Bronn.  Jahrb.  etc.  1849. 
1848.  H«  V.  Mbtbr:  P€U(ieoniscus  von  Münsterappel  und 
Archegosaurus  von  Lebach   N.  J.  f.  M.  pag.  467. 

1848.  Gbinitz  u.  Gutbisr:     Die  Versteinerungen  des  Zech- 

steingebirges und  Rotbliegenden  oder  Permiscben 
Systems  in  Sachsen. 
*1849.     V.  Dbchbn  :    Körper  in  Spbärosiderit-Nieren    bei  Le- 
bach.    N.  J.  f.  Min.  pag.  608.    (Koprolithen.) 

1849.  Jordan:    Ergänzende  Beobachtungen  zu  der  Abhand- 

lung von  Goldfdss  über  die  Gattung  Archego- 
saurus, In  Verhandl.  des  naturb.  Vereins  f.  d. 
preuss.  Rheinl.  Bd.  VI.  pag.  76 — 81. 
1849.  Jordan:  Triodus  sessüus  von  Lebacb.  N.  Jahrb.  f. 
Min.  etc.  p.  843.  t.  X.  f.  27.  (beschreibt  Zähne 
von  Xenacantftus  Decheni), 

1849.  H.  y.  Mbtbr:     Ueber    den  Archegosaurus    der  Stein- 

kohlenformation.   Palaeontograph.  Bd.  I.  pag.  209 
bis  215.  t.  33.  f.  15—17. 

1850.  Bronn:     Gampsonyx  fimbriatus    in    der  Steinkohlen- 

formation von  Saarbrücken    und  vom    Murgtbale. 
N.  Jahrb.  pag.  575—583. 
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1850.  GoLDFüSS:  Zur  Fauna  des  Steinkoblengebirges. 
Archegosaurus.    N.  Jahrb.  pag.   103 — 109. 

1850.  F.  Robmer:  Notiz  über  die  von  H.  Jäger  nachge- 
wiesene Uebereinstimmung  des  Pygopterus  lucius 
Aqass.  mit  Archegosaurus  Decheni  Goldp.  In 
Verhandlung  des  naturh.  Vereins  der  preuss. 
Rheinl.  Bd.  7.  pag.  155—157. 

1852.  y.  Dbchen:  Insectenreste  von  Ooldenbbro  im  Saar- 
brückener Steinkoblengebirge  aufgefunden.  Verh. 
des  naturh.  Vereins  der  preuss.  Rheinl.  Bd.  9. 
pag.  605. 

1852.  GoLDBiTBERo:  Ueber  versteinerte  Insectenreste  und 
Ljcopodien  im  Steinkoblengebirge  von  Saar- 
brücken. Amtl.  Bericht  über  die  29.  Versamml. 
der  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Wiesbaden  p.  123 
bis  126.  (Ber.  darüber  N.  Jahrb.  f.  Min.  1852 
pag.  496.) 

1852.  Jordan:  Ueber  das  Vorkommen  fossiler  Crustaceen 
in  der  Saarbrückener  Steinkoblenformation  ibid. 
pag.  121—123. 

1854.  GoLDEUBBRO:  Die  Insecten  der  Steinkohlenformation 
von  Saarbrücken.  Palaeontogr.  IV.  pag.  17 — 38 
^    t.  3—6. 

1854.  Jordan  u.  H  y.  Meter:  Die  Kruster  der  Steinkohlenf. 
von  Saarbrücken.     Palaeontogr.  IV.  pag.   1 — 17. 

1854.  H.  V.  Meter:  Monographie  der  Reptilien  der  Stein- 
kohlenform. Deutschlands.  N.  Jahrb.  pag.  422 
bis  431.  Dasselbe  dann  später  1857  in  Palaeon- 
togr. Bd.  VI.  pag.  39—252.  t.  13—23. 

1856.  Schnur:  Xenacanthus  Decheni^  im  Saarbrückener 
Kohleogebirge  aufgefunden,  auch  über  Jcanthodes^ 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  VIII.  p.  542. 
Führt  den  Xenacanthus  Decheni  von  Saarbrücken 
an ,  woraus  er  den  innigen  Zusammenhang  der 
Steinkohlenformation  und  des  Rotbliegenden  er- 
weist. 

1856.  Bbtrich:  Ueber  die  Lagerung  des  Rothliegenden 
und  des  Steinkoblengebirges  im  nördlichen  Böh- 
men. Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellscb.  VIII. 
pag.  14  Q.  518. 
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1856.  F.  Robmbr:     Fisch-  und  Pflanzenreste  in  schwarceo 

Thonschiefern  zu  Klein-Neundorf.  In  Uebersicbt 
der  Arbeiten  und  Veränderungen  der  scblesiscben 
Gesellscb.  fär  vateH.   Gultur.     Breslau,    XXXIV. 

pag.  22. 

1857.  F.  Robubr:     Ueber    Fisch-    und    Pflanzen  •  fuhrende 

Mergelschiefer  des  Rothliegenden  bei  Klein- ^^eun- 
dorf  unweit  Lowenberg.  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  Gesellscb.  Bd.  9.  pag.  51 — 84.  mit  Tafel, 
besonders  aber  Äcanthodes  gracilis^  ident  mit  Ho- 
lacanthodes  Bbtr. 

1857.  Troschbl:  Beobachtungen  über  die  Fische  in  den 
Eisensteinnieren  des  Saarbrnckener  Steinkohlen- 
gebirges (Amblypterui  y  Bhabdolepis,  Äcanthodes,) 
Verh.  des  rhein.  naturw.  Vereins  Bd.  14.  p.  1  —  19. 
2  Tafeln.     Beriebt:  Jahrb.  1858.  pag.  612-615. 

1860.  Gbinitz:  Zur  Fauna  des  Rothliegenden  und  Zech- 
steins. Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellscb. 
Bd.  XII.  pag.  467,  468. 

1862.  Gbinitz:  Dyas  oder  die  Zechsteinformation  und  das 
Rothliegende  I.  Tb.  1860  (Tbiere),  II.  Th.  1862 
(Pdanien). 

1862.  Stür:  Fisch-  und  Pflanzenreste  von  » Hohenelbe 
(Böhmen).  Jahrb.  der  geol.  Reichsanst.  unter  B. 
Verhandl.   1862.  pag.  292. 

1862.  Gbinitz:  üeber  Thierfährten,  Pflanzenreste  u.  sog. 
versteinerte  Tropfen  aus  dem  unteren  Rothlie- 
genden der  Grafschaft  Glatz.  In  Sitzungsber.  d. 
naturwissensch.  Ges.  Isis. 

1862.  Gbinitz:  üeber  Thierfährten  und  Crustaceenreste 
aus  dem  unteren  Rothliegenden  von  Hohenelbe, 
ibid.  pag.  136-149.  t.  1.  2. 

1862.  Gbinitz:     üeber  Saurichniten ,  Xenacanthus    Decheni^ 

PcUaeoniscus  -  Arten  aus  der  unteren  Dyas  von 
Hohenelbe  und  Semil  in   Böhmen,    ibid.    p.  241. 

1863.  Wbiss:    üeber    das    Alter    eines  Theiles    des    Saar- 

brückener u.  Pfalzer  Kohlengebirges.      N.  Jahrb. 
für  Min.  pag.  689—693. 
1864  u.  65.     <*öppbrt:    Permische  Flora,  Palaeontogr.  Bd.  12 
mit  64  Tafein. 
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1864.  WEiSß:  Leitfische  des  Rothliegendeii  in  den  Le- 
l)aclier  und  aequivalenten  Schichten  des  Saar- 
hrucken-Pfälzischen  Kohlongebirges.  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geolog.  <fesell8ch.  Bd.  XVI.  pag.  272 
bis  302.  ( Palaeoniscus  Vratislaviensis,  Acanthodei 
graciiis ,  Xenacanthus  Decheni ,  Arckegosauru9 
Decheni.) 

1^65.  Weiss:  Ueber  die  Stellung  der  Saarbrücken  -  Pfal- 
zischen Schichten  zur  Steinkohlenform,  und  dem 
unteren  Rothliegenden  (Bintheilung  d.  S<*hichten). 
N.  Jahrb.  für  Miu.  pag.  838—893. 

1867.  Kner:     Orthacanthus   Decheni  Goldf.  oder  Xenacan' 

thu$  Decheni  Betr.  In  Silzungsber.  der  k.  k.  Akad. 
der  Wissensch.  in  Wien  Bd.  55.  t.  1 — 10.  Ber. 
in  N.  Jahrb  f.  Min.  etc.   1868  pag.  122.      . 

1868.  Knbr:     Conchopoma    gadi/orme    und     Acanthodes  aus 

dem  Rothliegenden  von  Lebach.  Sitzungsber.  d. 
k.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien.  Bd.  57. 
t.   1—8. 

1868.  Weiss:  Begründung  von  fünf  geognofttischen  Hori- 
zonten in  den  steinkohlenführenden  Schichten 
des  Saar-Rheingebirges.  Verhandl.  d.  naturhist. 
Vereins  für  die  preuss.  Rheinlande  und  West- 
phalen   Bd.  25.  pag.  62 — 134. 

1869 — 71.  Weiss:  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlen- 
forination  und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein- 
gebiete.    Bonn. 

Als  Hauptergebniss  aus  allen  diesen  Schriften  ist  zu  be- 
zeichnen ,  dass  Thiere  wie  Palaeoniscus  Vratislaviensis  Agass., 
Xenacanthus  Decheni  Beyr.,  Acant/iodes  graciiis  F,Roeu.,  Arche- 
gosaurus  Decheni  Goldf.  etr.  schon  seit  geraumer  Zeit  als  charak- 
teristisch für  das  Rolhliegende  angesehen  werden.  Dies  thun 
Beyrich  (1848)  für  Xenacanthus  und  Holacanthodes  aus  Schlesien 
und  von  Hohenelbe,  F.  Roemer  (1857)  für  seinen  Acanthodes 
von  Klein-Neundorf,  Geiäitz  (1862,  Djas)  überhaupt  für  Pa- 
laeoniscus vratislav.^  Acanthodes  gracüis,  Xenacanthus  Decheni^ 
Weiss  (1864,  Leitfiscbe  etc.)  für  die  vorigen  und  Archegosaurus 
Decheni, 

Auf  Grund  der  Identität  der  thieriscben  Reste  stellt  Letz- 
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figer);  am  häufigsten  aber  kommen  die  Zähne  dieses  Fisches 
vor,  die  früher  als  selbstständige  (Gattung  unter  dem  Namen 
Diplodus  beschrieben  wurden. 

Vorkommen:  Gasschiefer  von  Nurschan  bei  Pilsen 
in  Böhmen;  ferner  Rothliegendes  in  Böhmen,  besonders  Otten- 
dorf bei  Braunau,  die  „Schwarte^  bei  Rakonitz  und  in  an- 
deren Ländern. 

2.    Acanthodes  gracilis  F.  Roem.  Taf.  XVIII.  Fig.  8. 

(s.  Literatur  v.  1848,  1857.) 

Mir  liegt  nur  ein  unvollkommenes  Exemplar  vor,  dagegen 
befinden  sich  im  Prager  Museum  deutlichere  und  zahlreichere 
Exemplare;  doch  reicht  auch  mein  Exemplar  zur  Constatirung 
der  Art  genugsam  hin;  es  zeigt  deutlich  die  charakteristischen 
kleinen  Schüppchen  und  die  Flossenstacheln. 

Eine  genaue  Beschreibung  und  gute  Abbildung  dieses 
Fisches  gab  Prof.  Robmbr  1.  c.  (1857),  wo  er  nachweist,  dass 
der  von  ihm  behandelte  Fisch  von  Klein- Neundorf  zur  Gat- 
tung Aoanthodes  Aqass.  zu  stellen  ist 

Vorkommen:  Nurschaner  Gasschiefer;  auch  ^Schwarte*' 
bei  Rakonitz;  ferner  Rothliegendes  anderer  Orte  in  Böhmen 
und  in  anderen  Ländern. 

,  3.    Palaeoniscus   f  Vratislaviensis  Agass. 

1833  u.  34.      Pal,    VratUlaviensis    Agass.     Poiss.    foss.    II. 

pag.  60.  I>.  283.  t.  10  f.  1.  2.  4—6. 
1846.     Gbinitz:     Grundr.    d.  Versleinerungskunde  pag.   138. 

t.   7.   f.   25. 
(hie  übrige  Literatur  s.  oben.) 

Von  der  Gattung  Palaeoniscus  sind  in  den  Gasschiefern 
bei  Nurschan  mehrere  Exemplare  zum  Theil  ganz,  zum  Theil 
in  einzelnen  Hautstucken  oder  in  einzelnen  Schuppen  vorge- 
kommen. Allem  Anscheine  nach  dürften  dieselben  nur  die 
oben  genannte ,  namentlich  für  die  dem  unteren  Rothliegenden 
angehörenden  Kalke  bei  Braunau  charakteristische  Art  reprä- 
sentiren.  —  Die  Exemplare  befinden   sich  im  Museum  zu  Prag. 

Vorkommen:  Nurschaner  Gasschiefer;  ^Schwarte^  bei 
Rakonitz;  ferner  im  unteren  Rothliegendeu,  namentlich  bei 
Ottendorf  (unweit  Braunau). 


593 

Von  Fischresten  führt  Dr.  Fritsch  ausserdem  Cycloid- 
schuppen  an.  —  Ferner  fand  ich  in  letzter  Zeit  Zähne,  die 
ich   auf  Ctenoptychius  beziehen  zu   müssen  glaube. 

b.  CrnstaceeB. 

Diese  Ordnung  ist  bei  Nürscban  am  zahlreichsten  ver- 
treten und  zwar  durch  eine   kleine  Krebsart,   nämlich 

4.    Gampsont/x  fimbriatus  Jordan  Taf.  XVIII.  Fig.  9 — 11. 

(Literatur  s.  oben  1847,   1854)  und : 

1855.     Burmbistkr:      Gampsonychus  fimbriatus,    Halle,    t.  X. 
f.  1-27. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  in  Fig.  9 — 11.  ab- 
gebildeten Exemplare  diese  Art  sind.  Das  ist  das  häufigste 
Fossil  der  Gasschieferschichten ,  in  manchen  Lagen  bedeckt 
dasselbe  zu  Hunderten  die  Spaltflächen;  dann  ist  es  aber  in 
der  Regel  nur  in  einzelnen  Korpertheilen  erbalten;  doch  kom- 
men darunter  auch  einzelne  gut  erhaltene  Exemplare  vor,  die 
dann  namentlich  die  Schwanzflosse  gut  erkennen  lassen. 

In  der  von  mir  an  das  Breslauer  Museum  gebrachten 
Suite  befinden  sich  auch   viele  Exemplare  dieser  Art. 

Die  von  mir  gegebenen  Abbildungen  sollen  nicht  etwa  auf 
<Tenauigkcit  des  näheren  Details  Anspruch  machen,  sondern 
sollen  nur  dazu  dienen,  die  Art  dem  allgemeinen  Habitus  nach 
zu  constatiren.  Nähere  Details  und  eingehendere  Abbildungen 
sind   von  Dr.  Fritsch  in  Prag  in  Aussicht  gestellt. 

Vorkommen:  Nurschaner  Gasschiefer;  ferner  Rotblie- 
gcndes  im  Saar-Rbeingebiete  und  im   Murgthale,  Baden. 

Zu  dieser  Ordnung  gehören  dann  noch  einige  Exemplare 
der  <iattung  Estheria  sp.,  wie  sie  von  Dr.  Fritsch  angeführt 
werden. 

Endlich  fuhrt  Dr.  Fritsch    in  seinem    citirten  Vorberichte 

m 

noch  Reste  an   aus    der  Ordnung 

c.  ljriap«iieB, 

Exemplare,  die  der  Gattung  Julas  angeboren  und  aus  der 
Ordnung 
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ii.   Sairier, 

Exemplare  zu  verschiedenen  Gattungen  geborig. 

Unter  den  hier  angeführten  Thierresten  sind  die  ans  der 
Ordnung  der  Fische  die  wichtigsten,  weil  si^  durchweg  charak- 
teristische Permreste  darstellen;  auch  Gampsonyx  fimbriatus 
fallt  mit  in  die  Wagscbale. 

B.   Pflanxen. 

Die  pflanzliehen  Reste  aas  dem  Gasschiefer  hatte  ich  io 
meinen  zwei  Aufsätzen  (1870  und  1872)  aufgezahlt  und  auch 
das  Nähere  damals  hinzugefugt. 

Diese  pflanzlichen  Reste,  die  neben  den  permischen  Thier- 
resten im  Gasschiefer  eingeschlossen  vorkommen ,  sind  fast 
ausschliesslich  solche,  wie  sie  schon  im  productiven  Kohlen- 
gebirge angetroffen  werden.  In  meinem  ersten  Berichte  (187Ü) 
habe  ich  auch  etwa  acht  als  Permpflanzen  angeführte  Arten 
unterschieden,  von  denen  jedoch  heute  nur  Odontopteris  obtu- 
süoba  Naum.  und  Walchia  pini/ormis  Stbg.  von  Belang  sein 
durften,  da  die  übrigen  Arten  zweifelhafte  sind  —  ich  erinnere 
nur  an  Göppbrt's  EquUetites  contractus^  NeuropterU  imbricatay 
an  GuTBiER^s  Asterocarpus  GeinitH  etc. 

Folgendes  sind  die  Von  mir  gefundenen  Pflanzen:*) 

ft.    Eqiisetaceae. 

Calamites  Suckotoii  Bot.,    Cal.  approximatus   Bgt.  ,   Cal. 

cannae/ormis   v.  Schlote.  ,    Cal,   leioderma  Göpp.  ;    auf 

letztere  Art  glaube  ich    einige  Exemplare  bezieben  zu 

können. 
Huttonia  carinata  Germ. 
Ästerophyllites  equiseti/ormis  Bot.  m i t  Volkmannia  gra- 

cilis  Stbq.  als  Fruchtähre,  Asteroph,  foiiosus  L.  u.  H. 
Sphenophyllum  Schlotheimi  Bot. 

(.   filices. 

Sp henopteris  Honingkausi  Bot.  ,  Sph,  Linki  Göpp. 
Sph,  Gravenhorsti  Bot.  ,  Sph,  microloba  Göpp.  ,  Sph. 
tridactylites  Bot.  ,  Sph.  Asplenites  Gtb.  ,  Sph,  elegans 
Bot.,  Sph,  macilenta  L.  u.  U.,  Sph.  obtutüoba  Box. 


*)    Einzelne  Arteo  bilde  ich  ab. 
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Hy menophi/llites  furcatus  Bot.,    Hi/m,  stipulatus  Gtb. 

Schizopteris  Gutbieriana  Prebl 

Cyatheites    dentatus    ^öpp.,     Cyath,   arboresceus    Göpp., 

Cyath.  Oreopteridis  Göpp.,  Cyath,  Miltoni  Göpp. 
Alet hopteris  longifolia  Göpp.,  Aleth,  erosa  Gtb.,  Aleth. 

cristata  Gtb. 
Oligocarpia  Gutbieri  GÖPP. 

Neuropteris  acuti/olia  Bot,,  Neur,  gigantea  Stbo. 
Odontopteris  obtwtiloba  Naum. 
Dicty optertB  Brongniarti  Qtb, 
Cyclopterii  orbicularis  Bgt.,  C^cL  oblongi/olia  Göpp. 

f.    hjffilttetttt. 

Lepidodendron  dichotomum  Stbo. 

Sagenaria  elegans  Stbo.  (L.  u.  H.),  auch  das  Aspidiaria' 
Stadium  dazu;  Sag,  obovata  Stbo.,  Sag,  rimosa  Stbo., 
(1)  Sag.  barbata  Roem. 

Knorria 'Si&6\üm  irgend  einer  Sagenaria  oder  eines  Lepi- 
dodendron 

Lepidophyllum  majus  Bot. 

Lepidostrobui  variabilis  L.  u.  H. 

Cardiocarpus  orbicularis  Ettosh. 

ii.    Slglllarleae. 

Sigillaria  distans  Gun. 
Sigillariaestrobue  gravidus  O.  Fstm. 
Stigmaria  ficoides  Bot. 

e.    Nöggeralhieae. 

Aniholithes  Pitcaimiae  L.  n.  H. 

f.   C^Blferae. 

Walchia  pini/ormis  Stbo. 

Einzelne  Arten,  namentlich  Cyatheiteg  arborescens  Göpp. 
und  Lepidophyllum  majus  Bot.  sind  in  ihrer  Masse  häufig  von 
Eisenkies  imprägnirt.  Als  besonders  wichtig  oder  häufig  mochte 
ich   hervorheben  : 

Sphenophyllum  Schlotheimi  Bot.,  welches  noch  bis  in  jüngster 
Zeit  von  einigen  Autoren  als  bloss  der  Steiokohlenfor- 
mation  (Carbon)  zugehörig  aufgeführt  wurde ,  und  nun 
hier  mit  echten   Permthieren  vorkommt. 
z«iu.  d.  D.  {••!.  Gtf.  XXV.  4.  39 
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Cyatheites  arborescens  Göpp.,  sehr  häufige  Cyatheües-Kti, 
Älethopteris  erosa  Gtb.  ,    AI.  cristata  Gopp.   und  AI.  longi- 

folia  Stbo.    sind  die  drei  häufigsten  Älethopteris- \rievi 

—  zugleich  im  Carbon  ziemlich  verbreitet. 
Unter   den  8phenopteriden  ist  besonders  durch   ihre  Häu- 
figkeit die 

Sphenopteris  Gravenhorsti  Bor.  hervorzuheben ;  von  Interesse 

ist  die  schone  Sph,  asplenites  Gtb. 
Von  Lycopodiaceen  waFtet  vor: 
Lepidophyllum   majus    Bot.     und    Lepidottrobus    tHMriabilü 

L.  n.  H. 
Unter  den  Sigillarien  ist  die 
Stigmaria  flcoides    Bot.    sehr   häufig,    und  zwar  bis   jetzt 

ohne  irgend  eine  SigiUaria  vorgekommen. 
Interessant  ist    endlich    das    Vorkommen    eines     schönen 
Antholithes^  den  ich  auf  Anth.  Pitcaimiae  L.  u.  H.  beziehe. 

lY.    Organische  Reste  im  Hangenden  des 

KoMenflötzes. 

In  Anbetracht  der  Notclicbkeit  eines  Vergleiches  der  hier 
gegebenen  Uebersicht  der  Einschlüsse  des  ,,Nnrschaner  Gas- 
schiefers^^  durfte  es  auch  nicht  ohne  Werth  sein,  die  Petrefacte 
aus  dem  Hangenden  des  von  diesem  Gasschiefer  unterlagerten 
Kohlenflötzes  zur  Vergleichnng  anzuführen,  was  ich  nun  im 
Folgenden  thun  will. 

A.    Ihiere. 

Die  thierischen  Reste  aus  dem  Hangenden  des  Kohlen- 
flötzes kamen,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  in  platten 
Sphärosideriten  zwischen  den  Orten  Ledetz  und  Zilov  vor  — 
ganz  ähnlich  denen  von  Lebach;  sie  sind  zwar  gering  an  der 
Zahl,  aber  immerbin  von  Interesse. 

a.    Pisces. 

XenacanthuB  Decheni  Bbtr.  Von  dieser  Art  kam  ein 
Bruchstück  eines  ziemlich  starken  Genickstachels  vor« 
der  immerhin  ausreicht,  die  Art  zu   constatiren. 

Grosse  gerippte  Schuppen  von  bis  jetzt  unbestimmter 
Stellung. 
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Ichth/okopros  (Koprolithes)  sp.  ~  in  einigen  Exemplaren 
im  1  entrum  der  Sphärosideritkugeln. 

b.    Saurii. 

(?)  Archegosaurus  Decheni  (»oldf.  —  Reste  ziemlich  star- 
ker Skelettknochen ,  die  sich  vielleicht  auf  die  vor- 
stehende Art  beziehen  lassen. 

B.    Pflanxen. 

Die  nun  aarzuzäblenden  Pflanzen  stammen  insgesammt 
aus  dem  grauen  Schiefer  im  Hangenden  de»  in  Rede  stehenden 
Koblen^oizes  oder  auch  theilweise  aus  den  in  diesen  Schiefer 
eingelagerten  Sphärosideriten ,  und  zwar  alle  von  Orten,  wo 
zugleich  der  Gasschiefer  gefördert  wird,  also  vom  Steinoujezd-, 
Lazarus-  und  Humboldtscbachte,  und  von  den  Pankr&zgruben 
bei  Nurschan;  sie  sind  ziemlich  zahlreich. 

a.    EqBlselaceae. 

Equisetites  in/undibuli/ormis  Bot. 

Calamites  Suckowi  Bgt. ,  CaL  cannae/ormU  Sohl.,     Cal, 

approjtimaius  Bot. 
Astsrophyllites  equiseti/ormis  Bot.  mit  VoUcmannia  gra- 

cilü  Stbg. 
Sphenophyllum  Sohlotheimi  Bgt. 
Annularia  longi/olia  Bgt.    mit    Bru^emannia  tuberculata 

Stbg.,  Annul.  radiata  Bgt. 

b.   rUIces. 

Sphenopteris  Honinghau9i  Bgt.,  Sph.  muricata  Bgt., 
Sph,  coralloides  Gtb.  ,  Sph.  elegant  Bgt.  ,  Sph,  Atple- 
nites  Gtb.,  Sph»  obtusüoba  Bgt.,  Sph,  latifolia  Bor., 
Sph.  tridactylites  Bot.,  Sph.  OravenhorsH  Bgt. 

Hymenophyllitet  furcatui  Bgt.,  Hym,  PhiUipsi  Bgt. 

Schizopteris  Gutbieriana  Presl 

Meuropteris  acuti/olia  Bgt.,  Neur,  gigantea  Stbg.,  Neur. 
Loiki  Bgt.,  Neur.  heterophylla  Bgt.,  Neur,  angueti/olia 
Bgt.,  Aeur.  flejcuosa  Stuq.^  Neur.  rubeacens  Stbq.^  Neur, 
cMriculata  Bgt. 

Cyclopteris  orbictdaria  Bot. 

Adiantites  giganteus  Göpp. 

39» 
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Dictyopteris  neuropteroides  Gtb.,  Dict.  Brongniarti  Otb. 
Cyatheites    Oreopteridis    Göpp.  ,    Cyath.    Miltoni    GöPF., 

Cyath,  arborescens  Göpp.,  Ct/ath,  dentatits  ^'öfp.^   C^ath. 

argutus  Göpp. 
Aleihopteris  pieroidea  Bot.,    AI,  aquilina  Bot.,  AL  eri* 

itata  Göpp.,  AI.  Serli  Bot.,  AL  erosa  Gtb.,  AI,  Plueke- 

nett  Bot. 
Odontopteris  ReUhiana  Gtb. 

Filicum   truuci  (Baumfarrenreste). 
Megaphytum majus  Stbg.,  Meg,  giganteum  Goldbq.,  Meg, 
Ooldenbergi  Weiss,  Meg.  Pelikani  O.  Pstm.,    Meg.  tra- 
pezoideum  O.  Fstm.,  Meg.  macrocicatrisatum  O.  Fsn. 

Lycopodites   Selaginoidee  Stbo.,    Lepidostrobus  L^capo- 

ditis  0.  Fstm. 
Lepidodendron    dichotomum    Stbg.  ,     Lepid.    iaricinum 

Stbg.  ,  dazu  wohl  Halonia  punctata  L.  a.  H.  (als  De- 

corticat.) 
Sagenaria  elegans  wStbq.,    Sag.  obovata  Stbo.,  (mit  As- 

pidiaria  undulata  Stbg.),    Sag.  acuUata  Stbg. 
Bergeria    rhombica  Prbsl    (Lepidodendron  -  Aepidiaria- 

Stadium) 
Lepidostrobusvariabüislj.a.ll.y  Lep.  Goldenbergi  L.  u.  H. 
Lepidophyllum  majus  Bot. 
Cardiocarpus  Gutbieri  Gbir.,    Card.   Kühnsbergi  CiBi5., 

Card,  emarginatus  Bot. 

ii.  SisllUrleae. 

Sigillaria  oculata  Bot.,  Sig.  angusta  Bot.,  Sig.  tessellata 
Bot.,  Sig.  distane  Stbo.,  Sig.  altemans  L.  u.  H.,  Sig. 
Cortei  Bot.,  Sig.  elongata  Bot.  (Decorticat.),  Sig.  ea- 
tenulata  L.  u.  H. ,  Sig.  alveolaris  Bot.  ,  Sig.  striata 
O.  Fstm. 

Varpolithes  coni/ormis  Göpp. 

Stigmaria  ficoides  Bot. 

f.    Ndsgerathleae. 

Cordaites  borassifolia  Uno. 
^ntholithes  Pitcctimiae  L.  u.  H. 
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Ferner  einige  Carpolithen  unbestimmter  Ordnung. 

Die  angeführte  Uebersicht  der  Reste  im  Hangenden  des  in 
Rede  stehenden  Kohlenflötzes  erweist  zwar  eine  grossere  Zahl  von 
Petrefacten,  aber  es  sind  fast  alle  Arten,  die  im  Gasscbiefer 
vorkamen  ,  auch  hier  vorbanden ,  und  in  beiden  sind  sie  aus 
dem  Liegendzuge  (Carbon)  herübergekommen. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  Gliederung  der  hiesigen 
Ablagerung  die  Verhaltnisse  näher  beleuchten. 


'^        ^  Hangendzug.         /  Spbarosiderite  bei  Zilov  u.  Le- 
UnteresRoth-     l  detz  mit  Permthierresten. 

liegende  =^        \  Hangendsch  iefer  mit  Kohlen- 
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Liegendzng.  |  Hangendschiefer  mit  Kohlen- 

Carbon.  <  flora. 


S        I  I   Kohlenflotz. 


TafelerkUriBg. 

Tafel  XVIII. 

A.    Thiere. 

Fig.  l~b.  stellen  die  als  Dipiodut  beacbriebenen  Z&hne  von  Xena- 
canihut  Deckem  Bkvii.  \u  verflcbiedenen  Grössen  dar;  sie 
lassen  sugleich  anf  das  bünfige  Vorkommen  schliessen;  an 
allen,  die  ich  zeichnen  konnte,  war  die  mittlere  kleine 
Spitse  gut  erhalten,  aoeb  wenden  einige  Exemplare  dem  Be- 
schauer die  Zabnbasis  zn,  an  welcher  dann  die  zwei  Oeff- 
nnngen  für  den  Nervendorchgang  deutlich  wahrzunehmen 
sind  (Breslauer  Museum). 

Fig  7.  stellt  das  Bruchstück  eines  Stachels  dar,  mit  auf  der  einen 
Seite  erhaltenen  s&ge&hnlichen  Zähncben.  Ich  besiehe  den- 
selben auf  den  Qenickstachel  von  Xenactmiku»  Dechetd 
BtTR.  (Samml.  des  verst.  Bergdir.  PtUEA^i  so  Narscban). 

Fig.  8.  stellt  ein  nicht  ganz  vollkommen  erhaltenes  Exemplar  von 
AcanikodeM  grüc%l%$  F.  Rom.,  das  einzige  Über  das  ich  ver- 
f&gen  konnte,   vor;    doch  sind  die  winzigen  Schuppen    und 


000 

die  ansgesprochenen  Flossenstucheln  charakterittiich  genag, 
nm  diese  Art  su  conitatiren.  Nur  kleiner,  sonst  ginzlich 
mit  dem  £xemplar  bei  F.  Rokmkb  (1.  c.)  übereinstimmend. 
(Breslauer  Museum.) 

Fig.  8a.  seigt  die  vergrösscrten  Brnstflossenstacheln;  der  eine  noch 
dentlich  mit  dem  Knochen  des  Schul tergfirtels. 

Fig.  8b.    zeigt  Tergrösserte  Schuppen. 

Fig.  9.  10.  11.  12.  stellen  die  Reste  der  in  diesem  Gasschiefer  lagen- 
weise ungemein  häufig  vorkommenden  Krebsart  Gampio- 
nyckut  ßmbriatu»  Bukm  vor.  Hunderte  von  Bruchstflckea 
bedecken  manche  Handstückc.  Ich  habe  hier  die  vollkom- 
mensten gezeichnet,  die  mir  zug&nglich  waren;  sie  zeigen 
wenigstens  die  Schwanzflosse  deutlich,  die  ich  in  Fig.  i^a. 
und  10  a.  vergrÖsbert  dargetitellt  habe,  und  die  mit  der  Zeich- 
nung von  Jobdan  in  den  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  der 
Bheinlande  t.  2.  f.  1.  u.  2.  übereinstimmt.  Die  Thorax- 
bildung konnte  ich  nicht  deutlich  beobachten.  (Die  Exem- 
plare befinden  sich  im  mineralog   Museum  zu  Breslau.) 

B     Pflanzen. 

Von  Pflanzenresten  stelle  ich  typische  Stückchen  solcher  Arten  dar, 
die  entweder  durch  ihr  Vorkommen  selbst,  oder  durch  ihre  Häufigkeit 
ausgezeichnet  sind. 

Fig.  13.  stellt  einen  Blattwirtel  eines  Sphetiophyllum  Schloikrimi  Büt. 
dar,  das  ziemlich  selten  vorkommt,  aber  dadurch  interessant 
ist,  dass  es  als  echte  Kohlenart  mit  den  angeführten  per- 
mischen Besten  vereint  vorkommt  (Präger  Museum). 

Fig.  14.  Ein  Exemplar  der  Spkeno/ßleris  (Jrarenkorsti  Bgt.,  eines  der 
häufigsten  Farren  dieses  Gusschieferb ;  kommt  in  verschie- 
denen Formen  und  Grössen  vor.  (Im  minerHlogischen  Mu- 
seum zu  Breslau.) 

Fig.  15.  Ein  Wedelende  eines  Cyatkeitts  arburescens  Gofp.  in  der 
recht  typischen  Form;  kommt  ebenfi;lls  angemein  häufig  vor 
und  zwar  nicht  selten  mit  Fructification,  wie  denn  da«  hier 
dargestellte  Exemplar  ebenfalls  im  fertilen  Stadium  bicb  be- 
findet. (Im  mineral.  Museum  zu  Breblau.)  Häufig  sind 
diese  Exemplare  mit  Schwefelkies  durchdrungen. 

Fig.  15a.  stellt  ein  Paar  Fiederchen  vergrössert,  mit  ihren  Sporen- 
hänfchen  dar. 

Fig.  16.  Ein  Fiederchen  von  Aletkopleris  iongifoiia  Göpp.,  wie  sie  neben 
der  Alethopteris  erosa  Gotb.  in  dem  Gasschiefer  sehr  häufig 
auftritt,  aber  selten  in  grösseren  Wedelstncken,  immer  nur 
in  den  einzelnen  Fiederchen.  (Das  hier  abgebildete  Exem- 
plar befindet  sich  im  mineral.  Museum  zu  Breslau.) 

Fig  17.  n.  18.  stellen  ungemein  häufig  vorkommende  Pflanzenreste, 
LepidophyUmm  majui  Bgt.,  d.  i.  Blättchen  von  Sagenarten, 
vor;   deutlich  sieht  man    an  denselben    gewöhnlich  noch  die 
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2«   Stodien  aos  den  Gebiete  des  rheinischeB  De?»B. 

IV.    üeber  die  Fauna  des  Nierenkalks  vom  Enkeberge  und 

der  Soklefer  von  Nekden  bei  Brilon,  nnd  über  die  Gliederung 

des  Oberdevon  im  rkeinisohen  Scbiefergebirge.*) 

Voo  Herrn  Emanuec  Kaysbr  in  Berlin. 

Hierxa  Taf.  XIX.  bis  XXI. 

B  i  n  1  e  i  t  u  D  g. 

Im  ganzen  rheinischen  Schiefergebirge  mochte  es  kaum 
eine  Localität  geben,  die  für  die  Kenutniss  der  Faunen  der 
jüngeren  Devonbildungen  eine  gleiche  Wichtigkeit  besässe,  wie 
die  Gegend  von  Brilon  in  Westfalen.  In  nicht  weniger  als 
sechs  verschiedenen  Horizonten  des  Mittel-  und  Oberdevon 
kommen  daselbst  Versteinerungen,  zum  Theil  in  grosser  Häu- 
figkeit und  vortrefflicher  Erhaltung,  vor:  einmal  in  den  wohl 
ganz  dem  unteren  Mitteldevon  oder  dem  Calceola- Niveau  an- 
gehörigen  sogen.  Lenne-Schiefern;  sodann  in  den  mächtigen, 
die  kleine  Hochebene  von  Brilon  bildenden,  dem  oberen  Mtttel- 
devon  oder  dem  Stringocephalen- Niveau  angehörigeu  Massen- 
kalken V.  Dbchen^s;  ferner  in  den  bekaonten,  technisch  so 
wichtigen  Rotheisensteinen  des  Hoppekethals,  die  an  die  oberste 
Grenze  des  Stringocephalen-Niveau's  zu  setzen  sind;  weiter 
in  den  unmittelbar  über  diesen  auftretenden ,  durch  Grubenbau 
erschlossenen  Eisenkalken ,  die  nach  ihrer  mit  der  des  nahe 
gelegenen  Adorf  übereinstimmenden  Goniatiteufauna  dem  un- 
teren Oberdevon  (Iberger  Kalk)  zuzurechnen  sind;  noch  weiter 
in   den  dunklen  Schiefern    von    Nehden,    und   endlich    in    dem 


*)  Die  beiden  letsten  Abschnitte  dieser  Arbeit  wurden  bereits  auf 
der  allgemeinen  Versammlung  der  deatschen  geologischen  Gesellschaft  xn 
Wiesbaden  vorgetragen. 
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Nierenkalk  (Kramenzel)  des  Enkeberges ,  welche  beide  noch 
höheren   Horizonten  angehören. 

Von  diesen  Faunen  dürfen  die  vier  letztgenannten  ihres 
Nivoau's  wegen  ein  ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen. 
Die  Fauna  des  Rotheisenerzes  habe  ich  in  der  letzten  Num- 
mer dieser  Studien  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.,  pag.  653  flf.) 
eingehend  beschrieben,  und  ebendaselbst  sind  auch  Mitthei- 
lungen über  die  organischen  Einschlüsse  des  darüber  liegenden 
Eisenkalks  gegeben  worden.  In  der  vorliegenden  Nummer 
sollen  in  ähnlicher  Weise  die  Faunen  vom  Enkeberge  und  von 
Nehden  bearbeitet  werden. 

Die  beiden  Localitäten  liegen  im  Osten  resp.  Nordosten 
von  Brilon,  der  Enkeberg  etwa  j  ,  Nehden  etwa  1  Meile  da- 
von entfernt,  während  die  directe  Entfernung  beider  Punkte 
von  einander  ungefähr  '  Meilen  beträgt.  Der  Enkeberg  stellt 
eine  sattelförmige  Aufwölbung  devonischer  Schichten  inmitten 
jüngerer  Culmschiefer  dar.  Der  innere  Kern  dieses  grossen, 
zwischen  dem  Dorfe  Rösenbeck  und  dem  Hoppekethal  gelegenen, 
mit  seiner  Längsaxe  von  WSW  nach  ONO  streichenden 
Schichtensattels  wird  von  einer  bedeutenden  Diubasmasse  ge- 
bildet, während  die  hängenderen  Schichten  aus  Stringoce- 
phalen  -  und  aus  Nicrenkalk  besteben,  über  welchem  letz- 
teren unmittelbar  Culmschiefer  folgen.  Auf  dem  Gipfel  des 
Berges,  unweit  der  östlichen  Sattelwendung  bilden  die  ge- 
nannten Schichten  eine  kleine  Specialmulde,  bestehend  aus 
Stringocephalenkalk  —  in  diesem  liegt  die  bekannte  Betten- 
höhle —  und  darüber,  im  Innersten,  aus  Nierenkalk  und  Inlm- 
schiefern.  Diese  Stelle  ist  es,  wo  der  merglige  Kramenzelkalk 
eine  Fülle  organischer  Reste  enthält ,  die  sich  aus  dem  ver- 
witternden Gestein  mit  Leichtigkeit  herauslösen  lassen.  Ganz 
dieselben  Versteinerungen,  aber  in  schlechter  Erhaltung,  findet 
man  übrigens  in  dem  äquivalenten  Nierenkalk  auf  dem  Süd- 
flügel des  Sattels,  am  Nordabhange  des  Grottenberges ,  sowie 
an  der  sogenannten  Burg  bei  Rösenbeck.*) 


*)  Man  vergleiche  hiersu  die  teiner  Zeit  von  B.  Steiii  gegebene 
Karte  der  Gegend  Ton  Brilon,  sowie  das  Specialkärtcben  vom  Enkeberge 
(Zeitschr.  d.  d.  gcolog.  Oes.  Bd.  XII.  Taf.  IX.  n.  X.  Fig.  3.  n.  4.}.  In 
Bezug  auf  die  beiden  letsten  Figoren  mnss  allerdings  bemerkt  werden, 
dass  die  den  innersten  Theil  der  kleinen  Gipfelmalde  einnehmenden 
Nierenkalke  von  Stein  nicht  angegeben  worden  sind. 
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Was  ferner  Nebdeo  anbetrifft,  8o  treten  die  die  fraglichen 
Versteinerungen  einscbliessenden  Schiefer  auch  hier  in  einer 
kleinen  Scbicbtenmulde  auf.  Dieselbe  ist  den  Stringoce- 
pbalenscbicbten  dos  Brilouer  Kalkplateau's  auf-  and  eingelagert 
und  bestebt  in  ihrem  innersten  Tbeile  aus  Calmschichteo, 
welche  im  Dorfe  Nehden  mit  charakteristischen  Versteinerun- 
gen, Posidonia  Becheri,  Ooniatites  creniatria  etc.  anstehen, 
während  von  da  aus  nach  Norden  wie  nach  Süden  liegen- 
dere Schichten  auftreten.  Ueber  die  Zusammensetzung  der- 
selben giebt  besonders  der  Weg  von  Nehden  nach  Alme  gate 
Aufschlüsse,  der  die  ca.  bor.  6  streichenden  Schichten  des  nord- 
lichen Muldeuflugels  fast  rechtwinklig  zu  ihrer  Streichricbtung 
durchschneidet.  Verfolgt  man  diesen  Weg,  so  trifft  man  zu- 
nächst unter  den  Culmscbiefern  am  Ausgange  des  Dorfes  graue 
sandige,  glimmerige  Mergelschiefer.  Gleich  hinter  den  letzten 
Häusern  gehen  dieselben  in  reinere,  dunkle  Schiefer  über,  die 
zahlreiche  Abdrucke  von  Cypridinen,  sowie  vererzte  Steinkerne 
von  Ooniatiten  und  kleinen  Ortboceratiten  enthalten.  Diese 
Schiefer  halten  etwa  80  Schritt  an  und  gehen  dann  wieder  in 
unreinere ,  röthlich  -  nnd  grünlichgraue ,  sandige  Mergel- 
schiefer  über.  Unter  diesen  folgt  ein  schwaches  System  von 
rothen  und  grünlichgrauen  Schiefern  mit  Kalkknollen,  welche 
sich  namentlich  unmittelbar  im  Liegenden  der  beschriebenen 
sandigen  Mergel  schiefer  anhäufen  und  hier  einige  unreine 
Kalkbänke  zusammensetzen.  Im  Liegenden  dieser  Zone  folgt 
eine  andere  von  grünlich-  bis  bläulich-grauen,  etwas  dickschief- 
rigen  Mergelschiefern,  und  unter  dieser  endlich  eine  ansehnliche 
Masse  von  compactem  hellfarbigem  Nierenkalk,  der  bis  an  den 
Stringocephalenkalk  fortsetzt.  Mit  diesem  letzteren  erscheint  der 
Niereukalk  an  dieser  Stelle,  sowie  überall,  wo  nuto  den  Contact 
beider  beobachten  kann,  petrograpbisch  auf^s  Innigste  verknüpft. 
Der  Uebergang  erfolgt  dadurch ,  dass  zuerst  die  Nierenstrnctur 
zurücktritt  und  statt  derselben  eine  plattige  Absonderung  sich 
entwickelt.  Weiter  nach  nnten  zu  gebt  sodann  auch  die  letz- 
tere zugleich  mit  dem  immer  mehr  abnehmenden  Thongehalte 
des  Gesteins  verloren  und  es  erfolgt  ein  unmerklicher  Ueber- 
gang in  den  massigen  Stringocephalenkalk. 

Ein  ganz  ähnliches  Profil  hat  man  auf  dem  von  Nehden 
in  nordöstlicher  Richtung  nach  Bleiwäscbe  führenden ,  die 
Schichten    desselben  Muldenflügels    unter  sehr  spitzem  Winkel 
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gegen  die  Streichrichtung  durchschneidenden  Wege.  Auch  hier 
trifft  man  im  Liegenden  des  Culms  zunächst  eine  ansehnliche 
Folge  von  grünlich-  und  violett- grauen,  sandig  •  glimmerigen 
Schiefermergeln ,  die  zu  oberst  einige  unreine  Nierenkalk- 
schichten  enthalten  und  die  hin  und  wieder  undeutliche  Steiii- 
kerne  von  Brachiopoden  und,  wo  das  Gestein  reiner  schiefrig 
ausgebildet  ist,  schlecht  erhaltene  vererzte  (joniatiten  eio- 
schliessen.  Auf  diese  Mergel  folgt  dann  eine  schwächere  Zone 
von  Schiefern  mit  Kalkknoten,  darauf,  jenseits  des  kleinen  in 
westlicher  Richtung  zur  Alme  sich  abdachenden  Thaleinschnitts, 
welchen  der  Weg  nach  Bleiwäsche  durchschneidet,  wiederum 
mächtige  dunkelblaugraue  Mergelschiefer.  In  diese  schneidet 
unmittelbar  unter  dem  Wege  ein  tiefer  Wasserriss  ein  und  dies 
ist  die  Stelle,  woher  die  iu  allen  Sammlongen  so  verbreiteten, 
ursprünglich  in  Schwefelkies  versteinerten  und  aus  diesem 
später  in  Brauneisenstein  verwandelten  schönen  Versteinerun- 
gen ,  Steiukerne  von  dünnen ,  langen  Ortboceratiten ,  kleinen 
ZweischHlern,  Brachiopoden  und  besonders  Goniatiten  stammen.*) 
Im  Liegeoden  dieser  Schiefer  folgt  dann  eine  mächtige  Masse 
compacten,  hellen  Nierenkalks,  der  indess  die  Kramenzelstructur 
nur  auf  verwitterten  'Oberflächen  deutlich  hervortreten  lässt, 
unter  diesem  endlich  Stringocephalenkalk.  —  Ganz  analog  ist 
eoxllich  auch  das  Profil  durch  den  Sodflügel  der  Nebdener 
Mulde,  auf  dem  Wege  nach  Tbulen :  man  bat  zwischen  Culm 
und  Striogocephalenkalk  zuoberst  Mergelschiefer,  dann  eine 
schwächere  Nierenkalkzone;  darunter  liegen  abermals  Mergel- 
schiefer und  unter  diesen  zuletzt  ein  mächtiges  unteres  Nieren- 
kalksystem.  Nur  sind  in  diesem  südlichen  Profile  die  obersten 
Mergelschiefer  viel  sandiger  als  auf  dem  Nordflügel  der  Mulde 
und  btelleu  iu  einigen  Schiebten,  so  gleich  am  Ausgange  des 
Ortes ,  ein  etwas  mergeliges ,  manchen  Abänderungen  des 
oberdevouiscbeu  Aachener  oder  Elberfelder  Sandsteins  sehr 
ähnliches,  Gestein  dar.  Goniatiten  habe  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  gefunden ,  wohl  aber  Abdrücke  von  Poiidonia  venuita^ 
tardiaceen,  Crinoidenstielen  etc. 


*)  Es  sei  schon  hier  befkierkt,  dasi  diese  Goniatiten  ganz  dieselben 
sind  wie  die ,  welche  man  hinter  den  letzten  Hiasern  von  Nebden  aof 
dem  Wege  nach  Alme  findet. 
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Die  Faunen  des  Enkeberges  nnd  von  Nehden  sind  erst  io 
verbaltnissmassig  später  Zeit  bekannt  geworden.  Lbop.  v.  Buch 
und  Betrioh  wussten  von  denselben  zur  Zeit  der  Abfassung 
ibrer  bekannten  Arbeiten  nocb  nichts  und  ebensowenig  thun 
MuRCHisoN  und  Sedgwick  im  Jahre  1842  in  ihrer  Abhandlung 
über  die  paläozoischen  Gebilde  des  nordlichen  Deutschlands 
und  Belgiens  (Transact.  geol.  Soc.  2.  ser.  vol.  VI.,  pag.  240) 
derselben  Erwähnung,  während  sie  aus  dem  Briloner  Rotb- 
eisenstein  bereits  eine  grössere  Zahl  von  Versteinerungen  an- 
fuhren. Dasselbe  gilt  von  F.  Ro£MBR*s  1845  erschienenem 
^Rheinischen  Uebergangsgebirge^.  Erst  gegen  Ende  der  40  er 
Jahre  wurden  die  beiden  fraglichen  Localitäten  von  Giraro  bei 
Gelegenheit  seiner  Arbeiten  für  die  v.  DscHBN^sche  Karte  auf- 
gefunden.*) Derselbe  übergab  das  von  ihm  damals  gesam- 
melte Material  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  den  Brüdern 
Sandbbrobr,  welche  dasselbe  in  ihrem  classischen  Werke  über 
die  Versteinerungen  des  rheinischen  Schichtensystems  in  Nassau 
(Wiesbaden  1850 — 56)  veriltbeiteten.  In  dem  genannten  Werke 
wurde  zum  ersten  Male  ein  grosser  Theil  der  am  Enkeberge 
und  bei  Nehden  vorkommenden  Arten  beschrieben  und  die 
Mehrzahl  der  Nehdener  Goniatiten  vortrefttich  abgebildet.  Ueber 
einige  Clymenien  des  Enkeberges  machte  ausserdem  G.  Saud« 
BBROEB  allein  im  Jahre  1853  in  einer  ebenfalls  von  guten  A'b- 
bildungen  begleiteten  Arbeit  (Verb.  d.  naturwissensch.  Vereins 
V.  Rheinland  u.  Westfalen  Bd.  X.  pag.  171)  Mittheilung  und 
endlich  beschrieb  derselbe  Autor  1857  noch  einen  neuen  Go- 
niatiten vom  Enkeberge  (ibid.  Bd.  XIV.  pag.  141).  Seit  jener 
Zeit  hat  unsere  Kenntniss  der  beiden  Faunen  keinen  weiteren 
Zuwachs  erhalten.  Die  Herren  R.  Stein  und  Schulcke  haben 
zwar,  der  erstere  in  seiner  >]onographie  der  Gegend  von  Bri- 
lon (Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XII.  pag.  208)  im 
Jahre  1860,  der  letztere  in  einem  kleinen  Aufsatze  in  den 
Verhandlungen  d.  uaturhistor.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
falen   (Bd.  XXIV.  pag.   140)    im  Jahre  1867    aufs  Neue  Zu- 


♦)  Die  erste  Clymenie  überhaupt  wurde  im  rheinischen  Gebirge  dorch 
Bergbanptmann  Amblung  bei  Warstein  nördl.  von  Brilon  auf^funden  (vergl. 
▼.  Dkcukn  :  Ueber  die  Schichten  im  Lie^^enden  des  Steinkohlengebirget 
an  der  Bahr,  Verh.  des  naturhist.  Vereins  für  Rheinland  nnd  Westfalen 
Bd.  XII    pag.  !2U4). 
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8ainmeti8tellungen  der  bei  Nehden  und  am  Enkeberge  vorkom- 
menden Versteinerungen  gegeben ;  Stein  fuhrt  indess  keine 
nicht  schon  von  den  Brüdern  Sandberger  von  dorther  angege- 
bene Art  an,  und  wo  Sghülcke  neue  Atten  nennt,  da  beruht 
dies  auf  irrthürolichen  Bestimmungen. 

Wenn  ich  nun  im  Folgenden  eine  neue  BearbeitoDg  der 
beiden  Faunen  unternehme,  so  bin  ich  dazu  zunächst  durch 
den  Umstand  bestimmt  worden,  dass  die  hiesigen  Sammlungen, 
die  der  Universität  und  besonders  die  der  Bergakademie,  gerade 
von  den  beiden  fraglichen  Localitäten  ein  Material  besitzen, 
wie  es  gewiss  nirgends  auch  nur  in  annähernder  Vollständig- 
keit vorhanden  ist*),  ein  Material,  welches  viele  interessante 
und  von  dort  bisher  noch  nicht  bekannte  und  auch  einige  ganz 
neue  Arten  enthält.  Ganz  besonders  aber  veranlasst  mich  zu 
vorliegender  Arbeit  die  Tbatsacbe,  dass  die  .Altersstellang  der 
Kehdener  Fauna  von  den  bedeutendsten  Autoren,  die  sich  Ober 
dieselbe  geäussert,  wie  von  y.  Dechen,  den  Brüdern  Robmer 
und  Sandbbrobr,  meiner  Ansicht  nach  nicht  richtig  aufgefasst 
worden  ist  —  ein  Umstand,  dem  ich  die  Schuld  daran ,  dass 
über  die  paläontologische  Gliederung  des  Oberdevon  bis  jetzt 
noch  so  wenig  Klarheit  herrscht,  wesentlich  mit  zuschreiben 
möchte.  Sämmtlicbe  genannte  Autoren  haben  die  Goniatiten- 
Scbiefer  von  Nehden  mit  denen  von  Büdesbeim  in  der  Eifel 
parallelisirt.  Herr  y.  Decken  rechnet  die  Nehdener  Schiefer 
in  seiner  wichtigen  Monographie  des  Regierungsbezirks  Arns- 
berg (Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  für  Rheinl.  u.  Westf. 
Bd.  XIL  pag.  117)  zusammen  mit  dem  Briloner  Eisenerz  zu 
seinem  „Flinz^S  der  unteren  Abtheilung  des  Oberdevon.  F.  Rob- 
mer schliesst  sich  in  der  dritten  Ausgabe  der  Lethäa  (Bd.  I. 
pag.  47,  49)    dieser  Ansicht  an,    indem  er  in  den  den  Büdes- 


*)  Das  Univcrsitätscabinet  besitzt  eine  Anxfthl  aasgeseichneter  Stücke 
aas  der  Sammlung  des  verstorbenen  Berghanptmanns  Avt:i.iiNGf  die  Berg> 
akademie  aber  die  von  Qiiiari>  gesammelten  nnd  zam  grössten  Theile 
schon  von  den  Gebrttdern  Sanbbkhgrr  beschriebenen  Exemplare.  Einen 
sehr  ansehnlichen  Zuwachs  hat  die  letxtgcnannte  Sammlung  weiter  durch 
die  reichen  Saiten  von  Enkeberger  nnd  Nebdener  Versteinerungen  er- 
balten, die  Herr  Baumeister  Schülckc  aus  Essen  dem  Institute  xum  Qe- 
schenk  gemacht  bat.  Endlich  habe  ich  selbst  Alles,  was  ich  bei  wieder- 
holtem Besuche  der  Gegend  von  Brilon  an  Versteinerungen  gesammelt 
habe,  in  der  genannten  Akademie  niedergelegt. 


608 

beimer  Schiefern  völlig  gleichstehenden  Goniatiten-Schiefern 
des  Etang  de  Virelles  bei  Chimay  (in  Belgien)  ein  Aeqaivalent 
unserer  Nehdener  Schiefer  wiederzufinden  glaubt.  Die  gleiche 
Stellung  weisen  denselben  A.  Robaibr  (Beiträge  zur  geolog. 
Kenntn.  des  nordwestl.  Harzgeb.  Bd.  I.  pag.  7)  und  die  beiden 
Sandbxrgbr  in  ihren  vergleichenden  Tabellen  (1.  c.  pag.  544) 
ao.  Herr  Stbin  hat  allerdings  in  seiner  bereits  genannten 
1860  erschienenen  Arbeit  (pag.  246)  betont,  dass  einer  Beob* 
achtung  Bbtrich^s  zufolge  die  von  G.  und  F.  Sandbbrobr  unter 
dem  Namen  retrorsus  beschriebenen  Goniatiten  der  Nehdener 
Schiefer  nicht  dem  BuCH^schen  retrorsus  enteprachen  (dieser 
ist  ein  primordialer  Goniatit  von  Adorf),  sondern  weit  mehr 
solchen  Goniatiten  glichen,  die  auch  anderwärts  schon  in  den 
eigentlichen  Kramenzel-  (Cljmenien)  Schichten  beobachtet  wor- 
den seien;  aber  Stbin  hat  in  keiner  Weise  ausgeführt,  worin 
der  Unterschied  der  Nehdener  Retrorsusformen  von  den  mit 
ihnen  bis  dahin  stets  verglichenen  Budesheimern ,  Adorfern 
etc.  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Clymenien-Niveau's 
bestände.  Die  STBin'sche  Bemerkung  erscheint  daher  als  eine 
ganz  unerwiesene  Behauptung  und  nur  daraus  erklärt  sich^ 
dass  sie  in  der  späteren  Literatur  ganz  unberücksichtigt  blei- 
ben konnte,  wie  das  aus  der  Thatsache  hervorgeht,  daas  Herr 
y.  Dbchbn  noch  in  neuerer  Zeit  die  Schiefer  von  Nehden 
denen  von  Budesheim  gleichstellt  (über  die  geol.  Uebersichts- 
karte  der  Rheinprovinz  etc.,  Verb,  des  nalurhist.  Vereins  für 
RheinJ.   u.  Westf.  Bd.  XXIII.  pag.  179.  1866;. 

Ich  hoffe  weiter  unten  die  deutlichen  Beweise  dafür  zu 
liefern  ,  dass  die  Nehdener  Fauna  von  der  Budesheimer  voll- 
ständig verschieden  ist,  dagegen  der  des  Enkeberges  nahe 
steht  oder   dem  Clyroenienniveau  angehört. 

Es  soll  im  Folgenden  zunächst  eine  Beschreibung  der 
Enkeberger  und  Nehdener  Fauna  gegeben  werden.  Daran 
wird  sich  eine  Vergleichung  beider  untereinander,  sowie  mit 
anderen  oberdevonischen  Faunen  knüpfen ,  woraus  sich  die 
Altersstellung  der  Nehdener  Schiefer  mit  Bestimmtheit  ergeben 
wird.  Den  Schluss  der  Arbeit  endlich  soll  der  Versuch  bil- 
den, auf  Grund  der  gewonnenen  Gesichtspunkte  die  Hauptzuge 
einer  Gliederung  des  Oberdevon  zu  skizziren.  Für  die  Ver- 
hältnisse des  rheinischen  Schiefergebirges,  das  dem  Verfasser 
fast  in  allen  seinen  Theilen  aus   eigener  Anschauung   bekannt 
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ist,  soll  diese  Gliederung  etwas  eingehender  durchgeführt  wer- 
den. Die  Verhältnisse  der  wichtigsten  übrigen  Devonterrito- 
rien sollen  nur  zum  Schluss  und  in  ganz  flüchtiger  Weise  be- 
rührt werden,  um  zu  zeigen,  dass  die  Cardinal  punk  te 
der  für  das  rheinische  Gebirge  giltigen  Glie- 
derung eine  weit  über  dessen  Grenzen  binausrei- 
chende  Bedeutung  zu   haben  scheinen. 


Beschreibung  der  organischen  Reste. 

TrikUtte. 

Trilobitenreste  kommen  bei  Nehden  wie  es  scheint  gar 
nicht,  am  Enkeberge  nur  sehr  selten  vor.  Von  letzterer  Loca- 
litat  liegen  ein  paar  Scbwanzklappen  und  das  Bruchstuck  eines 
Kopfsohildes  vor.  Leider  aber  sind  diese  Reste  so  ungunstig 
erhalten,  dass  sich  über  dieselben  nichts  Weiteres  aussagen 
lässt,  als  dass  sie  wahrscheinlich  der  Gattung  Phaeops  ange- 
hören. 

tstnctda. 

Cypridina  serrato-striata  Sivdb. 
—     —     RheiD.  Seh    Nass.  pag.  4.  t.   I    f.  '2. 

Kommt  in  den  Schiefern  von  Nehden  io  grosser  Häufig- 
keit vor  und  ist  vereinzelt  auch  am  Enkeberge,  besonders  in 
den  Wohnkammern  von  Orthoceratiten  und  (loniatiten  gefanden 
worden.  Die  Art  ist  bekanntlich  ein  in  den  oberen  Horizonten 
deutscher  wie  ausserdeutscher  Devonbildungen  (Belgien,  Frank- 
reich, England,  Spanien ^  Rassland)  aosserordentlicb  verbrei- 
tetes und  charakteristisches  Fossil. 
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Cephal«p«ila. 

Goniatiies  Münsteri  v.   Buch. 

>~     ~     y.  Buch,  Ueber  Amroonit.  und  Goniat.  pag.   41.  t.  '2.  f.  5. 

—  bUaneeolaluM  Sandb.,   Rhein    Seh.  Nase.  pag.  78.  t.  9.  f.  7.  7  a.   und 

t.  8.  f.   11. 

—  Münsteri  OOmsbl,  Neues  Jahrb.  1862,  pag.  3*2*2.  t.  5.  f.  23-31. 

Diese  Form  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  flach  linseufor- 
mige  bis  dicke  und  kuglige  Scheibe,  deren  grossle  Dicke  stets 
hart  übe'r  dem  engen  Nabel  liegt,  durch  den  breiten  gerun- 
deten Rucken,  die  starke  Involubilitat  und  eine  aus  einem 
trichterförmigen  Dorsal-  und  zwei  grossen  umgekehrt  glocken- 
förmigen Lateralloben  bestehende  Sutur.  Sie  ist  eine  der 
häufigsten  Arten  des  Enkeberges  und  erreicht  hier  sehr  be- 
trächtliche Dimensionen,  wie  denn  Exemplare  von  120  Mm. 
Scheibendurchmesser  nicht  selten  sind.  Gon.  Münsteri  kommt 
auch  bei  Oberscheid ,  am  Bohlen  bei  Saalfeld ,  bei  Schubel- 
hammer,  Geiser,  (lattendorf  (Gümbbl),  bei  Planitz,  Marxgrün 
(Gbinitz)  und  bei  Ebersdorf  (Tibtzb)  vor,  überall  im  Clyme- 
nien-Horizont,  für  welchen  die  Art  als  Hauptieitfossil  gelten 
darf.  Die  Abbildung  t.  8.  f.  11.  bei  Sandbbrobr  bezieht  sich 
auf  eiu  Exemplar  vom  Enkeberge. 

Goniatites  bi/er  Phill. 

—  —     Pbill.,  Pal.  Fo88.  pag   1'20.  t.  49    f.  230, 

—  —     Sandb.,  Rhein.  Seh,  Nass.  pag.  72.  t.  9.  f   4.  (non  f.  5.) 

Diese  Form,  welche  durch  ihre  massig  dicke,  vollständig 
involute  Scheibe,  die  einfache  Quersculptur  der  Schale  (die  ich 
indess  an  den  Enkeberger  Stücken  nie  deutlich  beobachten 
konnte)  und  durch  ihre  Sutur  —  ein  kleiner,  sehr  flachbogiger 
erster  und  ein  grosser,  umgekehrt  glockenförmiger  zweiter 
Laterallobus  —  sehr  bestimmt  charakterisirt  ist,  gebort  zusam- 
men mit  Gon.  Münsteri  zu  den  häufigsten  Arten  des  Enke- 
berges. Sie  kommt  ausserdem  noch  bei  Petherwin  in  England 
und  in  dem  Schalstein  von  Weilburg  in  Nassau  vor.  In 
Thüringen,  Franken  und  Schlesien  (Ebersdorf)  wird  sie  durch 
eine  verwandte,  in  der  Nutur  kaum  verschiedene  Art,  Gon, 
subbüobatus  M058T.  (Beitr.  I.  pag.  21.  t.  17.  f.  1.  —  Gümbbl, 
N.  Jahrb.  1862,  pag.  321.  t.  5.  f.  20—22.)  vertreten. 
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G.  und  F.  SAhDBBRGER  Stellen  hierher  auch  eine  dick  auf- 
geblähte, durch  tiefe,  sehr  breite  Einschnürungen  ausgezeich- 
nete Art  vom  Enkeberge,  die  sie  als  y^r,  delphinua  beschreiben. 
Die  von  der  des  Gon,  bi/er  vollständig  abweichende  Sutur  lässt 
jedoch  eine  Vereinigung  noit  dieser  Art  nicht  zu.  Vergl.  weiter 
unten   Goniatttes  delpMnus, 

Goniatites  Sandbergeri  Bbyr.     Sutur  Taf.  XIX.  Fig.  7. 

1  h,  Sutur  eines  Exemplars  in  natürlichem,  7  b.  Sutur  eines  anderen  in 

doppelt  Tergrössertcm  Massstabe. 

Clymenia  pseudogoniatiles  O.  Sandb.  ,  Verb,  des  naturhist.  Vereins  für 
Rheinl.  und  Westf.   Bd.  X.  t.  7.  f.  ±  3.  4.?  9.  10.,  t.  8.  f.  4. 

Clymenia  fexuosa  Mst.  bei  GüiKt,  Grauwackenform.  Sachsens  t.  9.  f.  10 
bis  Vi.   15. 

Goniatttes  Sandbergeri  Bbvr.,  Gcmbel,  N.  Jahrb.  1862  p.  320.  t.  5.  f.  32. 

Diese  Art  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  flach  scheibenför- 
mige Gestalt  bei  schmalem  Rucken  and  flach  gewölbten  Sei- 
ten (Querschnitt  hoch  oval),  die  langsame  Zunahme  der  Win- 
dungen an  Hohe  und  besonders  an  Dicke,  die  geringe  Involu- 
bilität  (die  späteren  Windungen  verdecken  kaum  j  der  früheren), 
den  weiten  flachen  Nabel ,  die  dicht  gedrängten  ,  zarten  aber 
scharfen,  auf  den  Seiten  sichelförmig  gestalteten,  auf  dem 
Rucken  beutelformig  zurückgebogenen  Anwachsstreifen  und  be- 
sonders durch  ihre  Sutur,  welche  ganz  auffallend  an  die  von 
Clymenia  striata  erinnert,  nur  dass  diese  statt  des  trichter- 
förmigen Dorsallobus  einen  flachen  Dorsalsattel  besitzt. 

Die  Art  ist  lange  verkannt  worden.  G.  Sandbbrobr  be- 
schrieb und  bildete  sie  zuerst  vom  Enkeberge  unter  dem  Na- 
men Clymenia  pseudogoniatites  aW^  zog  aber  dazu  auch  Fremd- 
artiges. (Seine  Abbildungen  1.  c.  t.  7.  f.  7.  und  t.  8.  f.  6. 
geboren  zu  Clymenia  annulataMsT, •,  die  Zugehörigkeit  von  t.7. 
f.  (].  zu  unserer  Art  ist  mehr  als  zweifelhaft ,  und  auch  t.  7. 
f.  4.  ist  nicht  ganz  typisch,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass 
das  Fehlen  des  Dorsallobus  in  der  Saturlinie  mit  einer  Ab- 
tragung der  Rückengegend  zusammenhänge).  Sandbbrgbb  clas- 
siiicirte  die  Art  als  Clymenia  wegen  der  vermeintlichen  Ent- 
deckung eines  ventralen  Sipbo's  und  nannte  sie  pseudogoniatiteSy 
um  damit  auf  das  Vorhandensein  eines  Dorsallobus  hinzu- 
weisen,  von  dem  man  bis  dabin  aogeoommcn  hatte*  dass  er 
nur  den  Goniatiten  zukäme,    und  den   er  nun  zum  ersten  Mal 

Zcits.  d.  D.  geol.  Gel.  X2V.  4.  40 
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auch  bei  einer  Clymenia  aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Bbtbich 
wies  indess  später  nach,  dass  die  Art  einen  dorsalen  Sipho 
besässe  und  somit  zu  den  Goniatiten  und  nicht  zu  den  Clj- 
menien  gebore,  weswegen  er  auch  den  SAKDBSBGBB^schen  Na- 
men in  Goniatites  Sandbergeri  umänderte.  Später  hat  Gbuiits 
unsere  Art  in  seiner  „Grauwackenformation  Sachsens^'  als 
Clymenia  flexuosa  Mst.  aus  den  Clymenienschichten  von  Pla- 
nitz  bei  Zwickau  und  der  Gegend  von  Plauen  abgebildet.  Es 
ist  das  Verdienst  Gümbbl's,  in  seiner  Arbeit  über  die  Gonia- 
titen des  Pichtelgebirges  (1.  c.)  die  Zugehörigkeit  der  von 
Gehvitz  abgebildeten  Pormen  zu  Gon,  Sandheryeri  erkannt 
und  zugleich  das  Vorkommen  dieses  Goniatiten  bei  Schubel- 
hammer,  Geiser  und  Gattendorf  nachgewiesen  zu  haben.  Am 
Enkeberge  ist  die  Art  nicht  selten,  wie  denn  die  Sammlung 
der  Bergakademie  von  dort  6  Exemplare  besitzt.  Gon.  Sand- 
bergen  ist  also  eine  far  das  Clymenien-Niveaa  ebenso  bezeich- 
nende als  verbreitete  Porm. 

Goniatites  lenti/ormis  6.  Sandb.    Taf.  XIX.  Fig.  1. 

—     —     6.  Sandb.  Verh.  d   natarh.  Vereins  für  Rheinland  u.  Westfalen 
Bd.  XIV.  pag.  141. 

Die  vollständig  involute  Scheibe  in  der  Jugend  sehr  dick; 
die  Seitenflächen  stossen  in  dem  scharfkantigen  Rucken  unter 
einem  Winkel  von  60 — 80"  zusammen;  der  weite  tiefe  Nabel 
ist  am  Rande  mit  etwa  12  knotenförmigen  Höckern  versehen. 
Beim  weiteren  Portwachsen  nimmt  die  Hohe  der  Windungen 
rasch  zu,  ihre  Dicke  dagegen  bleibt  ziemlich  unverändert,  so 
dass  ältere  Individuen  eine  fljch  linsenförmige  Gestalt  bekom- 
men. Gleichzeitig  schliesst  sich  der  anfangs  weite  Nabel 
immer  mehr,  so  dass  er  bei  dem  grössten  mir  vorliegenden 
Exemplare  von  ca.  38  Mm.  Scheibendurchmesser  (Fig.  1  c. 
und  1  e.)  nur  noch  etwas  über  einen  Mm.  breit  ist,  wäh- 
rend er  bei  dem  jüngeren  abgebildeten  Exemplare  (Fig.  1  a. 
und  Ib.)  von  22,5  Mm.  Durchmesser  noch  5  Mm.  Breite 
besitzt.  Die  von  dem  Nabelrande  gebildeto  Spirale  wird  also 
bei  fortschreitendem  Wachsthum  der  Art  nicht  wie  gewöhnlich 
weiter,  sondern  immer  enger.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Nabel- 
verengung geht  auch  ein  allmäliges  Verschwinden  der  Nabel- 
höcker, so  dass  alte  Exemplare  ganz  glatt  werden.     Die  Sutur 
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zeigt  einen  kleinen,  flach  trichterförmigen  Dorsallobus,  einen 
grossen  glockigen,  spitz  endigenden  ersten  und  einen  flach  ge- 
rundeten zweiten  Laterallobus. 

Von  dieser  merkwürdigen  Art  des  Enkeberges  liegen  mir 
5  Exemplare  vor.  Da  bei  zweien  derselben  die  eine  Seite 
stark  abgetragen  und  dadurch  die  inneren  Windungen  bios- 
gelegt sind,  so  kann  man  sich  an  ein  und  demselben  Stucke 
von  den  allmäligen  Formveränderungen  der  Art  überzeugen, 
Veränderungen,  die  so  bedeutend  sind,  dass  man  ohne  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Art  zu  kennen,  ihre  Jugendform 
und  ihren  ausgewachsenen  Zustand  gewiss  als  £wei  ganz  ver- 
schiedene Species  ansehen  würde.*) 

Die  erste  Mittheilung  über  unsere  Art  gab  6.  Sandbbrger 
in  dem  oben  citirten  kleinen  Aufsätze,  ohne  jedoch  seiner 
Beschreibung  eine  Abbildung  beizufügen.  Auch  ist  seine 
Charakteristik  sehr  mangelhaft  und  bezieht  sich  nur  auf  die 
ausgewachsene  Form,  während  er  deren  Jugendzustand  nicht 
beobachtet  hatte.  Durch  Vergleichung  der  in  der  Samm- 
lung des  naturhistorischen  Vereins  zu  Bonn  aufbewahrten  Ori- 
ginal-Exemplare Sandberqer's  habe  ich  mich  indess  überzeugt, 
dass  sein  lenti/ormis  auf  den  von  mir  im  Obigen  genauer 
charakterisirten  Goniatiten  zu  beziehen  ist. 

In  der  SANDBERORR'schen  Charakteristik  der  Art  giebt  na- 
mentlich die  Bemerkung  über  die  Sutur ,  die  zwischen  der- 
jenigen von  Gon.  intnmescefis  und  carinatus  vermitteln  soll, 
Veranlassung  zu  irriger  Auffassung.  Die  Aehnlichkeit  der 
Suturen  unseres  Enkeberger  und  der  beiden  genannten  Gonia- 
titen ist  nur  eine  ganz  äusserliche;  es  besteht  vielmehr  eine 
sehr  wesentliche  Differenz  darin,  dass  intumescens  und  carinatus^ 
wie  überhaupt  sämmtliche  Goniatiten  aus  der  Gruppe  der  7  r<- 


*)  Dio  beschriebenen  Formänderungen  erinnern  nn  die  ähnlichen, 
über  noch  viel  weiter  gehenden  Altersverschiedenheiton ,  welche  Ammo^ 
nites  gaUiformu  (^nUatut)  v.  Uaubr  (Cephalop.  d.  Sabkammergatcs 
ih)ib.  pag.  l*i^  t  5.  u.  b.)  von  Haliätatt  and  Amm,  fioridus  v.  Haueb 
(Cephalop.  von  Bleiberg  in  Uaidin(;kh'8  naturw.  Abhendl.  Bd.  I.  p.  *J*i. 
t.  1.  f.  ö — 14.)  auä  dem  Muichelmfirmor  von  Bleiberg  in  K&ratben  zeigen. 
Auch  bei  dieienwiid  das  Gvhäa«c  mit  zanebmendem  Alter  immer  flacher ; 
uur  dafis  sich  hier  stärkere  Scbalensculpturen  erst  im  Alter  entwickeln, 
während  bei  unserer  Art  umgekehrt  in  der  Jagend  vorhandene  Scolptaren 
später  verschwinden. 

40» 
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tnordiales  (Bbtrioh)  oder  Crenati  (Sandbebgbr)  ,  einen  grad- 
schenkeligen  Laterallobus  besitzen,  lentiformis  dagegen  einen 
(umgekehrt)  glockenförmigen.  Dieser  Suturnnterschied  entfernt 
die  Enkeberger  Art  weift  von  den  primordialen  Ooniatiten  ond 
bringt  sie  vielmehr  in  nahe  Beziehung  zu  Gon.  sulcatus^ 

Sehr  ähnlich  ist  unserer  Art  sowohl  in  der  Sotor,  als  auch 
im  allgemeinen  Habitus  die  Abbildung,  welche  Richtbr  in 
seinem  ersten  Beitrage  zur  Paläontologie  des  Thüringer  Wal- 
des (1848)  pag.  36.  t.  5.  f.  127.  128.  von  einem  unter  dem 
Namen  lenticularis  beschriebenen  Saalfelder  Goniatiten  g^iebL 
Ich  glaubte  deshalb  anfänglich  die  Identität  desselben  mit 
lentiformis  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  dür- 
fen, trotzdem  dass  Hiohtbb  den  fraglichen  Goniatiten  in  seinem 
neueren  Beitrage  (1856)  pag.  27.  zu  Gon*  Bronnii  MmBt.  = 
Oon,  Münsteri  v.  Buch  stellt.  Allein  die  Originalstacke,  die 
mir  der  verehrte  Autor  zu  übersenden  die  Güte  hatte,  haben 
mir  gezeigt,  dass  die  Saalfelder  Form  zu  Clymenia  cucuUata 
V.  Buch  (-  Cl,  Haueri  v.  Monst.)  zu  rechnen  ist*) 

Goniatitee  sulcatus  (=  linearis)  MOfiST. 
Sutur  Taf.  XIX.  Fig.  5. 

—  -     Mühst.,  Abhandl.  183-2  pag.  23.  24.  t.  3.  f.  7. 

—  Rnearu  Gümb.,    N.  Jahrb.    1862  pag.  317.    t.  5.  f.  9-12.,  14  -  18. 

(vergl.  hier  auch  die  weitere  Synonymie). 

Von  dick  bauchiger  bis  kugliger  Gestalt,  ganz  involut, 
ohne  Nabel.  Wohnkammer  ^  bis  fast  einen  ganzen  Umgang 
einnehmend.  Ein  Exemplar  zeigte  Spuren  einer  sehr  feinen 
Längsstreifung  und  einer  etwas  schräg  nach  hinten  gerichteten 
Querstreifung.  Die  Sutur  (die  durch  Zerschlagen  der  letzten 
Windung  leicht  bloszulegen  ist)  ist  durch  einen  grossen  glocken- 


*)  DasB  Buch's  Goniatites  cncuUatu$  (Goniat.  u.  Clymen.  f.  4.)  mu 
Graf  Münstbr's  Clymenia  Haueri  (Münst.  Beitr.  III.  pag.  109.  t.  16. 
f.  10.  —  vergl.  aach  Gühbel,  Clymenien  des  Fichtelgebirges  pag.  75. 
t.  21.  f.  5.)  identisch  sei,  beweist  das  auf  der  hiesigen  Universiiitwamm- 
lang  befindliche  Original-Exemplar  L.  ▼.  Bicirs  von  Kbersdorf.  Dasselbe 
stimmt  sowohl  in  den  änssercn  Charakteren  wie  in  der  Sutur  röUig  mit 
einem  in  ehen  derselben  Sammlung  aufbewahrten  Originalstücko  des 
Mt)ifSTBR*schen  Gomatiles  Haueri  von  Schtibelhammer,  welches  aus  Graf 
MOnstbr's  Sammlung  stammt.  Als  dem  ilterch  gebohrt  dem  BrcH^scben 
tarnen  die  Priorität  vor  dem  MiNSTBR*6chen. 
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förmigen  Laterallobus  und  einen  gleich  tiefen,  ähnlich  gestal- 
teten, nur  schmaleren  Dorsallobus  ausgezeichnet. 

Gon.  sulcatui  ist  am  Enkeberge  ziemlich  häufig;  sonst  ist 
er  noch  von  Saalfeld,  Gattendorf,  Schübelbammer,  Elbersreuth, 
Schleiz,  Marxgrun,  Ebersdorf  und  auch  von  Petberwin  in  Eng- 
land bekannt,  überall  den  Cljmenienhorizont  bezeichnend. 

Die  Bruder  Sandberoer  zogen  die  Art  zu  ihrem  reirorsus; 
TiETZE  in  seiner  Arbeit  über  Ebersdorf  (Palaeontogr.  Bd.  XIX. 
pag.  131)  beschränkt  den  Namen  auf  Formen  mit  Einschnü- 
rungen ,  während  er  die  ohne  solche  zu  retrartuB  rechnet. 
Allein  die  Einschnürungen  können  durchaus  nicht  als  unter- 
scheidendes Merkmal  zwischen  beiden  Species  dienen,  da  sie 
sowohl  bei  dem  ächten  retrorms  wie  bei  sulcatus  bald  vorhan- 
den sind,  bald  fehlen  —  an  den  Enkeberger  Formen  habe  ich 
Einschnürungen  niemals  beobachtet — .  Der  wesentliche  Unter- 
schied beider  Arten  liegt  vielmehr  (wie  bereits  von  Gombbl 
betont  worden)  in  der  Gestalt  des  Laterallobns. 

Goniatites  delphinus  Sabdb.    Sutur  Taf.  XX.  Fig.  4. 

—     bifer  Fhill.    var.    delphinus    Sandb.,     Rhein.    Scb.    Nass.    pag.    74. 
t.  9.  f.  5. 

Die  im  Umriss  meist  etwas  elliptische  Scheibe  ist  sehr 
dick  bis  fast  kugelig,  mit  breitem,  flach  gewölbtem  Racken  and 
flachen  Seiten,  ganz  involut  und  ungenabelt.  Von  Zeit  zu  Zeit, 
je  nach  einem  vollen  bis  j  Umgängen,  sind  die  Windungen 
mit  einer  massig  tiefen,  hohikehlenförmigen,  namentlich  in  der 
Mitte  ungemein  breit  werdenden  Einschnürung  versehen.  Wie 
man  aus  dem  von  0.  und  F.  Sakdberoeb  anter  5e.  abgebildeten 
angeschliffenen  Exemplare  ersieht,  bildeten  sich  diese  Ein- 
schnürungen unmittelbar  hinter  dem  verdickten,  stark  vorgezo* 
genen  Mundsaume  aus.  Die  Schalenobcrfläche  ist  mit  einfachen, 
starken,  rippenförmigen  Querstreifen  versehen.  Kammerwände 
nahestehend.  Satar  aus  einem  angemein  tiefen,  spitz  daten- 
förmigcn  Dorsallobus  und  einem  äusserst  flachen,  nach  dem 
Nabel  hin  ein  wenig  ansteigenden  Laterallobus  bestehend. 

Diese  am  Enkeberge  recht  häufig  yorkommende  Art  ist 
durch  die  Form  ihrer  Mündung,  die  ganz  ongewöhnlioh  breiten 
Einschnurangcn,  sowie  darch  die  Sator  sehr  merkwürdig.  Die 
Broder  SikNDBBROBB   glaubten  bei  derselben   eine  mit    der  von 
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Oon,  bi/er  Phill.  ubereiostimniencle  Sutar  wahrgenommen  sg 
haben.  Diese  Angabe  kann  jedoch  nur  aof  einem  Irrthum  be- 
ruhen, da  ich  die  oben  beschriebene  Lobenlinie  bei  zwei  Exem- 
plaren ganz  deutlich  bloslegeu  konnte.  (An  den  im  Besitx 
der  Bergakademie  befindlichen  SAHDBSROER'schen  Original- 
cxemplaren  nimmt  man  von  der  Salur  überhaupt  nichts  wahr.) 

Gruppe  des  G oniatites  retrorsus  Sai^db. 

In  ihrem  Werke  über  das  Rheinische  Schichtensjstem  in 
Nassau  (psg.  100  if.)  haben  bekanntlich  F.  u.  0.  Sardbbrgrb 
unter  dem  Namen  retrorsus  v.  BocH  (der  übrigens ,  wie  ich 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  [diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV. 
pag.  665]  bemerkt  habe,  von  BuoH  selbst  nicht  im  Sardbir- 
OER'schen  Sinne,  vielmehr  sehr  wahrscheinlich  für  einen  pri- 
mordialen Ooniatiten  von  Adorf  gebraucht  wurde ,  während 
der  SANDBERQBR^sche  retrorsus  iypus  von  ihm  als  simplejt  be- 
zeichnet wurde)  eine  grosse  Zahl  oberdevonischer  Goniatiteo 
zusammengefasst,  die  von  früheren  Schriftstellern  unter  sehr  ver- 
schiedenen Namen  beschrieben,  sowohl  in  den  äusseren  Cha- 
rakteren als  im  Bau  der  Kammerwände  zum  Theil  bedeutende 
Abweichungen  von  einander  zeigen.  Die  verdienten  nas* 
säuischen  Autoren  wurden  zur  Zusammenziebuog  aller  dieser 
Formen  zu  einer  einzigen  Art  durch  die  Ueberzeugung  ver- 
anlasst, zu  der  sie  das  eingehende  Studium  eines  sehr  reicheo 
Materials  gebracht  hatte,  dass  nämlich  sowohl  in  den  äusseren 
Merkmalen  als  auch  besonders  in  der  Sutur  selbst  zwischen 
den  sich  scheinbar  am  fernsten  stehenden  Formen  Mittel-  oder 
Ubergangsformen  existirten  ,  die  eben  beweisen  sollten,  dass 
alle  diese  Formen  nichts  weiter  als  Varietäten  einer  einzigen  sehr 
umfangreichen  Species  darstellen.  Dadurch  ist  nun  aber  der 
Umfang  d^r  Art  ein  so  ausserordentlicher  geworden,  dass  die- 
selbe in  dieser  Beziehung  unter  sämmtlichen  paläozoischen 
Arten  kaum  ihres  Gleichen  haben  dürfte.  Daher  ist  denn  auch 
schon  mehrfach  das  Bedürfniss  empfunden  worden,  den  Umfang 
der  Art  zu  reduciren.  Zuerst  hatte  Geiüitz  (Grauwackenform. 
Sachs.  1853  pag.  40)  Mümster^s  Gon,  subinvolutus  vom  Saüd- 
BERQBR'schen  retrorsus  als  eigene  Art  abgetrennt,  ebenso  Gcm- 
BBL  (Neues  Jahrb.  1862  pag.  317,  319)  Mokstbr's  G<m, 
linearis  (-sulca(us)  und  planidorsatus  und  A.  Robhbr  (Beiträge 
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zur  geol.  Kenntii.  d.  nordw.  Harzgcb.  V.  pag.  34)  Quenstbdt^s 
auris,*)  Allein  auch  nach  Abschcidang  der  genannten  Arten 
bleibt  der  Umfang  von  retrorsus  noch  gross  genug,  um  eine 
weitere  Zergliederung  wünschenswertb  erscheinen  zu  lassen. 
Ernstliche  Bedenken  können  gegen  eine  solche  kaum  erhoben 
werden.  Denn  wenn  ich  auch  nach  Durchsicht  einiger  hun- 
dert auf  den  hiesigen  Sammlungen  vorhandenen  Exemplare  von 
retrorsus  nicht  leugnen  kann,  dass  viele  der  SANDBBBOBR*schen 
^Varietäten*^  naroeotlich  in  der  Sutur  beträchtliche  Schwan- 
kungen zeigen,  so  sind  dieselben  doch  lange  nicht  so  häufig, 
als  ich  es  nach  den  Ausführungen  der  nassauischen  Autoren 
vorher  angenommen  hatte.  Die  Veränderlichkeit  ist  wenigstens 
nicht  grosser  als  man  sie  auch  bei  vielen  anderen  Arten,  die 
ebenso  häufig  vorkommen  wie  Gon.  retrorsus  und  von  denen  man 
sich  deshalb  ebenso  grosse  Mengen  anschaffen  kann,  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hat,  wie  z.  B.  bei  einer  ganzen  Zahl  von 
Eifler  Brachiopoden.  Wie  es  bei  diesen  letzteren,  selbst  bei  so 
variablen  Formen  wie  Rhynehoneüa  parallellepipeday  primipilaris 
und  den  verwandten,  doch  immer  möglich  bleibt,  Arten  zu 
unterscheiden  und  die  Zugehörigkeit  eines  bestimmten  Indivi- 
duums zu  dieser  oder  jener  Art  nach  seinem  Totalhabitus 
fast  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  zu  erkennen ,  so  ist  das 
auch  beim  Sandbbrger^ sehen  retrorsus  möglich.  Wenn  somit 
der  Auflösung  dieses  Formencomplexes  Tn  eine  Anzahl  beson- 
derer Arten  vom  palaeontologischen  Staudpunkte  sich  principielle 
Bedenken  nicht  entgegenzustellen  scheinen,  so  sind  anderer- 
seits geognostische  Thatsachen  vorhanden ,  die  ihr  ganz  ent- 
schieden das  Wort  reden.  Dahin  gehört  einmal  die  Thatsache, 
die  sich    aus    der    bereits    mehrfach   citirten    trefflichen   Arbeit 


*)  Gon,  subintolutus  von  Gattendorf  i«t,  wie  iwei  aaf  dem  hiesigen 
L'niversitätsmu&eum  befindliche  Original-Exemplaro  MlftsTEh's,  welche  mit 
den  Abbildungen  de«  Autors  gut  übereinstimmen,  zeigen,  eine  dem  Gon» 
suivaltit  nahe  stehende  und  in  der  Sutur  kaum  verschiedene  Art.  Doch 
bildet  der  sehr  weite  Nabel  ein  hinlängliches  Unterscheidungsmerkmal 
von  sulcatuM.  Darnach  durfte  GUhbel's  Interpretation  des  Gon.  stt&tnro- 
fulus  (N.  Jahrb.  186*2  pag  306,  3*24),  der  zufolge  derselbe  zu  Bryrich's 
tnlumesrens  zu  stellen  wäre,  zu  berichtigen  sein.  -—  Zu  plamdorsatut 
rechnet  Gümsfi.  auch  Qirmstedt's  auris.  Ich  habe  weiter  unten  bei  der 
Beschreibung  des  Oon.  plmnidonahu  die  Orftnde  affgegeben,  die  eine 
Unterbcheidung  beider  Formen  nöthig  machen. 
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Gümbul's  aber  die  Goniatiten  des  Ficbtelgebirges  ergiebt,  dasa 
Damlicb  eine  grossere  Anzahl  der  rheinischen  Retrarsus-Tjpea 
im  genannten  Gebirge  mit  ganz  unveränderten-  Charakteren 
wiederkehren.  Dieser  Umstand  durfte  gewiss  geeignet  sein, 
jenen  Typen  eine  aber  die  blosser  Varietäten  hinausgcheode  Be- 
deutung zu  geben.  Noch  viel  mehr  aber  mochte  dies  durch 
die  andere  bisher  viel  zu  wenig  beachtete  Thatsache  geacheheo, 
dass  die  meisten  der  fraglichen  Typen  durchaus  nicht  gleicb- 
jnassig  durch  das  ganze  Oberdevon  hindurchgehen^  vielmehr 
entweder  auf  den  unteren  oder  den  oberen  Horizont  desselben 
beschrankt  sind,  somit  geologisch  sehr  verschieden werthige 
Bollen  spielen.  Ein  Uauptunterschied  macht  sich  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  Formen  mit  spitzem  oder  doch  winke- 
ligem und  denen  mit  völlig  abgerundetem,  beutelformigem 
Laterallobus  geltend.  Es  ist  das  ein  Gegensatz ,  der  zuerst 
von  Gbiritz  angedeutet  wurde*)  und  der^ich  auch  aus  der 
tabellarischen  von  den  Brüdern  Sakdbbrgsr  über  die  Verbrei- 
tung des  Gon,  retrorna  gegebenen  Uebersicbt  deutlich  heraus- 
lesen lässt  (L  c.  pag.  110).  Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle 
sofort,  dass  vier  unter  den  sechs  Localitaten,  von  denen  Ee- 
trorsi^ 'Formen  mit  winkligem  Seitenlobus  aufgeführt  wer- 
den ,  nämlich  Warstein  nordlich  Brilon ,  Schubeibammer, 
Saalfeld  und  Petherwin,  solche  sind,  an  denen  gleichzeitig  Clj- 
menien  vorkommen,  dass  aber  primordiale  (oder  crenate)  (jo- 
niatiten  diesen  sechs  Localitaten,  mit  Ausnahme  von  Warstein, 
wo  ein  solcher  Goniatit  vorkommen  soll,  fehlen.  Man  darf 
indess  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass  auch  diese 
eine  Ausnahme  in  Wirklichkeit  nicht  stattfindet,  dass  die 
SANDBEBQER^sche  Angabe  vielmehr  nur  auf  einem  Irrthume 
beruht,  ähnlich  demjenigen  von  (j.  Saivdberger  in  Bezug  auf 
Gon,  lenti/ormis  (siehe  oben  die  Beschreibung  dieses).  Denn 
nach  Allem  was  wir  bis  jetzt  wissen,  kommen  Reirorsus-FoT- 
men  mit  gebrochenem  Laterallobus  auch  sonst  nirgends  mit 
primordialen  Goniatiten,  sondern  immer  nur  mit  Clymenieu 
oder  mit  Goniatiten  des  Cljmenieu-Niveau's  zusammen  vor. 
So  verhält  es  sich  am  Enkeberge,    so  nach  Geimitz  an  vielen 


'*)  Qraawftckenform.  Sachs,  pag.  4t  unten:  „Uebcrall  kommen  sie 
(die  Variet&ton  mit  spitsem  Seitenlobus)  mit  den  Clymeoien  sosAm- 
men  vor. 
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Localitäten  des  sächsisch  -  thüringischen  Gebirges  (Mazwitz, 
Marxgrün,  Schleiz  etc.),  so  nach  Gcmbgl  bei  Gattendorf,  wo 
mit  den  Typen  mit  winkligem  Laterallobus  Clymenien  and  die 
charakteristischen  Goniatiten  des  Clymenien-Niveaus  aber  keine 
primordialen  Goniatiten  auftreten.  Dagegen  fehlen  dio  frag- 
lichen Betrorsus  -  Typen  bei  Büdesheiro ,  Adorf,  Bicken ,  am 
Iberge  and  im  Petschoralaode,  d.  h.  in  dem  Niveau,  wo  die 
primordialen  Goniatiten  dominiren,  kurz  die  Beschränkung  der 
Retrorsu8'¥oTmev\  mit  winkligem  Seitenlobus  auf  das  Clyme- 
nien-Niveaa  darf,  wie  es  scheint,  als  gesetzmässig  angesehen 
werden.  Was  aber  die  Typen  mit  völlig  gerundetem,  beutei- 
förmigem Laterallobus  betri£ft,  so  geht  aus  der  SANDBEROER'schen 
Tabelle  hervor,  dass  dieselben  sowohl  mit  deo  primordialen 
Goniatiten,  wie  auch  mit  den  Clymenien  zusammen  auftreten, 
also  durch  das  ganze  Oberdevon  hindurch  gehen.  Dabei  ist 
indess  zu  bemerken,  dass  dies  Verhalten  streng  genommen 
nur  bei  einer  hierher  gehörigen  Form,  dem  SANDBERGER'schen 
retrorsus  typm  und  dem  damit  zu  vereinigenden  retrorsus  lingua 
stattfindet,  während  die  übrigen  zum  Theil  auf  den  Ho- 
rizont der  primordialen  Goniatiten  beschränkt  erscheinen,  wie 
retronus  auriSy  zuöi  Theil  auf  den  Clyroenieuhorizont,  wie  re- 
trorsus  undulatus.  Die  Bruder  Saiidberoeb  haben  ausser  den 
beiden  genannten  noch  eine  dritte  Abtheilung  von  Betrorsus- 
Varietäten  unterschieden ,  zu  der  sie  amblylobus  und  planüobtu 
rechnen,  und  zu  der  man  auch  Gon.  acutus ,  planidorsatus  und 
/alci/er  MüKST.  zählen  könnte ,  Formen  mit  gerundetem ,  aber 
im  Allgemeinen  sehr  flachem  Laterallobus,  dessen  beide  Schen- 
kel unter  fast  rechtem  Winkel  zusammenstossen,  wobei  der 
nach  der  Naht  zu  gelegene  mehr  oder  weniger  hoch  aufwärts 
steigt.  Was  die  verticale  Verlheilung  dieser  Formen  betrifft, 
so  kommen  dieselben  in  Deutschland  nur  im  Clymenienniveau 
vor  (Eukeberg,  Nehden,  Gattendorf  etc.).  Aus  deo  Domanik- 
schiefern  des  Petschoralandes  dagegen  hat  Graf  Ketserung 
(Wissensch.  Bcob.  Reise  i.  Pelschoraland  t.  12.  f.  2.  u.  3.) 
unter  dem  Namen  cinctus  Muhst,  einen  Goniatiten  abgebildet, 
der  nach  seiner  Lobenlinie  hierher  gehört,  -so  dass  in  jener 
Gegend  i^^/rorstM-Formen  des  in  Rede  stehenden  Typus  aus- 
nahmsweise schon  mit  primordialen  Goniatiten  zusammen  auf- 
zutreten scheinen. 

Wenn  ich  nun  den  Versach  mache,  den  SAiiDBBBGlR^achen 
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retrorsus ,  80  wie  er  sieb  nach  Abzog  des  Mü58TKR^scheo  sul' 
catuSy  8ubinvolutu8  und  planidorsatua  und  des  QuBNSTBDT^schen 
auris  darstellt,  in  eine  Anzahl  selbständiger  Arten  aufzulösen,  so 
will  ich  darin  doch  nicht  so  weit  gehen,  alle  SAi9DBBR08R*schen 
Varietäten  zu  Arten  zu  erheben.  Ich  werde  Tielmehr  nur  die- 
jenigen Typen ,  die  mir  bei  der  Durchsicht  des  Berliner  Ma- 
terials am  constantesten  erschienen ,  als  Species  festhalten, 
während  ich  die  variableren  als  Varietäten  um  jene  groppiren 
will.  In  Bezog  auf  die  Nomenclatur  bemerke  ich ,  dass 
ich  die  SAKDBBROBR'schen  Namen  grossentheils  durch  ältere 
MuNBTBR'sche  ersetzt  habe,  was  umsoweniger  Bedenken  haben 
kann,  als  durch  Gümbbl^s  Untersuchungen  alle  Zweifel  aber 
die  Bedeutung  der  MüNSTBR^schen  Namen  beseitigt  sind. 

Ooniatites  simplex  y.  Buch. 
Sutur  eines  Stuckes  vom  Enkeberge,  Taf.  XIX.  Fig.  6. 

—  avalus  MuNST.,  Abhandl.    1832.  pag.  18.  t.  4.  f.  1. 

—  striatulus  Münst.  nach  Glmbbl,  N.  Jahrb.   1862.  pag.  300. 

—  retrorsut  iypus,  retrorsus  lingua  Sandb.    (1.  c.) 

—  strangulaius  r.  Kbysbrl.,   Reise  i.  Petschoraland  p.  277.  t.  12.  f.  4. 

—  reirorius  rar.  BriionemU  Bbyr.,  Kavsbii,    Zeitsehr.  d.  deotaeh.  feoL 

Qci.  Bd.  XXIV.  pag.  664.  Taf.  25.  Fig   2. 

Scheibe  im  Allgemeinen  ziemlich  flach ,  mit  gerundetem 
Rucken  und  etwas  abgeflachten  Seiten,  ganz  involut,  ohne  oder 
mit  nur  sehr  kleinem  Nabel.  Anwacbsstreifen  auf  den  Seiten 
schwach  sichelförmig  oder  wellig  gebogen,  auf  dem  Rucken 
ntich  hinten  gewandte  flache  Bogen  bildend.  Einschnürungen 
zuweilen  vorhanden,  einfach  bogig.  Sutur  aus  einem  kleinen 
trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem  ziemlich  tiefen,  voll- 
ständig gerundeten  Laterallobus  bestehend  ,  zwischen  welchen 
ein  ebenfalls  völlig  gerundeter  Dorsalsattel  liegt. 

Als  Varietät  können  Ketsbrling*6  Gon.  strangulattis  und 
Bbtrich^s  damit  übereinstimmender  Brilonensis  gelten,  die  von 
der  typischen  Form  nur  durch  die  Gestalt  ihrer  Einschnürungen 
abweichen. 

Ich  habe  für  die  Art  den  BucH^schen  Namen  simplex  fest- 
gehalten ,  weil  ein  auf  dem  hiesigen  Universitätscabinette  be- 
findliches, aus  der  BucH*sohen  Sammlung  stammendes  und  von 
Buch  selbst  etiquettirtes  Stück  von  der  Grube  Enkeberg 
unzweifelhaft   beweist,    dass   Buch  für    unsere  Art  nicht    den 
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später  dafür  in  Gebrauch  gekommenen  Namen  retrorsus^  son- 
dern den  von  ihm  ursprünglich  für  einen  kleinen  Goniatiten 
vom  Rammeisberge  bei  Goslar  (v.  Buch,  Ammouiten  und  Go- 
niatiten pag.  42.  t.  2.  f.  8.)  aufgestellten  simplex  gebrauchte. 

Die  Art  kommt  local,  so  bei  Brilon  and  Vilmar,  bereits 
im  obersten  Stringocepbalenkalk  vor.  Ihre  Hauptverbreitang 
aber  fallt  in  das  Oberdevon;  und  zwar  kommt  sie  sowohl  in 
dessen  unterer  Abtheilung  vor,  so  südlich  Mariembourg,  am 
Etang  de  Virelles  etc.  in  Südbelgien.,  bei  Neffiee  unweit  Ljod 
(Fournet),  bei  Büdesheim,  Bicken,  Oberscheid,  Adorf,  io  der 
Grube  Enkcberg,  am  Iberge,  bei  Wildaogen,  im  Petachoralande, 
als  auch  in  der  oberen  Abtheilong,  wie  bei  Nehden,  am  Enke- 
berge,  bei  Erdbach  (Dillenburg),  Gattendorf,  Saalfeld  (?), 
Schleiz,  Ebersdorf  etc. 

Goniatites  undulatus  Sauds. 

—     reirortus  undulatus  1.  c.  pag.  109.  t.   10.  f.  17.  (non  19.) 

Gehäuse  flach  mit  wenig  gewölbten  Seiten  und  abgeflach- 
tem Rücken,  fast  ganz  involut  mit  engem  aber  tiefem  Nabel, 
über  dem  die  Schale  ihre  grösste  Dicke  hat  und  zu  dem  die- 
selbe  mit  einer  steilen  kleinen  Fläche  abfällt.  Etwas  unter  der 
Rückenknnte  liegt  auf  den  Seiten  je  eine  flache  Längsfurche. 
Die  Anwachsstreifen  stellen  zarte,  anfangs  za  Bündeln  ver- 
einigte, später  aber  frei  werdende  Rippchen  dar.  Auf  den 
Seiten  sind  sie  bis  an  die  Längsfurche  sichelförmig  nach  vorn 
gebogen,  im  Grunde  der  Furche  aber  biegen  sie  plötzlich 
um ,  um  als  rippige  bogig  rückwärts  gewandte  Streifen  über 
den  Rücken  zu  laufen.  (Diese  Sculpturen  haben  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Goniatites  evea:u8  v.  Buch  =  Dan- 
nenbergi  Betr.  [Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIV. 
Taf.  XXV.  Fig.  1.])     Sutur  der  von  simplex  ähnlich. 

Mit  Sicherheit  nur  von  Nehden  bekannt.  Ob  der  von 
A.  KoEMBR  (Beitr.  z.  Kenntn.  des  nordw'.  Harzgeb.  II.  p.  84. 
t.  13.  f.  1.)  unter  demselben  Namen  aus  dem  Stringocephalen- 
kalk  (?)  des  Polsterberges  beschriebene  Goniatit  hierher  ge- 
hört, ist  sehr  fraglich.  Dagegen  dürfte  der  von  den  Brüdern 
Sandberobr  ebenfalls  hierher  gerechnete  Gon.  Eifliensis  Stbi- 
NiNGBR  (Beschr.  d.  Eifel  pag.  43.  t.  1.  f.  3.  [non  2.])  von  Bü- 
desheim wohl  kaum  mit  undulatu9  za  vereinigen  sein,  da  er  sich 
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—  wie  mir  vorliegende  Stricke  zeigen  —  von  diesem  letzteren 
durch  viel  'stärker  abgeflachte  Seiten  und  Rücken,  tiefere  canal- 
artige,  nicht  flachfurchenformige  Impressionen  zu  beiden  Seiten 
des  Rückens  und  namentlich  durch  vollständige  Involnbilitat 
und  äusserst  kleinen  Nabel  unterscheidet,  zu  welchem  letzteren 
die  Schale  sich  ganz  allmälig  niedersenkt. 

Von  dem  ganz  auf  das  untere  Oberdevon  beschränkten  (bis 
jetzt  von  Budesheim ,  Bicken ,  Oberscheid ,  Martenberg  bei 
Adorf  und  vom  Iberge  bekannten)  Oon.  auris  Qubnstbdt  (Ce- 
phalop.  pag.  64.  t.  3.  f.  7.)  unterscheidet  sich  undulatus  durch 
stärker  abgeflachte  Seiten,  das  Vorhandensein  der  steilen  klei- 
nen Fläche  über  dem  Nabel  (zu  dem  sich  die  Schale  bei  aurit 
wie  bei  Eifliensis  Stbin.  ganz  allmälig  niedersenkt,  so  dass  die 
grosste  Dicke  des  Gehäuses  nicht  wie  bei  undulatus  in  der 
Nähe  des  Nabels,  sondern  zwischen  diesem  und  dem  Rucken 
liegt),  durch  die  viel  flacheren  nicht  canalartigen  Impressionen 
zu  beiden  Seiten  des  Rückens,  sowie  endlich  durch  viel  fei- 
nere, niemals  wie  bei  auris  auf  den  Seiten  leisten-  und  anf 
dem  Rücken  schuppenformig  gestaltete  Sculpturen,  ein  Unter- 
schied, der  ebenso  zwischen  auris  und  Eifliensis  besteht  *) 

Ooniatites  acutus  Monst. 

—  —     MüNST.,  Beitr.  III.  pag.  110.  t.  16.  f.  II. 

—  —     relrorsus  acutus  Sandb.  1.  c. 

Gehäuse  flach  Scheiben-  bis  linsenförmig  mit -bei  ausge- 
wachsenen Individuen  scharfkantigem,  bei  jüngeren  gerundetem 
Rücken.  Vollständig  involut  und  ungenabelt.  Scbalenober- 
fläche  mit  zarten,  schwach  zurücklaufenden  Querstreifeu  ver- 
sehen. Einschnürungen  selten  vorkommend,  einfach  bogig. 
Sutur  aus  einem  kleinen  trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem 
gerundeten  Laterallobus  bestehend,  dessen  flacher  Extern- 
schenkel rechtwinklig  zum  Dorsallobus  steht,  während  der 
stark  aufwärts  steigende  Interuschenkel  rechtwinklig  zum  ex- 
ternen  sowie  zum   internen    des   Lateralsattels  steht,  wodurch 


^  Die  Unterschiede  des  Gon.  auris  von  dem  verwandten  plumdor- 
satus  MüN^T.  sind  weiter  unten  (siehe  die  Beschreibung  dieses  letzteren) 
mitgetheilt. 
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der  Laterallobus  die  Gestalt  einer  an  der  oberen  und  unteren 
Kante  gerundeten  Stufe  erhält  (vergl.  Sandb.  1.  c.  t.  10  a.  f.  2.). 

Vorkommen  bei  Nehden  und  Geiser  (bei  Gattendorf). 

Die  Art  ist  durch  ihren  scharfkantigen  Rücken  leicht  von 
den  übrigen  Betrorsus  -  Formen  zu  unterscheiden.  Die  Sutur 
hat  bei  allen  (fast  einem  Dutzend)  untersuchten  Exemplaren 
die  oben  beschriebene  oder  doch  eine  nur  wenig  abweichende 
Gestalt.  Die  von  den  Brüdern  Sandbergbr  auf  der  Sutnreutafel 
(1.  c.  ad  pag.  103)  für  acutus  angegebene  Sutur  kann  deshalb 
nicht  als  normal  gelten,  sondern  als  eine  ungewöhnlich  stark 
zu  der  von  simplex  und  undulatus  hinneigende,  während  sie 
in  den  allermeisten  Fällen  der  von  Vemeuili  und  besonders  von 
Gon.  planidorsatus  und  fcUci/er  ähnlich  ist. 

Goniatites  Vemeuili   Mü58T. 

—  —     MtNsr.,  Beitr.  I.  pag.  17,  t.  3.  f  9. 

—  relrorsus  amblylobus,  planilohus,  circumßezus  Sandb.  1.   c. 

Gehäuse  massig  dick ,  selten  kuglig  werdend ,  mit  flachen 
Seiten  und  gerundetem  Rucken.  Involut  mit  sehr  engem  Nabel. 
Schalen  -  Oberfläche  mit  einfachen,  schwach  zurückgebogenen, 
zarten  Anwachsstreifeu  bedeckt.  Einschnürungen  meist  vor- 
handen, geradlinig  oder  wenig  gebogen,  bald  über  die  ganze 
Schale  verlaufend,  bald  nur  in  der  Nähe  des  Rückens  oder  des 
Nabels  ausgebildet.  Kammerwände  oft  sehr  nahe  stehend. 
Sutur  aus  einem  sehr  kleinen  trichterförmigen  Dorsallobus  und 
einem  flachen  Laterallobus  bestehend,  der  bei  amblylohua  im 
Grunde  zwar  gebrochen',  aber  doch  stets  abgerundet  ist.  Die 
Sutur  von  planilohus  wird  im  extremsten  Falle  zu  einer  kaum 
noch  gebogenen,  fast  geraden  Linie. 

Sa5DBBRGBB*s  amhlylohuB  und  planilohus  sind  äusserlich 
nicht  zu  untersc*heiden  und  zeigen  in  der  Sutur  so  viele  Ueber- 
gänge,  dass  ich  mich  genothigt  sehe,  beide  zusammenzufassen. 
Ebenso  halte  ich  auch  circumflexus  derselben  Autoren,  der 
nur  am  Enkeberge  und  bei  Nehden  vorkommt,  für  nicht  hin* 
länglich  unterschieden,  um  daraus  eine  eigene  Art  zu  machen. 
Er  schliesst  sich  am  nächsten  an  planilohus  an. 

Die  Brüder  Sandbbrgbr  stellen  hierher  auch  Kbtserlirg's 
cinctus  (Wissenschaft).  Beob.  Reise  in*s  Petschoraland  t.  12. 
f.  2.  u.  3.).      Derselbe  hat  auch  in   der  That  eine   amhiylohus 
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verwandte  Sutar;  allein  die  äasseren  Charaktere  weichen  durch- 
aus ab  und  schliessen  sich  vielmehr  denen  von  Goru  unduiaiu$ 
Sandb.  und  Eifiiensis  Stbin.  an.  Da  er  sich  durch  den  breit- 
gerundeten und  gewölbten  Rucken  auch  von  Münstkr^s  plani- 
donatus  unterscheidet,  so  muss  die  Stellung  des  Kbtsbr- 
uvo'schen  Goniatiten  fur's  Erste  noch  unbestimmt  bleiben. 

Vorkommen  am  Bnkeberge,  bei  Nehden  und  Gattendorf, 
im  Cljmenienhorizonte. 

Goniatites  sacculus  Sandb. 

—    relrorsus  sacculus  Sandb.    ex  parte,  Rhein.  Scb.  Nass.  t.   10.    /.  ü., 
t.  10  b.  f.  7.  20.  2-2. 

Gehäuse  dick,  in*s  kuglige,  mit  breitem,  gerundetem 
Rucken  und  etwas  abgeflachten  Seiten ,  ganz  involut  mit  sehr 
engem  Nabel.  Schalenoberfläche  mit  feinen,  schwach  rück- 
wärts gebogenen  Anwachsstreifen.  Einfache  Einschnürungen 
meistens  vorhanden.  Die  Sutur  besteht  aus  einem  kleinen 
trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem  massig  tiefen,  mit  einer 
abgerundeten  Spitze  endigenden  Laterallobus.  Zwischen  beiden 
liegt  ein  flachbogiger,  unter  rechtem  Winkel  an  den  Dorsal- 
lobus anstossender  Dorsalsattel. 

In  der  Sutur  hat  die  Art  einerseits  mit  Oon,  gloho9u» 
MüNST.  (=  umhüicatus  Sanb.),  andererseits  mit  VemeuUi  MtTüST. 
var.  amblylobus  Sandb.  Aehnlichkeit;  indess  sind  beide  durch 
ihre  äusseren  Charaktere,  ersterer  durch  den  weiten  und  tiefen 
Nabel,  letzterer  durch  eine  stets  flachere  («estalt  von  ihm  unter- 
schieden. Nach  den  Brüdern  Sandbbrgek  soll  diese  Form 
auch  bei  Büdesheim  vorkommen.  Die  in  ihrer  Sutur  allenfalls 
vergleichbaren  Formen  von  dorther  haben  aber  stets  einen 
völlig  gerundeten,  nicht  wie  der  Nehdencr  sacculus  einen 
mit  fast  rechtem  Winkel  an  den  Dorsallobus  anstossenden 
Dorsalsattel.  Durch  diese  letztere  Eigenthümlichkoit  tritt  die 
Nehdener  Art  trotz  ihres  gerundeten  Laterallobus  vielmehr  in 
nahe  Verbindung  mit  den  mit  ihr  zusammen  vorkommenden 
amblylobuSy  globoiuSy  curoispina  etc. 

Vorkommen  nur  bei  Nehden. 
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Goniatiies  curv  ispina  Sardb. 

"-     relrorsus  curviipina  Sandb.,   Rhein.  Seh.  Nas8.  ptg.   106.  t.  10.  f.  '2., 
t.    10b.  f.  0.   10.  -ii.  28. 

Sehr  dicke  bis  kugelige  Formen,  mit  gerundetem  Rucken 
und  Seiten,  ganz  involut  und  ungenabelt.  AnwacLsstreifen  und 
Einschnürungen  wie  bei  der  vorigen  Art.  Sutur  aus  einem 
kleinen  trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem  schmalen,  in 
eine  schief  ausgezogene  dornformige  Spitze  auslaufenden  La- 
terallobus  bestehend.  Bei  jüngeren  Exemplaren  soll  derselbe 
nach  Sakdbeboer  etwas  stumpfer  sein. 

Die  Art  hat  grosse  Aehulichkeit  mit  der  vorigen,  von  der 
sie  nur  durch  ihre  noch  dickere  Gestalt  und  die  Form  des 
Laterallobus  verschieden  ist.  Da  indess  nicht  selten  Hinnei- 
gungen der  einen  Suturform  zur  anderen  vorkommen,  so  wurde 
es  sich  vielleicht  empfehlen,  beide  Formen  zu  vereinigen,  und 
sacculus  nur  als  locale  Varietät  von  curvispina  aufzufassen. 

Vorkommen  bei  Nehden  und  nach  Sandbebger  auch  bei 
Oberscheid. 

Goniatites  globosus  Mcnst. 

—  -     Mil.NST.,  Abhandl.  1832,  pag.  21.  t.  4,  f.  4. 

—  —     PiiiLi.,  Pal.  Foss.   png.    120.  t.  50.  f.  231. 

—  relrorsus  umbilicatus  Sandr.,  I.  c.  t.   10.    f.   1.,  t.   10  h.  f.    11      13. 

Kuglig  mit  breitem,  convexem  Rücken  und  weitem,  tiefem 
steil  treppenförmig  abfallendem  Nabel.  Anwachsstreifen  und 
Einschnürungen  schwach  sichelförmig  gebogen.  Sutur  ähnlich 
curvispina.  Die  Art  ist  durch  ihre  Sutur  namentlich  mit  cur- 
vispina verwandt,  indess  lässt  der  weite,  tiefe  Nabel  eine  Ver- 
einigung mit  diesem  ebensowenig  wie  mit  einer  anderen  der 
SANDBBRGBR'scheD  .ßelrorm« -Varietäten  zu. 

Vorkommen  bei  Nehden,  Gattendorf  und  bei  Newton  ßushel 
in  England,  im  Clymenien-Niveau. 

« 

var.  Nehdensii  Katser.    Taf.  XIX.  Fig.  4. 

Mit  diesem  Namen  belege  ich  eine  Form  von  Nehden, 
die  im  Uebrigen  sich  eng  an  Gotu  globOiu$  anschliessend,  durch 
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Seiten  laufen  sehr  feine  und  gedrängt  stehende  sichelförmige 
Anwachsstreifen,  die  auf  dem  Rucken  flach  rückwärts  gebogene, 
schuppenartig  übereinander  liegende,  verhältnissmässig  grobe 
Binden  bilden.  Diese  Binden  werden  von  äusserst  feinen 
Längsstreifen  durchsetzt.  Die  sehr  gedrängt  stehenden  Kaoimer- 
wände  bilden  Suturlinien,  die  denen  der  vorigen  Art  sehr  ähn- 
lich sind.  —  Die  Art  kommt  am  Enkeberge  verhältniss- 
mässig selten  vor.  Von  daher  stammt  das  vortrefflich  erhal- 
tene, Pig.  2  a. — c.  abgebildete  StSck,  während  das  Fig.  2  d. — f. 
abgebildete  einen  verkiesteu  Steinkern  aus  den  Schiefem  von 
Nebden  darstellt.  Die  Originale  zu  beiden  Stucken  gehö- 
ren der  Universitätssammlnng.  Sonst  kommt  die  Art  noch  io 
den  Clymenienschichten  von  Planitz  bei  Zwickau  (Gbinitz), 
von  Geiser  und  Gattendorf  (Berl.  Museum)  vor. 

GüMBEL  rechnet  hierher  auch  Gon.  auris  Quenst.  Der- 
selbe unterscheidet  sich  indess  von  planidorsatus  ,  wie  er 
mir  vom  Bnkeberge,  von  Nehden,  (leiser  und  Gattendorf 
vorliegt,  durch  folgende  Merkmale :  das  Gehäuse  ist  immer 
dicker  —  zuweilen  sogar  bauchig  —  und  stärker  involnt,  der 
Nabel  enger  und  tiefer,  Seiten  und  Rücken  sind  stärker  gewölbt, 
letzterer  stets  gerundet  (niemals  concav)  und  gegen  die  Sei- 
ten nicht  durch  Kanten ,  sondern  durch  vertiefte  Kanäle  ab- 
gegrenzt, die  Anwachsstreifen  sind  weniger  sichelförmig,  mehr 
rundbogig,  die  viel  weniger  gedrängt  stehenden  Kammerwände 
endlich  bilden  eine  Sutur  mit  viel  tieferem  Dorsal-  und  beson- 
ders Laterallobus  (wie  ein  Vergleich  unserer  Figur  2c.  u.  2  f. 
mit  Sandbrroer's  Figur  10  auf  der  Suturentafcl  des  Gon,  re- 
trorsus  [Rhein.  Seh.  Nass.  ad  pag.  102.]  lehrt).  Eine  Aebn- 
lichkeit  von  planidorsatus  und  auris  ist.  allerdings  nicht  lu 
leugnen.  Aber  in  ihrer  Gesammtheit  lassen  die  angeführten 
Unterscheidungsmerkmale  eine  Verwechselung  beider  nicht  wohl 
zu.  Auf  diese  Formunterschiede  ist  um  so  mehr  Gewicht  lu 
legen ,  als  sie  mit  Niveaudifferenzen  Hand  in  Hand  gehen. 
Gon,  planidorsatus  ist,  soweit  bekannt,  ganz  auf  den  Clyme- 
nienhorizont  beschränkt,  der  echte  auris  dagegen  geht  ni<^ht 
über  das  untere  Niveau   des  Oberdevon  hinaus. 
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Cly  menia  subarmata  Monst.     Taf.  XX.  Fig.  3. 

—  —     MüNST.,  Boitr.  V.  pag.   IJJ.  t,   1*2.  f.  4. 
Gonialites  insignis  PiiiLL.,  Pal    Fos».  pag.   119.  t.  49.  f.  2'28. 
Clymenia    —   Gümbei.,  Clym.  d.  Fichtclgeb.  pag.  71.   t.  '21.  f.  1*2. 

Von  dieser  ausgezeichneten  zu  Gombbl^s  Gonioclymenien 
gehörigen  Art  verdankt  die  Bergakademie  Herrn  SchOlkb  in 
Essen  ein  Exemplar  von  fast  80  Mm.  «Vcheibendurchmesser, 
von  welchem  der  Raumersparniss  wegen  nur  die  eine  Hälfte 
abgebildet  wurde.  Das  Stuck  ist  zwar  unvollkommen  erhalten, 
allein  die  flach  radformige  Gestalt,  die  fast  vollständige  Evo- 
lubilität  der  Windungen,  die  kräftigen,  zuletzt  schwache  Hok- 
kt3r  erhaltenden  Rippen  (deren  man  auf  einen  Umgang  etwa 
23  zählt)  und  vor  Allem  die  Form  der  Sutur  genügen  voll- 
ständig, um  an  seiner  Zugehörigkeit  zu  Mt^MSTBR's  Cl.  subarmata 
keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen. 

Cl.  subarmata  ist  aus  den  Clymenienschicbten  des  Fichtel- 
gebirges (Schubelhammer  und  GattendorfJ,  von  Ebersdorf,  Saal« 
feld  und  von  Petherwin  in  England  bekannt.  Aus  dem  rhei- 
nischen Gebirge  war  die  Art,  wie  Gonioclymenien  überhaupt, 
bisher  unbekannt. 

Clymenia  annulata    MüNST. 

—  —    MöNST.,  Beitr.  I.  pag.  16.  f.  7. ;    V.  t.  12.  f.   1. 

—  vaüda  Phill  ,  Pal.  Fosf.  pag.  1*20.  t.  54.  f.  245. 

—  psntdogomatitei  Q.  Sandb.  ,    Verh.  d.  natorh.  Veroins  fftr  Rheinl.   u. 

Wcstf.  Bd.  X.  t.  7.  f.  7,  t.  «.  f.  h. 

—  annulata  Gümbei,    Clymen.  tl.  Fichtelgeb.  pag.   40.  t.  15.,  f.  11  —  13., 

t.  18.  f.  11. 

Zeichnet  sich  durch  geringe  Involubilität,  einen  weiten 
flachen  Nabel,  gerundet -quadratischen  Querschnitt,  sowie  sehr 
langsames  Anwachsen  der  Windungen  an  Hob«  jind  Breite 
aus.  Die  Rippen  sind  schwach  vorwärts  gebogen  und  stehen 
in  mehr  oder  weniger  weiten,  oft  etwas  ungleichmässigen 
Zwischenräumen,  welche  letztere  mit  sehr  feinen ,  den  Rippen 
parallel  laufenden  Streifchen  erfüllt  sind. 

Hie  Art  ist  eine  der  häufigsten  unter  den  Clymenien  des 
Eukeberges.  Auch  in  Sachsen  und  Franken  ist  sie  verbreitet; 
ausserdem  ist  sie  durch  Tibtze  von  Ebersdorf  und  durch 
Phillips  von  Petherwiu  beschrieben  worden. 

41* 
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Zwei  der  Bokeberger  Exemplare  —  das  eine  aas  der 
ScHOLCKBUcben  Sammlung  stammend,  das  andere  das  Original- 
stuck zu  G.  Sandberoer^s  oben  citirten  Abbildungen  —  sind 
Phillips'  Cl*  valida  scbr  äbniicb:  ihre  Form  ist  flacher,  die 
Windungen  hoher  und  weniger  dick,  namentlich  aber  weicht 
die  Gestalt  der  Rippen  von  denen  der  typischen  anntUata  ab. 
Dieselben  sind  nicht  so  dick  wie  bei  dieser,  aber  doch  sehr 
scharf.  Dicht  gedrängt  stehend  und  zum  Theil  Rippenbondel 
darstellend,  sind  sie  auf  den  Seiten  zuerst  ziemlich  stark  vor- 
wärts,  nach  dem  Rucken  zu  aber  wieder  rückwärts  gebogen; 
auf  dem  Rucken  selbst  bilden  sie  fast  verschwindende^  flache, 
nach  hinten  gekehrte  Bogen.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Rippen  sind  wie ,  bei  der  typischen  annulata  mit  zahlreichen 
feinen  markirten  Streifehen  ausgefüllt.  Bei  der  grossen  Ueber- 
eiustimmnng  dieser  Abänderung  mit  der  englischen  valida 
könnte  man  sich  geneigt  fQhlen ,  dieselbe  als  eine  besondere 
Species  von  CL  annulata  getrennt  zu  halten,  mit  welcher  Gom- 
BEL  sie  vereinigt.  Jedenfalls  bildet  sie  eine  ausgezeichnete 
Varietät  der  Hauptform.  G.  Sandbbrobr  rechnete  die  frag- 
liche Abänderung  zu  seiner  Clym.  pseudogoniatitcB  (=  Gonia- 
tites  Sandbergeri  Betr.)  ,  was  indess  schon  in  Anbetracht  der 
Sutur,  die  mit  derjenigen  von  CL  annulata  durchaus  überein- 
stimmt, unzulässig  ist. 

Von  dem  von  Sandbbroer  1.  c.  t.  8.  f.  5.  u.  5  a.  abge- 
bildeten, auf  der  hiesigen  Bergakademie  aufbewahrten  Stücke 
hat  OOMBRL  (1.  c.  pag.  49.)  vermuthet,  dass  es  zu  CL  spinosa 
IMüNST.  gehören  möchte.  Zwar  sei  der  Querschnitt  desselben 
mehr  rundlich  und  die  Involubilität  geringer  als  bei  der  typi- 
schen spinosa  ^  allein  die  etwas  gebogonen,  am  Externrandc 
einen  kurzen,  höckerartigen  Dorn  tragenden  Rippen  der  inneren 
Umgänge  machten  die  Zugehörigkeit  zu  spinosa  mehr  als  wahr- 
scheinlich. Auch  sei  die  Zahl  der  Kammerwändc  ungefähr  die 
gleiche  wie  bei  der  letzteren.  Die  Prüfung  des  Sandbbr- 
GER'schen  Originalstuckes  ergiebt  jedoch ,  das  dasselbe  gar 
keine  Höcker  besitzt.  Der  Schein  von  Höckern  entsteht  an 
dem  Stack  Windung,  welches  Sandbbrgbr  mit  solchen  ab- 
bildet, nur  dadurch ,  dass  die  äussere  Schale  nur  an  der 
Externnaht  erhalten  ist,  wodurch  dieser  Theil  der  Windung 
etwas  erhöht  und  die  Rippen  am  Ende  wie  mit  Knoten  ver- 
sehen   erscheinen ,    die    indess  in  Wirklichkeit    gar  nicht    vor- 
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haiiden  sind.  Dieser  Umstand,  sowie  auch  der  andere,  dass 
die  Sutur  auf  der  Mitte  des  Rückens  nicht  wie  bei  der  echten 
spifwsa  flach  abwärts,  sondern  im  Gegentheil  flach  aufwärts 
gebogen  ist ,  lässt  die  von  Cümbkl  vermuthete  Zugehörigkeit 
des  Stücks  zu  spinosa  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Noch  we- 
niger zulässig  erscheint  die  Zurechnung  zu  CL  biftodosa  Monst., 
zu  der  Sandbrrgbr  das  Stück  gerechnet  hat.  Die  abweichende 
Sutur,  die  grossere  Involubilität  und  der  viel  rundere  Quer- 
schnitt sprechen  entschieden  gegen  jene  Bestimmung.  Es 
scheint  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  zu  annulata 
gebort. 

Clymenia  striata  Mt}N8T. 

—  —     Mühst.,    Beitr.  I.  pag.  9.  t.  3a.  f.  2-5. 

—  —     GaMBBL,  Clyroen.  d.  Ficht«lgcb.  pag.  60.  t   18.  f.  1->10. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Art  liegen  mir  vier  Exem- 
plare vom  Enkeberge  vor.  Die  allgemeine  Gestalt  des  Ge- 
häuses, die  feinwellige  Oberflächensculptur  und  besonders  die 
an  zwei  Exemplaren  deutlich  beobachtbare  Sutur  lassen  über  die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  keinen  Zweifel.  Einen  etwas  ab- 
weichenden Charakter  erhält  eines  der  vorliegenden  Stücke 
dadurch,  dass  an  der  inneren  Naht  der  Umgänge  flache  Rip- 
pen auftreten.  Bei  einem  anderen  Stücke  ist  die  Schalen- 
sculptur  durch  den  Umstand,  dass  die  Streifen  sich  zum  Theil 
zu  Bündeln  vereinigen,  etwas  grober  wie  bei  der  typischen 
striata  und  erinnert  sehr  an  die  Sculptur  der  von  GtTMBEL  1.  c. 
t.  18.   f.  9.  als  var.  omata  Mt^nST.  abgebildeten  Form. 

Die  Art  ist  sonst  noch  von  Schübelhammer,  von  Saalfeld, 
Ebersdorf  und  von  Petherwin  in  England  (=  quadri/era  M'Coy) 
bekannt. 

Clymenia  laevigata  Mümst. 

—    MüNST.,  Beitr.  I.  |rag.  3.  t  1  a.  f.  1. 

—  G.  Sakdb.,    VerhaDdl.  d.  naturhist.  Vereins  f.  Bheinl.  u.  Westf. 

Bd.  X.  pag.  185. 

—  —     (jümbfl,  Clym.  d.  Fichtelgeb.  pag.  53.  t.  Ib.  f.  5—9. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  nur  ein  Exemplar  vom  Enke- 
berge vor,  das  schon  von  Sandbbrobr  beschriebene  und  abge- 
bildete, auf  der  hiesigen  Bergakademie  aufbewahrte  Stück.  Die 
starke  Evolubilität,  die  abgerundete  Form  der  Seiten  und  des 
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Rückens  >  sowie  die  Sutur  stellen  seine  Zugehörigkeit  so  CL 
laevigata  ausser  Zweifel.  Die  zum  Theil  noch  anhangende 
äussere  Schale  ist  mit  feinen,  dichtgedrängten  Streifchen  be- 
deckt, welche  auf  den  Seiten  flach  sichelförmig  nach  vorn, 
auf  dem  Rucken  aber  beatelformig  zurückgebogen  sind.  Dorch 
diese  Sculpturen  weicht  die  Enkeberger  Form  von  der  des 
Fichtelgebirges,  bei  welcher  die  Streifen  geradlinig  sind,  ab. 
Hierher  gebort  wahrscheinlich  auch  ein  von  mir  selbst  gefun- 
denes Bruchstuck  eines  sehr  grossen  Exemplars,  welches  eioeo 
Scheibendurchmesser  von  50 — 60  Mm.  besessen  haben  moss. 

Cl.  laevigata  ist  eine  überaus  verbreitete,  an  vielen  Loca- 
litäten  Thüringens,  Frankens  und  des  Fichtelgebirges,  bei 
Ebersdorf,  Gratz  (v.  Hauer),  bei  Petherwio  in  England  und 
vielleicht  auch  in  dem  Kalke  von  Etroeungt  in  den  franzo- 
sischen Ardennen  (H^^bbrt)  vorkommende  Art. 

Clymema  flexuosa  Münst.    Taf.  XX.  Fig.  1. 

—  -     Münst.,  Beitr,  III.  png.  92.  1. 16.  f.  i.,  V.  pag.  125.  1. 11.  f.  16. 

—  compre$sa  G.  Sanob.,  Verb.  U.  natnrh.  Vereins  für  Rheiiil.  n.   We«t£. 

Bd.  X.  pag.  I78.'t.  8.  f.  3. 

—  flexuosa  GQmb.,  Clym.  des  Fichtelgeb.  pag.  4'2.  t.  15.  f.  7  —  10. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  ein  halbes  Dutzend  von  Exem- 
plaren  vom  Enkeberge  vor^  welche  sich  im  Allgemeinen  durch 
ungewöhnlich  grosse  Dimensionen  auszeichnen. 

Scheibe  ziemlich  flach,  massig  involut,  mit  spitzbogigem 
Querschnitt.  Schale  mit  gedrängt  stehenden,  schwach  sichel- 
förmig gebogenen  Rippen  bedeckt,  die  jedoch  —  soweit  der 
ungunstige  Erhaltungszustand  ein  Urtheil  zulässt  —  von  etwas 
unregelmässiger  Gestalt  sind.  Kammerwände  nahe  beieinan- 
der stehend.    Sutor  sehr  einfach,  mit  flachem  Seitcnlobua. 

Wie  GOMBEL  bereits  ganz  richtig  vermuthet  hat  (1.  c. 
pag.  44.),  gehört  hierher  auch  der  von  0\  Sakdberger  als 
CL  compressa  MonsT.  beschriebene  und  abgebildete  Steinkern 
vom  Enkeberge. 

Die  Enkeberger  Formen  weichen  von  den  typischen 
thüringisch-sächsischen  einmal  durch  ihre  bedeutendere  Grösse 
und  zweitens  durch  den  schmalen,  sich  oft  zu  einem  förmlichen 
Kiele  gestaltenden  Rucken  ab.  Bei  dem  abgebildeten  Exem- 
plare ist  dieser  Kiel  von  fast  schneidiger  Schärfe.    Durch  diese 
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Eigenthüniliclikeit  schliesst  sich  unsere  Abänderung  der  von 
GoMBEL  1.  c.  t.  15.  f.  10.  abgebildeten  CL  subflexuoaa  Monst. 
an,  die  Oombrl  wohl  mit  Recht  mit  flexuosa  vereinigt,  die  man 
jedoch  nach  ihrem  Auftreten  in  ganz  ähnlicher  Ausbildung 
auch  am  Enkeberge  als  eine  gute  Varietät  ansehen  darf.  Auch 
durch  ihre  im  Vergleich  mit  der  typischen  flexuosa  etwas  stärkere 
Involubilität  erinnert  die  Enkeberger  Form  an  Mckstbr^s  sub- 
flexuosa, 

CL  flexuosa  ist  ausserdem  noch  von  Saalfeld ,  Oeuser, 
Marxgrun  und  von  Petherwin  in  England  (=  Pattisani  M'CJot) 
bekannt. 

Clymenia  angustiseptaia  Münst.     Taf.  XX.  Fig.  2. 

—  —    Münst.,  Beitr.  I.  pag.  4.  t.  1  a.  f.  3. 

—  arietimm  O.  Saüdb.,    Verh.  d.  natarhiat.  f.  Rh«iiil.  n.  Westf  p.  182. 

t.  7.  f.  5. 

—  anguiiheptata  GQmb.,  Clym.  d.  Fichtelgcb.  pag.  36.  t.  15.  f.  1—6. 

Dicke,  ziemlich  stark  involute  Form  mit  rundem  Rucken 
und  etwas  abgeflachten  Seiten.  Querschnitt  bei  den  Enkeberger 
Exemplaren  meist  nicht  ganz  so  breit  als  hoch.  Die  Oberfläche 
mit  sehr  schwach  rückwärts  gebogenen,  ungleich  starken  und 
in  un regelmässigen  Entfernungen  stehenden,  nach  dem  Rucken 
zu  verschwindenden  Rippen  bedeckt.  Die  Zwischenräume  zwi- 
schen denselben  sind  mit  sehr  feinen,  den  Rippen  parallel 
verlaufenden  Streifchen  ausgefüllt,  die  auf  dem  Rucken  mit 
beutelformiger  Bucht  rnckwärta  verlaufen. 

Ein  hierher  gehöriges  Stuck  vom  Enkeberge  ist  von 
G.  Samdbbroer  als  Cl,  arietina  n.  sp.  beschrieben  und  sehr 
gut  abgebildet  worden.  Schon  (füXBBL  hat  dargethan,  dass 
dasselbe  zu  angustiseptaia  zu  reebnen  sei.  Bei  diesem  Stucke 
ist  der  Rücken  ganz  schwach  gekielt,  während  er  bei  den 
übrigen  mir  vorliegenden   gerundet  ist. 

Am  Enkeberge  ist  die  Art  siemlich  häufig;  ausserdem 
ist  sie  noch  von  Saalfeld,  Schubeibammer,  Presseck,  Ebers- 
dorf und  von  Petherwin  in  England  (=•  fasciatay  sagittaHs  und 
plunisepta  Phill.)  beschrieben  worden. 
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Phragmoceras  subpyri/orme  Monst. 

OrthoeeraÜtes  —  MfiNST.,  Beitr.  III.  pag.  103.  t.  20.  f.  10. 
Pkragmocera»  —  Grin.,  Qrauwackenf.. Sacht,  pag.  34.  t.  7. 

Es  liegt  mir  ein  etwas  40  Mm.  langes  Stuck  vom  Enkeberge 
vor,  welches  mit  der  von  Obinitz  unter  fig.  la.  abgebildeten 
Form  grosse  Aehnlichkeit  hat,  so  dass  ich,  obwohl  die  Lage 
des  Sipho  (welcher  nach  Geimitz  randlich  sein  soll)  nicht 
beobachtbar  ist,  dasselbe  zur  IVlüNSTER^schen  Art  stellen  mochte. 
Phr.  suhpyriforme  isft  aus  dem  Clymenienkalk  von  MarzgrOu, 
Gatteudorf,  Schubelhamroer,  Saalfeld  und  von  Newton  in  De* 
vonshire  beschrieben  worden. 

Cyrtoceras  conf.  angustiseptatum  Monst. 

—  ~     MüNST.,  Beitr.  III.  t.  17.  f.   1. 

•  Zu  dieser  vom  Grafen  Monster  aas  dem  oberdevoniachen 
Kalke  von  Gattendorf  beschriebenen  Species  konnte  ein  fast 
80  Mm.  langer  Steinkern  vom  Enkeberge  geboren.  Die  Form 
ist  schwach  gekrümmt,  die  Dicke  nimmt  langsam  zu,  die 
schwach  konvexen  Kammerwändc  stehen  dicht  gedrängt  Die 
Lage  des  Sipho,  der  nach  Monster  nahezu  central  sein  soll, 
ist  nicht  beobachtbar. 

Orthoceras  ellipticum  Monst. 

—  —     MÜNST.,  Beitr.  III.  pag.  97,  t.  18.  f.  2. 

—  —     Gein.,  Grau wacken form.  Sachs,  pag.  31.  t.  2.  u.  3.   (ex  parte). 

Hierher  gehören  sehr  wahrscheinlich  am  Enkeberge  nicht 
selten  vorkommende  Orthoceratilen  -  Bruchstücke,  welche  bei 
schlanker  Gestalt  und  langsamer  Breitenzunahme  der  Röhre 
durch  elliptischen  Querschnitt  und  centralen  Sipho  ausgezeichnet 
sind.  Das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite  der  Kammern 
(zur  grossen  Axe  des  elliptischen  Querschnitts)  entspricht 
etwa  2:3.  Ganz  ähnliche  Steinkerne,  ebenfalls  mit  elliptischem 
Durchschnitt  und  centralem  Sipho,  finden  sich  verkiest  in  den 
Schiefern  von  Nehden. 

Orth.  ellipticum  ist  nach  Gbinitz  eine  der  gewohnlichsten 
Arten  der  Clymenienschichten  des  sächsischen  Voigtlandes.  Sie 
ist  auch  von  Gattendorf,  Schübelhammer,  Geiser,  Hof  and  El- 
bersreuth  bekannt  und  soll  nach  Gbinitz  auch  bei  Oberscheid, 
Petherwin  und  Newton  Bushel  in  England  vorkommen. 
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Orthoceras  gregarium  Münst.? 
—      —     MfiNST.,  Beitr.  png.  97.  t.   Ifi.  f.   1. 

Ilicrlier  durfte  vielleicht  ein  Nehdener  Steinkern  gehören, 
welcher  die  Dicke  eines  Federkiels  liat  und  durch  schlank 
coiiische  Gestalt  und  schnelle  Breitenzunahme  der  im  Quer- 
schnitt ziemlich  stark  elliptischen  Röhre  ausgezeichnet  ist  Die 
Kammerwüude  stehen  sehr  dicht  gedrängt.  Der  Sipho  ist 
central.  Aach  aus  dem  Kalke  des  Enkeberges  liegt  ein  ver- 
gleichbares Stuck  vor,  welches  indess  durch  die  grosse  Dicke 
des  Sipho  aufTälk. 

Die  Art  wurde  durch  Graf  MtmSTBR  von  Elbersreutb  be- 
schrieben. 

Bactrites  carinatus  Münst.? 

Ovlhoceraittet  — *  Munst.,  Beitr.  III.  pag.   100.  t.   10.  f.  8  a.  8  c. 
RaclvUe$  —   Sandb.,  Rhein.  Seh.  Nass.  pag.  1*29.  t.  17.  f.  3. 

Soll  nach  Angabe  der  Bruder  Sakübbrger  ausser  in  den 
Wissenbacher  Schiefern  Nassau^s  und  des  Harzes  bei  Elbers- 
reutb, Budesheim,  an  der  Petschora  und  auch  bei  Nehden 
vorkommen,  also  eine  ebenso  grosse  horizontale  als  verticale 
Verbreitung  besitzen.  Es  scheint  indess  zweifelhaft,  ob  die 
von  den  verschiedenen  Localitäten  angeführten,  überall  nur 
als  Steiokerne  bekannten  Formen  wirklich  ein  und  derselben 
Art  angehören. 

Ausser  den  beschriebenen  Arten  kommen  sowohl  am  Enke- 
berge  wie  auch  besonders  bei  Nehden  unzweifelhaft  noch  an- 
dere Orthoceratiteu  vor.  Allein  der  Erhaltungsznstand  dieser 
nur  in  Steinkernen  vorliegenden  Bruchstücke  ist  viel  zu  unge- 
nügend ,  als  dass  ihre  Bestimmung  hätte  versucht  werden 
können. 

Pteropodi. 

Teniaculites    sp. 

In  den  Schiefern  von  Nehden  kommen  Tentaculiten  stellen- 
weise sehr  häufig  vor,  leider  aber  in  einer  zu  ungünstigen  Er- 
haltung, als  dass  eine  specifiscbe  Bestimmung  möglich  ge- 
wesen wäre. 
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Gastropoda. 

Loxonema  arcuatum  Münst.    Taf.  XXI.  Fig.  6. 

Melania  —  M&nst.,  Beitr.  III.  pag.  83.  t.  15.  f.  2. 

—  tiexi/u  Sow.  bei  Puill.,  Pal.  Foas.  pag.  99.  t.  38.  f.  183 

Diese  vom  Grafen  Münster  vou  Schabelhammer  und  spater 
von  Phillips  aus  dem  Oberdevon  von  Sonth  Petberwin  uod 
Newton  bescbriebene  Art  bat  sich  in  einem  Exemplare  aach 
am  Bnkeberge  gefanden. 

Euomphalus  9ulcatu9  nov.  sp.     Taf.  XXL  Fig.  7. 

Gebäase  von  radformiger  Gestalt,  auf  beiden  Seiten  un- 
gefabr  gleicb  stark  (?)  vertieft,  mit  weitem,  flacbem  Nabel. 
Die  eng  aneinander  scbliessenden,  im  Quorscbnitt  gerandet- 
quadratischen  Umgänge  nebmen  langsam  an  Höbe  and  Breite 
zu.  Ibre  Seiten  sind  gerundet,  der  Rucken  aber  flacb  hobl- 
keblenformig  vertieft  and  durcb  breite,  stumpfe  Kiele  gegen 
die  Seiten  abgegrenzt.  Die  sehr  zarten,  nur  mittelst  der  Loupe 
erkennbaren  Sculptaren  bilden  auf  den  Seiten  schwacb  sicbel- 
formig  gebogene,  etwas  schräg  rückwärts  gehende,  auf  dem 
Rücken  aber  fast  geradlinige,  stärker  rückwärts  gewandte,  in 
der  Mitte  winkelig  umgebogene  Streifen  (diese  Scnipturen  sind 
Fig.  7c.  und  7d.  in- dreifacher  Vergrossernng  dargestellt). 

Der  Beschreibung  liegt  ein  Exemplar  vom  Enkeberge  zu 
Grunde.  Durch  den  concaven  Rücken  ist  die  Art  von  den 
übrigen  mir  bekannten  EuompkaluS' Arien  leicht  zu  unterschei- 
den,  erinnert  dagegen  an  manche  carbonische  Nautilus-  Arien, 
wie  besonders  an  NauL  subsulcatus  Puill.  (conf.  db  Kokisick, 
Anim.  foss.  terr.  carbon.  Belg.  pag.  548.  t.  47.  f.  9.  u.  t.  49. 
f.  4.) ,  dessen  Rücken  indess  durch  doppelte ,  viel  schärfere 
Kiele  begrenzt  wird. 

Lamellibr&iiclüata. 

Ävicula  dispar  Sandb. 

-  -     Sandb.,   Rhein.  Seh.  Nasi.  pag.  284.  t.  29.  f.  14. 

Diese  durch  die  auffallend  verschiedene  Grosse  ond  Gestalt 
der    beiden  Klappen    sehr  merkwürdige  Art   wurde    voo    den 
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Brüdern  Sandbbrokr  aus  dem  oberdevonischen  Eisenstein  von 
Oberschcld,  dem  Kalke  des  Enkeberges  und  den  Schiefern  von 
Nehden  beschrieben.  Gewohnlich  findet  man  nur  die  grösseren 
rechten  Klappen  allein,  selten   beide  zusammen. 

Posidonia  venusta  MoitST. 

—  —     MOnst.  ,  Beitr.  llt.  pag.  51.  t.   10.  f.  Vi. 

Aviculn  ohrolunilata  Sandr.,    Rhein.  Scb.  Nass.  pag.  285.  t    30.  f.  10. 
Fosidonirt  striato-sulcatn  A.  Rokm.,  Paläontogr.  III.  pag.  42.  t.  6.  f.  16. 

—  renusta  Gkin  ,  Graawackenf.  Sachs,  p.  50.  t.  l^.  f.    18.  19.  20.?  21. 

Diese  in  der  obereu  Abtbeilung  des  Oberdevon  im  Nas- 
sauischen (Oberscheid,  Uckersdorf  etc.)  und  in  Thüringen  (Saal- 
feld) sehr  verbreitete,  weiter  bei  Ebersdorf  in  Schlesien,  bei 
Kielce  in  Polen  und  in  einer  Abänderung  (Pos.  striato-sulcata 
A.  RoRM.)  auch  im  Hanse  Torkomroeode  Art  ist  bei  Nehden 
recht  häufig. 

Posidonia  (f)  conf.  semistriata  Monst. 

Inoceranus  —  Münst. ,    Beitr.  III.  pag.  49.  t.   10.  f.  7. 
Posidonia  Scylta  b*Oiii.  bei  Gkin.,  Grauwackeiiform    Sachs,  pag.  5i.  t.  12. 
f.  14.,  22—28. 

Hierher  konnte  wohl  der  Steinkern  eines  grossen  Enke- 
berger  Zweischalers  von  gerundet  vierseitiger,  querovaler  Ge- 
stalt, mit  starken,  weit  vorn  liegenden ,  etwas  nach  hinten  ge- 
drehten Wirbeln  und  Spuren  von  concentriscber  Anwachs- 
streifung  geboren.  Graf  Monster  beschrieb  die  Form  von 
Gattendorf  und  Fresseck,  Geimtz  sputer  auch  von  Marxgrün 
und  Plauen. 

Cardiola  rugosa  nov.  sp.     Taf.  XXI.  Fig.  5. 

Schale  schief  oval,  stark  bauchig,  fast  ebenso  hoch  als 
breit,  mit  dicken,  stumpfen,  nur  wenig  einwärts  gekrümmten 
Wirbeln.  Unter  denselben  ein  kurzer  gerader  Seblossrand, 
dessen  längere  Hälfte  hinter  den  Wirbeln  liegt^  wodurch  eine 
kurze,  lappenformigo  Verlängerung  der  Schale  auf  der« Hinter- 
seite bedingt  wird.  Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen  groben, 
riugelformigen  A  nwachastreifen  bedeckt. 

Von  dieser  am  Enkeberge  nicht  aeltenen  Art  besitzt  die 
Bergakademie  etwa  ein  balbea  Dutzend  an  Exemplaren,  alles 
nur  einzelne  Klappen. 
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Durch  ihre  conceDtrische  Runzelang  erinnert  unsere  Art 
an  mehrere  der  vpn  Monstbr  aus  den  fränkischen  Clymeoiea* 
schichten  beschriebenen  Zweischaler,  so  an  Poiidoma  nobüis 
und  elegam  (Beitr.  III.  pag.  50.  t.  10.  f.  8.  u.  9.),  Po9.  lata 
(Beitr.  V.  pag.  117.  t.  11.  f.  3.)  und  besonders  an  P.  costata 
(ibid.  f.  2.).  Diese  letztere  konnte  sogar  mit  unserer  Art  ident 
sein;  allein  die  MüNSTBii'sche  Beschreibung  ist  zu  mangelhaft, 
als  dass  man  ohne  Vergleichung  der  Originalexemplare  hier- 
über mit  Sicherheit  entscheiden  konnte. 

Cardiola  Nehdensia  nov.  sp.    Taf.  XXI.  Fig.  2.»  Fig.  3.? 

Schale  von  schief  ovalem,  dreiseitigem  Umriss,  stark  ge- 
wölbt. Die  ziemlich  stark  einwärts  und  vorwärts  gekrummtea 
Wirbel  liegen  am  äussersten  Vorderende  des  geraden  Scbloss- 
randes.  Von  demselben  laufen  8 — 10  kräftige,  auf  der  Ober- 
seite abgeplattete,  durch  etwa  ebenso  breite  Zwischenfelder 
getrennte  Längsrippen  aus.  Dieselben  stehen  auf  beiden  Klap- 
pen alternirend ,  so  dass  am  Rande  je  eine  Rippe  und  eio 
Zwischenfeld  zusammenstossen.  In  den  Zwischenfelderu  selbst 
treten  je  zwei  äusserst  flache  und  matte,  nur  mittelst  der  Lnupe 
erkennbare  Längsrippen  auf.  —  Von  dieser  schonen  Form 
liegen  zwei  aus  der  ScHüLCKB^schcn  Sammlung  stammende 
verkiestc  Steinkerne  von   Nehden  vor. 

Was  die  Abbildungen  Fig.  3a.  —  c.  betrifft,  so  beziehen 
sich  a.  und  b.  auf  ein  Stuck  vom  Bnkeberge,  c.  aber  auf  eins 
von  Gattendorf.  Das  erstere  stellt  einen  leider  nur  mangel- 
haft erhaltenen  Kalksteinkcrii  mit  einem  noch  ansitzendeu 
Stück  Schale  dar.  Seine  allgemeine  Gestalt  erinnert  sehr  an 
Nehdensis  und  auch  die  Beschaffenheit  der  Rippen  ist  eine 
ähnliche,  wenn  dieselben  auch  etwas  dichter  stehen  als  bei 
jener.  Ich  halte  es  daher  für  sehr  möglich,  dass  das  fragliche 
Enkeberger  Stück  zu  Nehdensis  zu  rechnen  sei.  Was  weiter 
das  Gattendorfer  betrifft,  einen  aus  der  MüNSTER^schen  Samm- 
lung stammenden ,  dem  hiesigen  Universitätsmuseam  angehö- 
renden Steinkern,  so  möchte  ich  dasselbe  für  identisch  mit 
dem  Enkeberger  halten.  Freilich  ist  das  Stück  vom  Grafen 
MüNSTBR  als  Cardiola  duplicata  bestimmt  worden,  und  in  der 
That  hat  es  wenigstens  mit  einer  der  MONSTSR^schen  Abbil- 
dungen dieser  Species  (Beitr.  III.  t.  13.  f.  20a.)  eiofge  Aehn« 
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lichkeit.  Allein  von  der  für  die  MONSTER^sche  Art  so  charak- 
teristischen Spaltung  der  Rippen  ist  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung  wahrzunehmen  (was  in  gleicher  Weise  auch  vom 
Enkeberger  Stücke  gilt,  trotzdem  dass  dessen  Schale  zum  Theil 
noch  erhalten  ist).  Schon  der  Mangel  dieses  Merkmals  lässt 
die  Zugehörigkeit  unseres  Stücks  zu  duplicata  fraglich  erschei- 
nen. Noch  viel  mehr  aber  spricht  gegen  die  Vereinigung 
beider  der  Umstand,  dass  ein  ebenfalls  auf  dem  Uuiversitäts- 
museum  befindliches,  von  Münster  eigenhändig  als  C.  duplicata 
etikettirtes  Stück  von  Gattendorf  —  dasselbe  ist  Taf.  XXI.  Fig. 4. 
abgebildet*)  —  bei  sehr  deutlicher  Dichotomie  der  Rippen 
eine  vollständig  abweichende  Qostalt  besitzt. 

Cardiola  retrostriata  v.  Buch. 

Vencricardium  retrosirialvm  v.  Buch,  lieber  Aromoniten  pag.  5'>). 
Cardium  palmalum  Goldk.,  Petref.  Germ.  II.  pag.  217.    t.   14,J.  f.  7. 

Die  Brüder  Saüdberoer  führen  diese  Art  (Rhein.  Seh. 
Nass.  pag.  271.),  welche  bekanntlich  im  Oberdevon  des 
Rheinischen  Schiefergebirges,  Thüringens,  Sachsens,  Frau- 
kens, Schlesiens,  des  Harzes,  Englands,  Frankreichs  (Neffiez 
bei  Lyon)  und  des  Petschoralandes  eine  grosse  Verbreitung 
besitzt,  auch   von  Nehden  an.       Da    ich  dieselbe  indesa  weder 


*)  Ich  habe  das  gat  erhaltene  MÜNSTRH'scbe  OriginalstUck  abgebildet, 
weil  der  Name  duplicata  in  Folj^c  der  geringen  Uebcrcinstimmiing  der 
Mii.tsTRRVben  Abbildungen  schon  seit  seiner  Aufstelloui;  an  einer 
grossen  Unsicherheit  gelitten  hat.  Nor  dadurch  ISsst  es  sich  wohl  erklä- 
ren, dass  die  hochverdienten  Autoren  des  Werkes  über  das  Rheinische 
Schichtensystem  in  Nassau  anter  dem  Namen  C.  duplicata  Münst.  eine 
Form  AUS  dem  Kotbciscnstein  von  Obcrschcld  beschreiben  konnten ,  die 
von  der  MüN-TKB'schen  Art  entschieden  zu  trennen  ist  (Sanpr.  I.e.  p  27t. 
t.  '2H.  f.  7).  Diese  Form  besitzt  «war  gabiig  gespaltene  Rippen,*  allein 
p;an7.  abgesehen  von  der  abweichenden  Gestalt  derselben  (dieselben  stellen 
Hache,  sehr  breit  werdende  Falten  dar)  spricht  schon  die  fast  vollstän- 
dige Gleichseitigkeit  des  Gehäuses  anf  das  Bestimmteste  gegen  die  Ver- 
einigung mit  der  Maxsria'schen  Art.  —  Wie  in  Betreff  der  genannten, 
so  besteht  auch  ftber  viele  andere  MüfisTEu'scben  Zweischalerarten  in 
Folge  der  nngenQgenden  von  dem  Autor  gegebenen  Beschreibungen  nnd 
Abbildungen  grosse  Unsicherheit  Eine  Neubearbeitung  otler  wenigstens 
eine  kritibchc  lievision  dieser  Arten  Seitens  eines  der  Mflnchener  Paläon- 
ttdugen,  dem  Münsti-h's  Originalexemplare  zu  Gebote  stehen,  würde  daher 
ein  fechr  üauken8>icrtlics  Unternehmen  sein. 


640 
p 

selbst  jemals  bei  Nehdeo  gefunden^  noch  auch  die  reichen  bie* 
sigen  QDd  ebensowenig  die  Bonner  Sammlung  sie  von  dorther 
besitzen  und  endlich  weder  Stein  noch  ScHGLCEfi  den  kieineo 
Zw^ischaler  von  Nehden  au£fnhren,  so  entsteht  die  Frage  ^  ob 
die  SARDBEROBB'sche  Angabe  nicht  vielleicht  auf  einem  Irrtham 
beruht. 


BracUopoda. 

Camarophoria  subreni/ormis    Schnür?? 
Terehralula  —  Schnur,  Brach,  d.  Eifcl  pag.  174.  t.  '12.  f.  5. 

Von  dieser  Art  liegt  auf  dem  hiesigen  Museum  ein  typisches, 
angeblich  von  Nehden  stammendes  Exemplar,  und  dieser  Um- 
stand bestimmte  mich,  in  meiner  Arbeit  über  die  Brachiopodeo 
der  Eifel  unter  den  Fundorten  der  Art  auch  Nehden  zu  nennen 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIII.  pag.  535.)-  Bei 
meinen  späteren  Besuchen  der  Gegend  von  Nehden  habe  ich 
aber  stets  vergeblich  nach  der  fraglichen  Art  gesucht  und  auch 
in  der  ScHüLGKB'schen  Sammlung  fehlt  dieselbe.  Die  letztere 
enthält  zwar  eine  Menge  von  Steinkernen  einer  Terebratula 
oder  Bkynchoneüa  von  flacher  Gestalt  und  gerundet  funfseitigem 
Umriss,  aber  man  hat  durchaus  keine  genügenden  Anhalts- 
punkte, um  dieselben  zur  ScHNUR^schen  Art  zu  rechnen.  Ich 
glaube  daher,  dass  das  genannte  Stück  des  Universitätscabinets 
nicht  von  Nehden ,  sondern  wahrscheinlich  von  ßüdesheim 
herstammt,  wo  die  Art  bekanntlich  sehr  häufig  vorkommt. 

Lingula  subparallela  Sandb. 

—  —     Sandb.,  Rhein.  8ch.  Noss.  pag.  ^7i.  t.  31.  f.  1J>. 

—  paralleloides  Gein.,  Qrauw.  Sachs,  pag.  54.  t.  11.  f.   1 — 3. 

Diese  im  oberen  Oberdevon  Nassau's  (Oberscheid,  Uckers- 
dorf)  und  des  sächsichen  Voigtlandes  (Magwitz,  Marxgrön  etc.) 
verbreitete  Form  kommt  auch  bei  Nehden  häufig  vor. 
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Crinoid««. 

Actinocrinusf   striatus  Monst.     Taf.  XXI.  Fig.   1. 

ActinocrinUes  ?  —  Mühst.,  Beitr.  III.  pag.  113.  t.  9.  f.  11. 
Cyalhocrinus  ?  jnnnattis  Ricrt  ,  Beitr.  zur  Palaeont.  des  Thür.  Waldes  f. 
t.  :>.  f.   \&2.'y  Beitr.  11.  pag.  *29. 

Unter  den  zahlreichen  verschiedenartigen  Crinoiden^Stiel- 
gliedern,  welche  sich  in  den  Schiefern  von  Nehden  finden, 
kommen  mitunter  solche  vor,  die  etwas  mehr  als  zweimal  so 
breit  wie  hoch,  durch  ihre  Sculpturen  —  ziemlich  grobe  Längs- 
streifen ,  die  zuweilen  etwas  unregelmässig  wellig  verlaufend 
auf  zwei  aneinander  stossenden  Gliedern  meist  alternirend 
stehen  —  ausgezeichnet  sind.  Diese  Stielglieder  verdienen 
deshalb  besonders  erwähnt  zu  werden,  weil  sie,  wie  ein 
auf  dem  Universitätsoabinet  aufbewahrtes  Stuck  vom  Bohlen 
bei  Saalfeld  zeigt,  auch  in  den  dortigen  Glymenienscbichten 
vorkommen.  Richter  hat  dieselben  schon  vor  langer  Zeit  von 
daher  beschrieben  und  sie  mit  den  von  Graf  Monster  als  Act, 
striatus  aus  dem  Clymenienkalk  von  Geigen  beschriebenen 
Stiolgliedern  identificirt,  mit  denen  sie  auch  in  der  That  iden- 
tisch zu  sein  scheinen. 

Unsere  Figur  ist  nach  dem  Kautschuck-Abgoss  einer  mit 
vielen  Abdrucken  von  Stielgliedern  dieser  Art  bedeckten  Platte 
entworfen. 

PolytL 

Acervularia  pentagona  Goldp. 

Cyathophyltum  —  Goldp.,  Petref.  Germ.  I.  pag.  6ü.  t.  19.  f.  3. 
Astnit'tt  —  Piiii.i..,    Palaeoz.  Foss.  pag.  11.  t.  6.  f.  15. 
Acerruhria  —  M.  Edw.   et  HAiMPf  Polyp    terr.  pal^oz.    pag.   il8. 
—     —     Froikntfl,  Polyp,  foss.  pag.  311. 

Hierher  gehört  sehr  wahrscheinlich  ein  Stuck  vom  Burg- 
berge^ bei  Rosenbeck,  aus  den  Cljmenienschichten,  die  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  derer  vom  Bnkeberge  bilden.  Die  etwas 
ungleich  gestalteten,  hexagonalen  Zellen  des  Stockes  haben  etwa 
5  Mm.  Durchmesser,  während  derjenige  der  cjlindrischen  Innen- 
wand kaum  2  Mm.  beträgt.  Die  Zahl  der  Lamellen  oder  Sep- 
ten  ist  etwa  24.  Die  Zellen  grenzen  mit  zickzackformigen 
Nähten  aneinander.      Die  Art  ist  im   Oberdevon  Frankreichs, 
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Belgiens  und  Englands  ziemlich  verbreitet.  Nach  Phillips  und 
neueren  englischen*  Autoren  wurde  sie  In  England  bereits  im 
Mitteldevon  im  Kalke  von  Torquay,  Newton  und  Pljmouth 
auftreten;  indess  erscheint  die  geologische  Stellung  dieses  Kalks 
noch  etwas  fraglich.  Auch  aus  der  Eifel  wird  unsere  Art  an- 
gegeben, aber  wohl   nur  irrthumlicher  Weise. 

Petraja  radial a  Mcnst. ? 

—  —    MüNST.,  Beitr.  I.  pag.  4*2.  t.  3.,  III.  f.  4. 

—  —    KüNTH,  Zeitschr.  d.  d.  gcol.  Ges.  Bd.  XXII    pag.   il.  t.  L  f.  5, 

Es  liegen  mir  zwei  von  mir  selbst  am  Enkeberge  gesam- 
melte Stacke  vor,  deren  ungunstige  Erhaltung  eine  ganz  sichere 
specifischc  Bestimmung  zwar  nicht  erlaubt,  deren  Zugehörig- 
keit zur  MüNSTBE'schen  Gattung  Petraja  indess  bei  dem  Mangel 
aller  endothekalen  Gebilde,  von  dem  ich  mich  durch  einen 
Anschliff  überzeugt  habe,  keinem  Zweifel  unterliegt.  Das  eine 
der  beiden  Stucke  hat  bei  einer  Länge  von  22  Mm.  einen 
Durchmesser  von  20  Mm.  und  gleicht  ganz  der  MüNSTBR^schen 
Abbildung  der  P.  radiata.  Das  andere  Stück  hat  die  Form 
eines  spiteeren  Kegels  —  23  Mm.  Lange  u.  14  Mm.  Durcbm.  — 
und  ähnelt  Münster^s  P,  decussata  und  Kochii  (1.  c.  f.  1  b.  und 
f.  5.)«  A.  KuMTH,  dem  wir  die  wissenschaftliche  Begründung 
und  systematische  Fixirung  der  Münster^ sehen  Gattung  ver- 
danken ,  hat  die  drei  genannten  Arten  wohl  mit  Recht  unter 
dem  Namen  radiata  vereinigt. 

Graf  Münster  beschrieb  die  Art  ursprünglich  aus  den 
Clymenienschichtcn  von  Scliübelhamnier  und  von  Elbcrsreuth. 
R.  Ludwig  hat  dann  spater  einen  Taeniocyathus  articnlahis  au3 
dem  Rothoiscnsteinc  des  Briloner  und  Obcrschcldcr  Reviers 
beschrieben,  der  nach  demselben  Autor  auch  bei  Saalfeld  vor- 
kommen soll  (Palaeontogr.  Bd.  XIV,  pag.  199.  t,  48.  f.  3.). 
Dass  die  LuDWia'sche  Art  Münster's  Petraja  radiata  ideut  sei, 
ist  einige  Jahre  darauf  von  Kuntu  in  seiner  genannten  Arbeit 
ausgesprochen  worden.  Endlich  hat  Tibtzb  (Palaeontogr. 
iBd.  XIX.  pag.  152.)  sie  auch  in  den  Clymenienschichten  von 
Ebersdorf  aufgefunden.  Sie  besitzt  demnach  eine  grosse  Ver- 
breitung namentlich  im  Oberdevon,  wenn  auch  der  eminent 
oberdevonische  Charakter,  den  Ku.ntii  für  sie  in  Anspruch  zu 
nehmen  geneigt  war,  durch  ihr  Vorkommen  im  mitteldevoiiischou 
Briloner  Eisenstein  (und  bei  Elbersreuth  ?)  beeinträchtigt  wird. 
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Geologische  Stellung  der  Faunen  vom  Enkeberge 

und  von  Nehden. 

Vom  Enkebergc  finden  sich  im  Obigen  folgende  31   Arten 
beschrieben : 

Cypridina  serratostriata  Sakdb. 
Goniatites  Afünsteri  v.  Buch 

j,  bi/er  Phill. 

9  Sandhergeri  Bbtb. 

ji         lenti/ormis  <y.  Sandb« 

„  stdcatus  (=  Unearis)  Momst. 

„  ddphinus  Sandb. 

9  Simplex  t.  Buch. 

9  Vemeuili  Münst. 

j,         subpartitus  Münst. 

jf         oxyacantha  Sandb. 

^         /alci/er  Münst. 

„         planidorsattu  Münst. 
Cfymenia  fubarmata  Münst. 

^         annulosa  Münst. 

^         striata  Münst. 

j,        laevigata  Münst. 

^        flexuosa  Münst. 

^         angustiseptata  Münst. 
Phragmoceras  subpytiforme  Münst. 
Cyrtoceras  coof.  angustiseptatum  Münst. 
Orthoceras  ellipticum  Münst. 

9)  gregarium  MüNST.  ? 

Loxonema  arcuatum  Münst. 
Euompfialus  sulcatus  nov.  sp. 
Avicula  dispar  Sandb. 
Posidonia  (f)  conf.  semistriata  Münst. 
Cardiola  rugosa  nov.  sp. 

^        NeJidensis  nov.  sp.? 
Acervularia  pentagona  Goldf. 
Petraja  radiata  Münst.? 

Diese  Arten  lassen  keinen  Zweifel  darSber,  dass  die  Kra- 
menzelkHlke  des  Bnkeberges  dem  allerobersten  Devonhorizonte 
angeboren,    dem   Horizonte    der    bekanntlich    ganz    besonders 
Zeiu.  d.  D.  g«ol.  Gtf.  XXY.  4.  42 
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darch  das  Auftreten  von  Clymenien  charakterisirt  ist.  Damit 
stimmen  auch  die  Lagern ngs Verhältnisse,  die  Ueberlageroog  der 
betreffenden  Schichten  durch  Culmschiefer,  durchaus  nberein. 
Ausser  den  Clymenien  sind  für  den  genannten  Horizont  in 
«weiter  Linie  eine  Ansabl  von  Ooniatiten  charakteristisch,  so 
besonders  Gon.  Münsteriy  sulcatus,  Sandbergeri^  plant dorsatus^ 
bi/er,  sodann  die  von  den  Broderu  Sandbbbobr  zu  ihrem  Go- 
niatiies  retrorsus  gerechneten  Formen  mit  spitzem  oder  flachem 
Seitenlobus,  Gon.  globosus^  subpartitus^  oxyacantha^  VemewU 
und  acutuSy  alles  Ooniatiten  die  im  sächsisch-thuringisch-frio- 
kischen  Gebirge,  in  Schlesien  und  in  England  zusammeo  mit 
Clymenien  auftreten,  während  sie  aus  einem  tieferen  Niveau 
bis  jetzt  unbekannt  sind.  Ebenso  geboren  auch  Phragmocenu 
mbpyri/orme  und  OftJioceras  eUipHcum  zu  den  verbreitetsten 
Species  des  Clymenienniveau's ,  sodass  wir  die  Enke- 
berger  Fauna  als  eine  typische  und  reiche  Reprä- 
sentantin desselben  im  rheinischen  Schiefergebirge 
ansehen  dSrfen. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Entscheidung  über  die  Stel- 
lung der  Fauna  von  Nehden.  Es  sind  im  Obigen  von  dorther 
folgende  20  Arten  beschrieben  worden : 

Cypridina  serratostriata  Sandb. 
Ooniatites  Simplex  v.  Buch. 

„  acutus  MONST. 

9  undiUatM  Sandb. 

.  Vemeuüi  MoifST. 

„         ioccului  Sandb. 

„  curvispina  Sandb. 

„  globosus  MüNST. 

„  subpartitus  Münst. 

„         oxyacaniha  Sandb. 

^  planidorsatus  Münst. 

Orthoceras  eüipticum  Monst. 

9)  gregarium  Monst.? 

Bactrites  carinatus  Münst.  ? 
j4vicula  dispar  Sandb. 
Posidonia  venusta  Münst. 
Cardiola  Nehdensis  nov.  sp. 

retrostriata  v.  Buch.  ? 
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Camarophoria  suhreniformis  ScHNUR? 
Linyula  subparallela  Sandb. 
Actijiocrinits^  striatus  Münst. 

Die  Nehdener  Qoniatitenschiefer  sind ,  wie  in  der  Einlei- 
tung mitgetheilt  wurde,  nach  dem  Vorgange  der  Bruder  Roembb 
und  Sandbbrger  bisher  als  palaeontologisches  Aequivalent  der 
Goniatitenschiefer  von  Büdesheim  in  der  Eifel  betrachtet  wor- 
den, welche  letztere,  wie  sowohl  aus  ihrer  innigen  petrogra- 
phischen  Verknüpfung  mit  den  darunter  liegenden  Cubaides' 
Kalken  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXTII.  pag.  353.)  als  auch 
aus  der  Thatsache,  dass  am  Iberge  die  Budesheimer  Gonia- 
titen  zusammen  mit  den  charakteristischen  Brachiopoden  der 
EiHer  und  belgischen  Cuboides-KsAke  auftreten,  deutlich  hervor- 
geht, zum  unteren  Oberdevon  gehören.  Man  stutzte  sich 
bei  der  Parallelisirung  der  Budesheimer  und  der  Nehdener 
Schiefer  sowohl  auf  petrographisch  -  stratigraphische ,  als  auf 
palaeontologische  Grunde.  In  ersterer  Beziehung  machte  man 
geltend ,  dass  die  Nehdener  Goniatitenschiefer ,  wie  man  sie 
zuerst  im  Wasserrisse  am  Wege  nach  Bleiwäsche  kennen  lernte 
(siehe  Einleitung  pag.  605),  von  Kramenzelschichten  pberlagert 
wfirden  und  daher  wie  die  Budesheimer  der  unteren  Abthei- 
lung des  Oberdevon,  dem  DBCHBN^schen  Flinz  angehören 
mussten ,  der  auch  in  der  That  im  Westfälischen  meist  aas 
ähnlichen  dunklen  Schiefern  zu  bestehen  pflegt.  Dazu  kam 
noch  die  petrographische  Aehnlichkeit  der  Schiefer  von  Neh- 
den  und  Budesheim  untereinander,  die  sich  sogar  in  der  über- 
einstimmenden Erhaltungsweise  der  Versteinerungen  an  beiden 
Localitäten  auszusprechen  schien.  Was  aber  die  palaeonto- 
logischcn  bei  jener  Parallelisirung  betonten  Gesichtspunkte  be- 
trifft, so  glaubte  man,  dass  schon  das  massenhafte  Vorkommen 
des  sogen.  Goniatitei  retraraus  an  beiden  Localitäten  hinreiche, 
um  dieselbe  zu  erweisen. 

Bei  einer  eingehenderen  Vergleichung  der  Budesheimer 
und  der  Nehdener  Fauna  stellt  sich  nun  aber  bald  heraus, 
dass  beide  durchaus  verschieden  sind.  Was  zuvorderst  den 
Goniaiites  retrorsus  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  wenn  man,  wie 
ich  es  oben  versucht  habe,  diese  nach  der  SANDBBRGBB^schen 
Begrenzung  so  ungemein  umfangreiche  Art  in  verschiedene 
Species  auflost ,    beide    Localitäten    nur  eine    einzige  gemein- 

42* 
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schaftliche  Art  übrig  behalten,  nämlich  den  durch  das  gaote 
Oberdevon  hindurchgehenden  Gon,  simplex  v.  Buch  (retronut 
typus  und  lingua  Sandb.).  Die  durch  einen  flachen  oder 
spitzen  Laterallobns  ausgezeichneten  von  O.  und  F.  Sajd- 
BERGBB  zu  retronus  gerechneten  Nehdener  Formen,  GoniaHtei 
(icuttis,  Vemeuüi^  curvispina^  globoMus,  aubpartitus  und  oxyacantha 
'kommen  bei  Budesheim  nicht  vor,  und  ebenso  fehlen  daselbst 
von  den  Formen  mit  rundbogigom  Seiteulobus  Gon.  undulatui 
und  ausserdem  Gon.  planidorsattis.  Dagegen  kommt  umgekehrt 
der  bei  Budesheim  so  häufige  Gon.  auris  (retrorsus  aurU  Sabdb.) 
bei  Nehden  nicht  vor  und  ein  Gleiches  gilt  von  den  for  die 
Eifler  Localität  ganz  besonders  bezeichnenden  zur  Abtbeilang 
der  Primordiales  (Bbtbioh)  oder  Crenati  (Sandbbbgbb)  gehö- 
renden  Goniatiten,  Gon.  primordialis  v.  Buch,  calctdiformu  Bbtb. 
und  Buchii  Abch.  n.  Vebn.,  die  man  bei  Nehden  durchaas  ver- 
misst.  Der  palaeontologische  Unterschied  der  beiden  Fauneo 
beschränkt  sich  indess  nicht  auf  die  Goniatiten;  er  besteht 
auch  in  Bezug  auf  alle  übrigen  Formen,  und  zwar  in  dem 
Maasse,  dass ,  da  das  Vorkommen  von  Bactritea  carinahu^ 
Cardiola  retrostriata*)  und  Camaropkoria  subreniformu  bei  Nehden 
sehr  zweifelhaft  erscheint,  beide  Localitäten  ausser  dem  schoa 
genannten  Gon.  simplex  nur  noch  Cypridina  ierratostriata  ge- 
mein haben. 

Aus  dieser  palaeontologischen  Vergleichung  gebt  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  Parallelisirung  von  Nehden  und  Büdes- 
heim  unzulässig  ist.  Aber  auch  die  Prüfung  der  Lagerungs- 
verhältnisse der  Nehdener  Schiefer  führt  zu  demselben  Resultat 
Es  ist  nämlich  zwar  richtig,  dass  dieselben  von  Kramenzel 
überlagert  werden ;  wie  sich  indess  in  der  Einleitung  ausgeführt 
findet,  werden  sie  gleichzeitig  auch  von  einer  bedeutenden 
Nierenkalkmasse  unterlagert,  so  dass  das  vermeintliche  Flius- 
äquivalent  keineswegs  direct  auf  dem  Stringocephalenkalke 
aufruht.  Da  nun  aber  die  fraglichen  Nierenkalke  wegen  ihrer 
oben  beschriebenen  innigen  petrographischen  Verbindong  mit 
den  darunterliegenden  Stringocephalenschichten  nicht  wohl  für 


*)  Meine  Bedenken  über  das  angebliche  Vorkommen  der  C.  reirostriaU 
bei  Nehden  habe  ich  oben  (pag.  640)  ge&nssert.  Käme  sie  aber  anch 
vor,  60  würde  schon  in  ihrer  grossen  Seltenheit  gegenüber  ihrer  Hio- 
figkeit  bei  Badesheim  eine  nicht  za  übersehende  Differens  liegen. 
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etwas  Anderes  gehalten  werden  können  wie  für  Vertreter  des 
unteren  Oberdevon,  welches  übrigens  in  nächster  Nähe,  in  der 
Grube  Enkeberg  und  bei  Adorf  im  Waldeck'schen  mit  typischer 
(der  Büdesheimer  und  Iberger  vollkommen  entsprechender) 
Fauna  und  in  analoger  petrographischer  Ausbildung  bekannt 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  Schiefer  von  Nehden  nicht  zum 
Flinz  gerechnet  werden  dürfen,  vielmehr  in  ein  höheres  Ni- 
veau gehören  müssen,  d.  h.  zu  v.  Dbchenjs  Kramenzelnivcau 
oder  zum  oberen  Oberdevon. 

Mit  diesem  aus  der  Verschiedenheit  der  Nehdener  Fauna 
von  der  Büdesheimer  sowie  aus  stratigraphischen  Thatsachen 
gewonnenen  Resultate  steht  nun  sowohl  der  petrographische 
Charakter  der  fraglichen  Schiefer^  ihre  bei  dem  echten  Flinz 
kaum  vorkommende,  für  das  Kramenzelniveau  dagegen  ganz 
gewöhnliche  sandige  Beschaffenheit,  als  auch  die  Zusammen- 
setzung ihrer  Fauna  in  vollständigstem  Einklänge.  So  ver- 
schieden sich  nämlich  die  letztere  von  der  Büdesheimer  und 
der  ded  unteren  Oberdevon  überhaupt  erweist,  so  ähnlich  er- 
scheint sie  der  Fauna  des  oberen  Oberdevon,  wie  wir  sie  vom 
Enkeberge  kennen  gelernt  haben.  Zwar  fehlen  bei  Nehden 
die  für  jenes  obere  Niveau  so  charakteristischen  Clymenien  ;  doch 
thut  dieser  Mangel  der  Uebereinstimmung  der  Nehdener  Fauna 
mit  der  des  Clymenienhorizontes  keinen  wesentlichen  Abbruch. 
Diese  Uebereinstimmung  tritt  besonders  dann  deutlich  hervor, 
wenn  man  die  Nehdener  Fauna  nicht  bloss  mit  der  des  Enke- 
berges,  sondern  mit  der  des  Clymenienniveau^s  überhaupt  ver- 
gleicht, und  das  zwar,  weil  mehrere  der  bei  Nehden  vor- 
kommenden Arten  zwar  am  Enkeberge  unbekannt  sind,  wohl 
aber  an  anderen  Clymenienlocalitäten  vorkommen.  Was  zu- 
vörderst die  für  die  Vergleichung  besonders  wichtigen  Gonia- 
titen  betrifft,  so  gehören  die  bei  Nehden  so  häufigen  acutus, 
Verneuiliy  glohosus^  9ubpartitu8^  oxyacantJia  und  planidorsatus  zu 
den  charakteristischsten  Goniatiten  des  Clymenienhorizontes 
überhaupt.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Orthoceras  ellipticum, 
Poüidonia  venusta  und  lAngula  subparaüela  und  in  gleicher 
Weise  weisen  endlich  auch  die  am  Enkeberge  auftretende  ^rt- 
cula  (lispar  und  der  vom  Bohlen  bekannte  Actinocrinus  striatuM 
auf  die  nahe  Verbindung  der  Nehdener  Schiefer  mit  dem  Cly- 
menienniveau  hin. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  mit  Bestimmt- 
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heit  das  ResulUt,  dass  die  Fauna  von  Nehden  sich  an 
di«  des  Bnkebergee  and  des  Climen!  enh  orisoni» 
überhaupt  eng  anscblieBst,  nnbei  jedoch  da» 
Fehlen  der  Clymenien  eine  bemerke  n  a  w  ertbe 
Eigenthnmlichkeit  bildet.  Anf  die  Frage  nach  der  Ur- 
flache  dieser  Eigenthümliohkeit  werde  ich  im  oäcbaten  Ab- 
schnitte eingeben. 

Zar  Veranscbanlichnng  der  Uebereinstimmang  nnd  Ver- 
Bcfaiedeaheit  der  Bnkeberger  und  Nebdener  Fauna  nntereinandn 
wie  mit  der  Climen ienfan na  im  Allgemeinen,  Jaase  ich  an 
dieser  Stelle  eine  tabeJiariscbe  Zusammea Stellung  der  von  bei- 
den Localitäten  beschriebenen  Arten  folgen.  Die  vierte  Co- 
lomne  dieser  Tabelle  giebt  die  bereits  mit  primardialen  Gonia- 
titen  (also  bei  Büdesbeim,  Adorf,  am  Iberge  etc.)  aaaammeii 
auftretenden,  die  fünfte  die  bis  ins  Mitteldevon  hinabgehenden 
Arten  an. 


Namen  der  beschriebenen  Arten. 
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Cupriiiina  lerralo-elrtata  Sasub. 
Ooniatiu»  Münsteri  v.  Buch  , 

,          bi/fr  Phili,.       .     . 

„            Sandbergeri   Bbtr. 

,           lenti/ormii  0.  Sanob. 

,          ntleatua  MüitST.     . 

,           delpMnus  Sakdb.  . 

B          nmplex  v.  Uuca    . 

,          acuta»  MS[t8t.  .     . 

n         undulatui  Sahdb.  . 

„          Vemevili  Mühst.  . 

,          tacculus  Sardb. 

,          cuTviapifia  Sakdb. 

,         globoiu»  Mühst.    . 

,          tubparlitui  MüfiST. 

,          oxyaeantha  SA^DB. 

,            /old/fT   MÜNST.        . 

,          planidonattu  HflnST. 
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Namen  der  betcliriebeneii  Arten. 


Clj/menia  »ubarmata  MÜkst 

„  annulata  MÜHST 

,  tiriata   MÜHST 

„         taevigata  Mühst 

„         fiexuoxa  MüsST 

„  angustisejitata  MÜKaT.  .      .      f 

Phragmoeeras  mihpyriforme  Mühst.  . 
Ct/rtocerai  conf.  angu«ti»fplatuvi  Mühst. 
Orthoceras  eüipticum  Münst.    .       .     . 
n  gregarivm  Münsr.  7  .     ,     . 

JiactritM  carinaiug  Mühst.  ? .     .     ,     . 

Loj^onema  arcvaCuvi  MÜHST 

Euomphalu»  iuloatut  aa\,  np.    , 

Aviiula  äitpar  Saadb 

ßoiidonia  vetiu»la  Mühst 

„           O)  conf.   SfmUlriala  MÜHST. 
Cardiola  ragota  nov.  sp 

,         NehdentU  nov.  ap, .     .     . 

„        reCrotfriata  v.  BtiCH 
Camarophoria  aubreni/ormit  ScrhUB 
Lint/ula  tubparaUtla  Samdb.  . 
Actinocnnusi  slrialvs  Mühst.     .     . 
AceTVttlaria  pentagona  GoU)P.    . 
Ptiraja  radiata  Mühst,?.     .     .     . 
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1)  Blbcnrealh  (StriDgo<«phaten-Itl*CBnT). 
-J)  Nach  den     Brfldam    8ihdii*gi*    •choa 
3licr  Schiefer). 
3)  Briloner  RotheiMuttain. 
t)  Narh  Phii  LiPi  b«i  Torqna?. 
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Gnindzüge  einer  Gliedenrng  des  Oberdevon  mit  besonderer 
Berüoksicbtignng  des  rbeinisclien  Gebirges. 

Sämmtliche  bisher  -für  das  Oberdevon  verschiedener  Ge- 
genden aufgestellte  Gliederungen  gingen  wesentlich  vod  petro- 
graphischen  Differenzen  der  einzelnen  Schichtenglieder  aus, 
während  die  palaeontologische.n  Unterschiede  eine  nur  sehr 
nebensächliche  Berücksichtigung  fanden.  Dies  gilt  ebenso 
von  der  sehr  detaillrten,  von  den  belgischen  Geologen  for 
den  westlichsten  und  von  R.  Ludwig  für  den  südöst- 
lichen Theil  des  rheinischen  Scbiefergebirges  aufgestellten 
Gliederung,  als  von  der  von  Herrn  von  Dbchbn  for  das 
Westfälische  gegebenen,  welche  nur  zwei  Abtheilungen,  den 
Flinz  als  untere  und  den  Kramenzel  als  obere,  unter- 
scheidet. Nun  dürfte  es  aber  nicht  so  bald  eine  Formation  ge- 
ben, deren  petrographische  Charaktere  wechselnder  and  ver- 
änderlicher wären,  als  die  der  oberdevonischen  :  petrograpbische 
Charakterlosigkeit  wird  hier  formlich  zum  Charakter.  Dies 
zeigt  sich  sc^on  im  südlichen  Belgien,  wo  sich  die  petrogra- 
phischen  Unterschiede  der  einzelnen  Schichtglieder  noch  am 
constantesten  erhalten,  in  ungleich  grosserem  Maasse  aber 
auf  der  rechten  Rheinseite,  und  zwar  besonders  gegen  den 
Ostrand  des  Schiefergebirges  hin.  Es  können  sich  hier  nicht 
nur  die  allerverschiedenartigsten  Gesteine,  wie  Mergel-,  Thon- 
und  Dachscbiefer,  Grauwacken,  Sandsteine  und  Kalksteine  von 
meist  kramenzligcr  Ausbildung,  gegenseitig  vertreten,  sondern 
es  kommen  auch  so  häufige  Gesteinsübergänge  vor,  dass  man 
selbst  auf  ganz  geringe  Entfernung  kaum  irgendwo  zwei  völlig 
übereinstimmende  Profile  finden  wird.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  petrograpbische  Merkmale  unter  solchen  Umstanden  bei 
Aufstellung  einer  Gliederung  nur  mit  grosser  Vorsicht  ver- 
werthet  werden  dürfen.  Je  mehr  sie  aber  im  Stiche  lassen, 
desto  grösser  wird  der  Werth  palaeontologischer  Merkmale. 
Nur  mit  ihrer  Hilfe  gelingt  es ,  gleichaltrige  Schichtglieder  trotz 
abweichender  petrographischer  Charaktere  wiederzuerkennen 
und  umgekehrt  ungleichaltrige  ungeachtet  analoger  Gesteins- 
beschaffenheit auseinander  zu  halten  —  die  flasrigen  oder  kra- 
menzelartigen    Kalke  zum    Theil    mit   der   Büdesheim  -  Iberger 
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Fauna,  lum  Theil  mit  der  des  Eokeberges,  sind  das  beste 
Beispiel  far  den  letzten  Fall  — ,  an  ihrer  Hand  allein  ist  end- 
lich die  Verbindung  der  in  jeder  Gegend  zu  unterscheidenden 
Glieder  tu  natnrgemassen  Gruppen  moglicb. 

Wie  sich  nun  schon  im  vorigen  Abschnitt  geteigt  hat  nnd 
weiter  unten  noch  eingehender  ausgeführt  werden  soll,  treten 
die  Cephalopoden  im  rheinischen  Oberdevon  and  im  Ober* 
devon  überhaupt  mit  awei  sowohl  von  der  nitteldevoDischen 
als  auch  untereinander  ganzlich  verschiedenen  Faunen  auf.  In 
keiner  anderen  Mollaskenordnung,  ja  vielleichl  fiberhaupt  in 
keiner  anderen  Ordnang,  wenigstens  unier  den  niederen  Thie- 
reu ,  scheint  im  Laufe  der  oberdevoaischen  Zeit  mne  ähnlich 
rasche  Artenamwaodlang  stattgefondeB  la  haben,  als  bei  den 
Cephalopoden.  Im  G^geotheil,  in  simmlliehen  Sbrigen  Ord* 
nungen  giebt  sidi  allem  Ansohein  nach  eine  entsofaiedene 
Erschlaffong  der  formenbtidaoden  Kraft  im  ¥ergleieh  sam 
mitteldevoniseheo  Zeiiabsehnitt  su  erkennen.  Was  i.  B.  die  so 
verbreiteten  Braehiopoden  betriffi,  ao  lassen  sich  bei  diesen 
innerhalb  der  oberdevonischen  Sehiehtenfolge  nicht  nor  keine 
irgendwie  erheblichen  Pormenumwandinngen  wahrnehmen  (die  an 
der  Basis  der  ganaen  Schichtenfolge  erscheinenden  Arten  sind 
mit  unveränderten  Charakteren  auch  noch  in  deren  obersten 
Grentachiehten  vorhanden),  sondern  es  treten  aneh  anf  der 
einen  Seite  eine  grosse  Ansahl  gerade  der  wichtigsten  ober* 
devonisehen  Arten  eehon  im  llitteldevon  anf,  wihrend  aof  der 
anderen  Seite  viele  andere  in  den  Kohlenkalk  obergehen,*) 
Zu  einem  gana  ähnlichen  Resultat  fihren  aneh  Uoteraoehungen 
ober  die  verticale  Verbreitnng  der  oberdevonieehen  Gastro- 
poden, Corallen  und  Trilobite«,  welche  alle  wahrend  der  ftfig« 
liehen  Epoche  nor  sehr  sparliehe  neue  Arten  entwic^o.  Je 
allgemeiner  aber  die  Stagnation  in  der  Pormenumhildong  ge* 
Wesen  sa  sein  soheinlv  desto  wichtiger  worden  die  raschen  und 
durchgreifenden  Veranderongen,  welehe  aioh  in  der  Ordnong 
der  Cephalopoden  vollai^n,  for  die  Gliedernng  des  Oberdevioa* 
Durch  sie  gewinnen  wir  ein   Mittel^   selbst  geringere  Allers* 


*)  Eriterss  giU  a.  B.  von  l^kriftr  VmrmmR  oad  kk^kwttm  eM* 
bindet,  jmgtmt  and  mtmmmmim  —  die  loeal  vnsweifelksft  si^oa  im  Ifittsl« 
dsTon  encheiasB  — ;  letslerw  a«  B.  von  fsnIrafMis  sistyele,  Htfmek 
fm§wm^  ei— iiüslä,  fkmnimf  BfM/^  Vrd^  tkmUm  etc. 
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unterschiede  verschiedener  oberdevonischer  Horiionte  so  e 
kennen,  was  mittelst  der  Brachiopoden,  der  Gastropoden  et 
nicht  möglich  wäre.  Daher  wird  denn  aach  bei  der  GliederoE 
des  Oberdevon  das  Hauptgewicht  auf  die  Cepbalopoden  i 
legen  sein.  Nach  den  grosseren  oder  geringeren  Differenzei 
die  sie  leigen ,  wird  die  ganze  Schichtenfolge  in  Haupt-  an 
Unterabtbeilung  bu  trennen  sein,  während  die  Reste  anden 
Ordnungen  erst  in  zweiter  Linie  su  berücksichtigen  sei 
werden. 

Versuchen  wir  nun  nach  diesen  Gesichtspunkten  ein 
Gliederung  der  oberdevonischen  Formation,  so  wurde  die 
selbe  zunächst  in  awei  Hauptabtheilungen  in  tren 
nen  sein,  entsprechend  dem  Hauptgegens atse  awi 
sehen  einer  unteren  und  einer  oberen  Cepbalo 
podenfauna,  von  welcher  die  erstere  durch  pri 
mordiale  Goniatiten  ausgezeichnet  ist,  nebe 
denen  Clymenien  noch  fehlen,  die  letztere  durc 
Clymenien,  neben  denen  keine  primordialen  Oo 
niatiten  mehr  vorkommen,  dafür  aber  neue  eigen 
thüm  liebe  Typen  erscheinen.  Als  charakteristische 
Beispiel  für  die  untere  Abtbeilung  kann  im  rheiniscben  (ic 
birge  Büdesbeim,  Oberscheid  und  Adorf,  ausserhalb  desselbe 
der  Iberg  im  Harze  dienen;  als  Beispiel  für  die  obere  Abthei 
lung  im  rheinischen  Gebirge  der  Enkeberg,  ausserhalb  desselbe 
die  zahlreichen  thüringisch  -  sächsisch  -  fränkischen  Localitäte 
und  Ebersdorf  in  Schlesien.  Die  Grenze  zwischen  der  nn 
teren  und  der  oberen  Abtheilung  würde  naturgemäss  dortbi 
zu  verlegen  sein,  wo  die  untere  Fauna  aufhört  und  die  ober 
beginnt.  In  der  Ermittelung  dieser  Grenze  liegt  aber  gerad 
eine  Hauptschwierigkeit,  die  damit  zusammenhängt,  dass  ma 
in  Gegenden,  wo  mau  die  untere  wie  die  obere  Fauna  kenn 
zwischen  den  betrefifenden  Versteinerungsfuhrenden  Scbicbte 
fast  immer  eine  mehr  oder  minder  mächtige  Versteinerung! 
arme  oder  doch  keine  Cepbalopoden  enthaltende  Scbichtenzoi] 
eingeschoben  findet,  so  dass  die  Grenze  der  beiden  Faune 
kaum  festgestellt  werden  zu  können  scheint.  In  dieser  B< 
Ziehung  ist  nun  aber  gerade  die  Gegend  von  Nehden  vo 
hoher  Bedeutung,  insofern  daselbst  unmittelbar  über  einer  m 
grösster  Wahrscheinlichkeit  der  unteren  Abtheilung  des  Obei 
devon    zuzurechnenden   Kierenkalkmasse   die    der    oberen  AI 
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theilung  angeborige  Nehdener  Coniatitenfauna  auftritt.  Hier 
scheint  es  demnach  möglich,  die  Grenze  zwischen  beiden  Ab- 
thcilungen  mit  grosser  Schärfe  zu  ziehen.  Die  Thatsache  aber, 
dnss  die  Nebdener  Schiefer  damit  an  die  Basis  der  oberen 
Abtheilung  zu  stehen  kommen,  scheint  eine  Erklärung  für  die 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Fauna  zu  bieten,  wie  sie  sich  im  Fehlen 
von  Clymenien  bei  im  Uebrigen  vollständiger  Uebereinstimmung 
mit  der  Fauna  des  Clymenienniveau's  ausspricht.  Es  erscheint 
nämlich  sehr  wohl  denkbar,  dass  nach  Verschwinden  der  äl- 
teren Primordial  -  Goniatiten  die  neuen  Goniatiteotypen  zwar 
sehr  bald  auftreten,  die  Clymenien  aber  erst  viel  später.  Dass 
die  Zeit,  während  derer  die  oberen  Goniatiten  allein  existirten, 
bei  Nehdeu  eine  sehr  beträchtliche  gewesen,  geht  ans  der  That- 
sache hervor,  dass  dieselben  auch  noch  in  gani  geringem  Ab- 
stände von  den  Culmschichten  ohne  Ciymemen  auftreten, 
während  die  letiteren  nur  in  der  zu  einer  gauz  schwachen 
Bank  reducirten  obersten  Nierenkalkzone  unmittelbar  an  der 
r ulmgrenze  (wie  dieselbe  auf  dem  Wege  nach  Bleiwäsche  auf- 
tritt) zu  erwarten  wären.  Darf  man  die  Verhältnisse  von 
Nehden  verallgemeinern,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die 
obere  Abtheilung  des  Oberdevon  in  zwei  Unter- 
abtheilungen zerfällt,  eine  grossere  untere,  welche 
die  charakteristischen  Goniatiten,  aber  noch  keine 
Clymenien  enthält,  und  eine  kleinere  obere,  in 
welcher  auch  die  letzteren  vorhanden  sind.  Inwie- 
weit eine  solche  Verallgemeinerung  richtig  ist,  müssen  weitere 
Untersuchungen  lehren;  nur  soviel  scheint  man  sagen  zu 
dürfen,  dass  fast  allenthalben  im  rheinischen  Gebirge  über  der 
unteren  Abtheilung  des  Oberdevon  eine  in  petrographischer 
Hinsicht  den  Nehdener  Schiefern  analoge  scbiefrig- sandige 
Zone  folgt,  die  wie  jene  den  bei  Weitem  grossten  Theil  der 
oberen  Abtheilung  einnimmt.  An  organischen  Resten  ist  diese 
Zone  leider  arm  —  Goniatiten  sind  in  derselben  mit  Ausnahme 
von  Nehden  bisher  noch  nicht  gefunden  worden  —  wo  sie 
aber  vorkommen,  da  scheinen  es  allerdings  überwiegend  Arten 
des  Clymenienborizontes  zu  sein.  Besonders  reich  ist  diese  Zone, 
wie  aus  den  weiter  unten  folgenden  Uebersichten  hervorgehen 
wird,  an  der  kleinen  Cypridina  aerratoBtriata  ^  die,  wenn  sie 
auch  bereits  in  tieferem   und  ebenso  noch  in   höherem  Niveau 
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vorkommt,  so  doch  in  diesem  weitaus  das  Maximom  ihrer 
Häufigkeit  bat.  Diese  Zone  ist  somit  die  der  Cjpri- 
dinenschiefer. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  fSr  einzelne  Theile  des  rhei- 
nischen Gebirges  bisher  aufgestellten  Gliederungen  gestalten, 
wenn  man  die  im  Obigen  gewonnenen  Gesichtspunkte  auf  die- 
selben anzuwenden  versucht 

Wir  gehen  aus  vom  westlichsten  Theile  des  Gebirges^ 
von  Belgien.  Für  die  sudliche  Partie  dieses  Landes,  wo  die 
Bntwickelung  der  Devonformation  am  vollständigsten  und  klarsten 
ist,  haben  die  Herren  Dbwalqcb  und  Gossblbt  (letzterer  zuletzt 
in  seiner  Schrift:  Exquisse  g^ol.  du  d^partem.  du  Nord  et 
des  contrees  voisines  I.  Lille  1873)  von  oben  nach  unten  fol* 
gende  Gliederung  aufgestellt: 

Kalkstein  von  Etroeungt 

Sandsteine  (Grauwacke)  von  Coudroz. 

Schiefer  der  Famenne. 

Schiefer  von  Matagne  mit  Cardiola  retrostriata, 
Kalke  und  Mergel  von  Frasne  (Cuboides-Scbichten). 

Die  CuboideS'Schichiea  sind  reich  an  Brachiopoden  (be- 
sonders Spiri/er  Vemeuili,  Sp.  simplex^  Sp,  pachyrfu^nchui 
[=  euryglossus  Schnur],  Terebratula  elongata,  Rhynchonella  cu- 
boides^  Rh,  pugntu^  Camarophoria  formosa)  und  Corallen ,  aber 
arm  an  Goniatiten;  doch  scheinen  dieselben  nicht  ganz  zu 
fehlen,  wie  denn  Gossblbt  1.  c.  pag.  58.  Gon.  Honinghau$i 
angiebt,  womit  wahrscheinlich  intumescens  gemeint  ist.  Um  so 
reicher  an  bezeichnenden  Goniatiten  sind  aber  die  über  den 
Cuboides 'KtAken  folgenden  und  petrographisch  eng  damit  ver- 
bundenen Schiefer  mit  Cardiola  retrostriata^  aus  denen  ich  Gotu 
primordialis  und  calciUi/ormis  neben  Gon,  simplex  (=  retrorsui 
typus  Samob.)  gesammelt  habe  und  die  in  allen  Stücken  den 
Goniatiten  schiefern  von  Büdesheim  in  der  Eifel  gleichen.  Die 
über  diesen  Schiefern  folgenden  mächtigen  Schiefer  der  Fa- 
menne sind  im  Allgemeinen  versteinerungsarm  und  enthalten 
ausser  Cypridina  serratostriata  ^  welche  an  vielen  Stellen  in 
grosser  Menge  darin  vorkommt,  nur  Abdrücke  von  einigen 
Brachiopoden,  darunter  besonders  Spiri/er  VemeuüL  Auch  die 
sogen.  Psammite  von  Condroz,  glimmerige,  mehr  oder  weniger 
thonige,  oft  schiefrige  Sandsteine,  die  mit  den  vorerwähnten 
Schiefern  innig  zusammenhängen,  enthalten  ausser  Algeoresten 
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nur  einige  Zweiscbaler  (Cuculläa^  Hardingü)  und  Brachiopoden. 
Um  80  wichtiger  ist  dagegen  in  palaeontologiscber  Hinsicht  der 
an  der  obersten  Grenze  des  Oberdevon,  im  Liegenden  des 
Kohlenkalks,  aaftretende  mergelige  Kalkstein  von  Etroeungt, 
da  derselbe  ausser  bezeichnenden  oberdevoniscben  Brachio- 
poden wie  Spiri/er  Verneuili  —  denen  sich  allerdings  Kohlen- 
kalkformen  wie  Sp,  mosquensis  und  Äthyris  Royssi  beigesellen 
sollen  —  nach  UiBBRT  (Soc.  Göol.  France,  2  s.  t.  12. 
pag.  1165)  auch  Clymenia  undulata  (=  linearis)  MtlNST.  and 
CL  laevigata  Mümst.  enthält.*)  Soll  nun  die  in  der  angege- 
benen Weise  zasammengesetzte  Schichtenfolge  in  oaturlicher 
Weise  gegliedert  werden,  so  muss  der  Hauptschnitt,  der  die 
ganze  Folge  in  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilung  zertheilt, 
zwischen  die  Schiefer  mit  Cardiola  retrostriata  und  die  Schiefer 
der  Famenne  fallen,  nicht  aber  —  wie  die  belgischen  Geologen 
es  bisher  angenommen,  —  zwischen  die  letzteren  und  die 
Psammite  von  Condroz.  Denn  mit  den  Car^to/a- Schiefern 
hört  die  untere  Ooniatitenfauna  auf,  wahrend  die  Cypridinen- 
Schiefer  der  Famenne  als  offenbares  Aequivalent  der  Nehdener 
Schiefer  zur  oberen  Abtheilung  gezogen  werden  müssen.  Die 
darüber  folgenden  Sandsteine  von  (  ondroz  wurden  nur  als 
eine  reiner  sandige  Entwickelung  der  namentlich  im  oberen 
Theile  der  Nehdener  Schiefer  sich  einstellenden  sandig-merge- 
ligen Schiefer  zu  betrachten  sein,  wie  solche  Sandsteine  auch 
bei  Aachen  und  auf  der  ganzen  rechten  Rbeinseite  eine  grosse 
Rolle  spielen.  Der  Kalkmergel  von  Etroungt  aber  wurde 
ein  vollständiges  Aequivalent  unseres  rechtsrheinischen  Cly- 
menienhoricontes  sein.  Die  von  der  sudbelgischen  sehr 
abweichende  Entwickelung  des  Oberdevon  im  sogen.  Becken 
von  Namur,  an  der  Grenze  des  sudlichen  Brabant,  übergehe 
ich  hier  und  wende  ich  mich  sogleich  zum  Oberdevon  der  Ge- 


*)  Die  Mengang  Ücht  devonischer  und  carbonischer  Fossilien  in  den 
obersten  Grenzschichten  des  fransösich-belgischen  Devon  wiederholt  sich 
im  nördlichen  Devonshire.  wo  zwischen  dem  Kohlengebirgc  und  Sand- 
steinen, welche  petrographisch  wie  palaeontologisch  durchaus  als  Aequi- 
ralent  der  Psammite  von  Condros  erscheinen,  eine  kalkige  Zone  auf- 
tritt, die  neben  Pkacopt  loHfrom,  Spirifer  VenuuiH^  Siropkaloiia  pro- 
ductoides  etc.  Rkymckonelia  reniformu^  StreptorkjfHckus  crenistria^ 
Produciu»  tcakricuiuSf  Ortkocerm  cylindracettm  Sow.,  GomatUeg  spirorins 
Fhili..?  etcentbält  (vergl.  Mcrcbison,  Silaria  t87!3  pag.  308). 
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gend  von  Aachen.  Nach  den  Mittheilongeu,  die  Herr  v.  Dbchbh 
bereits  im  Jabre  1860  (in  Rbiniqk's  Statistik  des  Reg.-Bec. 
Aachen)  und  ich  selbst  in  der  ersten  Nummer  dieser  Studien 
(diese  Zeitscbr.  Bd.  XXII.  pag.  841)  über  die  Gliederong  des 
Oberdevon  in  jener  Gegend  gegeben  habe*),  setzt  sich  das- 
selbe folgendermassen  zusammen: 

Grauer  Kalkraergel. 

Grünlicher  Sandstein  u.  sand.  Schiefer  (Fern^t'/i-Sandstein) 

Grünlicher  Schiefer  (FemewiK-Schiefer) 

Graue  Mergel  schiefer    mit   kramenzelartigen    Kalkeinlage- 
rungen 
Dunkle  Mergel  schiefer  mit  Spir.  VemeuüL 

Von  diesen  Gliedern  schliessen  die  unteren  von  einer 
Klammer  umfassten  ausser  vielen  charakteristischen  Braebio- 
poden  und  Corallen  der  belgischen  Cu^oide«*  Schiebten  auch 
Orthoceren,  Cjrtoceren  und  Goniatiten  ein,  unter  welchen  letz- 
teren Simplex  und  —  wie  ich  unlängst  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  v.  Könbn  in  Marburg  ersah  —  auch  Gon,  intumescens 
auftritt.  Darnach  wurden  diese  Mergel  zur  unteren  Abtheilung 
zu  ziehen  sein,  während  die  Fismftitlt-Schiefer,  die  den  Schie- 
fem der  Famenue  entsprechen,  die  Basis  der  oberen  ausmachen 
wurden. 

Was  weiter  die  Eifel  betrifft,  so  hat  man  dort  (vergl. 
diese  Zeitscbr.  Bd.  XXIII.  pag.  289-)    folgende  Reihe : 

Cypridinenschiefer, 
Goniatitenschiefer, 
Ouboides  -  Mergel. 

Die  CuboideS'Mergel  enthalten  die  bezeichnenden  Brachio- 
poden  der  äquivalenten  Schiebten  der  Gegend  von  Aachen  und 
Belgiens.  Die  in  petrographischer  Beziehung  mit  denselben 
aufs  Innigste  verknüpften  Büdesheimer  Goniatitenschiefer  lie- 
fern neben  einigen  Brachiopoden  wie  Spirifer  simplex^    Cyrtina 


*)  Leider  war  mir  zur  Zeit  der  Abfassung  des  genannten  kleinen 
Aufsatzes  die  Arbeit  des  Herrn  v.  Dkchkn,  in  der  sich  eine  sehr  aus- 
führliche Beschreibung  der  einseinen  Schichtenglieder  und  auf  bergmän- 
nischen  Tiefbau  gestütste  Angaben  über  ihre  Mächtigkeit  finden,  un- 
bekannt und  ist  deshalb  uubenntot  geblieben. 
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heteroclyta  (die  mir  Herr  Beyrich  von  daher  zu  zeigen  die 
Güte  hatte),  Camarophoria  subreni/ormis  etc.,  von  primordialen 
Goniatiten  primordialis^  calcuU/ormU  und  Buchii^  ausserdem  von 
anderen  für  dies  Niveau  charakteristischen  Formen  Goniatites 
auris,  Cardiola  retrostriata  (in  diesem  Horizont  im  Maximum 
ihrer  Häufigkeit!),  Card,  concentrica,  Orthoceras  subflexuosum 
Keyserl.  ,  Pleurotomaria  turbinea  Schnur  etc.  Diese  Schiefer 
gehören  zusammen  mit  den  Cuboides-Mergeln  zur  unteren  Ab- 
theilung. Die  über  den  Goniatitenschiefern  bei  Oos  auftre- 
tenden und  den  innersten  Theil  der  Büdesheimer  Mulde  ein- 
nehmenden Schiefer  mit  Cj/pridina  aerratoatriata  und  Posidonia 
venusta  MtlNST. ,  aber  ohne  Goniatiten  —  Schiefer,  die  ich  in 
meiner  Bifel-Arbeit  von  den  Goniatitenschiefern  nicht  getrennt 
hatte  —  sind  Aequivalente  der  Schiefer  der  Famenne  und 
müssen  der  oberen  Abtheilung  zugezählt  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  die  rechte  Rheinseite  über,  so  zeigt 
sich,  dass  die  Entwickelung  des  Oberdevon  sich  zunächst  noch 
ziemlich  nahe  an  diejenige  der  Gegend  von  Aachen  an- 
schliesst.  Das  geht  aus  den  folgenden  Profilen  hervor,  von 
denen  ich  die  beiden  ersten  der  Abhandlung  des  Herrn 
V.  Deghen  in  M(7lmann^s  Statistik  des  Reg.* Bez.  Düsseldorf 
(1864  Bd.  I.,  pag.  111)  entlehnt,  das  letzte  aber  selbst  auf- 
genommen habe. 

(Siehe  umstehend.) 

In  den  in  ihrem  Ausgehenden  fast  allenthalben  durch  eine 
Terraindepression  bezeichneten  schwarzen  Schiefern  über  dem 
Stringocephalenkalk  und  dem  darüber  folgenden  grauen  Nieren- 
kalke erkennt  man  sofort  Aequivalente  der  petrographisch 
ganz  ähnlich  ausgebildeten  Glieder  an  der  Basis  des  Oberdevon 
bei  Aachen.  Diesen  entsprechend  würde  man  sie  zur  unteren 
Abtheilung  zu  ziehen  haben. 

Die  darauf  folgenden,  durch  intensiv  grüne  und  rothe 
Färbung  und  ihren  Glimmerreichthum  ausgezeichneten  Schiefer 
und  Sandsteine  aber  geben  sich  Bchon  durch  ihre  petrogra- 
phischen  Charaktere  als  Aequivalente  der  Aaobener  Vemeuüu 
Schiefer  und  -Sandsteine  oder  der  belgischen  Fameuue-Schiefer 
und  Psammite  von  Gondroz  cu  erkennen  and  sind  zur  oberen 
Abtheilung  zu  rechnen.  Die  untere  Zone  dieser  Abtheilung 
ist    in    der  Gegend    von    Elberfeld   und  Hagen   meist  ziemlich 
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Mahlerbach  bei 
Beckacke. 


GJimmersandsteioe 
mit  weliigwalstiger 
Oberfläche 
300' 

Grone    und  rothe 
Schiefer 
970' 

Krummschal.   grao. 
Schiefer 
1250' 


Graaer  Kalk  mit 
Kieseikalknieren 
10' 


Neanderthal      Thalchen  b.  Leim 
a.d.  Dassel.         bach  b.  Barmeo. 

Culm. 

GrÜDliche  Schiefer  ohne  Kalkoieren 


Grane  a.  rothe  Schiefer  mit  Kalkuieren 


Kramnischal.  grauer 
Schiefer  mit  ein- 
celnen  Sandstein- 
bänken 

1400' 

Graaer  Nierenkalk 
c.  75' 


Gronl.    glimmriger 
schiefr.  Sandstein 

Grane  zerfallende 
Schiefer 


Graner  Nierenkalk 
mit  Einlagerangeo 
von  danklem  Mer- 
gelschiefer 


Milde   schwarze  dachschieferartige  Schiefer 
100'  150—200' 

Stringocephalenkalk. 

rein  schiefrig  aasgebildet  und  enthält  dann  oftmals  Abdrücke 
von  Cypridinen  und  Posidonia  venuata  (so  bei  Hagen  selbst), 
so  dass  sie  auch  in  palaeontologischer  Hinsicht  den  Famenne- 
schiefern  entspricht. 

Ueberhaupt  sind  die  in  Rede  stehenden  Schiefer  von  den 
gleichstehenden  linksrheinischen  nur  dadurch  verschieden ,  dass 
sie  zuweilen  mehr  oder  weniger  stark  sandig  werden  und  nach 
oben  zu  häufig  Kalkuieren  aufnehmen.  Die  den  Schluss  der 
oberdevonischen  Schichtenfolge  bildenden  Sandsteine  oder  grü- 
nen Schiefer  endlich  entsprechen  wieder  vollständig  den  bel- 
gischen Psammiten  von  Condroz.  Kalkige  Bildungen,  Schiefer 
mit  Kalkknoten  oder  Nierenkalkbänke,  welche  noch  aber  diesen 
Sandsteinen  auftretend  dem  Kalk  von  Etroungt  vergleichbar 
wären,  sind  mir  in  der  Gegend  von  Elberfeld  nicht  bekannt, 
wie    denn    solche    Kalke  überhaupt    oftmals    nur    ganz  ortliche 
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Bildungen  darstollen,  die  an  einer  Stelle  sehr  mächtig  sind,  wäh- 
rend sie  in  sehr  geringer  Entfernung  gänzlich  fehlen  können. 
Weiter  nach  Osten  zu ,  in  der  (regend  von  Iserlohn,  Balve, 
Meschede  und  Nuttlar,  modificiren  sich  die  Verhältnisse  einmal 
dadurch,  dass  der  graue  Nierenkalk  der  unteren  Abtheilung  sich 
nur  noch  ausnahmsweise  als  eigenes  Glied  vom  Flinzschiefer 
absondert  (so  im  Proßl  im  Hönnethale) ,  in  der  Regel  aber 
mit  demselben  zu  einer  einzigen  Schichtenzone  verwächst, 
einem  System  mergliger  Schiefer  mit  eingelagerten  schwarzen 
Kalkbänken  oder  grossen  unreinen  Kalksphäroiden.  In  der 
oberen  Abtheilung  aber  bildet  sich  eine  ziemlich  constante 
Dreitheilung  aus,  derart  dass  sich  ein  mittleres  Glied,  be- 
stehend aus  mehr  oder  weniger  schiefrigen  Sandsteinen  (die 
eine  Terraiuerbebung  zu  bedingen  pflegen),  und  darüber  und 
darunter  eine  Zone  grüner  oder  rother  Schiefer  mit  oder  ohne 
Kalknieren  unterscheiden  lassen.  Versteinerungen  sind  in  dem 
ganzen  Gebiete  selten.  Indess  habe  ich  in  den  Flinzschiefern 
mehrfach  Cardiola  retrostriata  (besonders  im  Honnethal  und 
gleich  im  Norden  von  Iserlohn)  und  ausserdem  an  einer  Stelle 
(unweit  der  Endorfor  Mühle  im  Röhrthal e)  Spiri/er  simplex, 
Phacops  granulattis  Mükst.  und  TefitacuUtes  tenuicinctus  A.  Roem. 
aufgefunden.  In  den  bunten  Schiefern  an  der  Basis  der  oberen 
Abtheilung  endlich  sind  Cjpridinen  nicht  selten,  wenn  auch 
meist  schlecht  erhalten. 

Oestlich  von  Brilon  tritt  eine  weitere  Modification  da- 
durch ein,  dass  die  gerade  im  Westen  von  Brilon  sehr  ausge- 
zeichnet ausgebildeten  Flinz-Dachschiefer  verschwinden  und  — 
wie  die  in  der  Einleitung  der  vorliegenden  Arbeit  mitgetheilten, 
sowie  die  am  Briloner  Eisenberge,  im  Mohne-  und  im  Hoppecke- 
thale  zu  beobachtenden  Profile  zeigen  —  an  ihrer  Stelle  ein  mehr 
oder  minder  mächtiges  kalkiges  System,  entweder  compakter 
Kalkstein  mit  meist  deutlicher  Nierenstructur  wie  bei  Nehden, 
oder  Schiefer  mit  Kalkknollen  wie  im  Hönnethale,  erscheint. 
Die  obere  Abtheilung  dagegen  stellt  ein  System  grüner  oder 
röthlicher  Schiefer  dar,  die  bald  kalkig  sind  und  dann  mei- 
stens Kalkknollen  fuhren,  bald  etwas  sandig,  ohne  dass  sich 
in  diesen  rasch  wechselnden  Ausbildangs weisen  ein  be- 
stimmtes Niveau  erkennen  liease.  Zu  alleroberst  an  der  Grenze 
des  Culm  sind  Kramenzelkalke  bald  vorhanden  bald  nicht. 
Dem  Kalke  der  unteren  Zone  geboren  die  Eisenkalke  der  Grube 

Zeit«,  d.  D.ge«l.  ii9u  XXV.  4.  43 
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Eokeberg  and  von  Adorf  an,  die  eine  der  Bodesbeimer  roll- 
ständig  äquivalente  Fauna  einscbliessen  (Goniatites  intumescem^ 
calculi/ormis ,  oarinatus  (E),  attriB  (A) ,  simplex^  Cardiola  re- 
trostriatOy  concentricay  articulata  (A),  Orthoceras  subflexuotum 
und  vittatum).  Dass  die  darüber  folgenden,  mehrfach  Cjpri- 
dinen,  aber,  soweit  bis  jet£t  bekannt,  nur  bei  Nehden  Oooiatiten 
führenden  Schiefer  als  unterer  Theil  der  oberen  Abtheilung, 
die  Clymenien-fuhrenden  Kramenzelkalke  aber  als  Schlassglied 
des  Oberdevon  anzusehen  seien,  ist  oben  ausgeführt  worden. 

Als  Illustration  für  die  oben  beschriebenen  petrographiscben, 
sich  von  Ost  nach  West  geltend  machenden  Verändemngeo 
mögen  folgende  vier  Profile  dienen: 


Hoppeckethal    Briloner 

BW.  Messing-  u.     Eisonberg 
Beringhaosen 


Grüne 


und 
rothliche 
Mergel- 
schiefer. 


Einige  Nie- 
renkalk- 
bänke. 


Nierenkalk 


Grünlich- 


graue Schie- 
fer mit  san- 
digen Einla- 


gerungen. 


Nicrenkalk. 


Röhrthal 
nordl.  Endorf 

Culm. 

Nierenkalk,  grü- 
ne und  rothe 
Schiefer. 

Dickplattige  grü- 
ne u.  rothliche 
Schiefer       mit 
Sandsteinbän- 
ken. 

Grüne  u.  rothe 
Schiefer. 


Sand  wig- 
Iserlohn 


Rothe  o.  grüne 
Schiefer,  zuwei- 
len mit  Kalk- 
nieren. 

Glimmrig  -  san- 
dige Schiefer. 


Schwarzgraue 
Mergelsehiefer 
m,  Kalknieren. 


Grünliche  Schie- 
fer mit  Cypri- 
dinen,  local  mit 
Kalknieren. 

Dunkle  Mergel- 
schiefer  mit  ein- 
gelagerten Kalk- 
banken. 


Stringocephalenkalk. 


Noch  weiter  nach  Osten ,  im  Waldeck^schen ,  und  von 
dort  gegen  Süden,  nach  dem  Hessischen  und  Nassauischen  zu. 
stimmen  die  Verhältnisse  mit  denen  bei  Brilon  wesentlich 
nberein,  nur  dass  in  der  oberen  Abtheilung  Sandsteine  wieder 
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stärker  vortreten ,  wahrend  die  untere  Abtheilung  gegen  die 
hessische  Grenze  hin  wieder  dünngeschichtete  schwarzblaue, 
ganz  mit  Tentaculiten  (besonders  T,  tenuicinctus)  erfüllte  Thon- 
schiefer  aufweist,  die  zwischen  Berleburg  und  Hatzfeld  in 
ähnlicher  Weise  als  Dachschiefer  gewonnen  werden  wie  bei 
Nuttlar. 

In  der  Gegend  von  Gladenbach  und  von  da  nach  dem 
Dillenburgischen  werden  die  Verhältnisse  durch  häufigen 
Wechsel  schiefriger,  sandiger  und  kalkiger  Schichten,  zu  denen 
sich  Diabase  und  Schalsteine  gesellen,  sehr  complicirt;  ich 
habe  mich  in  diesen  Districten  viel  zu  kurze  Zeit  aufgehalten, 
als  dasB  es  mir  gelungen  wäre,  über  das  dortige  Devon  zu 
völliger  Klarheit  zu  gelangen.  Nur  davon  habe  ich  mich  ge- 
nügend überzeugen  können,  dass  die  LcDWio'scbe  Karte  und 
die  von  diesem  Forscher  (N.  Jahrb.  1869  pag.  658.  ff.  and 
Erläuternd.  Text  z.  Sect.  Gladenbach  der  hess.  geol.  Karte 
1870)  gegebenen  Aufstellungen  den  thatsäcblichen  Verhältnissen 
nicht  entsprechen,  vielmehr  durchaus  willkürlich  erscheinen. 
Ich  habe  daher  auch  keine  Veranlassung,  auf  den  Inhalt  der 
genannten  Arbeiten  einzugehen.  Dass  übrigens  die  für  die 
übrigen  Theile  des  rheinischen  Gebirges  giltige  Gliederung 
sich  auch  in  den  fraglichen  Gegenden  bewähren  werde,  darüber 
kann  umsoweniger  ein  Zweifel  bestehen,  als  daselbst  mehr- 
fach oberdevouiscbe  Faunen  auftreten,  die  mit  den  bereits  be- 
trachteten die  vollständigste  Uebereinstimmung  zeigen.  Dahin 
gehört  vor  Allem  die  Fauna  der  schwarzen  kalkigen  Schiefer 
von  Bicken,  östlich  Herborn.  Goniatites  intumescenSy  auris  und 
Simplex^  Cardiola  retrostriata  und  Cypridina  (serratostriataf) 
kommen  daselbst  in  grosser  Menge  vor;  daneben  finden  sich 
Gon.  carinatuSy  calculiformisf ,  lamellosusf y  Orthoc.  aubflexuosum 
und  vittatum^  Tentaculites  tenuicinctus  A.  RoBM.,  Cardiola  can" 
cenirica  und  anguUfera  A.  Robm.  und  LunuUcardium  ventricosum, 
eine  Gruppe  von  Formen,  die  zu  den  bezeichnendsten  unserer 
unteren  Fauna  gehören.*)      Mit  diesen  Kalken    sind  petrogra- 


*)  Obigos  Verzeichoiss  stützt  sich  auf  schöne  Suiten  in  den  hie- 
higen  Museen  und  in  der  Sammlung  des  Herrn  K.  Kocu  in  Wiesbaden, 
sowie  auf  duB  von  mir  selbst  bei  Bicken  gesammelte  Material.  —  Ob 
«lie  sü  massenhaft  vorkommende  Cypridina  mit  der  SANüBEBcm'schen 
scrratustriata  identisch  ist,  musfi  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  es  mir 
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phiscb  wie  palaeontologisch  gans  identisch  die  Stiokkalke  Ton 
Rleinlinden    bei  Giessen  ,    die   neben  Cardiola  retrostriata   ond 
Cypridina  (nitida  A.  Roem.  ?)  hauptsächlich  OrthoceratiteD  {iub' 
flexuosum^  mttatum  etc.)  enthalten  (vergl.  Saiidbbrobr,  Verstein. 
Rhein.  Seh.  Nass.pag.  513).      Dass  an  derselben  Localitit  io 
mergligem    Schiefer    aoch    Pleurotomaria    turbinea    ScmcuB    ia 
verkiestem  Zustande   vorkommt,    habe    ich  aas    einer  mir    gü- 
tigst   von    Herrn    Fr.    Rolle    abersandten    Saite   toq    Klein- 
lindener  Versteinerungen    ersehen.     Was    aber  die  Clymeniea- 
fauna  betri£ft,  so  ist  die  erste  nassaoiscbe  Ctymenia  {Clymenia 
subnautüina  Sande.  =::  Dunkeri  Münst.  ?)  begleitet  von  P&iidonia 
venusta    und    Cardiola  retrostriata    in    bituminösem  Kalkmergel 
bei    Eirschhofen     unweit    Weilburg    entdeckt    worden     (vergl. 
G.  Sandbbrobb,    N.  Jahrbuch  1855  pag  374  und  Bronb's  Le- 
thäa  Bd.  I.  pag.  47).     Weiter  hat  sich  erst  ganz  vor  Karaem 
zwischen  Herborn  und  Breitscheid  eine  Localität  gefunden,  wo 
neben  einigen    anderen  Formen    Clymenia  intermedia  Mühst,  in 
grosser  Menge  und  in  Exemplaren  von  ungewöhnlicher  Grösse 
vorkommt.     Dieselbe  Fauna  ist  endlich  auch  in  den  sahlreicheo 
Gruben   des  Oberschelder   Eisensteinreviers    vorhanden.      For- 
men, wie  der  von  den  Brüdern  Sandebeobr  von   dorther  ange- 
gebene Goniatites  Münsteri,  acutus,  subpartitus,  oxyacantha  etc., 
Avicula  dispar,  Posidonia  venusta   —  einer   gütigen  Mittheilang 
des  Herrn  K.  Koch  zufolge   sollen    in  neuerer  Zeit  auch  Clj- 
roenien  gefunden  worden  sein  —  weisen  mit  Bestimmtheit  auf 
die   obere  Fauna  hin.      Dass   in  denselben    Gruben  auch  die 
untere  Fauna  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  und  in  reicherer 
Entwickeluug  als  irgendwo    sonst  im  rheinischen  Gebirge  vor- 
handen ist,  wissen  wir  aus  der  bekannten  ersten  Arbeit  Bbt- 
rich's  und  den  späteren  Publicationen  der  Bruder  Sahdbbrger. 
Ausser   intume^cenSy    carinatus,   primordialis,    calculi/ormis    und 


nicht  gelangen  ist ,  die  fQr  diese  Art  bezeichnende  Scalptar  wahr- 
zunehmen.  £0  wäre  wohl  möglich,  dass  hier  eine  andere  Art  vorl&ge, 
etwa  die  in  gleichem  Niveau  bei  Altenau  im  Harz  auftretende  C.  niiidd 
A.  BoEM.  Es  mus  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  die  Ter* 
ticale  Verbreitung  der  C,  serralosiriata  und  der  übrigen  Cjpridinenartea 
festzastcUen,  über  die  wir  sur  Zeit  umsoweniger  etwas  Sicheres  wissen« 
als  man  bisher  allza  rasch  bei  der  Hand  war,  Alles,  was  sich  in  ober- 
devonischen  Gesteinen  von  rundlichen  Cjrpriüinen  fand ,  ohne  Rücksicht 
auf  deren  Sculptur  mit  dem  Namen  terratostriata  za  belegen. 
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Buchii  treten  im  Oberschelder  Eiseiikalke  noch  fünf  andere 
Primordial  -  Qoniatiten  auf,  ausserdem  noch  die  bezeichnenden 
aurls^  multilobatuB  etc.  Von  anderen  Leitfossilien  sind  ganz 
besonders  zu  nennen  Tentaculites  tenuicinctus y  Cardiola  re- 
trostriata,  concentrica  und  articuiata,  Lunulicardium  ventricosum, 
OrthocercM  Bubjlexuosum  und  vittatumy  Pleurotomaria  turbinea  und 
Spiri/er  Simplex  (von  Herrn  Bbtrich  gefunden).  Dass  dieser 
„Oberschelder^^  Gouiatitenkalk  vielfach  die  charakteristische 
Nierenstructur  zeigt,  davon  kann  man  sich  an  der  Grube 
Rinkenbach  überzeugen,  wo  ausgezeichnet  entwickelte  Nieren- 
kalke neben  Goniatites  simplex  Goiu  carinatus  und  multilobatus 
enthalten.  Die  Cypridinenschiefer  endlich  sind  in  dem  frag- 
lichen Gebiete  an  vielen  Stellen  in  typischer  Entwickelung  mit 
Ci/pridina,  Pasidonia  venusta,  Lingula  subparallela  y  Phacops 
cryptophthalmus  vorhanden,  aber  leider,  soweit  bis  jetzt  bekannt, 
ohne  Goniatiten. 

Bei  dem  bekannten  Bade  Wildungen  im  Waldelck^schen,  etwa 
auf  dem  halben  Wege  zwischen  Rhein  und  Harz,  treten  in  einem 
halbinselformigen,  auf  drei  Seiten  von  Triasablagerungen  umge- 
benen Zipfel  des  rheinischen  Schiefergebirges  noch  einmal  ober- 
devonische Schichten  inmitten  von  Culmbilduugen  auf.  Hier 
hat  Professor  Bbtricu  dunkle  bituminöse  Kalke  aufgefunden, 
die,  den  Bickener  zum  Verwechseln  ahnlich,  Cardiola  retrostriatay 
Goniatites  simplex  und  calculi/ormis  (1),  Orthoceras  subflexuosum 
etc.  in  grosser  Menge  enthalten.  Mürbe  schwarze  Schiefer 
dagegen,  die  ich  im  Süden  der  Stadt,  im  sogen,  blauen  Bruche, 
an  der  Basis  einer  mächtigen  Nierenkalkmasse  antraf,  zeigten 
sich  erfüllt  mit  Abdrücken  von  Tentaculiten  (tenuicinctus?)  und 
verschiedenen  Brachiopoden,  unter  denen  eine  Form  an  CamarO' 
phoria  formosa  Schnur  erinnert.  Es  ist  kaum  nothig  zu  be- 
merken, dass  die  zuerst  genannten  Kalke  der  unteren  Abthei- 
lung des  Oberdevon  angehören,  and  von  den  Schiefem  gilt 
wahrscheinlich  dasselbe. 

Wenn  wir  nun  die  Entwickelung  des  Oberdevoo  im  rhei- 
nischen Gebirge,  wie  sie  oben  für  einzelne  Theile  desselben 
genauer  ausgeführt  worden,  noch  einmal  in  ihrer  Oesanimtb^it 
überblicken,  so  zeigt  sich  schon  in  petrographischer  Hinsicht, 
trotz  grosser  Verschiedenheiten  im  Einzelnen,  im  Allgemeinen 
eine  grosse  Uebereinstimmang;  in  noch  viel  aaffallenderer 
Weise  aber  herrscht  eine  solche    in  palaeontologischer  Betie- 
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huog.  Diese  palaeontologisch  -  petrographisehe 
Uebereins  timm  nog  drückt  sich  dario  aas,  dass 
mao  überall  eine  untere  kalkig-merglige  ond  eine 
obere  merglig- sohi  efrig-san  dige,  nur  local  reioer 
kalkig  werdende,  Hauptabtheilnng  unterscheideo 
kann.  Die  erstere  ist  palaeontologiscb  voriäg- 
lich  durch  das  Auftreten  von  primordialen  Gooia- 
titen  char  akterisirt,  nach  deren  ausgezei'ch  oetsten 
Repräsentanten  man  sie  wohl  als  In  tum  escens- 
Stufe  bezeichnen  konnte.  An  vielen  Stelleo  lastt 
sich  innerhalb  dieser  Stufe  ein  unteres  merglig- 
kalkiges  b  rachiopoden  reiches  und  ein  oberes 
theils  schiefriges,  theils  kalkiges,  goniatiten- 
reicbes  Niveau  unterscheiden,  welche  Verschie- 
denheiten indess  keinen  grösseren  Werth  als  den 
von  Faciesdif ferenzen  beanspruchen  zu  dürfen 
scheinen.  Die  obere  Hauptabtheilung  aber  ist 
palaeontologiscb  durch  eine  ganz  abweichende 
Ooniatitenfauna,  der  die  primordialen  Typen  feh- 
len, sowie  durch  Clymenion  ausgezeichnet.  Die 
letzteren  sind  bisher  nur  aus  dem  obersten  Hori- 
zonte dieser  Abtbeilung  und  von  Stellen,  wo  der- 
selbe kalkig  wird,  bekannt,  während  die  bei  Wei- 
tem grossere  untere,  im  Allgemeinen  versteine- 
rungsarme Hälfte  zwar  Arten  des  Clymenien  hori- 
zontes  (bei  Nehdeu  auch  die  charakteristischen 
Goniatiten  desselben)  enthält,  aber,  wie  es  scheint, 
noch  kein  e  Clymenien.  Die  gesammte  obereHaupt- 
abtheilung  könnte  man  nach  den  ihr  eigenthüm- 
lichen  Clymenien  als  Clymen  i  enstufe  oder,  wenn 
man  sie  nach  dem  verbrei tetsten  Goniatiten  be- 
nennen wollte,  auch  als  M  uns  teri-S  tufe  bezeich- 
nen. Bestätigt  sich  die  Thatsache,  dass  die  Cly- 
menien ganz  auf  den  obersten  Horizont  be- 
schränkt sind,  so  würde  die  obere  Hauptabtheilung 
iu  zwei  Unterabtheilungen  zu  scheiden  sein,  eine 
grössere  untere,  die  man  am  passendsten  mit 
dem  Namen  des  Cypridinen -Niveau's  belegen 
könnte  und  eine  kleinere  obere,  den  eigentlichen 
Clymenienhorizont. 
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Werfen  wir  zum  Scbluss  noch  einen  Blick  auf  die  wich- 
tigRten  sonstigen  Devonterritorien  Europa^s,  so  finden  wir  un- 
sere beiden  oberdevonischen  Faunen  überall  in  überraschender 
Gleichartigkeit  wieder.  Was  zuvorderst  den  Harz  betrifft,  so 
bildet  hier  namentlich  der  Iberg  bei  Grund  eine  classische 
Localitat,  die  besonders  deshalb  so  wichtig  ist,  weil  hier  zu- 
sammen mit  den  bezeichnenden  Brachiopoden  und  Korallen 
der  belgischen,  Bifler  und  Aachener  Cuboides  -  Schichten  die 
charakteristischen  Goniatiten  der  Budesheimer  nnd  Ober- 
scheider  Goniatiten  -  Schiefer  resp.  -Kalke  auftreten,  wodurch 
der  Beweis  geliefert  wird,  dasa  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  Cuboides ->  Schichten  und  den  genannten  Goniatiten- 
Schichten  besteht,  beide  vielmehr  palaeontologiscb  durchaus 
zusammengeboren.*)  Auch  die  schwarzen  Kalke  von  Altenau 
mit  Cardiola  retrostriatay  anguli/era  Robm.  und  concentrica^  pri- 
mordialen Goniatiten  (bmilcatus  A.  Robm.  =-•  primordialis^  Am" 
mon)  Ortltoceras  subflexuosum  und  Tentaculites  tenuicincttu^  ge- 
hören in  dies  Niveau  und  stimmen  petrographisch  wie  pa- 
laeontologiscb mit  den  Bickener  Kalken  in  überraschender 
Weise  überein.  Die  obere  Fauna  ist  im  Harze  zwar  vorhanden, 
wie  das  Vorkommen  von  Clymenia  striata  bei  Rhomkerbaile 
beweist,  aber  sie  ist,  wie  es  scheint,  sehr  arm.  Typische 
Cypridinenschiefer  mit  Cypr.  serratostriata ,  Posidonxa  venusta 
und    Phacops  cryptophthalmus    sind  bei  Lautenthal  bekannt.**) 


*)  Die  wichtigsten  unter  den  hier  vorkommenden  Brachiopoden  sind 
HkynckoneUa  cuboidet  and  puffnus ,  Spirifer  simplex  ,  bifidui  nnd 
yemeuili  (der  im  gleichaltrigen  Kalke  bei  Bübeland  vorkommt),  Tere^ 
braiula  elongatay  ausserdem  Spirifer  paekjfrkifnckMS  (elegans  Tssniner, 
Palaeontol.  Novit  I.  t.  '2.  f.  35.),  RkyHckoneUa  semilaevis  A.Uoem.j  alle 
aach  in  Belgien  vorkommend;  sn  den  wichtigsten  Goniatiten  gehören 
primordiaiiSy  tnltunfSCfNS,  carinatus  (=  Ifurfnn  A.  Bokm.),  Buckü  und 
von  nicht-primordialen  mini.  Von  anderen  Formen  sind  für  die  Ver- 
glcichnng  mit  den  äquivalenten  rheinischen  Faunen  noch  von  besonderem 
Interesse:  Cardiola  concenlrica,  Card,  relroitriata  (Bäbeland),  Ortho- 
cerat  rittatum,  AmpUxu»  Uneatus,  das  Genus  Pk\U\p$a$tra€a  und  üe- 
ceßßtaculile$, 

**)  Befremdlich  ist  die  Angabe  GsoDDict's  (Abriss  d.  Geogn  des 
Harzes  pag  84  und  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  nnd  Balinenwesen  d. 
prcnss.  Staates  Bd.  XXI.  pag.  9),.  dcrsnfolge  sich  in  einem  Stollen  bei 
Bockwiese  nautiline  Goniatiten  (evexus  v.  Buch  [=  Dwmenher$%  Bits.), 
planiiotnu  A.  Roza.)  mit  primordialen  {pnmordiaÜM)  snsammenflnden 
sollen. 
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Qohen  wir  za  dem  tboringisch- fränkisch -sächsischen  Ge- 
biete über,  so  finden  wir  hier  eine  Reihe  seit  alten  Zeiteo 
bekannter  classischer  Localitaten  für  die  obere  Faona^  so  Saal- 
feld, Schleiz,  Oattendorf,  Geiser,  Schübelhammer ,  Planen  etc. 
Die  untere  Fauna  ist  aus  diesem  Gebiete  bisher  anbekaoot 
gewesen.  Dass  sie  indessen  nicht  fehlt,  beweist  das  Vorkom- 
men von  Ooniatites  intumeacens^  multilobatus  und  anderen  For- 
men zusammen  mit  Cardiola  retrostriata  in  Nierenkalken  der 
ivegend  von  Schleiz,  welche  Goniatiten  Herr  Prof.  Bbtrich  snersc 
in  d^  Sammlung  des  Herrn  Libbb  in  Gera  erkannt  hat*) 

Nach  Schlesien  übergehend  finden  wir  die  obere  Faona 
in  typischer  Bntwickelung  in  den  Cljmenienkalken  von  Bbers- 
dorf  wieder,  während  die  unter  diesen  auftretenden  compaclen 
dunklen  Kalke  mit  zahlreichen  Brachiopoden ,  .Gastropodeo, 
Zweischalern  und  Korallen  der  unteren  Fauna  angehören,  die 
hier  ganz  ebenso  wie  bei  Oberkunzendorf  und  bei  Kielee  in 
Polen  mit  den  Charakteren  der  Brachiopoden-  oder  Tiefseefacies 
entwickelt  ist.**) 

In  ganz  ähnlicher  Entwickelung  ist  die  untere  Fanna  bei 
Cop*Choux  im  Departement  Loire-Inf^rieure  bekannt  (vergl. 
Burbau,  Bull.  Soc.  G60I.  France  2  ser.  Bd.  XVII.  pag.  862, 
Bd.  XVIII.   pag.   337)***),    während   sie    nach  einer  gntigeo 


*)  Genauere  Mittheilungen  über  diese  Fauna  sollen  in  einer  späte- 
ren, in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Lip.bi^  in  Gera  zu  pnblicirenden  Abband» 
lung  gegeben  werden. 

**)  Bei    Ebersdorf:    Phillipsatträa    HennaMj    RhynckoneUa    pupms, 
pleurodoHy    Productus  membranaceus ,    Stropkaiosia  produetoidet  ^  Smtitü 
infiata  etc.     Bei  Oberkunzendorf:  Spirifer   Verneuiii,  RhynckoneUa  cvioi- 
des,   Cardkola  retrostriata,  Receptaeuiites  Neptuni,  Amplexus  linemhu  ete 
Bei  Kielee:  Rhynckonella  cuboidet  nnd  acuminata,   Camuraphoria  poUmca 
F.  BoBM.    (verwandt  mit   C.  formota  Schnur)   etc.      Sehr  interessant  ist 
es,  dass  an  der  letztgenannten  Localität  über  den  bracbiopodenführendea 
Kalken  Schiefer  mit  Cypridina  serratostriata,  Fosidonia  veMusla,  Pkaeopt 
cryptophthalmtu  und  Goniatiten  auftreten,  welche  letztere  Poscu   ^Palaeon- 
tologie  Polens  pag.  150.  t.  13.  f.  1.  u.  2.)  als  Ammonites  Humboidüi  und 
Bvchii    beschrieben    hat.       Ihre    Sutur    stimmt   mit    Goniaiiles   Vemfmh 
MiJNST.    {retrorsus    ambiyhbus  -  planilobut     Sandb.)    gut    flber«iii    (rergl. 
F.  BoBMKR,  2^itschr.  d    deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XVIII    pag.  673),    was 
im  Hinblick    auf    die    Fauna  der  Cjpridinenschiefer  von  Nehden    gewiss 
nicht  ohne  Interesse  ist. 

***)  Burbau  führt  von  daher  auf:  Rhynckonella  cubo%de$j  ptt^nus^  Pento- 
merus  globus,  Spirifer  ylaber,  Productus  subacultalus. 
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IMittheilung  des  Herrn  de  Koninck  zu  Neffiez  unweit  Lyon  mit 
den  bezeichnenden  Büdesheimer  Goniatiten  auftreten  soll.  Dass 
an  dieser  Localitat  aucL  die  für  dies  Niveau  in  so  hohem 
Grade  charakteristische  und  daselbst  das  Maximum  ihrer  Häu- 
figkeit besitzende  Cardiola  retrostriata  vorkommt,  weiss  man 
schon  lange  aus  einer  Mittheilung  Fournet's  (Bull.  Soc.  Geoj. 
2  ser.  Bd.  VIH,  pag.  60). 

Was  ferner  die  obere  Fauna  betrifft,  so  wissen  wir,  dass 
in  Spanien  und  im  sudlichen  Frankreich  an  mehreren  Loca- 
litaten  Kramenzelkalke  mit  Goniatiten  und  Clymcnien  vorkom- 
men, genauere  Mittheilnngeu  über  dieselben  fehlen  uns  aber 
noch  bis  jetzt.*)  Recht  wohl  bekannt  sind  uns  dagegen  die 
Clymenienschichten  von  Petherwin  in  Cornwallis,  kramenzel- 
artige  Gesteine,  welche  neben  zahlreichen  Cljmenien  (laevigata^ 
annulata^  angtistiseptata ,  flexuosa,  striata,  undulata,  subarmata) 
leitende  Goniatiten  dieses  Niveauos ,  wie  bi/er  und  sulcatus 
(=r  linearis)  und  zugleich  oberdevonische  Brachiopoden  {Spiri/er 
Vemeuiliy  Uret)^  Gastropoden,  Lamellibranchiaten  {Cardiola 
retrostriata) j  Crustacecn  (Phacops  granulatuSy  Cypridina  serra- 
tostriata)^  einige  Korallen  etc.  enthalten.**) 


*)  Dasselbe  gilt  von  der  Gegend  von  Grats  in  Steiermark^  Ton  der 
man  auch  nnr  weist,  dass  daselbst  Nierenkalke  mit  Clymenien  aafireten. 
*^)  Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht  rorübcrgchcn  lassen,  daran 
zo  erinnern,  dass  selbst  nach  den  nenestcn  englischen  Autoren  (vergl.  die 
Arbeiten  von  Etiibiiidgr  und  von  Holl  im  Quart.  Jonm.  Geol.  Soc. 
London  Bd.  XXIII.  u.  XXIV.)  in  den  als  mitteldevonisch  geltenden  Kal- 
ken von  Torqoaj,  Newton,  Pljmonth  etc.  im  südlichen  Devonshire  neben 
Arten,  die  dem  Clymcniennivean  angehören,  wie  Clymenia  undulata  and 
laevigata  nnd  Oonialiies  gloho^vs,  mglcich  solche  unserer  Intnroescens- 
Stnfe,  wie  Sfnrifer  Vemeuili,  finealitf,  Rhynekonella  cuboides,  ywfnus, 
pleurodoH,  reniformiSy  acuminatg,  viele  Phillipsastrien  nnd  Acenmlarien, 
Phacopt  cryplopkikalmus  nnd  granulatu»  etc.  und  endlich  anch  eine  grosse 
Zahl  typisch  mitteldevonischer  Species,  wie  Stringoeephahu  ßunim,  (/fi- 
citei  grypkus,  Spiriftr  curvatus  nnd  unäulatus,  Retiia  /eriltf,  Davidtonia 
Vemeuili,  Cgrioctra»  omatttm,  ja  sogar  Formen  ans  noch  viel  tieferem 
Niveaa,  wie  Pleurodiciyum  problematicum ,  Crgphäus  laeiniahu  etc.,  in 
ein  nnd  demselben  Horizonte  auftreten  sollen.  Es  ist  kaum  nöthig  lo 
bemerken,  wie  aosserordentlich  nnwahrscheinlich  diese  mit  allen  sonstigen 
Erfahrungen  im  grellsten  Widerspruche  stehenden  Angaben  erseheinen. 
Es  ist  vielmehr  durchaus  anzunehmen,  dass  die  allgemeinen  Qesetse  Über 
die  Vertheilnng  der  devonischen  Fossilien  auch  hier  Geltung  haben  und 
dass  die   vorhin  genannten  Arten   mehreren  verschiedenen  Faunen   ange- 
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Als  eine  Thatsache  von  grosser  Bedeotong  for  den  Wertfa 
anderer  Gliederung  darf  es  endlich  gelten,  dass  die  untere 
Fauna  durch  Oraf  Ketsbrling  und  Herrn  v.  Grü1!IEWali>t  auch 
im  fernen  Nordosten  ,  an  der  in*s  Eismeer  mundenden  PeC- 
schora  und  in  dem  sudlich  davon  liegenden  Gebiete,  an  der 
Tschussowaja,  am  Isset  etc.  in  typischer  Entwickelnng  nach- 
gewiesen worden  ist,  und  zwar  sowohl  als  Cephalopoden*  wie 
als  Brachiopodenfacies.  *) 


Wollte  man  die  Resultate  vorliegender  Arbeit  kurz  resii- 
miren,  so  konnte  das  etwa  in  folgender  Weise  geschehen : 

1.  Die  Kramenzelkalke  des  Eokeberges  sind  ihrer  Fauna 
wie  den  Lagerungsverhältnissen  nach  in  das  alleroberste  Ni- 
veau der  Devonformation  zu  versetzen.  Die  Fauna  kann, 
wenn  auch  nicht  als  besonders  reich,  so  doch  als  typisch  für 
jenen  obersten  oder  den  Clyroenienhorizont  bezeichnet  werden. 

2.  Die  Prüfung  der  Fauna  der  Schiefer  von  Nebden 
ergiebt,  dass  dieselben  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  den 
Schiefern  von  Budesheim  äquivalent  sind ,  sondern  den  Kalken 
des  Enkeberges  im   Alter  nahe  stehen.     Dieser  in  erster  Linie 


hören,  wenn  dieselben  auch  in  dicht  Übereinander  liegenden  und  petro- 
graphisch  kanm  verschiedenen  Sohichteneonen  enthalten  sein  mug^n. 
Was  speciell  Formen  wie  Cfymema  Intrigatn  und  undulaiay  HkymrkonelU 
reniformit ,  Sptrifer  Hneatus ,  Loxonema  nexile  nnd  Vhaeops  granmialm 
betrifft,  so  wftre  deren  Vorkommen  in  echt  mitteldevonischen  Schichten 
im  südlichen  Devonshire  nm  so  auflUlliger,  als  dieselben  Arten  in  Cem> 
Wallis  nnd  im  nördlichen  Devonshire  nach  übereinstimmendem  Zengnii« 
aller  Autoren  gans  anf  das  Oberdevon  beschränkt  sind.  Die  Angaben 
über  die  verticalo  Verbreitung  der  Devon-Fossilien  im  südlichen  Devonshire 
dürften  übrigens  mit  nm  so  grösserer  Vorsicht  aufzunehmen  sein,  als 
die  Lagernngsverh&ltnisse  dort  bekanntlich  ungemein  gestört  und  anklar 
sindf  so  dass  man  Täuschungen  Ober  die  wahre  Altersfolge  der  verschie- 
denen   Schichtenglieder   in    hohem   Grade   ausgesetzt  ist. 

*)  In  kalkigen  Schichten  dieses  Gebietes  finden  sich  RkjfnckomeiU 
fuboides ,  Camarophoria  formoia.  Spinfer  pachyrkynchtu ,  Sp.  ginber, 
Sirophalotia  productoidet  etc.  —  In  den  sogen.  Domanikschiefern .  bitu- 
minösen, Kalkknollen  einschliessenden  Mergelschiefem  dagegen  kommen 
verschiedene  primordiale  Goniatiten  und  Gon.  simpler  vor,  aaaserdem 
Cardioln  relrotiriata,  conceniriea  und  articulatn^  TentacniUeM  tenm- 
rinctus  und  Orihoceras  suhfleruosum^  also  die  häufigsten  und  beseicb- 
nendsten  Arten  der  BOdesheimer,  Adorfer  nnd  Oberschclder  Gonmtiteo- 
schichten. 
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aus  palaoontologischen  Thatsachen  abgeleitete  Scliluss  wird 
durch  die  Lagerungsverhältnisse,  welche  beweisen,  dass  die 
Nehdener  Schiefer  nicht  die  Basis,  sondern  die  obere  Hälfte 
des  Oberdevon  einnehmen,   durchaus  unterstützt. 

3.  Der  einzige  Unterschied  der  Nehdener  von  der  Enke- 
berger  Fauna  liegt  im  Fehlen  der  Cljmenien  an  ersterer  Lo- 
calität.  Diese  palaeontologische  Thatsache  in  Verbindung  mit 
der  anderen  stratigraphischen,  dass  nämlich  die  bezeichnenden 
Nehdener  Versteinerungen  bereits  unmittelbar  über  einer  dem 
unteren  Oberdevon  zuzurechnenden  Schicbtenzone  auftreten, 
also  in  Schichten,  die  dem  Centrum  der  Oberdevon-Formation 
zeitlich  nicht  allzu  fern  stehen ,  während  Cljmenien  -  führende 
Kalke  gleich  den  Enkeberger  erst  an  der  alleroberaten 
Grenze  des  Oberdevon  auftreten:  diese  beiden  Thatsachen 
sprechen  dafür,  dass  die  Schiefer  von  Nehden  dem  Kalke  des 
Enkeberges  im  Alter  zwar  nahe  kommen ,  aber  doch  einen 
etwas  tieferen  Horizont  einnehmen ,  d.  h.  an  die  Basis  des 
Clymenien-Niveau^s  zu  versetzen  sein  mochten. 

4.  Bei  der  palaeontologischen  Gliederung  des  Oberdevon 
ist  das  Hauptgewicht  auf  die  Cephalopoden  (Coniatiten  und 
Clymenien)  zu  legen,  da  sie  allein  von  allen  Mollusken  nicht 
nur  mit  von  den  mitteldevonischen  wesentlich  verschiedenen  For- 
men auftreten,  sondern  auch  innerhalb  der  oberdevoniseben 
Schichtenfolge  selbst  mit  zwei  von  einander  durchaus  verschie- 
denen Faunen  erscheinen.  Die  eine  dieser  Faunen,  wesentlich 
durch  das  Auftreten  von  primordialen  Goniatiten  cbarakterisirt, 
neben  denen  Clymenien  noch  fehlen,  kennzeichnet  die  untere 
Abtheilnng  des  Oberdevon.  Die  zweite  Fatna,  hauptsächlich 
durch  das  Vorhandensein  von  Clymenien  ausgezeichnet,  neben 
denen  primordiale  Goniatiten  bereits  fehlen,  anstatt  derer  sich 
aber  neue,  eigenthümliche  Goniatitenformen  entwickelt  haben, 
cbarakterisirt  die  obere  Abtheilung.  Die  erstere  konnte  man 
mit  dem  Namen  der  Intumescens-Stufe,  die  letztere  als 
Clymenien- Stufe  bezeichnen.  In  Westfalen  entspricht  der 
Intumescens-Stufe  im  Wesentlichen  v.  Dbchbn^s  Flinz,  der 
Clymenien-Stufe  der  Kramenzel  desselben  Forschers,  wobei 
indess  zu  bemerken  ist,  dass  Nieren-  oder  Kramenzelkalke  in 
W^estfalen  wie  auch  anderweitig  nicht  blos  in  der  Clymenien-, 
sondern  sehr  häufig  auch  in  der  Intumescens-Stufe  vorkommen. 

5.  Die    fraglichen  beiden  Faunen    lassen    sich  Dicht  nur 
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an  zahlreichen  Stellen  des  rheinischen  Schiefergebirgea  nach- 
weisen, sondern  wiederholen  sich  mit  wesentlich  gleichen  Cha- 
rakteren in  allen  übrigen  genaaer  bekannten  europäischeo  De- 
vonterritorien. 

6.  Als  sehr  charakteristisch  für  die  Schiefer  von  Nehdeo 
erschien  uns  das  massenhafte  auftreten  von  Cypridinen  in  den- 
selben. Petrographisch  wie  palaeontologisch  ganz  ähnlich  ent- 
wickelte Schiefer  sehen  wir  in  gleichem  Niveau,  d.  h.  un- 
mittelbar über  der  Intumescens  -  Stufe  und  als  Basis  der  Clj- 
menien  -  führenden  Schichten,  wo  diese  entwickelt  sind,  fast 
allenthalben  im  rheinischen  Schiefergebirge  auftreten.  Dies 
ist  das  eigentliche  Niveau  der  „Cypridinen  -  Schiefer^,  wenn- 
gleich Cypridinen  in  geringerer  Menge  und  local  bereits  io 
viel  tieferem  Horizonte  auftreten. 

7.  Je  ärmer  wir  im  Allgemeinen  die  rheinischen  Cjpri- 
dinenschiefer  an  organischen  Resten  finden,  von  desto  grosserer 
Wichtigkeit  ist  ihr  ansehnlicher  Versteinerungsreichthnm  bei 
Nehden.  Die  Fauna  von  Nehden  beweist  einmal,  dass  die 
Cjpridinenschiefer  zur  oberen  Abtheilung  des  Oberdevon 
gehören,  deren  untere  und  grossere  Hälfte  sie  auszumachen 
pflegen;  dann  aber  scheint  sie  darauf  hinzuweisen,  dass  nach 
Erloschen  der  primordialen  Ooniatiten  Cljmenien  noch  nicht 
sofort  auftraten,  sondern  erst  nach  Ablauf  einer  längeren 
Zwischenzeit,  nämlich  derjenigen  Zeit,  welche  durch  den  Com- 
plex  der  Nehdener'  Schiefer  repräsentirt  wird.  Das  Noch- 
nichtvorhandensein  von  Clymenien  bei  im  Uebrigen  wie  es 
scheint  bereits  vollständig  entwickelter  Fauna  der  Clymenien- 
Stufe  würde  somit  als  hauptsächlichster  palaeontologiscber  Cha- 
rakter der  Cjpridinenschiefer  zu  betrachten  sein.  Die  genannten 
Unterschiede  im  organischen  Charakter  der  rheinischen  Cy- 
pridinenschiefer  sowohl  von  dem  der  Cljmenien-  als  der  Intn- 
mescens-Stufe  würden  es  vielleicht  rechtfertigen,,  wenn  man  die 
fraglichen  Schiefer  als  eine  eigene  dritte  und  mittlere  Stufe 
des  Oberdevon  ansehen  wollte.  Die  Aufstellung  einer  beson- 
deren Cjpridinen-Stufe  würde  sich  sogar  empfehlen,  wenn 
fernere  Untersuchungen  ergeben  sollten,  dass  die  Cypridinen- 
Schiefer  ausserhalb  des  rheinischen  Schiefergebirges  dieselbe 
Rolle  spielen  wie  in  diesem  selbst. 
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Zusätze  und  Berichtigungen  zu  friilieren  Nummern 

dieser  Studien. 

Zu  Stadie  II.   (Bd.  XXIII.  dies.  Zeitschr.). 

In  meiner  Abhandlung  über  die  devonischen  Bildungen 
der  Eifel  habe  ich  angegeben,  dass  Pleurodictyum  problematicum 
in  der  jüngsten  der  drei  von  mir  für  das  dortige  Unterdevon 
unterschiedenen  Abtheilungen,  den  an  der  Basis  des  Bifler 
Kalks  liegenden  Vichter  Schichten,  nicht  mehr  vorkäme.  Ich 
glaubte  in  diesem  Fehlen  umsomehr  ein  nicht  anwiciiliges  ne- 
gatives palaeontologisches  Merkmal  für  die  genannte  Abthei- 
lung gefunden  zu  haben,  als  das  fragliche  Fossil  auch  aus 
dem  gleichen  Horizonte  des  belgischen  Unterdevon,  der  Etage 
des  Puddings  von  Bnrnot  (der  unteren  Abtheilung  von  Du- 
M0!VT^s  Systeme  Bif^lien  qnarzo-schisteux),  von  Ogsselbt  nicht 
mehr  aufgeführt  worden  war.  Allein  nach  einer  gütigen 
brieflichen  Mittheilung  des  geehrten  Fachgenossen  geht  die 
fragliche  Art  im  südlichen  Belgien  und  im  angrenzenden  De- 
partement du  Nord  bis  an  die  obere  Grenze  des  Unterdevon, 
bis  in  die  körnigen  Rotheisensteine  mit  Spiri/er  cultrijugatui 
hinauf.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Werth  von  Fleuro- 
dictyum  für  die  Erkennung  bestimmter  Zonen  innerhalb  des 
Unterdevon  damit  verloren  geht. 

Zu  Studie  III.  (Bd.  XXIY  dies.  Zeitschr.). 

In  der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  hat  sich 
noch  folgende  in  meiner  Monographie  der  Fauna  des  Briloner 
Eisensteins  nicht  aufgeführte  Versteinerung  aufgefunden : 

Cyrtocerai  depreaaum  Of. 

—  —    ▼.  DiCBeN*t  Handb.  pag  5J6. 

—  —    Arcbiac  q.  ViBMoiL,  TfAiisact.  geol.  Soc.  Q  ler.  Bd.  VI.  p.  350. 

t.  J9.  t  l. 

Das  ungefähr  180  Cm.  hohe,  am  unteren  Ende  ca.  90, 
am  oberen  etwas  über  120  Cm.  breite  (grosserer  Durchmesser 
des  quer-elliptischen  Querschnitts)  Stück  entspricht  vollständig 
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der  von  den  oben  genannten  Autoren  gegebenen  Abbildung, 
sowie  den  in  der  hiesigen  Sammlung  aufbewahrten  Exemplaren 
aus  dem  Bifler  Kalke.  Die  Krümmung  des  Gehäuses  ist 
massig  stark,  dasselbe  nimmt  rasch  an  Dicke  zu.  Der  starke 
strahlige  Sipho  liegt  in  der  Nähe  des  Rückens. 

Die  Art  kommt  im  mitteldevonischen  Kalke  bei  Refratb, 
Brilon,  Biberfeld  und  in  der  Bifel  vor,  in  dieser  sowohl  in 
der  unteren  wie  in  der  oberen  Abtheilung  des  Mitteldevoo. 

Bs  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden ,  dass  das  Briloaer 
Brz  durch  diese  Form  lim  eine  typisch  mitteldevoniscbe  Art 
reicher  wird. 

Brilonella  , 
'eine    neue    Untergattung    von  Pleurotomaria, 

Unter  dem  Namen  Scoliostoma  aerpens  nov.  sp.  habe  ich 
Seite  674  meiner  genannten  Abhandlung  eine  merkwürdige 
kleine  Schnecke  beschrieben,  die  ich  wegen  des  Aufwärts- 
steigens  der  letzten  Windung  zur  BaAOM^schen  Gattung  Sco- 
Uostoma  gestellt  habe.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Aufbiegung  bei  dieser  Gattung  viel  schwächer  ist,  lassen  auch 
das  deutliche  bei  unserer  Form  vorhandene  Schlitzband,  sowie 
Quersculpturen,  die  mit  denen  der  echten  Pleurotomarien  ganz 
übereinstimmen,  die  Classification  bei  dem  genannten  BRAUit'schen 
Genus  nicht  zu,  sondern  weisen  ihr  vielmehr  eine  Stellung  in 
der  Nähe  von  Heurotomaria  au.  Man  könnte  nun  daran  den- 
ken, die  Form  bei  der  SANDBERGER^schen  Gattung  Catantostoma 
untei^zubringen ,  die  Schlitzband  und  Sculpturen  der  Pleuroto- 
marien besitzt  und  bei  welcher  die  Schlusswindung,  wenn  auch 
nicht  wie  bei  der  Briloner  Schnecke  aufwärts  gebogen ,  so 
doch  aus  der  regelmässigen  Spirale  etwas  heraustritt.  Mau 
konnte  meinen,  dass  man  die  SANDBBBGBR'sche  Gattungsdiagnose 
nur  dahin  zu  ergänzen  brauche,  dass  die  letzte  Windung  auch 
rückwärts  und  aufwärts  wachsen  könne,  um  auch  unsere  Form 
in  den  Rahmen  der  so  erweiterten  Gattung  einfügen  zu  konueu. 
Allein  Soss  hat  (diese  Zeitschr.  Bd.  Vlll.  pag.  127)  gezeigt, 
dass  das  Schlitzband  bei  Catantostama  nur  bis  an  die  Stelle 
reicht,  wo  das  unregelmässigo  Wachsthum  des  letzten  Um- 
ganges beginnt.  An  dieser  Stelle  bildet  sich  statt  desselben 
eine  Oefifnung  oder  Durchbohrung    der  Schale  aus,    ganz  äbu- 
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lieh  derjenigen  ,  die  bei  Dbslongchamps's  Gattung  Ditremaria 
vorkommt,  dann  aber,  weiter  nach  der  Mundung  zu,  ist  kein 
Schlitz  mehr  vorhanden.  Bei  der  Briloner  serpens  dagegen 
setzt  das  Schlitzband  —  wie  aus  den  früher  gegebenen  Abbil- 
dungen ersichtlich  —  bis  an  die  Mundung  fort,  von  einer  Durch- 
brechung der  Schale  findet  sich  keine  Andeutung.  Dieser 
Unterschied  macht  eine  Vereinigung  unserer  Form  mit  der 
Gattung  Catantostoma  unzulässig,  bringt  sie  vielmehr,  wie  be- 
reits bemerkt,  in  die  Nähe  der  eigentlichen  Pleorotomarien, 
während  Catantostoma  ebenso  wie  Ditremaria  in  viel  näherer 
Beziehung  zu  Ualiotis  als  zu  Pleurotomaria  stehen.  Wenn  nun 
aber  auch  die  übrigen  Charaktere  unserer  serpens  mit  denen 
der  typischen  Fleurotomaria  abereinstimmen,  so  lässt  doch  die 
auffällige  Gestaltung  ihrer  Scblusswindung  eine  Trennung  von 
Pleurotomaria  wunscbenswerth  erscheinen,  und  darum  erlaube 
ich  mir  für  diese  Briloner  Form  die  Untergattung  Brilonella 
aufzustellen.  Dieses  neue  Subgenus  steht  zur  echten 
Pleurotomaria  in  demselben  Verhältnisse,  wie 
Änastoma  zu  Helix  und  Strophostoma  und  Opistho- 
Stoma  (=  Plectostoma)  zu  Cyclostoma^  d.  b.  die  letzte 
Windung  wächst  nicht  nach  Art  der  vorhergehenden  weiter, 
sondern  biegt  plötzlich  um  und  steigt  mehr  oder  weniger  hoch 
aufwärts. 

Bisher  ist  nur  eine  Species  bekannt,  nämlich  Br,  serpens 
Kays,  von  der  oberen  Grenze  des  Stringocephalenkalks  (oder 
des  oberen  Mitteldevon)  der  Gegend  von  Brilon. 


Tafelerklänuig. 
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Fig.  1.  Oonialites  lenliformit  G.  Sandb.  vom  Enkcberge.  a.  u.  b.  ju- 
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Fig.  *2.  Goniatitet  plamdorsatus  Münst.  ;  a.  —  c.  Exemplar  vom  Enke- 
berge,  d.  —  f,  von  Nehden,  pag  627. 

Fig.  3      Goniatitet  fnlcifer  Mi'KST.  vom  Enkebergo  pag   627. 

Fig.  4.  GoHiatUet  globo$us  Mlxst.  (retrortut  umbiiicatut  Saiidb.)  var. 
yekdensit  Kats.  von  Nehden,  pag.  625. 
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Fig.  b.  Suiur  von  Goniatitet  timpiex  v.  Buch  (retrortu»  typut  Sa.ndb.) 
vom  Enkeberge,  pag.  620. 
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Fig.  7.  Sutur  von  Oomatites  Sandbergeri  Brtr.;  a.  eines  ExempUn 
in  natUri.  Maassstabe,  b.  eines  anderen  in  doppeltrer- 
grössertero,  pag.  611. 
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3.   lieber  eine  Reise  Bach  Böhmen  ud  den  rnssiseheB 
Ostseeprofiueii  »  Sommer  1872. 

Von  Herrn  J.  G.  0.  Linnarsson  in  Stockholm. 

(Bericht,  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  lu  Stockholm  in  der 
Sitxung  am  14.  Mai  1873  vorgelegt  nnd  in's  Deutsche  ühersetst  aus 
der   Ofversigt   af   kongl.  Vetenskaps  •  Akademiens   FÖrhandlingar  1873 

No.  5  durch  den  Autor.) 

Der  Hauptsweck  meiner  Reise  war,  die  silariscben  Schiebten 
Böhmens  und  der  russischen  Ostseeprovinzeo  zu  studiren;  zu- 
gleich schien  es  mir  aber  auch  angemessen,  die  (lejegenheit  zu 
benutzen,  in  den  auf  der  Hinausreise  berührten  Ländern  von 
merklieberen  Sammlungen  und  in  geologischer  Beziehung  in- 
teressanten Localitäten ,  wenn  auch  nur  fluchtig,  Kenntniss  zu 
nehmen,  weshalb  auf  der  Reise  nach  Böhmen  kurze  Aufent- 
halte an  einigen  Orten  gemacht  wurden. 

Den  ersten  Aufenthalt  machte  ich  in  Kopenhagen,  wo  ich 
am  4.  April  eintraf.  Das  geologische  Museum  wurde  mir  mit 
zuvorkommender  Gefälligkeit  von  Professor  Johustrup  vor- 
gewiesen. Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  eine  reiche 
und  sorgHlltig  geordnete  Sammlung  kambrischer  und  siluriscber 
Versteinerungen  aus  Bornholm ,  weshalb  ich  die  meiste  Zeit 
einer  eingehenden  Durchmusterung  derselben  widmete.  Prof. 
JoH!«STRüP,  der  das  allermeiste  selbst  gesammelt  hat,  ging  mir 
hierbei  gütigst  an  die  Hand  una  theilte  eine  Uebersicbt  über 
die  Schichtenreihe  mit,  welche  ein  desto  grosseres  Interesse 
hatte,  als  diese  vorher  fast  ganz  unbekannt  war.  Unter  den  wich- 
tigsten Resultaten  der  Forschungen  Prof.  Johnstrüp^s  —  die 
er  hoffentlich  bald  selbst  veröffentlichen  wird  —  moss  hervor- 
gehoben werden,  theils  dass  er  die  Reihenfolge  der  kambriscben 
Schichten  vollständig  dargelegt  hat,  theils  dass  er  zwei  auf 
dieser  Insel  vorher  unbekannte  Stockwerke,  den  Trinucleus- 
schiefer  und  den  oberen  (»raptolithenschiefer  aufgefunden  bat. 

/eil«,  d.  D.  si-el.  (ic».  XXV.  4.  44 
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Von  Kopenhagen  setzte  ich  die  Reise  über  Kiel  aod  Haoi- 
burg  nach  Berlin  fort,  wo  ich  am  7.  April  eintraf. 

Die    ausserordentlich    reichen    palaeontologiscben    Sanim- 
lungen  des  Berliner  Museums   konnte  ich  während  des  karzeo 
Aufenthalts  daselbst  nur  fluchtig  und  unvollständig  durchgebeo. 
Am  meisten  wünschte  ich  die  Originale  zu  den  Beschreibungen 
ScHLOTHEDi's,  sowie  Versteinerungen  aus  den  in  Norddeutsch- 
land    so  verbreiteten  erratischen  silurischen  Blocken   zu  sehen. 
Diese  wie  jene  hatte  man   aber  den   allgemeinen  Sammlungen 
eingereiht,  welche  noch  nicht  vollständig  geordnet  waren,  und 
obwohl  Prof.  Bbtrich  und  sein  Assistent  Dr.  Dambs  sich  mir 
gutigst   als  Fuhrer    durch  dieselben  erboten,    wollte    ich  doch 
nicht  ihre    Zeit  allzu   sehr    in  Anspruch  nehmen.      Zufälliger- 
weise lagen  gerade  die  Versteinerungen  aus  dem  sogen.  Grap- 
tolithengesteiu    für   sich.       Sie  waren    nämlich  neuerdings  mo- 
nographisch bearbeitet  und  den  übrigen  Sammlungen   noch  nicht 
eingereiht  worden.      Das  Gestein  sieht  den  Concretionen ,    die 
man  im  oberen  Graptolithenschiefer   von  Ostgotbland  und  Da- 
larne  (Dalekarlien)   findet,    sehr  ähnlich,   die  Versteinerungen 
aber  dürften  vielleicht  grosstentheils  anderen  Arten  angehören. 
Ich  habe  jedoch  zu  wenig  Gelegenheit  gehabt,  die  Schichten  und 
Versteinerungen   Ostgothlands  und  Dalarnes  zu  stadiren ,    um 
ein  bestimmtes  Urtheil    hierüber  zu  fällen.     Jedenfalls  mochte 
ich  nicht  mit  Robmer  und  einigen  anderen  deutschen  Geologen 
annehmen,  dass  das  „Graptolithengestein^  vom  Bude  der  Silur- 
zeit  herstammt;    eher   würde    ich   es  ungefähr  auf  das  Niveau 
unseres    oberen     Graptolithenschiefers    und     der    Etage    Eel 
Barkande's  zurückführen.  —  Den  sogen.  „Backsteinkalk*^,  von 
dem  ich  verschiedene  Handstücke  sah,  mochte  ich  am   ehesteo 
mit  dem  schwedischen  Chasmopskalke,  wie  er  z.  B.  am  Mosse- 
berg  vorkommt,  vergleichen.     Von  den  mehr  charakteristischen 
Versteinerungen  des  letzteren  sah  ich  gleichwohl  im  Backstein- 
kalke nur  Chasmops  conicophthcdmus  Boegk.     Auch  ist  das  Ge- 
stein so  verschieden ,    dass  der  Backsteinkalk ,    wenn   er  auch 
mit  dem  Chasmopskalke   äquivalent    ist,  jedenfalls    nicht    aas 
Westgothland  herstammen  kann.  —  Als    ein  Unicum    erwähot 
RoEMBR    in    seinem    Aufsatze    über    die    silurischen    Diluvial- 
gescbicbe  in  der  norddeutschen  Ebene*)    ein  bei  Berlin  gefun- 


♦)  Zeitschr   d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XIV.  lS6i. 
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düiies  und  im  dortigen  Museum  aufbewahrtes  Sandsteinstück 
mit  Trinucleus-  und  Ampyx- Arien  und  sagt,  dass  dieser  Sand- 
stein einem  westgothischen  mit  denselben  Versteinerungen 
ähnlich  ist.  Diese  Angabe  scheint  auf  einem  lapsus  memoriae 
zu  beruhen.  Prof.  Beyrich  zeigte  mir  das  von  Robbcer  be- 
schriebene üandstuck.  Es  glich  keinem  der  westgothischen 
Gesteine.  Ebenso  wenig  kenne  ich  etwas  Aehnliches  aas  dem 
übrigen  Schweden  oder  den  russischen  Ostseeproviozeo.  Hin- 
gegen erinnerte  nuch  das  genannte  Handstack  lebhaft  an  Bar- 
RAMDE^s  ^quartzite  du  Mt.  Drabow*^,  wie  man  ihn  z.  B.  bei 
Wesela  findet.  Ich  bin  daher  geneigt  zo  glauben,  dass  eine 
Verwechselung  der  Fundorte  hier  stattgefunden  hat.  Wenn, 
wie  ich  angenommen  habe,  das  Muttergestein  des  Sandstein- 
stuckes mit  Trinucleus  in  Böhmen  zu  suchen  ist,  kann  es  nicht 
in  das  Diluvium  bei  Berlin  eingebettet  worden  sein.  Hierbei 
will  ich  jedoch  bemerken,  dass  Prof.  Betrich  meine  Ansicht 
über  die  mögliche  Herstammung  des  Sandsteins  aus  Böhmen 
nicht  theilen  wollte,  sondern  sagte,  dass  die  Versteinerungen 
nicht  dieselben  wie  die  böhmischen  waren,  etwas  worüber  ich 
in  diesem  Augenblicke  kein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen 
wage.  —  Was  die  meisten  übrigen  von  Robmer  erwähnten 
erratischen  Gesteine  betrifft,  steht  ihr  Alter  ziemlich  unzweifel- 
haft fest,  wogegen  es  in  gewissen  Fällen  ansicher  ist,  ob  sie 
aus  Schweden  oder  aus  den  russischen  Ostseeprovinzen  her- 
stammen. Weder  hier  noch  an  anderen  von  mir  besuchten 
Orten  sah  ich  Gesteine,  die  mir  mit  Bestimmtheit  auf  ein  im 
schwedischen  Festlande,  wenigstens  in  den  mir  bekannten 
Theilen  —  Schonen  ist  noch,  was  die  siluriscben  Schichten 
betrifft,  fast  eine  terra  incognita  —  anstehendes  Mattergestein 
hinzuweisen  schienen.  Ich  mochte  dämm  annehmen,  dass  die 
silurischen  Gesteine,  die  im  norddeutschen  Diluvium,  in  der 
Gegend  von  Berlin  und  ostlich  davon ,  gefanden  werden ,  we- 
nigstens zum  allergrössten  Tbeile  aas  der  jetzigen  Ostsee 
stammen,  wo  wir  noch  auf  Oland,  Gothland,  ösel  und  anderen 
Inseln  ähnliche  Gesteine  anstehend  finden.  Wenig  zweifelhaft 
scheint  es  zu  sein ,  dass  ein  nicht  anbedeutender  Tbeil  der 
Ostsee  durch  Wegschwemmung  silarischer  Ablagerungen  ent- 
standen ist. 

Da  ich   einmal    den  Wunsch   äusserte,    einen   der  in   der 
Nachbarschaft  Berlins  befindlichen  Fundorte    von  Diluvial-Ge- 

44* 


678 

schieben  zu  sehen,  erbot  sich  Prof.  Betrich  mich  nach  Rizdorf 
zu  führen,  das  jetzt,  seitdem  der  bekannte  Kreuzberg  iu  Folge 
der  schnellen  Ausdehnung  der  Stadt  gänzlich  bebaut  worden 
ist,  der  für  derartige  Stadien  geeignetste  Punkt  ist.  Natörlicfa 
nahm  ich  dies  Anerbieten  dankbar  an,  amsomebr,  da  ich  mich 
hier  nur  mit  Schwierigkeit  selbst  hätte  zurecht  finden  können. 
Wir  begaben  uns  also  eines  Tages,  von  den  Doctoren  Dambs 
und  LosSBN  begleitet,  nach  Rixdorf  hinaus.  Auf  eiuer  Anhohe, 
die  dort  längs  des  Dorfes  vorbeizieht,  hat  man  in  sahlreicbeo 
tiefen  Sandgruben  grossartige  Durchschnitte  der  diluvialen  Ab- 
lagerungen.    Die  Reihenfolge  ist 

Oberer  Lehm,  mit  Gerollen, 

Oberer  Dilnvialsand, 

Unterer  Lehm  (Mergel),  mit  Gerollen, 

Unterer  Dilnvialsand. 
Die  Grenze  zwischen  den  verschiedenen  Abtheilnngen  ist 
immer  scharf  und  in  Folge  ihrer  verschiedenen  Farben  schon 
in  der  Ferne  wahrzunehmen;  der  Lehm  ist  nämlich  rostbraan, 
der  Diluvialsand  hingegen  weisslioh.  Die  Blöcke  kommen  im 
Lehm  nur  spärlich  vor,  und  es  wurde  sich  darunä  nicht  der 
Mnhe  gelohnt  haben,  sie  in  situ  aufzusuchen.  Aber  hier  und 
dort  lagen  in  den  Sandgruben  Haufen  von  Blöcken,  die  von 
den  Arbeitern  ausgesondert  worden  waren.  Ich  richtete  meioe 
Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  versteinerungsfubrenden 
nordischen.  Ausser  mehr  gewöhnlichen  Gesteinen,  wie  grauen 
und  rothem  Orthoceraskalksteiu,  Backsteinkalk,  Graptoliihen- 
gestein  und  obersilurischen  Kalksteinen ,  fand  ich  einen  Sand- 
stein mit  Fragmenten  von  Paradoxides  und  Agnostus.  Aos 
unseren  schwedischen  Schiebten  kenne  ich  nichts,  das  diesem 
Sandstein  völlig  entspräche.  Die  Handstucke  des  öländischen 
Sandsteinschiefers,  die  ich  gesehen  habe,  haben  ein  anderes 
Aussehen,  und  in  ihm  ist,  so  viel  ich  weiss,  kein  Agnoiiut 
gefunden  worden.  Möglicherweise  giebt  es  in  Schonen  etwas 
Aehnliches.  Die  Sammlungen  der  geologischen  Lande8unte^ 
suchung  enthalten  nämlich  einen  im  Geschiebethon  (krosatens- 
lera)  Schönens  gefundenen  Sandsteinblock,  dessen  Muttergesteio 
kaum  anderswo  als  in  Schonen  zu  suchen  ist.  Aus  Andraram, 
wo  die  kambrische  Schichtenreihe  von  Nathorst  gründlich 
untersucht  wurde,  ist  doch  kein  solcher  Sandstein  bekannt 
Wie    dem    auch    sein    mag,    muss    der    bei   Rixdorf  gefunden« 
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Sandstein  jedenfnlls  aus  Schweden,  nicht  aus  den  russischen 
Ostseeprovinzen  stammen.  Für  die  Erforschung  der  Wege, 
welche  die  erratischen  Materialien  genommen  haben,  wäre  es 
naturlich  auch  von  Wichtigkeit ,  die  im  Diluvium  häufig  vor- 
kommenden kristallinischen  Gesteine  zu  studiren;  aber  ein 
solches  Studium  wurde,  um  fruchtbringend  zu  werden,  viel 
Zeit  und  eine  umfassende  Bekanntschaft  mit  den  Urgebirgen 
Schwedens  und  Finnlands  erfordern. 

Den  Tag  nach  dem  Besuche  in  Rixdorf  verliess  ich 
Berlin  und  begab  mieft  nach  Dresden.  Die  dortigen  geolo- 
gischen Sammlungen  sind  nicht  gross,  aber  sehr  wohl  und 
übersichtlich  geordnet.  Prof.  Obinitz  hatte  die  Güte,  mich 
herumzuführen  und  auf  die  bemerkenswertheren  Gegenstande 
besonders  hinzuweisen.  Unter  diesen  seien  eine  Menge  Stacke 
erwähnt,  welche  die  Contactmetamorphosen  zeigten,  die  sedi- 
mentäre Gesteine  bei  Berührung  mit  verschiedenen  massigen 
Gesteinen  erlitten  hatten.  Natürlich  verabsäumte  ich  auch 
nicht  die  Gelegenheit,  unter  der  Leitung  des  Prof.  Gbinitz 
die  von  ihm  beschriebenen  silurischen  Versteinerungen  Sach- 
sens zu  besehen.  Sie  haben  doch,  die  Graptolitben  ausgenom- 
men, wenig  Analogien  mit  unseren  schwedischen. 

Damit  ich  mit  eigenen  Augen  etwas  von  der  Geologie 
Sachsens  sehen  konnte,  führte  Prof.  Gbutitz  mich  in  den 
Plauen'schen  Grund  hinaus,  wo  ausser  Syenit  Pläner  und 
Qnadersandstein  zu  Tage  treten.  Ich  hatte  aqch  gedacht,  die 
eine  oder  andere  der  siluriscben  Localitäten  Sachsens  zu  be- 
suchen, ich  gab  es  aber  auf,  da  mir  Prof.  Gbinitz  erklärte, 
dass  daselbst  nunmehr  wenig  zu  finden  wäre.  Ich  setzte  also 
meine  Reise  direct  nach  Hof  in  Bayern  fort. 

Der  Hauptzweck  des  Besuchs  bei  Hof  war,  das  Trilobiten- 
führende  Lager,  dessen  Fauna  neuerdings  von  Barrardb  be- 
schrieben wurde,  zu  besehen.  Den  Betriebs  -  Ingenieur  Herrn 
Prassb,  an  den  mich  Prof.  Gbinitz  gewiesen  hatte,  um  Auf- 
schlüsse über  die  Geologie  der  Umgegend  zu  erhalten,  gelang 
es  mir  anfänglich  nicht  anzutreffen,  weshalb  ich  mich  auf  eigene 
Faust  nach  Leimitz  begeben  musste.  Es  wird  gewohnlich  an- 
gegeben, dass  der  Fundort  der  Trilobiten  zwischen  Hof  und 
Leimitz  liegt;  in  Wirklichkeit  liegt  er  jenseits  Leimitz,  daher 
ich  ihn  diesmal  vergebens  suchte.  Mach  meiner  Heimkunft  traf 
ich  Herrn  Prassb.     Da    es    aber  zu   einem   neuen   Ausflug  zu 
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Spät  war,  fahrte  er  mich  statt  dessen  in  die  Cjewerbeschnle 
d^r  Stadt,  die  aach  eine  geologische  Sammlung  beeilst.  Die 
von  Barramde  beschriebenen  Versteinernngen ,  die  iivilhrend 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  von  dem  jetzt  verstorbeoeo 
Vorsteher  der  Schule,  Prof.  Wirte,  gesammelt  wurden,  waren 
seiner  testamentarischen  Verfügung  gemäss  nach  Manchen  ge- 
fuhrt, und  darum  war  hier  jetzt  nicht  viel  zu  sehen.  Am  fol- 
genden Morgen  führte  mich  Herr  Prasse  an  den  Fondort  der 
Trilobiten.  Sie  kommen  sehr  spärlich  vor,  und  ich  bekan 
daher  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Arftn.  Obwohl  ich  dem- 
nach nicht  viel  von  den  Versteinerungen  des  fraglichen  Lagert 
gesehen  habe,  scheint  es  mir  doch  ziemlich  unzweifelhaft,  dass 
seine  Fauna  eher  die  Charaktere  der  zweiten  Faunaals  die  der 
Primordialfauna  hat.  Die  von  hier  angeführten  ConocephaUiet' 
Arten,  die  ich  jedoch  grosstentheils  nur  aus  den  Beschreibongen 
und  Figuren  Barrande's  kenne,  scheinen  mir  alle  von  deu 
typischen  Arten  dieser  Gattung  sehr  abzuweichen.,  dmocepha- 
lites  innotatus,  extremus  und  discrepaniy  die  Barrardb  mit  As- 
GELiii*s  Selenopleura  vergleicht,  mochte  ich  eher  anf  ANGBUHt 
}iiobe  zurückfuhren,  eine  Gattung,  welche  die  sweite  Fauna 
und  besonders  ihre  ersten  Phasen  charakterisirt. 

Von  Hof  setzte  ich  die  Reise  ohne  Aufenthalt  nach  Prag 
fort,  wo  ich  am  20.  April  eintraf  und  drei  Wochen  verweilte. 
Durch  die  ausserordentliche  Gefälligkeit  und  nimmer  ermudeodtf 
Dienstfertigkeit  des  Herrn  Barrande  wurde  mein  Aufenthaii 
in  Prag  ungleich  lehrreicher  und  fruchtbringender,  als  er  sonst 
geworden  wäre.  In  den  beiden  ersten  Tagen  zeigte  er  mir 
das  Merkwürdigste  in  seiner  colossalen  Sammlung  und  ertheilte 
dabei  viele  interessante  Aufklärungen  über  Gegenstände,  von 
denen  noch  keine  Beschreibungen  publicirt  worden  sind. 
Während  der  zwei  folgenden  Tage  machte  er  mit  mir  Excur- 
sionen,  bei  welchen  er  mich  theils  in  der  Umgegend  von  Prag 
orientirte  und  mir  die  Charaktere  der  verschiedenen  dort  vor- 
kommenden Schiebten  wies,  theils  ein  Paar  seiner  ^Colonieu*^ 
zeigte  und  erklärte.  Nachdem  ich  also  einen  allgemeioeo 
Ueberblick  über  die  geologischen  Verhältnisse  in  der  Um- 
gegend von  Prag  erhalten  hatte,  machte  ich  in  der  folgenden 
Zeit  auf  eigene  Hand,  obwohl  nach  Anweisungen,  die  mir 
wiederholt  von  Herrn  Barrahdb  gegeben  wurden,  Ausflüge 
nach   den  wichtigsten   Localitäten  in  der  Nähe  der  Stadt,  wie 
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Branik,  Dworetz,  Hlubocep,  Wiskocilka,   Gross-Kucbel,  Loch- 
kow,  Slivenetz,  Butowitz  und  Rzepora. 

Von  Prag  reiste  ich  am  10.  Mai  nach  Beraun,  das  seit- 
dem mein  Hauptquartier  wurde.  Von  hier  wurden  Ausflüge 
nach  Winice,  Drabow,  Trubin ,  Zahorzan,  Konigshof,  Karls- 
hutte,  Tetin,  Dami),  Kolednik,  Koniepras ,  Mnienian,  Wesela, 
Lodenitz,  St.  Ivan,  Hostin,  Budnian  u.  s.  w.  gemacht.  Wäh- 
rend einiger  Tage  machte  ich  eine  Reise  weiter  westlich,  wo- 
bei, mit  Horzowitz  als  Ausgangspunkt,  Ginetz  und  Praskoles 
besucht  wurden.  Die  Ueberschwemmung,  welche  am  25.  Mai 
einen  grossen  Theil  Böhmens  verheerte,  machte  meinen  Ar- 
beiten auf  freiem  Felde  ein  Ende.  Nach  einem  von  den  unter- 
brochenen Communicationen  verursachten  Aufenthalt  kehrte 
ich  nach  Prag  zurück. 

Schon  bei  meiner  Ankunft  in  Böhmen  sagten  mir  alle 
Sachkundigen ,  dass  jetzt  ein  Sammler  hier  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Ernte  zu  erwarten  habe.  Diese  Aeusse- 
rungen  fand  ich  insofern  bestätigt,  dass  ich  nur  selten  etwas 
mit  den  Prachtstucken,  die  man  so  oft  in  älteren  Sammlungen 
aus  Böhmen  sieht.  Vergleichbares  antraf.  Es  freut  mfch 
indessen,  die  Merkwürdige  Silurformation  dieses  Landes  ge- 
sehen und  dadurch  ein  Totalbild  ihrer  verschiedenen  Abthei- 
lungen bekommen  zu  haben  —  was  doch  der  Hauptzweck 
meiner  Reise  dahin  war.  Die  ans  Böhmen  mitgebrachten 
Sammlungen  erhielten  einen  bedeutend  höheren  Werth  durch 
die  Freigebigkeit  des  Herr  Barrande,  der  mir  kostbare  Suiten 
von  Versteinerungen,  zum  Theil  solchen,  die  auf  andere  Weise 
zu  bekommen  ohne  Zweifel  fast  unmöglich  gewesen  wäre, 
schenkte. 

Ueber  das  Verbal tniss  zu  den  silurischen  Ablagerungen 
Böhmens  und  Schwedens  hat  schon  Barrahdb  eine  besondere 
Arbeit  veröffentlicht.'^)  Als  diese  geschrieben  wurde,  war 
jedoch  die  Kenntniss  von  der  Schichtenfolge  in  Skandinavien 
theilweise  allzu  unvollständig,  um  mit  Erfolg  einer  Verglei- 
chung  zu  Grunde  gelegt  werden  zu  können.  Die  Resultate,  zu 
denen  Barrakdb  in  seiner  Arbeit  gekommen  ist,  dürften  daher 
gewisse    Modiflcationen    erleiden,    auf    die    ich    grösstentheils 


*)  ParallMe  entre  les  d^pots  tilurieiu  de  Bohteie  et  de  ScandinaTie. 
Prague  1856. 
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schon    fraher    hiogewiesen  habe,    die    ich  hier   aber  an  dieser 
Stelle  von  Neuem  zu  erwähnen  für  angemessen  erachte. 

Was  zuerst  die  zur  Primordialzone  gehörenden  Ablage- 
rungen betrifft,  so  sagt  Barrandb,  dass  keine  von  AüOBiJa's 
I^cgg-  A  Olenorum  und  B  Conocorypharum  mehr  als  die 
andere  mit  der  J^tage  C  Böhmens  identificirt  werden  kunn, 
sondern  dass  beide  zusammen  dieser  enlsprecheo.  *)  Eine 
solche  Ansicht  war  ganz  naturlich,  so  lange  das  Verhaltnist 
zwischen  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  schwedischea 
Primordialzone  so  wenig  bekannt  war,  wie  zu  jener  Zeit.  Ihr 
tiefster  sowie  ihr  höchster  Theil  war  nämlich  damals  %u  Regio 
Olenorum  gerechnet,  der  mittlere  zu  Regio  Conocorypharum, 
und  die  beiden  Regionen  konnten  demnach  nicht  doreb  be« 
stimmte  Charaktere  von  einander  unterschieden  werden.  Wenn 
man  aber,  wie  es  naturlich  ist,  und  wie  ich  früher  behauptet 
habe**},  die  Regio  Olenorum  auf  den  Theil  der  Primordial- 
zone beschränkt,  in  welchem  die  Gattung  Olenus  vorkommt,  so 
wird  es  leicht,  die  beiden  Regionen  zu  charakterisiren ,  aod 
man  findet  dann  auch  gleich,  dass  die  Regio  Olenorum  gar 
keine  Analogien  mit  der  böhmischen  Etage  C  hat.  Nach  dieser 
Umfassung  enthält  nämlich  die  Regio  Olenorum, «ausser  ^gfi09tu$^ 
keine  andere  Trilobitcngattung  als  Olenus^  sensu  laL,  welche 
in  Böhmen  gänzlich  fehlt,  während  sie  in  Schweden  von  einer 
sehr  grossen  Artenzahl  repräsentirt  wird.  Die  Regio  Cono- 
corypharum, in  welcher  Olenus  fehlt,  enthält  dagegen  sud 
grösseren  Theile  dieselben  Trilobiten-Gattungen  wie  die  £ltage  C 
Böhmens,  wie  Paradoxides,  Conocoryphe^  Ellipsocephalu$  und 
Arionellus.  Nur  in  dieser  Region  knnn  also  ein  Aequivaleol 
der  böhmischen  Ltage  C  gesucht  werden.  Wenn  man  die 
verschiedenen  Abtheilungeu  der  Regio  Conocorypharum  be- 
trachtet, findet  man  in  den  tiefsten  die  grösste  Uebereinstim- 
mung  mit  der  böhmischen  £tage  C.  Dieser  tiefste  Theil  der 
von  Anoblin  unrichtig  zur  Regio  Olenorum  gerechnet  wird, 
ist  bis  jetzt  hauptsächlich  aus  Westgothland  und  öland  bekannt 


*)  Parallele  pag.  28. 

*•)  Bidrag  tili  Vestergötlands  geologi;  Ofversigt  af  K.  Vct.  -  Akad. 
Förhandl.  1868.  —  Om  Vestergötlands  kainbriska  och  silariaka  aflag- 
ringar;  K.  Vet.-Akad.  Handl.  1809. 
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und  besonders  auf  der  letztgenannten  Insel  wohl  entwickelt.*) 
Schon  Sjögren  hat  bemerkt,  dass  die  Arten  der  Gattungen 
Paradoxides f  Conocori/phe ,  Kllipsocejyhalus  und  Agnostus,  die 
im  tieferen  Theile  der  Insel  ölnnd  vorkommen,  mit  bob- 
mischen Arten  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  sind.**) 
Der  hoher  liegende  typische  Theil  der  Regio  (  onocorjpharam 
—  der  ^Andrarumskalk^  auf  Amgblin^s  Karte  von  Schonen  — 
zeigt  dagegen  viel  geringere  Analogie  mit  Barrandb's  Ltage  C. 
Die  Gattungen  sind  zwar  zu  nicht  unbedeutendem  Theile  die- 
selben, die  Arten  aber  durchweg  ziemlich  stark  vorschieden. 
Die  Primordialzone  ist  somit  in  Böhmen  viel  weniger  ent- 
wickelt als  in  Schweden,  da  die  ganze  Regio  Olenorum  und 
vielleicht  auch  der  obere  Theil  der  Regio  Conocorypharum  in 
Böhmen  nicht  vertreten  sind.  Eine  naturliche  Folge  hiervon 
ist  die  relative  Arten-Armuth  der  böhmischen  Primordialfauna. 
Die  Reste  der  zweiten  Fauna  sind  io  Barrandb^b  Etage  D 
und  in  Aiiobliii*s  Regg.  BC  Ceratopjgarum ,  C  Asaphorum 
und  D  Trinucleorum  aufbewahrt.  Barrahdb  bemerkt,  dass 
man  hier  keine  specielle  Uebereinstimmung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  in  den  beiden  Landern  findet.  Dies 
gilt  unzweifelhaft  vom  grösseren  TheilQ  derselben.  In  Böh- 
men giebt  es  Nichts,  was  mit  den  Regionen  B  G  und  G  und 
dem  unteren  Theile  der  Regio  D,  oder  den  Schichtengruppen, 
die  ich  i'eratopygekalk ,  unteren  Oraptolithenschiefer ,  Or- 
thoceraskalk  und  Chasroopskalk  benannt  habe,  gleicht.  Die 
für  diese  am  meisten  charakteristischen  Formen,  —  wie  Cera^ 
topygey  Dikelocephalus  y  Niobe,  Nüeus,  Symphysurus  ^  Asaphus 
sensu  strictiss.,  ChMtnops  u.  s.  w.  —  fehlen  in  Böhmen  oder 
sind    wenigstens    da    höchst    selten.      Ebenso    findet  man    in 


*)  Id  SchoDea  hat  doch  Nathorst  noch  tiefer  liegende  Abtheilnngen 
der  Primordialzone  entdeckt  (öfters,  af  K.  Vet.-Akad.  Forh.  1869). 
Ihre  Vcriteinemngen  sind  noch  nicht  beschrieben,  weshalb  ich  über  ihr 
Vcrhälmisa  sn  den  böhmischen  Schichten  nicht  nrthcilen  kann.  Selbst 
habe  ich  nicht  in  Schweden,  aber  wohl  in  Norwegen  trilobitenfübrende 
Schichten,  die  tiefer  als  die  in  Westgothland  und  auf  öland  vorkom- 
menden liegen,  gefunden.  Diese  norwegitchen  Schichten,  die  durch  Para- 
doxides  Kjeruifi  LiKNAkSsoN  (Öfvers.  af  K.  Vet..Akad.  FOrbandl.  1871) 
charakterisirt  sind,  dfirften  älter  als  die  böhmische  ifctage  C.  sein. 

*^)  On  nSgro  forsteningar  i  Ölands  kambriska  lager;  Oeologiska  Fö- 
reningens  Förhandlingar,  187'i. 
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Schweden  keine  Ablagerangen,  die  eine  grossere  Uebereiostim- 
mung  mit  den  vier  unteren  Abtbeilungen,  dl — d4,    von  Bar- 
rande's  £tage  D  zeigen.      Hiermit  will  ich  jedoch   keineswegs 
gesagt  haben,   dass  die  tieferen  untersilurischen  Schichten  von 
Böhmen  und  Skandinavien  aus  verschiedenen  Zeiten   stammen. 
Die  Gesteine  beider  Länder   sind   in  diesem  Niveau   oberhaopt 
einander  ganz  unähnlich.     Diese  Unähnlichkeit  deutet  an,  dass 
die  bobmischen  Schiebten    unter    ganz  anderen  physikalischen 
Verhältnissen  abgesetzt  wurden,  als   die  skandinavischen,    und 
ganz  natiirlich  ist  es,  dass,  so  lange  diese  Unähnlichkeit  statt- 
hatte,   das  Meer,    in  dem    die    böhmischen  Schichten  gebildet 
wurden,  eine  andere  Fauna  enthielt  als  dasjenige,  in  dem   die 
skandinavischen  Schichten  gebildet  wurden.     So  finden  wir  ja 
noch    heute    i.  B.  in  klarem  und   tiefem  Wasser  ganz  andere 
Thierformen,  als  in  seichtem  und  trübem.      Es    ist  auch  mög- 
lich,   dass    das  böhmische  und  das    skandinavische  Becken  zu 
dieser  Zeit  durch  ein  Land  getrennt  waren,  das  die  freie  Com- 
munication   zwischen    ihnen    hinderte.      In    dem   Falle    ist    die 
pvlaeontologiscbe   Unähnlichkeit    umso    leichter    erklärlich.   — 
Wenden    wir    uns  hingegen    zu    den  allerjungsten    rein    unter- 
silurischen   Ablagerungen,    Barrakdb's    I^tage   Dd  5    und   dem 
oberen  Theile    der  Regio  D  Angbliu^s,    oder    was   ich  Trinn- 
cleusschiefer  genannt  habe,  so  finden  wir  zwischen  ihnen  eine 
sehr    grosse    Uebereinstimmnng.       Schon     das     Gestein     der 
Etage  1)d5  erinnert  an  gewisse  Theile  des  schwedischen   Tri- 
nucleusschiefcrs.      Als  ich  z.  B.  bei  Karlshütte  in  dieser  Etage 
arbeitete,    schien    es    mir  fast,    als   wäre    ich   nach  einem  der 
westgothischen  Berge  versetzt,    wo  der  untere  Theil   des  Tri- 
nucleusschiefcrs   oft  dasselbe  Aussehen    hat,    d.  h.    aus  einem 
grünlichen,    weichen    Schiefer    besteht.      Auch    zwischen     den 
Versteinerungen  ist  die  Aebnlichkeit  auffallend.     Die  von  Bar- 
RANDB  aus    der  Etage  D  d  5   angeführten  Trilobiten  -  Gattungen 
sind    fast   dieselben,    die    in    unserem  Trinucleusschiefer    vor- 
kommen.    Auch  von  den  Arten  sind  viele  identisch   oder  sehr 
nahe    verwandt.      Als    der   böhmischen    Etage  D  d  5  und  dem 
Trinucleusschiefer    gemeinsam    habe    ich    schon    früher    Remo- 
pleurides  radians  Barr.,  Phillipsia  parabola  Barr,  und  TeUphtu 
fractui  Barr,  angeführt.      Sehr  nahe    verwandt    und    vielleicht 
zum  Theil  identisch  sind 
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Dindymene  ornata  Linsn.      mit  />.   Friderici  Augusti  Corda 

THonide  euglypta  An(i.  ^     D,  formo^a  Barr. 

Trinucleus  latilimbus  LiNSN.    ^     T,   Bucklandi  Barr. 

Ampi/x  tetragonus   Aso.         ^     A,  Portlocki  Barr. 

Agnostus  irinodus  Salt.         ^     i4.   tardus  Barr. 

Von  den  übrigen  Thiergattungen  sind  bisher  nur  wenige 
Formen  aus  den  fraglichen  Schichten  bekannt;  aber  auch  sie 
zeigen  Analogien.  So  war  der  einzige  Oraptolilh,  den  ich  in 
der  böhmischen  Etage  Dd5  fand,  dem  in  unserem  Trinucleus- 
schiefer  vorkommenden  Diplogftapsus  pristis  His.  nicht  un- 
ähnlich. Auch  die  Mollusken  scheinen  in  beiden  durch  ziemlich 
gleichartige  Formen  vertreten  zu  sein.  Es  ist  darum  anzu- 
nehmen, dass  zu  der  Zeit  der  Bildung  der  böhmischen  Etage 
D  d  5  und  des  schwedischen  Trinucleusschiefers  eine  offene 
Verbindung  zwischen  dem  böhmischen  und  dem  schwedischen 
Becken  stattfand,  und  dass  in  beiden  ungefähr- gleichartige 
physikalische  Verhältnisse  herrschten,  wodurch  auch  im  Tbier- 
leben  eine  Aebrtlichkeit  bedingt  wurde.  Dass  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  Etage  1)  d  5  Böhmens  und  dem 
Trinucleusschiefor  Schwedens  nicht  schon  von  Baerandb  be- 
merkt wurde,  war  eine  natürliche  Folge  der  unvollständigen 
Kenntniss ,  die  man  beim  Herausgeben  seiner  Parallele  vom 
Trinucleusschiefer  und  seiner  Fauna  hatte.  Von  seinen  Tri- 
lobiten,  und  besonders  von  den  oben  angeführten,  waren  viele 
entweder  gar  nicht  oder  allzu  unvollständig  bekannt.  Ferner 
wurde  der  Trinucleusschiefer  mit  dem  oberen  Graptolithen- 
schiefer  verwechselt,  welcher  ganz  andere  Versteinerungen 
enthält,  die  nicht  nur  der  Etage  D  d  5,  sondern  den  böhmischen 
untersilurischen  Ablagerungen  überhaupt  fremd  sind.  Unter 
solchen  Umständen  war  es  natürlich  unmöglich,  die  Aeqaivalenz 
der  fraglichen  böhmischen  Etage  mit  dem  Trinucleusschiefer 
zu  bestimmen. 

Auf  den  Trinucleusschiefer  folgt  in  Schweden  eine  Ab- 
theilung, die  AifOBLiN  zur  Regio  DE  Harparuro  rechnet,  und 
die  ich  Brachiopodenscbiefer  genannt  habe ,  weil  in  ihr  die 
Brachiopoden  weit  mehr  entwickelt  sind,  als  in  den  unteren 
Abtheilungen,  wenigstens  in  Westgothland.  In  Böhmen  kann 
nichts  dieser  Abtheilung  Entsprechendes  aufgewiesen  werden. 

Das  niLcbstfolgende  schwedische  Lager,  der  obere  Gra- 
ptolithenschiefer,  entspricht  hingegen  deutlich  der  Etage  £  e  1 
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Barramdb*8,  die  in  Böhmen  der  Etage  Dd5  anmittelbar  auf- 
liegt. Die  häufigsten  Versteinerungen  beider  sind,  ausser 
Orthoceren,  Graptolithen  aus  den  Gattungen  Rastrites^  Grapto- 
Hthus^  Diplograp9us  und  Retiolites,  Bin  grosser  Theil  der  Arten, 
wie  Rastrites  peregrinus  Barr.  ,  Graptolithus  priodon  Bronn, 
Becki  Barr,  und  convolutus  His. ,  Diplograpsus  palmeus  Barr. 
und  ReHolitet  Geinitssianus  Barr.  ,  sind  dem'  oberen  Grapto- 
lithcnschiefer  Schwedens  und  der  Etage  E  e  1  Böhmens  ge- 
meinsam.  Petrographisch  hat  das  schwedische  Lager  einen 
viel  mehr  wechselnden  Charakter,  gleicht  aber  auch  hierin  oft 
dem  böhmischen.  So  findet  man  im  oberen  («raptolithenschiefer 
von  Dalaroe  und  Ostgothland  Kalkconcretionen ,  die  den  im 
böhmischen  Graptolithenschiefer  vorkommenden  vollkoromeo 
ähnlich  sind. 

Der  obere  typische  Theil  der  Regio  Harparum,  der  ,,Lep- 
taenakalk*"  Tornqvist's,  der  bei  Osmundsberg,  östbjörka  and 
anderen  Orten  io  Dalarne  vorkommt,  scheint,  im  Gegenüatx 
lu  den  unterliegenden  Lagern,  eine  nur  locale  Bildung  und 
nicht  einmal  in  den  übrigen  Theilen  Skandinaviens  vertreten 
10  sein.  Das  Gestein  erinnert  am  ehesten  an  die  Etage  Ffl 
Barrandb^s,  die  doch  viel  junger  sein  muss. 

Dass  die  obersilurischen  Schichten  Gothlands,  die  Regio  B 
Encrinurorum  Angbliq^s,  der  böhmischen  Etage  E,  besonders 
deren  oberer  Abtheilung,  e  2,  entsprechen,  hat  schon  Barrakds 
mehrfach  hervorgehoben.  Die  gemeinsamen  Arten  sind  jedoch 
nicht  sehr  zahlreich ;  die  meisten  sind  Brachiopoden.  Die  drei 
obersten  böhmischen  Etagen  P,  G  und  H  haben ,  wie  Bar- 
RANDB  ebenfalls  gezeigt  hat,    in  Schweden  keine  Aequivalente. 

Eine  geologische  Erscheinung  in  Böhmen ,  die  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  sind  die  so- 
genannten Colonien.  Drei  von  ihnen  hatte  ich  Gelegenheit  zu 
sehen.  Herr  Barrandb  zeigte  mir  die  zwei,  welche  die  Namen 
Krbjgi  und  Haidiroer  tragen.  Die  dritte,  d'Archiac,  suchte 
ich  selbst  auf  unter  Leitung  der  Beschreibung  und  Karte  in 
Barrakdb's  Defense  des  Uolonies  IV.  Alle  diese  Colonien 
sind  vom  Entdecker  selbst  so  ausführlich  und  getreu  beachrie- 
ben  worden,  dass  ich  naturlich  nichts  Neues  hinzufügen  kann. 
Da  aber  die  Natur  der  Colonien  lange  bestritten  worden  ist 
und  ich  sogar  noch  jetzt  einige  Geologen  darüber  Zweifel  habe 
aussprechen  hören,    will    ich  mit    einigen    Worten    erwähnen. 
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wie  sie  mir  vorkamen.  Folgt  man  von  der  Station  Kuchelbad 
der  Eisenbahn  gegen  Süden,  so  kommt  man  zuerst  nach  der 
Colonie  Krujci,  dann  nach  der  Colonie  Haidingbr.  Jene  war 
jetKt  zum  grossen  Theile  verschüttet,  diese  aber  leicht  zu 
überschauen.  Man  kann  sie  fast  ununterbrochen  einen  ziem- 
lich holien  und  fast  kahlen  Abhang,  der  sich  hier  an  der  west- 
lichen Seite  der  Eisenbahn  erhebt,  schräg  hinauf  verfolgen. 
Dhs  für  die  Golonien  eigentlich  charakteristische  Gestein  ist 
ein  schwarzer  Graptolithenschiefer,  petrographiscb  und  palaeon- 
tologisch  dem  vollkommen  ähnlich,  der  die  Etage  Ecl  Bar- 
RANDB^s  bildet.  Mit  diesem  kommt  oft  lagerformiger  Trapp 
vor.  So  auch  hier ,  wo  jedoch  der  Trapp  vom  überliegonden 
Graptolithenschiefer  durch  ein  dünnes  Lager  von  Quarzit 
und  gelblich- grauem  Schiefer,  denen,  die  gewohnlich  die 
Etage  f)  d  5  bilden,  ähnlich,  getrennt  wird.  Sowohl  unter  dem 
Trapp  als  auch  über  dem  Cvraptolithenschiefer  bildet  derselbe 
Quarzi.t  und  derselbe  gelblich- graue  Schiefer  mächtige  Lager. 
Die  Schichten  ruhen  hier  alle  vollkommen  gleichförmig  auf- 
einander, und  es  ist  ganz  undenkbar,  dass  sie  durch  Biegungen 
oder  Verwerfungen  eine  andere  gegenseitige  Lage  als  die  ur- 
sprüngliche bekommen  haben.  Der  Graptolithenschiefer  muss 
vor  dem  über  ihm  liegenden  gelblich-grauen  Schiefer  gebildet 
sein.  Die  Fauna  des  firaptolithenschiefers  ist  hier  ziemlich 
artenarm.  Sie  besteht,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  nur  aas 
Graptolithen ,  diese  kommen  aber  sehr  häufig  vor ,  und  alle 
gehören  Arten  an,  die  sonst  in  der  Etage  E  e  1  ihren  Stammsitz 
haben.  In  dem  gelblich -grauen  Schiefer  sah  ich  nächst  über 
der  Colonie  keine  Versteinerungen,  und  Herr  Barrandb  sagte 
mir,  dass  es  nicht  der  Mühe  lohnen  würde,  solche  zu  suchen, 
aber  beim  Dorfe  Gross  -  Küchel ,  das  ohne  Zweifel  ein  weit 
höheres  Niveau  einnimmt,  sammelte  ich  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  der  Versteinerungen,  welche  die  Etage  Dd5  überhaupt 
charakterisiren.  —  Die  Colonie  d'Archiac  bei  Rzepora  ist 
nicht  so  vollständig  entblosst,  wie  die  letztgenannte.  Ich  ver- 
folgte den  wichtigeren  Theil  des  von  Barrandb  über  die  iMitte 
der  Colonie  gezogenen  Profils.  Das  anstehende  (»ebirge  war 
nicht  überall  zu  sehen,  aber  alles,  was  ich  sah,  sprach  für  die 
Richtigkeit  des  gezogenen  Profils,  und  dass  also  die  Colonie 
in  der  Etage  Dd5  gleichförmig  eingelagert  ist.  In  dem 
schwarzen  Schiefer  der  Colonie  fand  ich,    besonders  im  Dorfe 
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selbst,  zahlreiche  Qrsptolithen,  die  hier  häufiger  als  an  irgend 
einer  anderen  Stelle  in  Böhmen  vorkommen.  In  dem  die  Co- 
lonie  überlagernden  Schiefer  fand  ich  am  Wege  nach  Stodulek 
Nucula  bohemica  und  Plumtditei  sp. ,  zwei  Arien ,  die  der 
Etage  D  d  5  angehören.  Babrandb  zählt  ausserdem  verschie- 
dene andere  Arten  auf,  die  er  hier  gefunden  hat.  Die  meisten 
von  diesen  gehören  sonst  der  zweiten  Fauna,  aber  ein  Paar 
der  dritten  an.  Hier  zeigt  sich  also  eine  Mischang  dieser 
zwei  sonst  im  Allgemeinen  scharf  getrennten  Faunen.  Qerade 
dieser  scharfe  Unterschied  ist  es,  der  die  Colonien  so  auffallend 
macht.  Dass  zwei  Faunen  in  Folge  veränderter  physikalischer 
Verhältnisse  mehrfach  mit  einander  den  Wohnort  tauschen,  ist 
zwar  nicht  unerklärlich ;  aber  auffallend  ist  es ,  wenn  nicht 
beim  Umziehen  wenigstens  einige  Arten  bleiben  und  sich  mit 
den  Einwanderern   vermischen. 

Am  4«  Juni  verliess  ich  Prag  und  setzte  die  Reise  nach 
Breslau  fort,  wo  ich  einen  Tag  verweilte,  während  dessen 
Prof.  RoBMBR  die  Oute  hatte,  mir  das  geologische  Museum  za 
zeigen.  Dieses  ist  sowohl  sehr  sorgfältig  geordnet  als  auch 
reich,  besonders  an  palaeozoischen  Versteinerungen,  grössten- 
tbeils  von  Prof.  Robmbb  selbst  auf  seinen  weiten  Reisen  ge- 
sammelt. Von  silurischen  Versteinerungen  aus  dem  nord- 
deutschen Diluvium  war  hier  ein  reicher  Vorrath.  Die  grosste 
Anzahl  hatte  der  bekannte  Sadewitzer  Kalkstein  geliefert.  lo 
Schweden  haben  wir  nichts,  was  mit  diesem  Sbereinstimmt.  *) 
Aus  einem  schwedischen  Muttergestein  stammt  aber  sicherlich 
ein  Handstuck  mit  Paradoxides  olandicus  Sjögren  her. 

Von  Breslau  reiste  ich  über  Warschau  und  Wilna  nach 
St.  Petersburg,  wo  ich  am  8.  Juni  eintraf.  Gleich  nach  der 
Ankunft  suchte  ich  den  Akademiker  Magister  Friedrich  Schmidt 
auf,  der  mir  vorher  seine  Gesellschaft  auf  der  Reise  in  den 
Ostseeprovinzen  angeboten  und  vorgeschlagen  hatte,  dass  wir 
zu  dieser  Zeit  hier  zusammentreffen  sollten.  Ich  hatte  un- 
unterbrochen ,  bis  ich  die  Ostseeprovinzen  verliess ,  den  un- 
schätzbaren Vortheil  seiner  Begleitung,  ohne  welche  die  Re- 
sultate meiner  Reise  verhältnissmässig  gering  geworden   wären. 


*)  In  Norwegen  glaubt  Roemer  ein  entspreehendee  Lager  bei  Heru 
anweit  Forsgrand  gefanden  za  haben.  (Die  fossile  Faana  der  sila- 
rischen  Dilarial-Qeschiebe  von  Sadewits  bei  Oels,  pag.  XV.) 
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Schon  die  mir  fehlende  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  würde 
es  mir  fast  unmöglich  gemacht  haben,  mich  ohne  Gesellschaft 
zurecht  zu  finden ,  und  natürlicherweise  war  es  ein  vielfacher 
Vortheil,  gerade  den  Mann  als  Reisegefährten  zu  haben,  der 
vor  allen  anderen  die  Geologie  dieser  Gegenden  kannte,  ab- 
gesehen davon ,  dass  er  sowohl  der  russischen  als  der  ehst- 
nischen  Sprache  vollkommen  mächtig  war. 

Am  ersten  Tage  meines  Aufenthalts  in  Petersburg  machte 
ich  mit  Mag.  Schmidt  und  einigen  jungen  russischen  Geologen 
einen  Ausflug  nach  Pavlovsk,  wo  man  Durchschnitte  der  in 
diesen  Gegenden  vorkommenden  Schichten  vom  Obolnssand- 
stein  bis  zum  Vaginatenkalk  findet.  Versteinerungen  sahen 
wir  in  den  Durchschnitten  nur  in  geringer  Zahl ;  aber  im 
Dorfe  Jumalassaari  kamen  Weiber  und  Kinder,  die  uns  solche 
in  ziemlich  grosser  Menge  und  lum  Theil  sehr  wohl  erhalten 
anboten.  Während  der  folgenden  Tage  besahen  wir  die  be- 
deutendsten  Sammlungen  in  Petersburg.  Von  grosstero  In- 
teresse war  für  mich  Dr.  v.  Volborth^s  reiche  und  zierliche 
Sammlung  von  silurischen  Petrefacten  aus  der  Umgegend 
Petersburgs. 

Am  13.  Juni  reisten  wir  von  Petersburg  auf  der  Eisen- 
bahn nach  Pskow  und  von  da  mit  dem  Dampfschiff  nach 
Dorpat,  wo  wir  während  einiger  Tage  die  palaeontologischen 
Sammlungen  der  Universität,  des  Naturforsch  er  Vereins  und 
Dr.  V.  ScHRENCK^s  besahen. 

Von  Oorpat  reisten  wir  am  19.  Juni  nach  Wesenberg,  wo 
die  eigentlichen  Arbeiten  im  freien  Felde  begannen.  Nachdem 
wir  während  einiger  Tage  die  reichen  Steinbruche  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  besucht  hatten,  machten  wir  in  einer 
Woche  eine  Rundreise  nach  Kurküll,  Borkholm,  KuUinga, 
Altenhof,  Kandel,  Wrangeishof,  Wannamois,  Kunda,  Soromer- 
husen  und  zurück  nach  Wesenberg.  Dann  fuhren  wir  mit  der 
Bisenbahn  nach  Reval.  Von  Reval  aus  machten  wir,  bald  auf 
der  Eisenbahn  oder  mit  dem  Dampfschiff,  bald  mit  der  Post 
längere  oder  kürzere  Ausflüge  nach  den  meisten  wichtigeren 
Localitäten.  Auf  dem  Festlande  besuchten  wir  Raiküll,  Her- 
küll,  Kegel,  Baltischport,  Tischer,  Sack,  Kirna,  Kuckars, 
Ontika,  Nommeveski ,  Nenenhof,  Angern  and  Schwarzen;  auf 
Nucko  Lyckholm;  aaf  Oesel  Padel,  Koggol,  RootsikoU,  Selga 
Pank,   Taggamois,   Undwa,  Lammada,  Kaagatoma,  Ohbeaaar 
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and  St.  Johannis,  sowie  den  sehr  eigenthamlichen  ^Krater** 
bei  Sali.  Während  des  ganzen  Aufenthalts  in  den  Ostsee- 
Provinzen  wurde  die  Annehmlichkeit  der  Reise  durch  die  grosse 
Gastfreundschaft  und  zuvorkommende  Gefälligkeit,  die  oos 
überall  bewiesen  worden,  wesentlich  erhöht.  Am  1.  August 
verliess  ich  Reval  und  reiste  über  Helsiugfors  nach  Stockholm. 
Der  Hauptzweck  meiner  Arbeiten  in  den  OstaeeproTinseo 
war,  soweit  möglich,  zu  erforschen,  in  welchem  Verbältniss 
die  dortigen  Schichten  zu  unseren  schwedischen  stehen.  Ich 
werde  jetzt  die  Schlüsse  mittheilen,  die  sich  meiner  Ansicht 
nach  aus  den  gemachten  Beobachtungen  ziehen  lassen.  Der 
Vergleichung  lege  ich  die  von  Fr.  Schmidt  in  seinen  ^Unter- 
suchungen über  die  silurische  Formation  von  Bhstland,  Nord- 
Livland  und  Oesel^  aufgestellte  Schichtenfolge  xa  Grunde. 
Von  oben  nach  unten  sind  nach  ihm  die  Schichten  folgende: 

8.  Obere  OesePsche  Gruppe, 

7.  Untere  Oesersche  Gruppe, 

6.  Zone  des  vorherrschenden  Pentamerus  ehstonits  |    <iruppe   der 

5.  Zwischenzone  >        glatten 

4.  Borealis-Bank  und  Jorden^sche  Schicht  )    Pentanieren. 

3.  Borkholm'sche  Schicht, 

2  a.  Ljckholm^sche  Schicht, 

2.  Wesen berg' sehe  Schicht, 

1  b.  Jewe'sche  Schicht, 

la.  Brandschiefer, 

1.  Vaginatenkalk, 
Chloritkalk, 
Grnnsand, 
Thonschiefer, 
Ungulitensand, 
Blauer  Thon. 

Der  blaue  Thon ,  die  tiefste  dieser  Schichten ,  liegt  im 
westlichen  Theile  des  Gebietes  unter  dem  Meeresspiegel ,  und 
darum  hatte  ich  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  bei  Kunda,  Ge- 
legenheit ,  ihn  zu  untersuchen.  An  den  steilen  Ufern  eines 
Flusses,  der  etwas  weiter  unten  in  die  See  mundet,  war  er 
entblosst.  In  seinem  oberen  Theile  sah  man  ihn  hier  ver- 
schiedene Sandsteinschichten  enthalten ,  welche  mich  beim 
ersten  Anblicke  an  den  Bophjton  -  Sandstein  WestgothUodi 
erinnerten.    Ihre  obere  Seite  zeigt  oft  Spuren  von  Wellenschlag, 
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die  untere  hingegen  zahlreiche  Ahgusse,  ohne  Zweifel  mit  denen 
analog,  die  so  häufig  im  Eophytonsandstcin  vorkommen.  Diese 
Abgüsse  hatten  doch  hier  sehr  unbestimmte  Formen.  Eines 
schien  eine  Cruziana  zu  sein ,  vielleicht  die  in  Westgothland 
häufige  C,  dispar  Limnarssok.  Die  übrigen  waren  ganz  un- 
bestimmbar. Die  Gesteine  —  sowohl  der  Thon,  als  der  in 
ihm  eingelagerte  Sandstein  —  sind  dem  Aussehen  nach  den 
cutsprechenden  Gesteinen  des  Eophytonsandsteins  nicht  un- 
ähnlich, obgleich  viel  lockerer.  Auch  die  Lage  ist  dieselbe. 
Bei  Petersburg  hat  man  nämlich  durch  Bohrung  gefunden, 
dass  der  blaue  Thon,  der  in  der  Tiefe  oft  untergeordnete 
Sandsteinschichten  enthält,  unmittelbar  dem  Granit  des  Ur- 
gebirges  aufruht.  Ich  meinestheils  bin  in  Folge  dessen  fast 
überzeugt,  dass  der  blaue  Thon  unserem  schwedischen  Eophyton- 
Sandsteine  äquivalent  ist  und  einmal  eine  unmittelbare  Fort- 
Setzung  desselben  gebildet  hat.  Ich  hoffe,  dass  künftige  pa- 
laeontologische  Untersuchungen  dieser  Ansicht  eine  positive 
Bestätigung  geben  werden.  Ein  Uebelstand  ist  doch  dabei, 
dasB  man  keine  Durchschnitte  der  tieferen  Theile  des  blauen 
Thones  kennt. 

Der  Unguliten-  oder  Obolus-Sandstein  dürfte,  wie  schon 
Schmidt  angenommen  hat,  unserem  Fucoiden  -  Sandsteine  in 
beschränktem  Sinne,  d.  h.  dem  oberen  Theile  unseres  cam- 
brischen  Sandsteins  entsprechen.  Palaeontologische  Beweise 
können  hierfür  gegenwärtig  nicht  angeführt  werden ;  aber  beide 
Ablagerungen  durften  noch  allzu  wenig  untersucht  sein ,  als 
dass  man  dem  Umstände,  dass  keine  gemeinsamen  Verstei- 
nerungen angetroffen  worden  sind,  ein  allzu  grosses  Gewicht 
beimessen  sollte.  Die  einzigen  bestimmbaren  Versteinerungen 
sind  in  beiden  Brachiopoden  aus  der  Familie  der  Linguliden. 
In  den  Ostseeprovinzen  hat  man  diese  nur  in  dem  allerobersten 
Theile  des  Obolus -Sandsteins,  der  aber  von  ihnen  oft  ganz 
überfüllt  ist,  gefunden,  während  die  Brachiopoden,  die  man  in 
dem  Fucoiden  -  Sandstein  Westgothlands  findet,  in  einem  tie- 
feren Niveau  und  auch  da  nur  spärlich  vorkommen.  Die 
Hauptmasse  des  Obolus-Sandsteins,  in  welcher  keine  Verstei- 
nerungen gefunden  worden,  ist  dem  Fucoiden  -  Sandstein  von 
Westgothland  und  Nerike  sehr  ähnlich,  aber  viel  lockerer,  so 
dass  er  sogar  gewohnlich  zwischen  den  Fingern  zerbröckelt. 
Eine    petrographische   Aehnlichkeit    zwischen    beiden    Ablage- 

Zeil«.  a.D.KMLGef.  XXV.  t.  45 


692 

rangen  ist  auch,  dass  in  ihrem  oberen  Theile  oft  viel  Schwefel* 
kies  eingesprengt  ist.  Ihre  Stellang  in  der  Schichienreihe  ist 
dieselbe.  Vielleicht  hat  doch  die  Bildung  des  Obolua-Saod- 
steins  länger  fortgedaaert,  als  die  des  schwedischen  Facoideo- 
Sandsteins,  da  jener,  wie  aas  dem  Folgenden  hervorgehen 
wird,  anmittelbar  von  einer  Bildang,  die  dem  alleijaogsten 
Theile  der  PrimordiaUone  angehört,  oberlagert  wird« 

Der  Thonschiefer  hat  eine  anbedeatende  Mächtigkeit, 
kommt  aber  von  der  Gegend  von  Petersbarg,  wo  ich  ihn  bei 
Pavlovsk  sah,  bis  nach  Baltischport  vor.  An  letstgeoannter 
Stelle  sammelte  ich  in  grosser  Menge  in  ihm  Dictyonema  ßs- 
beüi/orme  EiCHW.,  das  seine  charakteristische  Versteinerung  ist 
Uebrigens  werden  von  Schmidt  ein  paar  andere  Graptolithen 
and  Oboli  angefahrt.  Dictj/onema  leichnet  darch  sein  massen- 
haftes Auftreten  den  allerobersten  Theil  des  AlauDSchiefen 
gewisser  Gegenden  Schwedens  and  Norwegens,  sowie  des 
allerobersten  Theil  des  englischen  Lingulaschiefers  aas.  Der 
einzige  Graptolith,  den  ich  abrigens  im  schwedischen  Alaun- 
schiefer  gefanden  habe ,  DicJiograptus  teneUus  Luis. ,  gehört 
auch  dem  allerobersten  Theile  des  Alaunschiefere  an.  Die  in 
den  tieferen  Abtheilnngen  des  Alaunsohiefers  so  sahlreicbeo 
Trilobiten  fehlen  ganzlich  in  dem  rassischen  Schiefer.  Mu 
kann  daher  schliessen,  dass  der  russische  Schiefer  zwar  nicht 
unserem  ganzen  Alaunschieferlager  äquivalent  ist,  dass  er  aber 
dessen  alleroberstem  Theile,  dem  er  auch  petrographlsch  sehr 
ähnlich  ist,  entspricht. 

Den  sogenannten  Grünsand  sah  ich  an  vielen  Orten,  aber 
nur  bei  Baltischport  fand  ich  in  ihm  Versteinerungen.  Die 
häufigste  ist  Obolus  süuricut  EiCHW.;  übrigens  traf  ich  eine 
Lingula  und  eine  Siphonotreta,  Ob  wir  in  Schweden  eine 
völlig  entsprechende  Bildung  haben,  muss  ich  vorläufig  unent- 
schieden lassen.  Das  sogen.  Obolnsconglomerat  von  Dalame 
ist  vielleicht  eine  solche.  Lector  Törnqvist  war  früher  der 
Ansicht,  dass  dieses  Conglomerat  im  sogen.  Cystideenkalk 
liege,  Herr  Stolpe  kam  aber  schon  vor  längerer  Zeit  zo  der 
Ueberzeugung,  dass  es  unter  dem  Orthoceraskalke  liegt,  ond 
jetzt  hat  mir  Herr  Törkqvist  mitgetheilt,  dass  er  nonmebr 
derselben  Ansicht  ist.  Die  Stellung  in  der  Schicbtenreihe 
spricht  also  nicht  gegen  ejn  Parallelisiren  des  Gransandes  and 
Obolusconglomerates.      Nach  der  Heimkunft  von  meiner  Reise 
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habe  ich  keine  C4elegcnhcit  gehabt,  Ilandstucke  des  letzteren 
zu  sehen,  und  kann  darum  nicht  entscheiden,  ob  der  in  ihm 
vorkommende  Obolus  vielleicht  der  Ob,  ailuricus  ist.  Ein  Ge- 
stein, das  dem  Grunsande  einigermassen  ähnlich  ist,  obgleich 
mehr  kalkig  und  vielleicht  eher  mit  der  nächstfolgenden  ehst- 
landischen  Schicht  zu  vergleichen,  hat  Herr  Törkebohm  aus 
Ostgothland  gebracht,  wo  es  unmittelbar  dem  Alaunschiefer 
mit  Dictyonema  aufruhen  soll.  Von  dem  Gesteine ,  das  auf 
Öland  dem  Alaunschiefer  folgt,  habe  ich  keine  Proben  gesehen. 
Den  Chloritkalk  hatte  ich  bei  Outika,  Nommeveski,  Reval, 
Tischer,  Baltischport  und  anderen  Orten  Gelegenheit  zu  stu- 
diren.  Er  scheint  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Vaginatenkalk 
überzugehen,  und  gleicht  darin,  wie  in  manchen  anderen  Hin- 
sichten, dem  glaukonitfuhrenden  Kalke,  der  in  Falbygden  in 
Westgothland ,  sowie  in  Nerike  die  Basis  des  Orthoceraskalk- 
steins  bildet.  Ausser  seinem  Gehalt  an  Glaukonit  zeichnet  sich 
der  genannte  Kalk  von  Westgothland  und  Nerike  dadurch  aus, 
dass  er  gewohnlich  Phosphoritknollen  und  grossere  Mengen 
von  Schwefelkies  enthält.  An  Versteinerungen  ist  er  sehr  arm 
und  enthält  fast  nur  Megalaspis  planilimbata  Ang.  und  eine 
OrthU.  Der  chloritische  Kalk  von  Ehstland  scheint  auch  Phos- 
phorit zu  enthalten.  In  Reval  fand  ich  am  Fusse  des  „Glint's^ 
lose  Steinstücke  mit  Phosphoritknollen,  die  wahrscheinlich  von 
dieser  Abtheiluog  herstammten.*)  Die  Phosphoritknollen  habe 
ich  keiner  quantitativen  Untersuchung  unterworfen ,  aber  schon 
die  qualitative  Prüfung  zeigte,  dass  sie  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Phosphorsäure  enthielten.  An  Versteinerungen 
ist  der  ehstländische  Chloritkalk  viel  reicher  als  unser  Glau- 
konitkalk. Besonders  häufig  enthält  er  Brachiopoden ,  die  ich 
—  Orthis  parva  Pakder  vielleicht  ausgeübmmen  —  aus  un- 
serem Glaukonitkalke  nicht  kenne.  Die  am  meisten  charak- 
teristische unter  seinen  Versteinerungen  ist  doch  der  Trilobit, 


*)  Hieraber  kann  ich  mich  doch  nicht  mit  Beitimmtheit  äuMern. 
Als  ich  den  Revalcr  Glint  untersachte,  hatte  ich  diesen  Theil  der 
Schichten  reibe  nicht  vorher  gesehen  und  war  darnm  mit  seinen  Gesteinen 
nicht  hinlänglich  bekannt.  In  der  Hoffnang,  an  irgend  einer  anderen 
Stelle  das  pbosphoritfÜhrendc  Gestein  fest  anstehend  su  finden,  nahm  ich 
keine  Proben  des  Gesteins,  sondern  nor  die  FhosphoritknoUen  mit. 
Später  sab  ich  aber  dies  Gestein  nie  urieder. 
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den  EiGHWALD  als  Asaphus  tyranno  affinii  bezeichnet  hat.  Dieter 
Tnlobit,  den  ich  bei  Baltischport  und  Tischer  in  grosser  Menge 
fand,  stimmt  vollkommen  mit  der  für  unseren  Olaukonitkalk 
so  charakteristischen  Megalaspia  planüimbata  nberein.  In  West- 
gotbland  und  Nerike  setzt  M,  planüimbata  im  untereo  Theile 
des  dem  Glaukonitkalke  folgenden  nicht  glaukoDitfohrendcD 
graaen  Kalksteins  fort  und  deutet  den  innigen  Zasammenhang 
zwischen  diesem  und  dem  eigentlichen  Orthoceraskalkstein  an. 
Ebenso  findet  man  in  Ehstlaud  die  meisten  Versteiaerangto 
des  Chloritkalks  im  Vaginatehkalke  wieder. 

Die  palaeontologische  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Vaginatenkalke  der  Ostseeprovinzen  und  unserem  schwedischeo 
Orthoceraskalkstein  ist  schon  langst  von  verschiedeoeo  Ter- 
fassern  bemerkt  worden.  Man  kennt  schon  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  gemeinsamen  Arten,  und  diese  Zahl  wird  sicherlieh 
nach  vollständigeren  Untersuchungen  bedeutend  erhöht  weiden. 
Die  zahlreichsten  Versteinerungen  fand  ich  bei  Kandel  and 
Reval,  überdies  eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  bei  Nöm- 
meveski,  Eunda,  Wrangeishof,  Tischer,  Baltischport  and  an  an- 
deren Stellen.  Von  Arten,  die  Schmidt  und  Nibszkowski  ab 
im  Vaginatenkalke  vorkommend  angeben,  und  die  ich  andi 
selbst  grosstentheils  in  ihm  fand,  kennen  wir  aas  dem  Ortho- 
ceraskalke  Schwedens  Asaphus  expansus  Lin.  und  ranicepa  Daui.« 
l^ychopyge  angusti/rons  Dalm.  ,  (=^  Asaphus  truncatus  Nieszk. 
nach  Original-Exemplaren  im  Dorpater  Museum),  Illaenus  cm- 
sicauda  Dalm.,  Chirurus  exsul  Bbtr.,  Amphion  FUcheri  Pa5DEIU 
Lituites  undulatus  Boll  (--  Cyrtoceras  Odini  EiCHW.  nich 
Schmidt),  Orihoceras  troc/deare  His. ,  Euomphalus  obvallatm 
Wahlbnb.  ,  Pleurotomaria  elliptica  His. ,  Rhynchonella  nuedi^ 
Dalm.  und  Orthis  Halligramma  Dalm.  Aus  dem  Vagioateo- 
kalke  werden  ausserdem  einige  Arten  angegeben,  die  bei  uns 
nur  aus  dem  Chasmopskalke  bekannt  sind.  Solche  sind  Chas- 
mops  conicophihalmus  Boeck  u.  Ecltinosphaeriies  aurantium  Gtll. 
Weder  den  einen  noch  den  anderen  fand  ich  im  Vaginaten- 
kalke und  ich  vormuthe  daher,  dass  sie  nur  in  seinem  aller- 
obersten  Theile  vorkommen.  In  unserem  Orthoceraskalke 
finden  recht  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  statt;  vielleicht  ist  dieses  auch  mit 
dem  Vaginatenkalke  der  Ostseeprovinzen  der  Fall. 

Den    Brandschiefer    sah    ich    nur    an    zwei    Stellen,    bei 
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Wannamois  und  Kuckars.  An  ersterem  Orte  war  nicht  viel 
zu  finden,  da  der  früher  hier  gewesene  Durchschnitt  jetzt  ver- 
schüttet und  überwachsen  war.  Bei  Kuckars  hingegen  war  der 
Schiefer  durch  Gräben  auf  lange  Strecken  hin  entblösst  und 
erwies  sich  sehr  reich  au  wohlerhaltenen  Versteinerungen. 
Schon  vor  ein  paar  Jahren  drückte  Mag.  Schmidt  in  einem 
Briefe  die  Ansicht  aus,  dass  der  Brandschiefer  dem  west- 
gothischen  Lager  entspräche,  das  ich  damals  Beyrichiakalk 
genannt  hatte  and  für  das  ich  später  den  Namen  Chasmops- 
kalk  vorschlug.  *)  Unleugbar  ist  auch,  dass  der  Brandschiefer 
eher  mit  dem  Chasmopskalke  als  mit  irgend  einem  anderen 
schwedischen  Stockwerke  übereinstimmt.  Viele  gemeinsame 
Versteinerungen  haben  sie  jedoch  nicht.  Als  solche  können  an- 
geführt werden :  Chasmops  conicophthalmus  Bobck,  Pleurotomaria 
ellipHca  Uis.,  Leptaena  sericea  Sow.,  Strophomena  inibrex  Pakd., 
Orthii  bi/orata  Schloth.  und  Monticulipora  petropolitana  Pa5D., 
von  denen  doch  die  meisten  nicht  auf  dieses  Niveau  beschränkt 
sind.  Zu  diesen  dürften  noch  einige  gefügt  werden  können. 
So  ist  vielleicht  der  Aaaphus,  den  Nieszkowski  A.  acuminatus 
nennt  und  der  eine  der  häufigsten  Versteinerungen  des  Brand- 
schiefers ist,  mit  einer  im  Chasmopskalke  vorkommenden  Art 
identisch.  Ebenso  ist  vielleicht  Nisszkowski^s  Sphaerexochus 
cej>haiocero8  mit  meinem  Chirurui  variolaris  identisch;  von  die- 
sem kannte  ich ,  als  er  beschrieben  wurde,  nur  das  Schwani- 
schild;  später  fand  ich  auch  ein  unvollständiges  Kopfstück, 
das  ohne  Zweifel  zu  derselben  Art  gebort  hat;  es  hat,  wie 
Sph,  cepkaloceros  y  einen  Stachel  am  hinteren  Theile  des 
Kopfes.  Bis  jetzt  kenne  ich  den  schwedischen  Chasmopskalk 
fast  nur  aus  Westgothland.  In  Ostgothland,  Dalarne  und 
Jemtland  habe  ich  nur  wenig  von  ihm  gesehen.  Vielleicht 
wird  man  in  diesen  Provinzen  und  auf  Öland  künftig  bestimm- 
tere Analoga  zu  der  fraglichen  ehstläudischen  Bildung  finden. 
War  es  bis  jetzt  im  Allgemeinen  leicht,  Lager  für  Lager, 
eine  Analogie  zwischen  den  Bildungen  der  Ostseeprovinzen 
und  denen  Schwedens  zu  finden,  so  ist  dies  dagegen,  was 
die  nächstfolgenden  Ablagerongen  betrifft,  unmöglich.  In 
Schweden  können  wir  keine  bestimmten  Aequivalente  zu  den 
Zonen  1  b,  2  und  2a  Schmidt's  oder  seiner  Jewe^schen,  Wesen- 
berg'schen  und  Lyckholm'schen  Schicht  aufweisen**);  und 
ebenso  wenig    findet   man   in    den   Ostseeprovinzen  bestimmte 


*)  JcmforeUe  mellan  de    silariflka   aflagringama    i    Dalarne    och  i 
Vestergötland ;  ÖfTcr».  of  K.  Vct-Akad.  Förhandl.  1871. 

**)  Diese  Ablagerunfcen  icheinen  überhaupt  mehr  mit  den  unter- 
•iloriichen  Kalklagem  Nordamerika!  alt  mit  irgend  welchen  enrop&ifchen 
Ablagerungen  überein  au  itimmen. 
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Aequivaleote  za  ooserem  Trinucleus schiefer ,  Bracbiopoden- 
scbiefer  and  oberen  Oraptolithen schiefer.  PalaeoDtologiseh 
haben  die  fraglichen  Schichten  Schwedens  und  der  OsUee- 
provinsen  fast  keine  Analogien  ausser  der,  die  schon  darin 
liegt,  dass  ihre  Faunen  ein  unzweideutig  silarisches  —  luid 
zwar  unter-  oder  mittelsilurisches  —  Gepräge  haben.  Aach 
die  Gesteine  sind  sehr  verschieden.  In  den  Ostaeeproviozen 
ist  Kalkstein  das  allein  herrschende  Gestein;  die  fraglichen 
schwedischen  Schichten  bestehen  zum  allergrossteo  Theile  aas 
Schiefern  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit.  Diese  petro- 
graphische  Verschiedenheit  durfte,  als  bei  der  Bildangsseit 
herrschende,  verschiedene  physicalische  Verhaltnisse  andeutend, 
gewissermassen  die  geringe  Uebereinstimmung  der  Pannen  er- 
klären. Denn  schwerlich  kann  man  annehmen,  daaa  sie  aai 
ganz  verschiedenen  Zeiten  stammen.  Nach  den  Lagerongi- 
verhältnissen  zu  urtheilen,  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass 
die  fraglichen  Ablagerungen  Schwedens  und  der  Oataeeprovinzes, 
was  die  Bildungszeit  betrifft,  zum  grosseren  oder  geringereo 
Theile  einander  entsprechen. 

Hinsichtlich  der  Zone  3  oder  der  Borkolm'schen  Schiebt 
kam  Schmidt,  nach  brieflichen  und  mündlichen  Mittheilungea, 
bei  einem  vor  mehreren  Jahren  in  Dalarne  gemachten  Be- 
suche zu  der  Ansicht,  dass  sie  dem  jüngsten  Kalksteine  voo 
Dalarne,  dem  Krinoidkalke  oder  Leptaenakalke  TöaKQVisT*! 
entspricht  Hierüber  gewann  ich  keine  bestimmte  eigene  Ueber- 
zeugung.  Der  Borkholroer  Kalk,  den  ich  hauptsachlich  bei 
Borkholm  kennen  lernte  und  überdies  nur  bei  Kuliinga  ao<l 
Herrküll  sah,  ist  dem  allgemeinen  Habitus  nach  dem  Leptaeoa- 
kalke  nicht  unähnlich,  und  auch  die  Faunen  scheinen  gewisse 
Analogien  zu  zeigen,  aber  bis  jetzt  kenne  ich  nur  sehr  wenige 
mit  Sicherheit  gemeinsame  Versteinerungen. 

Die  obersilurischen  Ablagerungen  der  Ostseeprovinzeo, 
die  Zonen  4 — 8,  haben,  im  Gegensatz  zu  den  höheren  aoter- 
silurischen,  sehr  deutliche  Aequivalente  in  Schweden.  Von 
dem  Verhältniss  zwischen  den  obersilurischen  Schichten  der 
Ostseeprovinzen  und  den  gotländischen  hat  schon  Schmidt*), 
der  auch  von  diesen  durch  Autopsie  Kenntniss  genommen  hat, 
eine  detaillirte  Darstellung  gegeben.  Selbst  habe  ich  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  die  gotländischen  Schichten  an  Ort  aud 
Stelle  zu  Studiren,  weshalb  ich  es  fur's  Angemessenste  halte, 
zur  Vergleichung  zwischen  ihnen  und  den  ostbaltischen  aof 
die  Arbeit    von  Schmidt    zu  verweisen.      Als  ein  Beispiel  von 


*)  Beitrag    lar   Geologie    der    Insel    Gotland    etc.    (AidiiT    fftr  die 
Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands,  Ser.  1,  Bd.  II.). 
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der  palacontoIogiBcben  UebereiDBtimmaDg  will  ich  nur  an- 
fuhren, das6  von  mehr  als  20  obersiluriscben  Korallenarten 
aus  Ehstland  und  Oesel ,  die  ich  Dr.  Limdström  zugesandt 
habe,  nach  seiner  Mittheilung  keine  einzige  auf  Ootland  fehlt; 
und  fast  dasselbe  scheint  von  den  Braebiopoden  zu  gelten, 
der  einzigen  der  Tbierklassen  Gotlands,  die  bisher  ToUständig 
bearbeitet  worden  ist.  Eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  hier- 
von ist  Pentamerus  borealis  EiCHW.,  der  in  Ehstland  fast  allein 
ein  ganzes  Kalklager  bildet,  aber  auf  Gotland  zu  fehlen 
scheint. 

Wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  zeigen  im  Allge- 
meinen die  tiefsten  und  die  höchsten  Theile  der  Schichtenreibe 
Schwedens  und  der  Ostseeprovinzen  grosse  Analogien ,  die 
mittleren  hingegen  geringe  Aehnlichkeit.  Gerade  in  diesem 
Theile  der  Schichtenreihe  findet  dagegen  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  zwischen  den  schwedischen  und  bobmischen 
Schichten  statt.  Während  Böhmen  und  die  Ostaeeprovinzen 
fast  nichts  gemeinsam  haben,  ist  demnach  Schweden  gewisser- 
roassen  ein  Bindeglied  zwischen  beiden. 


Die  folgende  tabellarische  Zusammenstellung  mag  dazu 
dienen,  das  Verhältniss  zwischen  den  Schichten  der  drei  Ge- 
biete leichter  überschaulich  zu  machen.  Die  mittlere  Reihe 
stellt  die  typische  cambrische  und  untersilurische  Schichtenfolge 
Schwedens,  wie  sie  nach  meiner  Auffassung  gegliedert  ist, 
dar,  mit  Hinweisung  auf  die  Regionen-Einthellung  Angelinas. 
Die  beiden  anderen  Reihen  geben,  mit  Weglassung  aller  übri- 
gen, diejenigen  in  Böhmen  und  den  Ostseeprovinzen  vorkom- 
menden Schichten  an,  welche  mit  den  schwedischen  eine  deut- 
liche Uebereinstimmung  zeigen. 

Vergleichende  Uebersicht   der    cambrischen  und 
untcrsilurischen  Schichten  von  Böhmen,  Schwe- 
den und  den  russischen  Ostseeprovinzen. 

B&kman.  Sckweden.  OtteeefiofiBMB. 

BaRRAÜDB.  LlNHARSSOll.  SCHIODT. 

Leptaenakalk     ...     3.  Borkholm'sche 
(Regio  DE  Ano.  z.  Th.)  Schicht*) 

Eel  .  .   Oberer  Graptolithen- 

schiefer 
(Regio  D  z.  Th.) 


*)  nach  Schmidt. 
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B&hmen. 

Barrandb. 


Dd5 


Schweden. 

LlNSARBSON. 

Brachiopodenschiefer 

(Regio  DE  z.  Tb.) 
Trinucleusschiefer 

(Regio  D  2.  Tb.) 

Chasmopskalk     .     .     . 

mit  mittl.  Graptolithen schiefer 

(oberem  Graptolitbenscbiefer 

Kjerulf)  an  der  Basis 

(Regio  D  z.  Tb.) 

Ortboceraskalk.     .     . 

(Regio  C.) 
Unterer  Graptolitben- 

•  chi  efer 
Ceratopygekalk 

(Regio  BC.) 
Olenusschiofer  .     .     .     . 
(Regio  A  z.  Tb.) 
.   Paradoxidesscbiefer*) 
(Regio  A  z.  Tb.  u.  Regio  B.) 
Facoidensandstein     .     . 
(Regio  Fucoidaram  z.  Tb.) 
Bopbytonsandstein  .     . 
(Regio  Fueoidarum  z.  Tb.) 


OitseepraTiiML 

SOHMIDT. 


la.  Brandschiefer. 


1.  Vaginatenkalk  und 
cbloritischer  Kaik. 


Tbonscbiefer    mit 
Dictyonetna, 

Ungulitensandstein. 
Blauer  Theo. 


Von  den  scbwedischen  Stockwerken,  die  in  Böhmen  ond 
den  Ostseeprovinzen  keine  Aequivalente  haben ,  ist  wenigstens 
der  untere  Graptolitbenscbiefer  in  England  und  Canada  ver- 
treten. Er  enthält  nämlich  ganz  dieselbe  Graptolithen-Fauna 
wie  die  Quebec-Gruppe  und  der  Skiddawscbiefer.  Der  Cera- 
topygekalk  kann  der  Tremadoc-Gruppe  ungefähr  gleichgestellt 
werden,  obwohl  ihre  palaeontologiscbe  Uobereinstimmung  nicht 
so  gross  ist;  der  Ceratopygekalk  ist  entschieden  untersilariscb, 
während  der  Tremadocschiefer  von  vielen  englischen  Ver- 
fassern —  doch  wie  ich  glaube  mit  Unrecht  —  zur  Primordial- 
Zone  gerechnet  wird.  Der  unter  dem  Chasmopskalke  liegende 
mittlere  Graptolitbenscbiefer,  der  hauptsächlich  in  Norwegen 
entwickelt  ist,  entspricht  einem  Tbeile  der  Llandeilo-Formation, 
zu  der  übrigens  in  Skandinavien  keine  nähere  Anatoga  auf- 
zuweisen sind.  Uebrigens  haben  der  Paradoxidesschiefer,  der 
Olenusschiefer  und  der  obere  Graptolitbenscbiefer  in  England 
deutlich  ausgeprägte  Aequivalente. 

*)  Diesen  Namen  schlage  ich  für  die  untere  Hanptabtheilang  der 
Primordialsone  ror,  da  nnter  ihren  Leitrersteinernngen  Parmdoriäes  die 
charakteristischste  und  am  leichtesten  kenntliche  Gattung  ist. 


4.   Eil  Bdtng  nr  Keutiiw  ftsriler  fiigai^^M. 
Von  Herrn  K.  Martin  in  Götlingeo. 

nienu  T>f«1  XXII. 

Nachdem  AOMBIS  (Recherche«  aur  les  poisBons  foasiles 
1843)  durch  Aufstellung  der  Ordnuog  der  (laiKiiden  aich  das 
grosse  Verdienst  erworben,  die  Verwandtschaft  der  in  den 
älteren  Formationen  bis  lur  Kreide  Torkommenden  Fiache  mit 
den  noch  lebenden  Formen  LepidotUu»  und  Polypterut  darcu- 
tbun,  waren  es  besondere  drei  Arbeiten,  welche  lur  weiteren 
KennlniSB  dieser  merkwürdigen  Formen  beigetragen  haben, 
diejenige  von  J.  MUllbr  (Ueber  den  Bau  und  die  Grenzen  der 
Ganoiden,  Berlin  1846),  Hczlbt's  Uatersnchnngeti  (lUastra- 
tions  of  the  crossopter^gian  Qanoids*))  und  die  Abhandlung 
von  LüTKE-f  (Ueber  die  Begrensang  und  Eintheilung  der  Ga- 
noiden ,  Kopenhagen  1868}-  Letztere  Schrift  leichnet  sich 
durch  geschickte  Verwendung  des  vorhandenen  Materials  ebenso 
sehr  wie  diejenige  von  J.  Müller  durch  eingehende  Beobach- 
tungen aus;  indess  konnte  hei  der  bis  jetzt  noch  unzureichen- 
den Bearbeitung  mancher  Speci»litäten ,  welche  eine  dauernd 
giltige  Eintheilung  und  Sonderung  der  umfangreicben  Ordnung 
in  kleinere  Gruppen  möglich  machen  würde,  die  Arbeit  nicht 
eine  erschöpfende  werden.  LUtkbii  macht  selber  wiederholt 
auf  den  Mangol  an  Vorunterauc hangen  aofmerksain ,  welcher 
sich  besonders  in  dem  Punkte  der  Arbeit  siebtbar  macht,  wo 
es  sich  um  Ausscheidung  verwandter  Formenreihen  ans  der 
Gruppe  der  so  äusserst  geschickt  begrenzten  Kogano'i'den  han- 
delt, und  hebt  eine  Reibe  zweifelhafter  Punkte  hervor,  welche 
einer  näheren  Revision  bedürftig  seien. 

Einen  kleinen  Tbeil  dieser  Mängel  hoffe  ich  dnrch  die  vor- 
liegende Untersnchong,  welche  im  Göttinger  palaeontologischen 
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Moseum  unter  Aufsicht  des  Herrn  Professor  t.  Sbbbach  an- 
gestellt wurde,  zu  beseitigen.  Für  die  vielfache  UnterstGUong, 
die  mir  von  dieser  Seite  geworden  ist,  statte  ich  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ab. 

Da  sich  die  Resultate  der  folgenden  Arbeit  weseotlicb  auf 
den  Bau    des   Kopfes    einer    Reihe    von  Fischen  gründen ,    so 
habe   ich    die  Fundaioentaluntersuchung,  die  Restauration    des 
Schädels  von  Palaeoniscua  Ag.,  ausfuhrlich  darstellen  ca  müssen 
geglaubt;   mnss  aber  noch  bemerken,  dass  der  in  dem  aasge- 
zeichneten,   oben   erwähnten   Werke    von    Lvtkbn    abgebildete 
Palaeonisctts  nicht  seinen  eigenen  Kopf  trägt,  sondern  den  voo 
Semionotus  Bergeri   Ag.    sp.       Dies    konnte    von   Herrn  Prof. 
▼.  Sebbach  umsoweniger  übersehen  werden,  als  die  bezügliche 
Arbeit    (die   fossilen  Fische  des  oberen  Keupersandateins  von 
Coburg  von  Joe.  Strüyeb  1864),  nach  welcher  der  Schädel  des 
letzteren   restaurirt   ist,    ebenfalls  hier    angestellt    wurde;   der 
Hinweis    auf    dies    Versehen    von    Lütebu    ist   überhaupt  die 
Veranlassung  zu  vorliegender  Untersuchung  geworden. 

I.    PalaeoniscuB  Ao. 

Die  der  Gattung  Palaecniscus  Ao.  angehorigen  Fische  ha- 
ben, wie  bekannt,  in  der  Geschichte  der  Palaeontologie  man- 
nigfache Beachtung  gefunden ,  da  sie  wegen  ihres  häufigen 
Vorkommens  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  sind. 
Schon  AoRicoLA  erwähnt  (pag.  519)  einen  PalcteonUcua  und 
fuhrt  ihn  als  Perca  auf,  Krogbr  (Geschichte  der  Erde  in  den 
allerältesten  Zeiten ,  Halle  1746)  und  Blainyillb  (Icbthyo- 
lithes,  nonv.  dictionaire  des  sc.  nat.  Tome  28)  lieferten  bereits 
ziemlich  eingehende  Beschreibungen  desselben.  Letzterer  schloss 
sich  der  Ansicht  von  MrLius  au  (memorabilium  Saxoniae  sab- 
terraneae  1709),  dass  der  Fisch  ein  naher  Verwandter  von 
Clupea  Guy.  sei,  nnd  nannte  ihn,  um  dies  anzudeuten,  PaUteo- 
thrissum,  Indess  stutzte  sich  diese  Auffassung  nur  auf  sehr 
rohe  Anhaltspunkte,  besonders  auf  die  gegenseitige  Stellang 
der  Flossen,  und  während  Agassiz  nachwies,  dass  die  Gat- 
tung dieser  Fische  zu  den  Ganoiden  zu  stellen  sei  (Reeh. 
Vol.  II.  Chap.  V.:  „dire  qu'ils  appartiennent  k  la  famille  des 
Lepido'ides*'),  nannte  er  sie  statt  mit  dem  von  Blainyillb  aufge- 
stellten Namen  PcUaeoniscus  ^  besonders  auch  aus  dem  Grunde, 
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wie  er  sagt,  weil  Blaisville,  von  schlechten  Exemplaren  irre- 
geleitet, diese  Fische  theils  zu  den  Ilaringen  als  Clupea  La- 
metherii  gestellt,  theils  nls  Palaeoimcus^  theils  als  Palaeothrismvi 
aufgeführt  hatte,  und  also  nothwendig  einer  der  beiden  letzt- 
genannten Namen  verworfen  werden  musste.  Es  ist  demnach 
die  Bezeichnung  „Palaeoniscus**  für  diese  Fischgattung  beizu- 
behalten. 

Dass,  trotz  der  so  zahlreichen  Reste,  der  Schade!  von 
Palaeofiitcus  noch  wenig  bekannt  ist,  liegt  an  dem  schlechten 
Erhaltungszustände,  in  welchem  alle  diese  angetroffen  werden. 
Der  Kopf  ist  gewohnlich  in  so  hohem  Masse  flachgedrückt, 
die  Knochen  übereinander  geschoben  und  undeutlich  ausgeprägt, 
dass  sich  wenig  aus  ihnen  entziffern  lässt;  so  wenig,  dass 
AoASSiz  hervorhebt ,  es  seien  selten  so  gut  erhaltene  Exem- 
plare zu  finden ,  wie  er  sie  in  seinem  Werke  abgebildet 
(Tome  II.  tab.  11.  u.  12.),  trotzdem  diese  doch  nur  ein  sehr 
lückenhaftes  Bild  vom  Bau  des  Schädels  geben.  Die  deut- 
lichste Vorstellung  von  der  Anatomie  desselben  geben  immer- 
hin noch  die  von  Qubüstbdt  abgebildeten  Reste  (vergl.  Hand- 
buch der  Petrefactenkunde  Taf.  21).  Dagegen  finden  sich  in 
den  Geoden  von  Ilmenau  sehr  gut  erhaltene  Reste  eines  als 
Palaeoniscus  macropotna  {'pomuB  Ao.  sp.)  bezeichneten  Fisches, 
so  dass  QuBNBTBDT  Sagt:  „Wer  da  das  Material  des  Berliner 
Museums  hätte,  konnte  eine  vollständige  Anatomie  des  Kopfes 
liefern.*'  Es  lagen  mir  nun  auch  im  Oottinger  Museum  solche 
Pischgeodcn  vor ,  welche  hauptsächlich  aus  der  v.  SBBBACn'schen 
Sammlung  stammen,  und  sie  sind  es  besonders,  welche  es  mir 
möglich  gemacht  haben ,  den  Schädel  wieder  herzustellen ; 
ausserdem  standen  mir  sehr  zahlreiche,  weniger  gute,  aber 
doch  auch  wohl  brauchbare  Exemplare  von  Pal,  Freieslebeni 
Bl.  sp.  aus  dem  Mansfeld'schen  und  solche  von  Riecheisdorf 
zu  Gebote.  Denen  von  Ilmenau  geboren  sämmtliche  vollstän- 
diger abgebildeten  Reste  an ,  mit  Ausnahme  von  Fig.  I.  u.  VI. 
Ferner  konnte  ich  ein  prächtig  erhaltenes,  vollständiges  Indi- 
viduum von  Pal.  Vradslaviensis  Ag.  sp. ,  aus  dem  Rothlie- 
genden ,  welches  zu  Hermaunseifen  bei  Trautenau  von  Herrn 
Professor  v.  Sbebach  selber  aufgelesen  wurde,  für  die  Fest- 
stellung der  gesammten  Form  des  Kopfes  and  besonders  seiner 
hinteren  Abrundang  bonutcen.  Endlich  hatte  ich  Gelegeobeit, 
im    Oldenburger  Maseam    einige    Controlversucbe   für  die  hier 


702 

gefundenen    Resultate   zn  üben.      T)ie  dort  befindlichen  Fische 
sind  als  Pal,  Freieslebeni  Bl.  sp.  bestimmt. 

Nach  diesen  eben  erwähnten  Resten  der  Gattung  Pahuo- 
niscus  werde  ich  versuchen,  die  Anatomie  des  Kopfes  wieder- 
herzustellen; alle  nachher  zu  beschreibenden  Knochen  liegea 
mir  vollständig  vor ,  mit  Ausnahme  derjenigen ,  welche  den 
Angenring  zusammensetzen,  da  diese  nur  einzeln  aberliefert 
sind,  und  des  von  Aqassiz  abgebildeten  spbenoideam.  Was  aber 
den  Umstand  anlangt,  dass  nicht  alle  zur  Beobachtung  heran- 
gezogenen Fische  derselben  Species  angeboren,  so  will  ieb, 
ausser  dass  eine  Uebereinstimmung  des  Scbädelbauea  bei  der- 
selben Gattung  ziemlich  selbstverständlich  erscheint ,  noch  er- 
wähnen, dass  ich,  soweit  möglich,  die  an  der  einen  Species 
beobachteten  Knochen  mit  denen  der  anderen  verglichen  und 
keine  Abweichungen  gefunden  habe,  es  seien  denn  die  unwesent- 
lichen Variationen  der  Grossenverhältnisse  des  Kiemendeckels, 

» 

die  bekanntlich  schon  von  Agassiz  neben  der  Form  und  Sculptur 
der  Schuppen,  sowie  der  Stellung  der  Flossen  als  Unterschei- 
dungsmerkmale der  Species  benutzt  worden  sind. 

Das  Sch&deldacb. 

In   die  Bildung    des  Schädeldaches  gehen  sechs  verschie- 
dene Knochen  ein,  frontale,  parietale,  occipilale ,  mastoideum 
und  zwei  intcrcalaria ;  alle  sind  in  doppelter  Anzahl  vorhanden, 
so  dass  sich  ihre  Gesammtzahl  auf  zwölf  beläuft.    Von  diesen 
Knochen    ist  das  frontale    und  auch    das  mastoideum   sehr  oft 
wohl    überliefert;    weniger  häufig,   aber  an    seiner  charakteri- 
stischen Form  leicht  erkennbar,    findet  man  das  parietale  vor. 
Die  übrigen,  welche  die  mittlere  Partie  des  Schädeldachs  dar- 
stellen ,    sind  mir   nur    aus   einem  einzigen  Exemplare    in    der 
Weise  bekannt  geworden ,    dass    eine  richtige  Ableitung  neben 
der    genauen  Formbestimmung   möglich  war;    gewöhnlich  sind 
sie  zerdruckt  und  verschoben,  und  in  den  meisten  Fallen  über- 
haupt nicht  vorhanden.     Das  oben  erwähnte  Exemplar  stammt 
von  Riecheisdorf  (Fig.  I.);  die  frontalia  sind  nicht  vorhanden, 
die  hintere  Partie  des  Schädels  ist  nur  in  ihren  Umrissen  uber- 
i,lffiSiert,  während  parietalia,  intcrcalaria  und  der  grossere  Theil 
^der  occipitalia  so  schon  erhalten  sind,    dass  die  feinsten   Scut- 
pturen  noch   erkennbar    blieben.      Zur  Kenntuiss  der  frontalia 
mögen   die   Fig.  II.  und  III.  abgebildeten    Reste    dienen;     die 
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tnastoidea  finden  sieb  ao  deDi«lben  Exemplaren,  ferner  u  den 
Fig.   V.  und  X.  dargestellten. 

Das  frnntale  nimmt  den  grösBlen  Anlheil  an  der  Bildung 
des  Schädeldacbs.  Ea  stellt  jederseiis  einen  lang  ansgeiogenen 
Knochen  dar,  dessen,  den  Hautbildungen  charakterislisuhe 
Scutpturen  ein  Sj^stetn  längs  Terlaufender,  mannigfach  unter- 
brochener Linien  bilden:  diese  sind  an  den  abgebildeten 
Kcstco  weniger  gut,  wohl  aber  manchmal  an  Abdräcken  sehr 
deutlich  IQ  beobachten.  Sein  Aussenrand  wird  Ton  einer  fast 
geraden  Linie  gebildet,  die  indeas  in  der  Mitte  eine  gering« 
Einscbnümng  teigt  und  nach  hinten  cu  gegen  die  Mittellinie 
des  Kopfes  ein  wenig  convergirt.  Am  vorderen  Ende  runden 
die  froiitalia  sich  sanft  ab,  wahrend  sie  zugleich  tur  Bildung 
der  Schnauze  nach  abwärts  gebogen  sind.  Ihre  Verbindonge- 
nabt  verläuft  im  Ganzen  gerade.  Die  gesammte  Form  der 
Stirnbeine  erinnert  an  diejenige,  welche  diese  Knochen  bei 
Etox  zeigen. 

Das  parietale  ist  durch  eine  Verknöcherang  von  der 
Form  eines  verschobenen  Vierecks  vertreten ,  in  welchem  die 
nach  vorn  und  hinten  gerichteten  Seiten  bedeutend  kürzer  sind 
als  die  beiden  anderen.  Diese  kürzeren  Seiten  fallen  nach 
dem  Ilinterhaupte  ab,  am  vorne  dem  frontale,  hinten  dem 
OGcipitale  zur  Begrenzung  lu  dienen.  Von  den  beiden  längeren 
Seiten  ist  die  innere,  in  der  Medianlinie  des  Schädels  gelegene, 
die  Verbindungslinie  der  Scheitelbeine,  welche  hier  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  einander  berühren;  die  nach  aussen  ge- 
richtete Botgt  gegen  das  hintere  Ende  eine  stark  nach  innen 
verlaufende  Convergenz,  wodurch  eine  Lücke  im  Schädeldach 
erzeugt  wird,  welche  von  einem  der  nachher  als  intercalaria  zu 
beschreibenden  Knochen  ausgefüllt  wird.  Die  Sculpturen  ge- 
ben der  Oberfläche  des  parietale  ein  granulirtes  Ansehen 
(Fig.  L),  welches  überhaupt  für  alle  Knochen  des  hinteren 
Schädeldacbs  charakteristisch  ist. 

Das  occipilale  ist  nächst  dem  frontale  der  am  meisten 
ausgedehnte  Scbädelknochen ,  denn  er  übertrifft  das  parietale, 
an  dessen  hintere  Seite  er  sich  anlegt,  ungefähr  nm  das  dop- 
pelte Längenroass  und  ist  bedeutend  breiter  als  dieses.  Seine 
vordere  Begrenzung  wird  wegen  des  Anschlusses  an  dai 
Scheitelbein  durch  ein«  entsprechend  karte  und  abgeschrägte 
Linie  gebildet,   mit  welcher  seine  hintere  Grenze  fast  parallel 
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verläuft ;  und  da  ebenso  die  beiden  längeren  Seiten  im  Ganieo 
die  gleiche  Richtung  zu  einander  einhalten,  so  kommt  dem  Hinter- 
hauptsbein als  Grundform  ein  gestrecktes  Parallelogramm  au.  Die 
Verbindungslinie  der  occipitalia  ist  nicht  vollständig  gerade,  viel- 
mehr greifen  die  Ränder  der  beiden  Knochen  etwas  übereinan- 
der, wodurch  einige  Unregelmässigkeiten  in  dem  Verlaufe  der 
inneren  Grenzlinie  hervorgebracht  werden.  Die  nach  aossea 
gelegene  lange  Seite  dagegen  ist  ein  wenig  convex  nnd  wird 
durch  die  intercalaria  begrenzt.  Der  hintere  Rand  des  occl- 
pitale  ist  nicht  wohl  überliefert,  indess  lässt  sich  sein  Verlaof 
aus  dem  vorderen  Rande  des  gleich  zu  beschreibenden  mastoi- 
deum,  welches  sich  an  ihn  anlegte,  leicht  erkennen. 

Das  mastoidenm  findet  sich  regelmässig  an  den  voo 
oben  nach  unten  comprimirten  Schädeln  erhalten,  wo  es  eioeo 
fast  gleichseitig  dreieckigen  Knochen  darstellt,  dessen  vor- 
derer, gerade  verlaufender  Rand,  die  Knochen  des  vorher- 
gehenden Schädelsegments,  sowohl  intercalare  als  parietale, 
berührte,  während  die  beiden  anderen  mehr  convex  erscbeineD 
und  sich  an  ihrem  Zusammentritte  unter  Bildung  einer  Corve 
verbinden.  Längs  der  äusseren  Seite  des  mastoideum  verläoft 
eine  etwas  gekrümmte  Rinne,  welche  am  vorderen  Rande  be- 
ginnt und,  nach  hinten  zu  allmählig  seichter  werdend,  sich 
verliert;  sie  mag  zur  Aufnahme  eines  Schleimkanals  gedient 
haben.  Durch  das  Auseinandertreten  der  beiden  ossa  mastoidea 
endigt  der  Schädel  unter  Bildung  zweier  Schenkel,  welche  sieb 
mit  einem  Winkel  von  etwa  30"   nach  aussen  offnen. 

Die  intercalaria,  welche  so  häufig  bei  den  Ganoiden, 
und  bisweilen  in  grosser  Anzahl,  beobachtet  werden,  sind  ebea- 
falls  am  Schädel  des  Palaeoniscus  entwickelt,  und  zwar  finden  sich 
jederseits  zwei  solcher  Knochen  vor,  welche  in  ihrer  Anord- 
nung neben  den  Scheitel-  und  Hinterhauptsbeinen,  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  Knochenreihen  zeigen,  welche  bei 
Polypterus  an  derselben  Region  des  Schädels  sich  vorfinden. 
Diese  beiden  intercalaria  sind  einander  sehr  ähnlich  gebaut, 
nur  ist  das  vordere  von  geringerer  Grosse.  Sie  füllen  einen 
Zwischenraum  zwischen  den  parietalia  und  mastoidea  aus,  sind 
etwas  länger  als  breit,  und  vorne  schmäler  als  hinten.  Wäh- 
rend ihre  hintere  Begrenzung  durch  eine  stark  ausgebuchlete 
Linie  dargestellt    wird,    bilden  ihre  äusseren  Ränder  mit  den- 
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jenigen  der  inastoidea  eine  fortlaufende  Linie,  wodurch  die 
Form  des  Schädels  schön  abgerundet  erscheint  (Fig.  I.). 

Als  Uandknochen  des  Schädeldachs  ist  eine  Ver- 
knöcherung zu  bezeichnen,  welche  ich  nach  Analogie  ähnlicher 
bei  den  Teleostiern  auftretenden  Knocheu ,  extrascapulare 
benannt  habe.  Sie  erstreckt  sich  längs  des  Aussenrandes  des 
niHstoideuo)  in  Form  eines  schmalen  Knochens,  dessen  innerer 
Rand  fast  gerade  ist,  wogegen  der  nach  aussen  gerichtete  sich 
in  der  Mitte  stark  ausbuchtet.  Dadurch  lerfällt  seine  Aussen- 
Seite  in  zwei  Abschnitte,  an  deren  vorderen  das  operculum, 
au  deren  hinteren  die  obere  Fläche  der  Schultergürtelzinke 
(supraclavicnlare)  sich  anheftet.  An  dem  Figur  II.  abgebildeten 
Schädel  ist  das  extrascapulare  isolirt  vorhanden ;  Figur  I.  zeigt 
seine  Contouren  bei  der  ursprünglichen  Lage  des  Knochens  in 
Berührung  mit  dem  mastoideum. 

Au  das  eigentliche  Schädeldach  reiht  sich  in  engster  Ver- 
bindung das  nasale.  Es  ist  an  jeder  Seite  des  Schädels  als 
ein  blattförmiger  Knochen  entwickelt,  welcher  an  der  hinteren 
Grenze  des  frontale  beginnend  sich  eng  an  den  Aussenrand 
desselben  anlegt  und  bis  in  die  Nähe  des  vorderen  Schädel- 
randes erstreckt.  Sein  hinteres  breiteres  Ende  ist  abgerundet, 
das  vordere  spitzt  sich  unter  allmähliger  Verjüngung  in  der 
Weise  zu,  dass  sich  der  Aussenrand  an  die  innere  Fläche  des 
Stirnfortsatzes  des  intermaxillare  anlogen  kann.  Dadurch  wird 
die  Verbindung  mit  letzterem  eine  sehr  enge,  so  dass  z.  B.  an 
den  Figur  III.  abgebildeten  Resten  die  Trennung  der  beiden 
Knochen  gar  nicht  zu  constatiren  ist;  dagegen  ist  das  nasale 
oftmals  isolirt  überliefert  (Fig.  IL),  ebenso  das  intermaxillare 
(Fig.  VI.),  und  in  einigen  Fällen  (die  Exemplare  befinden  sich 
im  Oldenburger  Museum)  habe  ich  beide  Knochen  getrennt 
nebeneinander  vorgefunden.  Die  nasalia  zeigen  dieselben  Scul- 
pturen,  welche  ich  oben  bei  der  Beschreibung  des  Schädeldachs 
erwähnte.  Ihr  gedoppeltes  Auftreten  führt  mit  dem  gleich- 
zeitig paarig  entwickelten  vomer  zu  Analogien  mit  dem  Schä- 
del von  Lepidosteui, 

Die  Schädelbasis. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von  der  Schädel- 
basis nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  die  Reste  derart  über- 
liefert sind,  dass  eine  Bestimmung  ihrer  Formen  möglich  wiLre, 
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und  ich  habe  schon  in  der  Eiiileitong  erwähnt,  daBS  ich  mich, 
was  den  Bau  des  sphenoideom  anlangt,  nur  auf  ein  von 
Agassiz  in  den  Recberches  abgebildetes  Individuum  berofen 
kann;  dagegen  bin  ich  in  der  Lage,  den  vomer  sicher  und 
ziemlich  vollständig  ans  eigener  Anschauung  zu  beschreiben. 

Der  vomer.    Figur  X.  stellt  die  Reste  eines  Schädels  dar, 
an  welchem  die  mastoidea,  supraclavicularia,  opercola,  tempo- 
ralia  in  ursprunglicher  Lage  erhalten  sind,    abgesehen  davon, 
dass  die  unterhalb  des  Schädeldachs  gelegenen  Theile  in  Folge 
des  ausgeübten  Drucks   auf  die  Seite  geruckt  sind :   der  ganze 
Schädel  hat  ofifenbar  keine  wesentliche   Lagenverändemng  er- 
fahren.    Ausser  den  mastoidea  ist  aber  von  dem  Scbädeldacbe 
nichts    zu  erkennen,    da    wegen    des    ungünstigen  Bmchs  die 
gesammte    übrige    Oesteinsmasse ,     in    der    die    betreffendea 
Knochen    enthalten    waren,    auf  der   Gegenplatte   hangen  ge- 
blieben  ist.      Ich  versuchte  nun    die  Conturen    derselben   mit 
Hülfe  des  Gegenstückes,   auf  dem  sich  alle  oben  bezeichneten 
Knochen  in  deutlichster   Klarheit  abgeprägt  haben,    weiter  so 
verfolgen  und  präparirte  die  diese  verdeckende  Oesteinsmasse, 
in  welcher  ich  bei  der  regelmässigen  Lage  der  Schädelknocbeo 
noch    vomer    und   sphenoideum    zu   finden   hoffte,    zo  diesem 
Zwecke  heraus.    Es  fanden  sich  in  der  That  Reste  eines  stiel- 
formigen  Knochens,  welche  dem  von  Agassiz  (Rech.  Tome  IL 
Tab.    11)    abgebildeten     sphenoideum     entsprechen      mochteD, 
welche    aber   wegen    des  zum  Präpariren   so  äusserst  ungeeig- 
neten Kupferschiefers  sich  nicht  genau  bestimmen  Hessen;  da- 
gegen sah  ich  am   vorderen  Ende  des  Schädels  zwei  Knochen 
liegen,    die,    in    der  Gegend   der  Stirnbeine   auftretend,    doch 
nicht  als  solche  zu  deuten  waren,    wie  sie   überhaupt   keinem 
der  in    die   Bildung   des    Schädeldachs    eingehenden    Knochen 
gleichzusetzen   sind.      Diese  Knochen   repräsentiren   den    dop- 
pelten vomer,    denn  da    sie,    wie  aus    ihrer  Form  hervorgeht, 
nicht  dem  Schädeldache  angehören  können,    so   giebt  es    ihrer 
bezeichnenden  Lage  zufolge  keine  andere  Deutung.     Die  beiden 
Theile  des  vomer    sind  nämlich  von  linearer  Gestalt,    mit  fast 
parallel  verlaufenden,  nur  um  ein  (jeringes  nach  dem  vorderen 
Schädelrande  bin  convergirenden  Rändern,  von  denen  die  inne- 
ren sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  aneinander  anlegen.    Das 
hintere  Ende    eines    jeden  Knochens   ist  abgerundet,    so  dass 
die  Ränder   derselben    hier    keine   fortlaufende    Curve    bilden, 
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sondern  eiuen  einspringenden  Winkel  cwischeu  sich  lassen. 
Das  vordere  Ende  vurinocbte  ich  nicht  gans  lu  verrulgen, 
indeas  liut  es  den  Anschein ,  als  ob  sieb  der  vumer  noch  ein 
gutes  Theil  weiter  erstreckte,  als  dies  in  der  Figar  XI.  lu 
erkennen  ist.  Jeder  der  beiden  Tbeile  des  vomer  besiut  eiuen 
eigenen  Vorknöcherungspunkt  nnd  die  gante  Form  derselben 
erinnert  sehr  an  diejenige,  welche  diese  Knochen  bei  Lept- 
ilosleut  haben,  wie  ich  mich  durch  Präparation  dieser  Theilu 
von  Lei>idotteut  selber  überzeugt  habe. 

Das  sphenoideuni.  Ein  nnbedeDteiides  Bruchstück  des 
vorderen  Theils  des  Keilbeins,  welches  ich  tinr  deswegen 
erwähne,  weil  die  Knochen  der  Schädelbasis  überhaupt  so  selten 
ubcrtiefert  sind,  liegt  mir  i»  den  Fig.  VIII.  abgebildeten  Resten 
vor.  Man  sieht  den  wenig  flach  gedrückten  Kopf  des  Fisches 
von  unten;  zunächst  die  Kehlplatteu,  lu  deren  Seiten  Zangen- 
beine nnd  Kiemenhautstrahlen  sich  befinden,  dann,  etwas  ticrer 
liegend,  die  innere  Seite  des  Schädeldachs  angedeutet  (y),  und 
xwischcn  diesen  beiden  Partien  einen  läoglichen ,  mit  sph.  be- 
Eeichneten  Knochen ;  dieser  gehört  dem  sphenoideum  an.  Wäre 
seine  vordere  Begreniung  in  der  dargestellten  Weise  Intact 
überliefert,  so  küunte  man  annehmen ,  dass  sich  der  spitz 
ansgeiugene  Knochen  in  den  einspringenden  Rand  der  beiden 
Tbeile  des  vomer  eingefügt  habe  and  auf  diese  Welse  die 
Basis  des  Schädels  geschlossen  erscheine.  Was  die  gesammte 
Form  des  Keilbeins  anlangt,  so  hat  AQASeiz  (Recb.  Vol.  II. 
I.  11.  f.  2.)  ein  Exemplar  von  Pal.  FreiaUbeni  Bl.  spec.  ab- 
gebildet, welches,  von  unten  gesehen,  von  ihm  besonders  dazu 
benutzt  wurde,  um  die  La  gen  Verhältnisse  der  Bauch-  und 
Bruslflossen  zueinander  fest  zustellen.  An  diesem  findet  sich 
auch  das  aphenuidenm  erhalten ,  ein  dreieckiger  Knochen  mit 
breiter,  am  Ilinterhaupte  gelegener  Basis,  dessen  nach  vorn 
gerichteter,  lang  ansgezogener  Theil  wahrscheinlich  das  pa- 
raspbeiiuideum  darstellt. 

Der  KieTerappatst 
wird  von  sehr  kräRigcn  Ober-  und  Unterkiefern  gebildet,  de- 
nen sich  zwei  Zwischenkiefer  hinzugesellen.  Alle  Knochen 
sind  doppelt  vorhanden,  denn  auch  der  Unterkiefer  zerlüllt  in 
zwei  Aeste,  so  dass  sich  ihre  Anzahl  auf  sechs  beläuft. 
Ztiii.a.D.(..i.u»XXV.4.  16 
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Hierzu  kommt  noch  eio  aus  temporale  und  praeoperculam  ge- 
bildetes Suspensorium.  Auffallond  ist  die  lange  Streckung 
des  Kieferapparats. 

1,    Oberkiefer. 

Maxilla  saperior.     Am  Oberkiefer   im    engeren  Sinne 
lassen    sich  zwei  Theile,    die  jedoch  nicht  von   einander    ge- 
trennt   sind,    unterscheiden,    eine    linear    ausgezogene  Partie, 
welche   in  Zusammenhang  mit  den  Zwischenkiefern   die  obere 
Begrenzung   des    Maules    ausmacht,    und    eine    breite  dünnere 
Platte ,    welche    sich    am   hinteren   Ende    des   Knochens   nach 
oben    hin  ausdehnt.      Erstere  ist  gewohnlich  leicht   erkennbar, 
da  sie  sich  durch  Einlageruog  fester  Knochenmassen,    welche, 
in    seiner    Längsrichtung    verlaufend,    eine    lineare     Streifuog 
hervorbringen,  auszeichnet;  letztere  dagegen  ist  bei  ihrer  weit 
zarteren  Beschaffenheit  gewohnlich  zerbrochen  und  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  intact    erhalten;    indess  hat  schon   Qubvstedt 
einen    vollständigen    Oberkiefer    abgebildet,    und    mir     selber 
liegen  mehrere  gut  erhaltene  vor.     Minder  deutlich,  aber  doch 
auch  sehr  wohl  zu    erkennen,    ist  die  eben    erwähnte  breitere 
Platte    desselben  an  den  Figur  VI.  abgebildeten  Resten   eines 
PcU,  Freieslebeni  Bl.  spec.      Der  linear  verlängerte   Theil  legt 
sich    an  die  hintere  Ausbuchtung  des  intermaxillare ,  erstreckt 
sich  nach  hinten  bis  unter  die  Mitte  der  Augenhohle  und  geht 
hier  unter  starker,    fast  rechtwinklig  ansteigender  Krümmung 
in    den    Rand    der  hinteren  Platte  über,    welche,     nach    vom 
concav ,    die  Knochen    des  Augenhohlenrings  in  sich  aufnimmt 
und  sich    mit    ihrer   oberen    Fläche    an    das   Schläfenbein    an- 
schliesst       Die  dem  Hinterhaupte  zugewandte  Begrenzung  des 
Oberkiefers  ist  convex  gebogen  und  stosst  unter  Bildung  eines 
spitzen  Winkels  mit  dem  unteren  Rande  desselben  zusammen; 
sie  wird  zum  Theil  vom  Vorderdeckel  und  einem  kleinen  Ab- 
schnitte des  suboperculum  bedeckt. 

Das  intermaxillare  ist  wie  bei  den  meisten  Fischen, 
so  auch  hier  in  doppelter  Zahl  vorhanden  und  bildet,  wie 
eben  erwähnt,  mit  den  Oberkieferästen  die  obere  Begrenzung 
des  Maules.  Seine  im  Ganzen  dreieckige  Form  wird  dadurch 
modificirt ,  dass  sich  sein  Stirnfortsatz  unter  bedeutender  Zu- 
spitzung ziemlich  weit  neben  dem  frontale  erstreckt,  bis  er, 
zwischen    diesen  Knochen   und    den    inneren  Rand   des   nasale 
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eiiitrettMiü,  sein  Eiiüe  üiidet.  Seine  untere  GrcMize  wird  durch 
eine  gobogcMie  Linie  gebildet,  welche  eine  Fortsetzung  der 
Krümmung  dus  Oberkiefers  darstellt  und  sich  nach  dem  Vorder- 
ende  der  Schnauze  zu  sichelförmig  verlängert,  um  mit  dem. 
cMitsprechenden  Fortsutze  des  anderen  Zwischenkiefers  zusam- 
men zu  treten  und  so  den  Bogen  zu  schliessen  (Fig.  III.).  Sein 
hinterer,  convexer  Rand  zeigt  eine  abgeschrägte  Fläche  (Fig.  VI.), 
welche  die  Anlagerung  des  Oberkiefers  ermöglichte,  in  der 
Weise  wie  es  aus  Figur  IX.  and  der  Restauration  zu  ersehen 
ist.  Die  fortlaufende  Linie ,  in  welcher  der  Aussenrand  des 
Nasenbeins  sich  mit  demjenigen  des  Zwischenkiefers  verbindet, 
ist  also  nicht  die  Grenze  des  letzteren,  sondern  es  erstreckt 
sich  seine  Fläche  noch  unter  die  des  Oberkiefers. 

2.    Kiofersuspensorium. 

Das  temporale.  AU  solches  ist  eine  Verknocberung 
zu  deuten,  welche,  an  die  Seiten  der  intercalaria  sich  anlegend, 
vorn  durch  das  nasale  und  die  supraorbitalia,  unten  durch  die 
maxilla  superior  und  das  praeoperculum ,  hinten  durch  das 
operculum  eingeschlossen  wird.  Das  Schläfenbein  ist  von 
elliptischer  Form  und  ähnelt  hierin  auf  den  ersten  Blick  dem 
operculum ,  mit  welchem  auch  seine  Dimensionen  ungefähr 
zusammenfallen,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  Knochen 
dadurch,  dass  der  dem  Schädeldache  zugewandte  Rand  gerade 
ist,  wodurch  die  Gelenkung  (denn  das  os  temporale  ist  ja  ge- 
wöhnlich mit  dem  Schädel  beweglich  verbunden)  mit  diesem 
ermöglicht  wird.  Die  oberen  Ränder  des  Deckels  dagegen 
sind  abgerundet.  In  der  Nähe  des  hinteren  Randes  trägt  das 
temporale  eine  nach  unten  und  vorn  sich  erstreckende  Furche, 
welche  die  Abgrenzung  einer  hinteren  Gelenkfläcbe  für  das 
operculum  darstellt.  Der  Verlauf  dieser  Furche  correspondirt 
nämlich  mit  dem  vorderen,  gerade  ausgezogenen  Rande  des 
Kieniendeckels,  wie  dies  in  Figur  III.  zu  erkennen  ist,  and 
es  bietet  die  dadurch  gebildete  Gelenkflache  einen  Ersatz  für 
den  gewöhnlich  am  temporale  auftretenden  Qelenkkopf,  wel- 
cher mit  einer  im  operculum  befindlichen  Pfanne  zu  articu- 
liren  pflegt. 

Die  richtige  Deutung  dieses  eben  beschriebenen  Knochens 
als  Schläfenbein  war  nur  mit  Hülfe  jener  Figur  III.  abgebil- 
deten Reste  möglich,  welche  von  so  ausgezeichneter  Schönheit 
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sind,  dass  mao  Dur  selten  ein  dem  ähnliches  Exemplar  wieder 
antreffen  wird.  Sämmtliche  Knochen  sind  in  ihrer  arspraog- 
lichen  Form  erhalten,  ohne  besonders  verdruckt  und  verscho- 
ben zu  sein ,  so  dass  man  sogar  die  Woibong  des  Schädels 
noch  beobachten  kann;  und  die  oberflächlichste  Betrachtung 
lehrt  —  besser  als  es  die  einseitige  Darstellung  der  Figur 
wiederzugeben  vermag  —  dass  die  als  temporalia  bescbrie* 
benen  Knochen  in  situ  erhalten  sind  und  demnach  auch  nur 
als  solche  gedeutet  werden  können.  Ich  hebe  dieses  beson- 
ders hervor,  weil  sowohl  Agassiz  als  Qderstbdt  die  Zahl  der 
opercula  auf  vier  angegeben,  während  nur  drei  vorhandeo  sind 
(das  praeoperculum  mit  eingerechnet)  und  das  temporale  wahr- 
scheinlich als  viertes  von  den  beiden  Forschern  in  Ansproch 
genommen  wurde;  denn  die  Deutung  dieses  Knochens  war  bei 
seiner  grossen  Aehnlichkeit  mit  dem  opercalum  nor  dann 
möglich,  wenn  er,  wie  in  vorliegendem  Falle,  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Schädeldache  beobachtet  werden  konnte. 

Das  praeoperculum  ist  ein  schmaler  Knochen,  etwa 
so  lang  wie  der  Deckel  breit  ist,  welcher  sich  oben  mit  ver- 
breiterter Endfläche,  concav  gebogen,  an  den  Rand  des  tem- 
porale anlegt.  Sein  nach  unten  gerichtetes  Ende,  welches  bis 
an  das  articulare  des  Unterkiefers  reicht ,  spitzt  sich  zu ,  so 
dass  der  Knochen  von  drei  Seiten  umschrieben  wird. 

3.     Unterkiefer. 

Der    Unterkiefer    zerfällt    in    seiner  Medianlinie    in    zwei 
Aeste,  von  denen  jeder  die  Länge  des  Oberkiefers  um  so  viel 
überragt,  als  die  untere  Ausdehnung  des  vor  demselben  gele- 
genen  Zwischenkiefers   ausmacht.      Im  übrigen   besitzt   er  die- 
selben   festen    Knocheneiulagerungen,  wie  der  Oberkiefer    und 
fällt  deswegen  in  den  meisten  Fällen  auch  gleich  in  die  Angeo. 
Seine  Ausdehnung  von  oben  nach  unten  übertrifft  diejenige  der 
max.  superior  um  ein  Bedeutendes,  auch  unterscheidet  er  sich 
von  jeuer  dadurch,   dass  sein  vorderes  Ende  schmäler  ist,  als 
das  hintere,  abgerundete.     Dazu  kommt,  dass  der  Unterkieferast 
in  je  zwei  Knochen,  articulare  und  dentale,  gesondert  ist 
Diese   Zweitheilung    ist   sehr    deutlich    an  den    Figur  V.    dar- 
gestellten Kopfknochen  erkennbar,  über  deren  Lagenverhältntss 
man  sich    leicht    orieotirt,    da   sämmtliche  Theile    fast    in    ur- 
sprünglicher Stellung  zu  einander  sich  vorfinden.     Das  Schädel- 
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dach  sammt  dem  OberkieferapparHt  ist  fortgeführt,  und  man 
sieht  vor  den  schräg  nach  vorn  gerichteten  Opcrkeln  die  Tlieile 
des  Unterkiefers  gesondert  liegen;  zu  hinterst  das  articulare, 
davor,  etwas  tiefer  und  durch  Gesteinsmasse  getrennt,  die 
spärliciien  Ueberreste  des  dentale,  dessen  Unvollständigkeit 
nichts  zur  Sache  thut,  da  es  sich  nur  um  Feststellung  der 
Grenzlinie  beider  Knochen  handelt.  Das  articulare  ist  von 
schaufelformiger  Gestalt,  seine  Grenzlinie  verläuft  unten  gerade, 
geht  dann  in  die  hintere  Rundung  des  Knochens  über,  bildet 
an  der  oberen  Seite  eine  der  unteren  parallel  gerichtete  Linie, 
bis  sie  sich  nach  vorn  abwärts  biegt  und  S  formig  geschwun- 
gen unter  spitzem  Winkel  wieder  mit  dem  unteren  Rande 
zusammentrifft.  Das  dentale  bildet  dagegen  einen  lang- 
gestreckten Knochen,  dessen  Ränder  gerade  verlaufen,  und 
(ragt  ebenso  wie  der  Oberkiefer  Zähne.  * 

Dass  der  Kieferapparat  des  Palaeoniscus  mit  Zähnen  be- 
waffnet war,  ist  schon  seit  Agassiz  bekannt,  und  auch  Qübn- 
STBDT  bat  solche  in  seinem  Handbuche  an  der  mehrfach 
erwähnten  Stelle  abgebildet;  indess  sind  diese  nur  schwierig 
zu  erkennen  und  man  hat  daher  über  ihre  nähere  Form  noch 
wenig  ausgesagt.  Ich  bin  nun  freilich  auch  nicht  in  der  Lage 
gewesen,  darüber  viele  Untersuchungen  anstellen  zu  können, 
habe  jedoch  mit  Hilfe  von  Säure  -  Aetzungen  in  einem  Falle 
sehr  deutliche  Zähne  gesehen  und  gefunden ,  dass  sie  spitze, 
kegelförmige  Gebilde  sind.  Ich  beobachtete  sie  an  Ober-  und 
Unterkiefer,  welche,  von  den  übrigen  Theilen  des  Kopfskelcts 
getrennt,  sich  neben  gesonderten  Kiemenhautstrahlen  und 
(■liedern  der  Kiementräger  des  Figur  IV.  geieicbneteo  Exem* 
plars  befinden. 

Skelet  des  Respirationsapparata. 

Im  Anschlüsse  an  den  Kieferapparat  will  ich  die  Reste 
betrachten,  welche  mir  von  übrigen  Visceralbogen  noch  vor- 
liegen, das  byoideum  mit  den  radiis  branchiostegis  und  die 
Glieder  der  Kiemenbogen;  ferner  die  den  unteren  Verschluss 
der  Visceralbogen  bildenden  Keblplatten. 

Das  byoideum  ist  als  langer,  stiel  formiger,  seitlich  com- 
primirter  Knochen  entwickelt,  welcher,  so  weit  er  mir  erhalten 
vorliegt,  keine  Gliederung  zeigt.  Das  einzige  Exemplar,  an 
welchem  sich  der  Zungenbeinbogen  mit  Sicherheit   nachweisen 
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lässt,  ist  das  schon  bei  Beschreibung  des  sphenoideom  er- 
wähnte (Fig.  VIII.).  Hier  sieht  man  einmal  gerade  auf  die 
untere  Kante  des  einen  Schenkels;  wogegen  der  andere  etwas 
zur  Seite  gebogen  ist  und  zugleich  einen  Theil  seiner  inneren 
Fläche  dem  Auge  darbietet;  auch  zeigt  sich  an  diesen  Resten 
die  Anheftnng  der  Kiemenhaatstrahlen  sehr  deutlich.  Letztere 
sind  in  beträchtlicher  Anzahl  vorhanden,  da  sie  aber  fast  stets 
von  einzelnen  Partien  des  Schädels  theilweise  bedeckt  ange- 
troffen werden,  so  lässt  sich  ihre  Anzahl  nicht  genauer  fest- 
stellen. QuENSTEDT  bemerkt,  dass  man  zuweilen  über  16  lähleo 
könne.  Was  ihre  Form  anlangt,  so  ist  diese  nicht  einfach 
lanzettförmig,  wie  aus  früheren  Abbildungen  hervorzugehen 
scheint,  sondern  eine  blattförmige,  mit  schmaler  an  das  hyoi- 
deum  sich  anheftender  Basis  und  stark  verbreiterter  Aussen- 
fläche.  Es  lässt  sich  dies  an  losgelösten,  isolirten  Kiemenhaot- 
strahlen  leicht  constatiren. 

Arcus  branchialis.  Ich  finde  Glieder  der  Kieraen- 
bögen  neben  Resten  der  Kiefer  und  losgelösten  Kiemenhaut- 
strahlen  in  Form  von  6  Mm.  langen,  stielförmigcn  Knöcbelcben, 
welche,  in  der  Mitte  sehr  schmal,  sich  gegen  die  beiden  Enden 
zur  Articulation  mit  den  anliegenden  Gliedern  verbreitern.  Sie 
scheinen  rechtwinklig  zur  Längsachse  etwas  comprimirt  zu  seio 
und  zeigen,  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar,  eine  sehr 
ausgeprägte  Querstreifung  (Fig.  XII.  stellt  sie  in  natürlicher 
Grösse  dar). 

Die  Keblplatten  fuUen  den  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Aesten  des  Zungenbeinbogens  aus.  Sie  sind  von 
langgestreckter  Gestalt,  mit  gerade  verlaufendem  Aussen-  und 
stark  gekrümmtem  Hiuterrande;  ihr  hinteres  Ende  fällt  mit 
demjenigen  des  byoideum  zusammen,  das  vordere  ist  bedeuteiid 
verschmälert  und  zugespitzt,  wie  sich  leicht  an  seitlich  compri- 
mirten  Schädeln  nachweisen  lässt,  da  hier  die  Kehlplatten,  au? 
ihrer  Lage  herausgepresst,  sich  unterhalb  des  Unterkiefers 
oftmals  vollständig  vorfinden.  Ihre  Oberfläche  zeigt  eine,  die 
äussere  Form  wiederholende  Wachsthums-Streifung,  welche 
aber  nicht  so  sehr  in  die  Augen  fällt,  wie  bei  dem  Kiemen- 
deckel. 
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Der   Kiemendeckel 

zerfallt  in  zwei  Tbeile ,  operculum  und  subopercolum ,  welche 
beide  gewohnlich  sehr  gat  erhalten  sind;  ein  interopercnlam 
fehlt;  sie  finden  sich  an  den  Fig.  IV.  abgebildeten  Resten 
hinter  dem  praeopercalum  in  gehöriger  Lage  zu  einander  und 
vollständig  vor. 

Das  operculum  ist  etwa  um  die  Hälfte  langer  als  breit; 
seine  längeren,  im  (ianzen  parallel  verlaufenden  Seiten  sind 
fast  gerade,  die  hintere  dagegen  ist  stark  convex,  während  sich 
die  vordere  Partie  in  eine  Spitze  auszieht,  deren  oberer  Rand 
sich  an  die  oben  erwähnte  Furche  des  Schläfenbeins  zur  Oe- 
lenkung  anlegt.  Demnach  ist  die  Längsausdehnung  des  Deckels 
derjenigen  des  Schädels  parallel  gerichtet.  Es  lassen  sich  an 
ihm  deutliche,  concentrrsche  Wachsthums-Streifungen  erkennen 

(Fig.  IV.). 

Das  suboperculum.  Ein  Knochen  von  gleicher  Län- 
gen- und  Breiten- Ausdehnung,  dessen  Begrenzung  durch  fast 
normal  zu  einander  stehende  Seiten  gebildet  wird.  Von  seinen 
Ecken  sind  drei  abgerundet,  die  vierte,  nach  oben  und  vom 
gerichtete,  ist  in  eine  spitze  Zunge  verlängert  und  scheint  zur 
Befestigung  des  suboperculum  gedient  zu  haben.  Sein  hin- 
terer Rand  biegt  sich  nach  aussen,  der  vordere  unter  ent- 
sprechender Krümmung  nach  innen  zu;  die  beiden  anderen 
Seiten  dagegen  verlaufen  mehr  oder  minder  gerade.  Dieselbe 
concentrische  Streifung,  welche  beim  Deckel  erwähnt  wurde, 
zeigt  sich  auch  .an  diesem  Knochen  (Fig.  IV.). 

Gesichtsknochen. 

Zu  den  oberflächlichen  Oesichtsknochen  rechne  ich  zu- 
nächst eine  Verknocherung ,  welche,  vor  dem  Augenringe  ge- 
legen, schon  von  Qübnstbdt  abgebildet,  aber  als  frontale  an- 
terins  gedeutet  wurde.  Diese  Deutung  hatte  nach  den  Resten, 
welche  die  Abbildung  (Handbuch  t.  21.  f.  6.)  wiedergiebt, 
allerdings  ihre  Berechtigung,  muss  aber  aufgegeben  werden, 
da  sich  gezeigt  hat,  dass  der  Knochen  ohne  jede  Verbindung 
mit  dem  Schädeldache,  unterhalb  des  Nasenbeins  seine  Stelle 
findet.  Er  ist  nur  selten  aborliefert,  zumal  bei  dem  durch- 
gängig schlechten  Erhaltungszustände  dieser  Schädelregion  und 
der  grossen  Annäherung  an  die  Form  des  Zwischenkiefers  die 
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Unterscheidung  von  letzterem  sehr  schwierig  ist.  Ich  glaahe 
den  Knochen  einmal  an  einem  von  Riecheisdorf  stammenden 
Exemplar  zu  sehen ,  wo  er  neben  den  orbitalia  gelegen  den 
vorderen  Augenhohlenrand  abschliesst;  besser  jedoch  und  voll- 
standiger  konnte  ich  ihn  an  Resten  von  PaL  FVeieslebeni  aus 
dem  Oldenbnrger  Museum  erkennen,  wo  er  in  seiner  natür- 
lichen Lage,  unterhalb  des  Nasenbeins  und  Zwiscbenkieferit, 
sich  vorfindet,  wie  ich  dies  durch  eine  oberflächliche  Skizxe 
(Fig.  XIII.)  anzudeuten  gesucht  habe.  Dieser  Knochen  stellt 
ein  Dreieck  dar,  dessen  untere  gerade  Seite  sich  an  den 
Oberkieferast  anschliesst;  von  den  beiden  anderen  legt  sich 
die  eine,  convex  gebogen,  in  die  Concavität,  welche  durch  die 
Zusammenfugung  des  Stirn  Fortsatzes  des  intermaxillare  ond  des 
nasale  gebildet  wird,  die  andere  richtet  ihre  Concavität  nach 
dem  Hinterhaupte  zu  und  legt  sich  an  die  Knochenreihe  an, 
welche  den  Augenhohleoring  zusammensetzt. 

Die  orbitalia.     Dass    das  Auge    von   einem    aus   zahl- 
reichen Knochelchen  zusammengesetzten   Ringe   eingeschlossen 
werde,    hat    schon   Aoassiz    beobachtet   und    auch    Qcekstedt 
macht  darauf  aufmerksam.      Ich  bin  aber  nicht  im  Stande  ge- 
wesen,   diese  Knochelchen   in  vollständiger  Ueberliefemug  zu 
beobachten,  indess  liegt  mir  ein  Schädel  vor,  an  welchem  die 
supraorbitalia  theilweise    gut  zu  erkennen   sind,    und  es  zeigt 
sich ,    dass    diese   eine  andere  Gestalt  haben  als  die  geradran- 
digen  infraorbitalia.     Ihr  nach  vorn  gerichtetes  Ende  ist  breiter 
als  das  hintere  und  abgerundet;    auf  dieses  abgerundete   Ende 
legt  sich  der  folgende  Knochen  auf  u.  s.  w.,  so  dass  hierdurch 
ein  Verschluss  hergestellt  wird,    in   der  Weise    wie    ich    es  in 
der  Restauration  anzudeuten  versucht  habe.    Wie  viele  Knocheo 
aber  die  oben  beschriebene  Gestalt  hatten,  und  wie  viele  gerad- 
linig,   von  quadratischer  Form  waren,   vermag  ich  nicht  anzu- 
geben ,   ebensowenig  wie   ich  ihre  Gesammlzahl  überhaupt  be- 
stimmen kann;    indess  durfte  dies  für  die  Anatomie  des  Scha- 
deis auch  nur  von  untergeordnetem  Interesse  sein. 

Dor  Schultergürtel. 

Von  den  bei  den  Ganoiden  gewohnlich  auftretenden  drei  Ver- 
knocherungen  des  Schultergürtels  claviculare,  supraclavicnlare  und 
infraclaviculare,  sind  nur  die  beiden  ersteren  vorhanden;  die  letz- 
tere ist,  wie  dies  mit  der  Ausdehnung  des  claviculare  zu  geschehen 
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pflegt,  geschwunden.  Weitere  VeHcnöchcmngen,  welche  z.  B. 
bei  Polffpterut  durch  Bildung  dea  scapalare  und  coracoideum 
auftreten,  sind  nicht  vnrbaiideQ. 

Das  clariculare,  ein  starker  Koochen  ,  wiederholt  die 
Krümmung  des  hinteren  Scbüdelrandes,  indem  sich  Bein  oberes 
Ende,  massig  gebogen,  an  deu  Rand  des  mastoideam  anlegt. 
Die  antere  Partie  biegt  sieb  so  weit  nach  vorn,  dass  ihr  Ver- 
lauf mit  demjenigen  der  unteren  Schädelfläche  parallel  wird. 
Die  nach  aussen  gewendete  Fläche  des  clavicularc  trägt  in  der 
Mitlc  eine  stark  ausgeprägte  Erhabenheit,  von  welcher  aas 
sich  die  beiden  Ränder  des  Knochens  nach  vorn  nnd  hinten 
Abschrägen. 

Das  supraclaTicnlare.  Die  obere  Zicke  des  Schulter- 
gürlels  wird  dnrch  einen  dreimal  längeren  als  breiten  Knochen 
mit  massig  gekrümmter  Fläche  vertreten.  Er  ist  mit  seiaem 
oberen,  gerade  abgestutsten  Räude  an  das  mastoideum  be- 
festigt; hier  ist  der  Knochen  bedeutend  breiter  als  an  seinem, 
dem  Schädel  abgewandten,  lugerundeten  Ende  (Fig.  III.).  Auf 
seiner  Mitte  verläuft  eine  Furche,  welche,  am  Schädelrande 
beginnend  und  stark  ausgeprägt,  sich  gegen  das  untere  Ende 
bin,  allmählig  seichter  werdend,  verliert.  Das  supraclaviculare 
findet  sich  bei  den  von  oben  flach  gedrückten  Exemplaren  oft 
in  sehr  regelmässiger  Lagerung,  hinter  dem  Kieniendeckel  nnd 
a»  den  Rand  des  mastoideum  sich  anschliessend,  erhalten 
(Fig.  V.  und  X.);  auch  bei  seitlich  comprimirlen  Schädeln  ist 
es  leicht  cu  erkennen,  freilich  gewöhnlich  nicht  intact  über- 
liefert. Seine  Lage  lu  dem  Kiemendeckel  und  dem  mastoideum 
ist  am  besten  an  dem  früher  schon  erwähnlen  Exemplare  von 
Palaeoniicut  Vratitlacientü  Aa.  sp.  in  erkennen.*) 

Nach  alledem  gestaltet  sich  die  Restauration  des  Kopfes 
von  Palaeotiitcut  Aa.  so,  wie  sie  in  Figur  A.  dai^estellt  Ist. 
Die  Anatomie    des  Schädels  ergiebt   wesentliche  Verscbiedea- 


*)  Am  oberen  Rinde  dei  (nprscIsricoUro  geht  die  Seitenlinie  aaT 
Jen  Schüdd  Über.  Sie  endigt  am  hinteren  Theile  de*  Fitchet  der  Ga- 
belung il«r  tkbwanifloMc  gegenüber  and  entrecki  «leb  nicbt,  wie  LiTfin 
■ie  abgebildet,  bii  in  di*  Spitic  des  oberen  Lajipent.  Ihre  Richtung  iil 
deicb  i^ine  Reihe  *on  Oeifnnngcn  markirt,  welche  (|Ucr  über  die  ganie 
Flüche  der  «iuielnen  Schoppen  verlanfen. 
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heiten  von   derjenigen   des  Semionotus  Bergen  Ao.  sp. ,    welche 
von  LüTEEN  zar  Restauration  des  Pcdaeoniscus  verwendet  wurde. 
Am  auffallendsten    ist  der  Unterschied    in  der   Ausbildung  des 
Kieferapparats:    den   langgestreckten  Ober-    und    Unterkiefern 
des  Schädels  von    PcUaeonücus    stehen   kurze,    gedrungene  bei 
Semionotus  entgegen.     Die  Kehlplatten,  welche  bei  l^cdaeonuau 
in    doppelter  Anzahl    und    von    bedeutender  Grosse    anflLreteo, 
sind  bei  Semionotus  gar  nicht  entwickelt.    Dagegen  fehlt  jenem 
die  sogenannte  Backenplatte,  welche  für  den  Kopf  von  Semuh 
notus  so  sehr  bezeichnend  ist,    und  eine  Reihe    von  Knochen, 
welche    an  diese  vorn    sich  anschliessend   den  unteren  Angen- 
hölenrand  begrenzt  und,  zwischen  frontale  und  maxilla  superior 
eingeschoben  ,    bis  an  die  vordere  Grenze  des    ersteren  reicht 
Dazu  kommt  ein  schmales,  fast  stielformig  zu  nennendes  tem- 
porale bei  SemionotuSf  während  dasjenige  von  Palcteoniscus  ton 
grosser,    blattförmiger  Gestalt    ist  und  einen  bedeutenden  An- 
theit    an    der    Zusammensetzung    des    Schädels    nimmt      Das 
praeoperculum    zeigt   dagegen    die   entgegengesetzte    Entwicke- 
lung,  da  es   bei  Palaeoniscus  durch    einen  schmalen,  fast  drei- 
eckigen   Knochen    vertreten    ist,    ein  Gegensatz    zu    der   sehr 
breiten  Platte,  welche  es  bei  Semionotus  darstellt     8ebliesslich 
ist  noch  das  Fehlen  der  intercalaria  bei  letzterem  lu  erwähnen 
und  der  Umstand,    dass  sämmtliche  Abgrenzungslinien    der  in 
die  Bildung  des  Schädeldachs  eingehenden  Knochen  normal  znr 
Längsausdehnung   des  Kopfes    verlaufen ,    gegenüber    den    on- 
regelmässigen  Begrenzungen,    welche  diesen    am  Schädel    des 
Palaeoniscus  zukommen. 

Es  lag  nach  Feststellung  solcher  Verschiedenheiten  der 
Gedanke  nahe ,  ob  nicht  vielleicht  für  die  eine  wie  für  die 
andere  Ausbildung  des  Kopfes  Analogien  unter  den  fossilen 
Ganoiden  sich  finden  Hessen,  und  dies  gewann  mir  den 
höchsten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  als  ich  mich  von  der 
fast  vollständigen  Uebereinstimmung  der  Restauration  des  St- 
mionotus  Bergeri  Ao.  sp.  nach  StrOver  und  der  von  Lepidotut 
Elvensis  Blv.  sp.  nach  Quenstedt  überzeugte  (vergl.  Ucber 
Lepidotus  im  Lias  £  Würtemberg  1847).  Ich  begann  daher 
eine  Anzahl  von  Formen  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  zu  unter- 
suchen und  lasse  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  folgen. 

Eine  nahe  Verwandtschaft  war  am  ehesten  bei  der  Gat- 
tung Acrolepis  Ao.  zu  vermuthen,  welche  schon  von  J.  Mollrb 
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mit  Palaroniscus  vereinigt  und  von  Germar  sogar  als  zu  der- 
selben Gattung  gehörig  aufgeführt  wurde.  Diese  Identität  von 
Acrolepiti  und  Palaeoniscus  lässt  sich  zwar  noch  nicht  mit 
Siclierhcit  bestinnmen ,  hat  aber  viel  Wahrscheinliches;  ein 
Punkt,   auf  den    ich  weiter   unten   noch  zurückkommen  werde. 

II.    Acrolepis  Ao. 

Eine  hierher  gehörige  Species  wurde  zuerst  von  Sbdgwick 
(Geol.  transact.  scr.  2.  vol.  3.  t.  8.)  aus  dem  Zechsteine  Eng- 
lands beschrieben  und  nachher  von  Agassiz  als  Acrolepis 
Sedgicickii  Ao.  sp.  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Gattung  be- 
nutzt (Rech.  vol.  II.  pag.  79).  Es  liegen  mir  von  dieser 
Species  keine  Reste  zur  Untersuchung  vor,  wohl  aber  mehrere 
sehr  schon  erhaltene  Bruchstucke  der  im  Kupferschiefer  Thü- 
ringens vorkommenden ,  früher  von  Germar  als  Pal.  Dunkeri 
beschriebenen  Form  (Versteinerungen  des  Mansfelder  Kupfer- 
schiefers, Halle  1840),  welche  später  Acrolepis  asper  Ao.  sp. 
genannt  wurde. 

Ueber  den  Schädel  dieser  Fische  finden  sich  in  der  Lite- 
ratur nur  sehr  dürftige  Angaben.  Agassiz  hat  von  dem  vor- 
deren Theile  des  Fisches  überhaupt  keine  Abbildung  gegeben; 
er  beschränkt  sich  auf  die  Darstellung  jenes  Bruchstücks  von 
Acrolepis  Sedgwickn^  welches  ihm  zur  Begründung  der  Gattung 
gedient  hatte  (Tome  II.  t.  52.),  und  auf  die  oberflächliche  Be- 
schreibung des  Kopfes  von  Acr,  asper^  eine  Darlegung,  welche 
nicht  eingehend  genug  ist,  um  eine  klare  Vorstellung  über  den 
Bau  desselben  gewinnen  zu  lassen  (Tome  II.  pag.  82).  Ausser- 
dem ist  von  Giebel  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  derselben 
Species  ans  dem  Halle^scheu  Museum  beschrieben  worden, 
aber  auch  hier  sind  die  Angaben  über  den  Schädel  sehr  dnrf« 
tige,  denn  es  wird  ausser  dem  Vorbandensein  coniscber  Zähne, 
,,welcho  dieselbe  Grosse  in  beiden  Kiefern  haben^,  nur  noch 
erwähnt:  „die  grossen  langen  Kiemenbogen  schützt  ein  ver- 
längertes suboperculum ,  ein  schmaler  Vorderdeckel  und  ein 
sehr  kleiner  Deckel*'. 

Durch  den  Uebergang  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Witte  an  das  Gottinger  Museum  befinden  sich  hier  einige 
besonders    gut    erhaltene  Reste    von  ^cr,   asper  Ag.    sp.  und 
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unter  diesen  auch  der  Abdruck  eines  Kopfes,  an   welchem  fol- 
gende Verbältnisse  zu  erkennen  sind. 

Zwei  tanggestreckte,    kräftige  Unterkiefer   fallen  £onäch«t 
in  die   Augen,    der   eine   in   seiner   ganzen    Ausdehnnng,    der 
andere  nicbt  ganz  so  gut  erhalten.      Zwischen  beiden ,    welche 
in  ziemlich  unverrückter  Lage  sich  befinden,  zieht  sich  an  der 
einen    Seite  eine  Reihe  von  Kiemenhautstrahlen   hin ,     welche, 
von  lanzettförmiger  Gestalt,  in  sehr  beträchtlicher  Anzahl  auf- 
treten ;  ich  zähle  deren  sechszehn ,    die  sich  jedoch   von   denen 
der  Gattung  Palaeoniscus  dadurch  unterscheiden,    dass  sie  ver- 
hältnissmässig    wenig   nach    dem    abgewandten  Ende    zu    sieb 
verbreitern  und  am  hinteren   Kopftheile    etwa  doppelt  so   lang 
sind  als  am  vorderen.     An  der  anderen  Seite  liegt  eine  Kehl- 
platte  von  derselben  Länge  mit  den  Unterkieferästen ;   sie  ist 
schmal  und  ihr  vorderes  Ende  sehr  spitz  ausgezogen.     Neben 
den  Theilen  des  Unterkiefers  finden  sich  ausserdem  Reste  des 
Oberkiefers    vor,    welche    mit    ihrem    unteren   geraden  Rande 
dem  Aussenrande    des  ersteren    angelagert  sind.       Der  rechte 
Ast  des  Oberkiefers  ist  ziemlich  vollständig  erhalten  und  zeigt 
ein    schmales,    stielforroiges  Vorderende,    welches    aieb    nach 
oben    und    hinten    zur  Bildung    einer  breiten   Platte  aosdehnt. 
Der   vordere  Theil  des    linken  Oberkiefers    ist    ebensogut    zn 
erkennen,  dagegen  ist  der  hintere  Theil  hier  verbrochen.     Da- 
neben liegen  die  Reste  des  Kiemendeckelapparats  in  ziemlicher 
Vollständigkeit;  das  operculum,  von  geringer  Grosse,    ist  von 
länglich  ovaler  Form;  das  subopcrculum,  nicht  so  langgezogen, 
hat  ebenfalls  drei    abgerundete  Ecken,    aber  fast  gerade    ver- 
laufende Ränder,    die  vierte  Ecke   ist  zungenformig  verlängert; 
das   praeopcrculnm    ist  nur    in    seinem    unteren  Abschnitte  er- 
halten, welcher  scharf  zugespitzt  erscheint  und  in  seiner  Ver- 
längerung  einen    schmalen  Knochen  darstellen  wurde.  *)     Von 
den    Theilen    des    Augenhohlenrings    finden    sich    auch    Reste 
vor ,    zwei    sich    verbindende   Knochelchen    von  quadratischer, 
fast  rechteckiger  Gestalt. 

Das  ist  etwa  dasjenige,  was  sich  mit  Sicherheit  an  jenem 
Schädel  von  j4cr,  ctsper  erkennen  lässt.  Dazu  kommt  noch 
das  Auftreten  von  kegelförmigen  Zähnen,  welche,  wie  Acassiz 


•)  Vergl.  ol>enfaIU  Agassi?.,  Rech.  Tome  II.  pftR.  8*2. 
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bemerkt,  in  beiden  Kiefern  gleich  ausgebildet  sind.  Giebel  hat 
dies  ebenfalls  bestätigt;  indess  möchte  ich  über  den  weiteren 
Bau  dieser  Zähne  noch  etwas  sehr  Wesentliches  hinzufügen. 
Es  befindet  sich  hier  aus  der  alten  Univcrsitätssammlung  ein 
kleines  Bruchstück  vom  Schädel  eines  .'icr,  asper  von  Alten- 
stein in  Meiningeu,  welches  die  zahntragenden  Randstücke 
beider  Kieferhälften  von  einer  Seite  des  Kopfes  darstellt. 
Welcher  von  beiden  Knochentheilcn  dem  Ober-,  welcher  dem 
Unterkiefer  angehöre,  kann  ich  nicht  bestimmen ;  da  indess 
die  gleichartige  Ausbildung  der  Zähne,  welche  hier  nur  an 
einem  Kieferstücke  zu  beobachten  sind,  weil  dieses  sich  über 
den  Rand  des  anderen  hinüber  geschoben  hat,  schon  früher 
genügend  bestätigt  wurde,  so  thut  dies  nichts  zur  Sache.  Auf 
dem  Rande  des  ersteren  aufsitzend  findet  sich  eine  Reibe  von 
Zähnen ,  welche  fast  im  ganzen  Kiefer  von  gleicher  Grösse 
sind,  gegen  das  eine  Ende  jedoch,  welches  ich  wegen  der 
grösseren  Breite  und  Dicke  der  Knochcntheilc  für  das  hintere 
halte,  sich  merklich  verkleinern.  Ihre  Form  ist  übrigens  an 
jedem  Theile  des  Kiefers  durchaus  dieselbe  und  stellt  einen 
Kegel  dar,  dessen  unterer  Theil  von  fast  parallel  zu  einander 
stehenden  Flächen  begrenzt  wird,  während  der  obere  in  eine 
scharfe  Spitze  ausgeht;  jener  ist  in  Uebcreinstimmung  mit 
den  Zähnen  von  Saurichihys  Ao.  und  Pygoptems  Ag.  aus  Den- 
tine  gebildet,  dieser  aus  Schmelz  bestehend.  Die  plötzliche 
Verjüngung  dea  oberen  Theils  weicht  von  den  allmählig  con- 
vcrgirenden,  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufenden  Flächen  der 
Zähne  von  Saurichthi//i  ab,  stimmt  dagegen  mit  denen  von 
Pygopterus  überein ,  mit  welchen  sie  zugleich  die  glatte ,  un- 
gestreifte Oberfläche  gemein  haben.  Die  Ausdehnung  des 
Dentine-  und  Schmclithcils  steht  ungefähr  im  Verhältniss 
von  2 : 1. 

Die  Uebereiiistimmung  der  Gattung  Acrolepis  mit  derjenigen 
von  PalaeoniscuB  ist  eine  so  grosse,  dass  ich  der  von  Gerblar 
vorgeschlagenen  Vereinigung  beider  beitreten  würde,  wenn  nicht 
die  oben  erwähnten  Unterschiede  in  Ausbildung  der  Kiemen- 
hautstrahicn  und  das  Vorhandensein  eines  Knochens,  den  ich 
als  supraclaviculare  zu  deuten  einigen  Anstand  nehme,  mich 
davon  absehen  Hessen.  Denn  die  stark  hervortretenden  Scui- 
pturen,  welche  von  Agassiz  als  so  besonders  charakteristisch 
bezeichnet  werden    (Rech.    Tome  II.    Ch.  IV.),    dürften    doch 
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wohl  nicht  zur  Trennung  beider  Gattungen  verwandt  werden, 
zumal  auch  manche  Palaeonisciden  schon  sehr  bedeutende 
Sculpturen  zeigen,  die,  falls  die  Fische  die  Grosse  eines  -^cro' 
lepis  erreicht  hätten,  wenig  hinter  der  Ausbildung,  welche 
uns  bei  diesem  entgegentritt,  zurückbleiben   wurden. 

Dieselben  Analogien  im  Bau  des  Kopfes,  aof  deren  Be- 
sprechung ich  nachher  zurückkommen  werde,  fand  ich  ebenfalls 
bei  .4mhlypterus  Ao.  und  rygopterua  Ag. 

III,    Jmblypterus  Ag. 

Die  Gattung  Amhlypterm  wurde  bekanntlich  von  Agassu 
aufgestellt  „ä  cause  de  l'immense  grandeur  relative  de  lean 
nageoires^  (Tome  II.  Chap.  IV.  pag.  28),  nachdem  Bb055 
diesen  Fisch  als  Paiaeoniscus  aufgeführt  hatte  (Jahrb.  for 
Mineralogie  1829  vol.  2.  pag.  483),  dem  er,  wie  Aoassiz  sagt, 
durch  die  Stellung  der  Flossen  zu  einander  allerdings  sehr 
ähnlich  sei.  Die  Gattung  wird  durch  zahlreiche  Arten  ver- 
treten, welche,  mit  Ausnahme  von  der  im  Muschelkalk  auf- 
tretenden Form  j4mbl,  Agassizii  Münbt.  sp. ,  sämmtlicb  iu  der 
Kohle,  besonders  im  Kothliegenden  von  Lebach  gefunden 
werden.  Die  Ueberlieferung  dieser  Fische  ist  aber  noch  weit 
mangelhafter,  als  die,  welche  wir  bei  PcUaeonitctM  kennen  gelernt 
haben ,  und  es  dürfte  wohl  überhaupt  fraglich  sein ,  ob  es  je 
gelingen  wird,  eine  vollständige  Restauration  derselben  lu 
geben,  seit,  wie  bekannt,  der  Betrieb  bei  Lebach  aufgegeben 
wurde.  Trotzdem  ist  es  mir  bei  dem  reichlich  vorhandenen 
Material  gelungen,  diejenigen  Theile  des  Schädels  wieder  her- 
zustellen, welche  mir  als  besonders  wesentlich  zur  Abgrenzung 
einer  verwandten  Formenreihe,  wie  ich  sie  nachher  versuchen 
werde,  erscheinen.  Ich  habe  die  Kestauration ,  soweit  sie 
möglich  war,  auf  der  Tafel  neben  diejenige  von  Palaeottiscut 
gestellt,  hielt  es  indess  für  überflüssig,  alle  diejenigen  Reste. 
aus  denen  sie  sich  zusammensetzen  liess,  in  derselben  Aus- 
führlichkeit zu  beschreiben  und  abzubilden,  wie  es  bei  dem 
Schädel  von  Paiaeoniscus  geschehen  ist.  Auf  die  grossen  Ana- 
logien im  Bau  beider  Fischköpfe  brauche  ich  wohl  kaum  noch 
hinzuweisen.  Bemerkenswerthe  Formverschiedenheitnn  der  ein- 
zelnen Knochen  kommen  unter  den  verschiedenen  Arten  hier 
so  wenig  wie  bei  Palaeoni$cus  vor. 
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Zuitäcltst  tretet]  uns  wieder  die  scbon  öfter  erwähuteD 
cbaralitensti sehen  Formen  des  OUer-  uiid  Uuterkiefers  ent- 
gegen;  l>d  letxlereDi  ist  uoch  die  Zwuitheüuiig  in  articulare 
und  dentale  an  einen)  Exemplare  von  ^mbl.  macroptenis  Ao. 
sp. ,  aus  der  WiTTB'Bcben  Sammlung  slammend,  zu  erkennen. 
Die  Form  des  arliculare  weicht  von  derjenigen ,  welche  dieser 
Knochen  bei  Palaeonitctu  leigt,  insorern  ab,  als  es  um  Vieles 
kürzer  ist  und  ein  Dreieck  darstellt,  dessen  eine  Ecke  sich 
nttch  oben  su  bedeaiend  verlängert  —  dies  ist  in  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen ,  da  der  obere  Theil  des  articulare 
durch  das  suboperculam  verdeckt  wird.  Aus  der  Form  des 
articulare  resultirt  ferner  eine  anders  verlaufende  Abgrentungs- 
liuie  gegen  das  dentale;  die  gesammle  Ausbildung  des  Unter- 
wie  des  Oberkiefers  stimmt  im  Uebrigen  mit  derjenigen  bei 
Pataeonitcug  überein;  auch  die  Form  der  Zähne.  An  den 
Unterkiefer  schliessl  sich  ein  stielförmiger  Zungenbeinbogen, 
welcher  achtzehn  Kiemen  haut  strahlen  in  einem  Falle  beob- 
achten lässt  {j4mbl.  macroptenis  Ao.  sp.),  in  ihrer  blattförmigen 
Oeslalt  gänzlich  gleich  denen  des  Ptüaeoniscut  gebildet.  Der 
untere  Verschtuas  des  Kopfes  wird  ferner  durch  zwei  lanzett- 
förmige Kehlplatten  hergestellt.  Auch  der  Kiemendeckelapparat 
zeigt  im  Vergleich  mit  dem  früher  beschriebenen  nur  geringe 
Modificationen,  er  zerfällt  wiederum  nur  in  zwei  Theile.  Die 
Abweichungen  sind  am  bedeutendsten  in  der  Form  des  Deckels, 
welcher  sieb  nach  hinten  zu  auffallend  verschmälert;  das  sub- 
operculum  unterscheidet  sich  nur  durch  die  weniger  ausge- 
bildete vordere  Verlängerung.  Das  praeoperculum  leigt  keine 
Formdifferenzen ,  ebenso  nicht  die  öl^r  gut  zu  erkennenden 
parielalia,  an  welche  anschliessend  noch  Reste  der  frontalia 
und  occipitalia  sich  erhalten  haben.  Vom  mastoideum  ist  nnr 
ein  kleiner  Hruchtbeil  überliefert,  welcher  jedoch  hinreichend 
ist,  um  die  Ausbildung  desselben  festzustellen;  denn  die  Deu- 
tung dieses  Theiles  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  er  sich  im 
Zusammenhang  mit  dem  supraclaviculare  vorfindet.  Letzteres 
ist  sehr  oft  überliefert,  es  unterscheidet  sich  von  dem  ent- 
sprechenden Knochen  am  Schullergürtel  von  Palaeoniscut  durch 
seine  regel massigere,  lanzettförmige  Gestalt,  da  die  Verbrei- 
terung der  oberen,  dem  mastoideum  unliegenden  Fläche  fehlt; 
ob  aber  eine  schräg  über  dfeso  verlaufende  (ontour  als  (irense 
zwificbeu    supraclaviculare    und  estrascapulare   aufzufassea   ist 
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oder  erstereiQ  allein  angehört,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Das  claviculare  ist  von  derselben  Grosse  und  Botwickelong, 
wie  wir  es  bei  Palaeoniscus  kennen  gelernt  haben.  Schliesslich 
finde  ich  noch  unterhalb  der  Scheitelbeine  das  Fragment  eines 
Knochens  vor,  welches  mir  zweifellos  als  dem  temporale  zu- 
gehörig erscheint.  Alle  Schädelknochen  zeigen  dieselbeo  ScoN 
pturen,  welche  auch  bei  Palaeoniscus  und  ^^crolepis  auftreten; 
ich  konnte  sie  deutlich  an  allen  beschriebenen  Tbeilen  er- 
kennen. 

IV.    Pygopterus  Ao. 

Auch   diese  Fische  zeigen,  wie  mich  eine  Abbildung  voo 
QuBNSTBDT  uberzeQgt  hat  (Handbuch  t.  21),  die  grosate  Aebn- 
lichkeit   im   Schädelbau    mit  Palaeoniscus.      Indessen  liegt  mir 
zu  wenig  Material  vor,  um  einen  ähnlichen  Nachweis,  wie  ich 
ihn  bei  Acrolepis  und  Amhlypterus  für  diese  Verwandtschaft  za 
fuhren    gesucht  habe,    auch    hier    durch   selbstständige  Unter- 
suchung zu    liefern.      Im  Wesentlichen    kann  ich  nur   auf  die 
oben  erwähnte  AblTildung  verweisen  und  mache  hier  vor  aiien 
Dingen  auf  das  Vorhandensein  einer,  den  früher  besdinebenen 
gleichen    Kehlplatte ,    gestreckter ,    mit   conischen   Zähnen   be- 
waffneter Kiefer,  eines  schmalen  praeoperculum  und  zahlreicher 
Kiemenhautstrahlen    aufmerksam.      Mir    selber    liegt  ein  wohl 
erhaltener  Unterkiefer    des   Pygopterus  Humboldti  Ag.  sp.    voo 
Ilmenau  aus  der  v.  SEEBACH^schen  Sammlung  vor.    An   diesem 
konnte    ich    den  Zahnbau    sehr  wohl  studiren ,    welcher ,     wie 
bereits  Aqabsiz  betont*),    sehr  auffallende   Aehnlichkeiten   mit 
demjenigen    von  Saurichthys  Ao.    darbietet.      Da  sich    an    dem 
angeführten    Orte  eine    sehr    genaue    Beschreibung   der    Zähne 
findet,  welche  ich,  wie  zu  erwarten,  nur  bestätigen  kann,  so 
mochte  ich  nur  noch   darauf  aufmerksam  machen ,    dass    durch 
die  Glätte'  ihrer  Oberfläche  die   im   Uebrigen  gleich  gebauten, 
nur  etwas  gedrungeneren  Zähne,  noch  mehr  an  die  vorher  be- 
schriebenen von  acrolepis  Ag.  sich  anschliessen,  als  an  Saur- 
ichthys Ag.  ,  deren  Zähne  sie  sonst  in  jeder  anderen  Beziehung 
so  sehr  nahe  stehen.     Auch  die  Form  des  Unterkiefers,  sowie 


*)  lieber  den  Bau  der  Zähne  vergl.  Agassiz,  Rech.  Vol.  II.  Ch.  XIX. 
pag.  152. 


723 

des  ebciitalls  im  Origiiial  vorlian Jenen ,  vollstilndigen  subuper- 
culuni  älimiiil  mit  den  ontspreclienden  Knochen  der  oben  be* 
»chriebenen  Gattungen  vollständig  überein. 

Wenn  es  sich  darum  handelte,  weitere  Untersuchungen 
über  etwaige  Aehnlichkeitcn  im  Bau  des  Schädels  der  Ga« 
noiden  anzustellen,  so  konnten  natürlich  die  von  Huxley  be- 
grenzten Crossopterygier ,  ebensowohl  wie  die  Gruppe  der 
Pycnodonten,  welchen  Lütken  eine  so  eingehende  Besprechung 
gewidmet  hat,  von  vornherein  ausgeschlossen  werden;  ebenso 
ferner  die  Acanthoden  und  die  übrigen  hieher  gehörigen 
Fische,  welchen,  wie  Lütkkn  mit  Recht  hervorhebt,  ein  Platz 
auf  der  Grenze  zwischen  Ganoiden  und  Knorpelfischen  anzu- 
weisen ist,  und  es  handelt  sich  nur  noch  um  diejenige  Gruppe, 
welche  von  letzterem  als  die  der  EnganoTden  herausgehoben 
wurde.  Unter  diesen  verdient  vor  allen  Saurichthys  Ag.  eine 
nähere  Beachtung.  Die  Gattung  Saurichtlii/B  wurde  bekanntlich 
von  AüASSiz  aufgestellt*)  und  auf  Grund  der  mikroskopischen 
Structur  der  Zähne  unter  die  Sauroiden,  und  zwar  unmittelbar 
zwischen  Pygopterus  und  ^crolejns  eingereiht.  Auch  Pictet**) 
führt  bei  seiner  Eintheilung  der  Lepidosteiden,  nach  Art  der 
Schwanzbildung  und  des  Zahnbaus  in  fünf  Tribus,  diese  Gat- 
tung neben  jenen  beiden  auf.  Ueber  die  Form  und  Structur 
der  Zähne  finden  sich,  ausser  an  den  oben  erwähnten  Stellen, 
noch  ausführliche  Beschreibungen  bei  Aoassiz  (Rech.  Tome  II. 
pag.  84)  und  bei  H.  v.  Mbyeii  (Palaeontographica  pag.  119 
und  t.  12;  ausserdem  pag.  234  und  235),  so  dass  ich  darüber 
nichts  Neues  mehr  hinzufügen  zu  können  glaube.  Indess  ist 
mir  die  grosse  AehnÜchkeit  des  Zahnbaus,  den  ich  an  einem 
ausgezeichneten,  Figur  XV.  abgebildeten  Oberkiefer *•*)  von 
Saurichthys  Mougeoti  Ao.  aus  den  Thonplatten  von  Weimar 
beobachtete,  mit  demjenigen  von  Acrolepis  asper  Ao.,  von  wel- 
chem mir  die  oben  beschriebenen  Reste  vorlagen,   sehr  in  die 


*)  Jahrbnch  fflr  Mineralogie,  Gcognosie  und  Petrcfactenkundc,  Jahr- 
gang lK.)f,  pag.  386  u.  387. 

**)  PicTKr,  Traitc  de  Paläontologie  pag.   178. 

***)  Die  Oberfläche  ile»  au«  der  v.  SEhBACuV'hcn  Sammlang  stammenden 
Oberkiefers  isi  sehr  deatlich  granulirt. 

ItWi,  d.  D.  geol.  Gef.  XXV.  -1.  47 
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Augen  gefallen,  und  ich  finde  diese  Aehnlichkeit ,  welche  fir 
Saurichthys  und  Pygopterus^  wie  früher  bemerkt,  bereita  von 
Agassiz  an  dem  angeführten  Orte  hervorgehoben  wurde,  so 
gross,  dass  mir  dadurch  allein  eine  nahe  Verwandtschaft  der 
drei  Gattungen  hinreichend  festgestellt  zu  sein  scheint. 

Man  konnte    hiegegen  einwenden,   dass  die   Anatomie  des 
Schadeis,    auf  deren  Uebereinstimmung  ich    bei  den   oben    be- 
sprochenen Gattungen  von  Palaeoniscus,  j4crolepi*y  Amblypterut 
und  Pygopterus   stets   hingewiesen,    bei  Saurichthys    eine   voll- 
ständig abweichende  sei,    und   in    der  That  ist    nicht    die  ge- 
ringste   Analogie    in    den    Formen    des    Figur    A.    restaarirtco 
Schädels    von   Palaeoniscus  Ao.  mit    den   in    der  Literatur  ali 
Saurichthys  tenuirostris  Münst.  bezeichneten  vorhanden  —  aber 
die  Zähne  von  Saurichthys  Ao.    und   die    als  Säur,   tenuirostru 
MÜMST.  aufgeführten  Schädel  gehören  gar  nicht  demselben  Indi- 
viduum an.      Diese  Schädelchen    sind   von  Mt^KSTsa*)   zu  der 
Gattung  Saurichthys  gestellt,  ohne  dass   die  bekannten  2ähoe, 
welche    letzterer   zukommen,    und    deren  Vorhandensein  nach 
dem  jetzigen  Stande  des  Wissens  allein  diese  Benennung  recht- 
fertigen würde,  von  ihm  nachgewiesen  wären.      H.  v.  Mstm, 
welcher  späterhin   Schädel    und  Unterkiefer   desselben  Tbieres 
untersuchte    und    in    der   Palaeontographica    (Bd.   I.   pag.  202 
und  t.  31.)  veröffentlichte,  bemerkt  ausdrucklieb:    ^An  keinem 
dieser  Stucke    war   eine  Spur    von   Zähnen    oder    von  Stelleo. 
aus  deren  Beschaffenheit   man  auf  Zähne  hätte  schliesseu  kön- 
nen, aufzufinden.      Es  wäre  demnach  möglich,  dass  das  Thier 
keine  Zähne    besessen  hättc.^      Nach  diesen  negativen    Resul- 
taten ,    denen   bisher  noch  keine  positiven  entgegen  zu  stelleu 
sind,  ist  nicht  einzusehen,  was  uns  überhaupt  berechtigt,  jeuc 
Schädelchen  mit  den  Zähnen  der  Saurichthys  in  Zusammenhang 
zu  bringen,    zumal  diese  eine  so   grosse  Aehnlichkeit  mit  deo 
Zähnen  von  .^crolepis  besitzen,  ein  Fisch,  welcher  fast  in  jeder 
Beziehung    mit    den     der    Gattung    Palaeoniscus    angehörenden 
übereinstimmt.      Diese    als    Saurichthys   tenuirostris    MC5ST.  sp. 
beschriebenen  Schädel   gehören  gar    nicht  hierher,    ich  gUube 
vielmehr,    dass    sie    einer    Gattung    von    Fischen     angehören, 
welche  derjenigen  von  ./spidorhynchus  sehr  nahe  steht;  deon  das 


*.  Mü?(STKR,   Beitrüge  zur   Petrefactenkunde.   Bayreuth   1840.  Htft  I 
pag.  117. 
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Figur  XIV.  abgebildete  Flxeniplar ,  aus  der  v.  SEEBACii'schen 
Sammlung  stammiMid,  zeigt  manche  Analogien  mit  einem 
Schädel  von  Belonostoma  acutum  Ag.  sp. ,  den  ich  neben  an- 
deren Resten  zur  Vergleichung  heranziehen  konnte,  so  beson- 
ders in  der  Umgrenzung  des  Schädeldachs  und  der  Sculptur 
desselben.  Vielleicht  konnte  man  gar  an  eine  Verwandtschaft 
mit  dem  merkwürdigen  von  Raibl  stammenden  BelonorhynchuB 
denken*),  von  dem  ebenfalls  ein  Originalexemplar  zur  Ver- 
gleichung herangezogen  werden  konnte.  Jedenfalls  ist  aber 
jene  Uexeichoung  als  Saurichthys  tenuirostris  aufzugeben,  und 
da  es  doch  besser  ist,  einen  Irrthum  als  eine  G)nfusion  zu 
begehen,  so  motzte  ich  vorschlagen,  diesen  Schüdelchen  bis 
auf  Weiteres  eine  besondere  Gattung  „tStylorhynchus^  anzu- 
weisen, mit  der  einzigsten  Species  Sti/lorhynchus  tenuirostris 
3I0KST.  sp. 

Dagegen  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  als  Gyro- 
lepis  bekannten  Schuppen  der  Triasformation  der  Gattung 
Saurichthys  zuzuschreiben  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  stark  ausgeprägten  Scnlpturen  ihrer  Oberfläche  (eben- 
sowohl wie  die  Beschaffenheit  der  Zähne  von  Saurichthys)  an 
diejenige  der  Schuppen  von  Acrolepis  erinnern,  und  weil  weder 
bisher  Zähne  gefunden  sind,  welche  diesen  Schuppen  von 
Gyrolepis  entsprechen  konnten,  noch  andere  Schuppen,  welche 
den  Zähnen  von  Saurichthys  zuzuschreiben  wären. 

Dass  die  Erklärung,  welche  Gikbbl  für  die  Schuppen  von 
Gyrolepis  gab ,  indem  er  sie  mit  Colobodus  zu  vereinigen 
suchte,  sehr  unwahrscheinlich  sei,  wurde  schon  von  Eck**) 
hervorgehoben. 

Neben  Saurichthys  dürfte  vor  Allem  die  Gattung  der  Chei- 
rolepini  Pahd.  eine  nähere  Beachtung  verdienen,  ein  Fisch, 
dessen  Reste  zwar  sehr  ungenügend  bekannt  sind,  aber  trotz- 
dem vielleicht  geeignet  sein  könnten,  einiges  Licht  über  seiuo 
bisher    ungekannte    Stellung    zu    verbreiten.      Lctke^    deutete 


*)  Vcrgl.  BftO.N5,  Beiträge  zur  triassischen  Fauna  und  Flora  der  bi- 
tuminösen Schiefer  von  Raibl.  Stuttgart  I808.  Ferner  R.  Knlii,  die 
Fibcho  der  bitominösen  Schiefer  von  Raibl  in  Kärnthen,  Sitzungsber.  der 
Kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  LIII. 

**)  Ueber  die  Formation  des  bunten  Sandstein»  und  des  Mubchelkalks 
in  Oberschlesien  pag.  67. 
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pag.  25    an ,    dass    das    Auftreten    von    Kehlplatteo ,     welche 
PowRiE  bei  Cheirolepis  nachgewiesen  habe,  eine  VerwandUchaft 
mit  den  Crossopterygieru    nicht    unwahrscheinlich  mache,    wie 
auch  PowRiE   selber  dies  gegen  Huxlby  anfuhrt,    welcher  auf 
Grund  der  fehlenden  Kehlplatteu  und  der  Gestalt  der  Flossen 
eine  Trennung  von  den  Crossopterygiern   verlangte.     Dagegen 
ist  KU  bemerken,  dass  sämmtliche  oben  beschriebene  Gattungen 
ebenfalls  mit  Kehlplatten    ausgerüstet    waren    und    die    Chan- 
lepini  fuglich  mit  demselben  Rechte    (auf  welches  ich  abrigeoi 
bis   hieher   gar  kein  Gewicht  lege)    cn    diesen  gestellt  werdet 
konnten.      Indess    hat  Powrib    weit   mehr    als    nur    die  Kehl- 
platteu von  Cheirolepis  beobachtet  und  veröffentlicht,    denn  es 
finden    sich    im    Ceological    Magazine    (Vol.   IV.    Jahrg.    1867 
pag.  148  u.  149)  zwei  Abbildungen  von  Schädelknocben  dieser 
Fischgattung,   welche  neben  den  von  Lütken  hervorgehobeoeo 
Kehlplatteu    einen  sehr   charakteristisch  geformten  Oberkiefer, 
ferner  Unterkiefer,    ein  Operculum,    Kiemenhautstrahlen  nnd 
coracoideum  (?)  wiedergeben.      Fast  noch  mehr   als  die  Form 
der  Kehlplatten  fallt  unter  diesen  Knochen  diejenige  des  Ober- 
kiefers mit  denen  von  Palaeoniscus^  ^crolepis,  ^^mblypterut  und 
Pygopterus  zusammen :  der  schmale  vordere  Ast  und  die  breite 
hintere    Platte,    welche    vorn   jene    mehrfach   herTorgehobeae 
Concavitat    bildet    („affording  space  for  the    orbit,    and,    see- 
mingly,  a  number  of  orbital  ossicles^)  sind  durchaus  von  der- 
selben Gestalt  wie  bei  jenen  Gattungen.      Hierzu  kommen  ein 
entsprechend  gestreckter  Unterkiefer  und  ein,  so  weit  sich  aas 
den  Resten  erkennen  lasst,   nach  vorn  und  oben  zungenförmig 
ausgezogener  Knochen   des  Deckels,  Verhältnisse,   welche  eben- 
falls   den    bei    Palaeoniscus    beobachteten    analog    sind.       Von 
Kiemenhautstrahlen    sind    von    Aqassiz*)    und    IIüxlet    zehn 
beobachtet  worden,  von  welchen  erstcrer  sagt:    ^les  anterieon 
sont  plus  courts   et  plus  larges;  ....  les   posterienrs  ....  soot 
plus  etroits  et  plus  allonges*',  so  dass  sie  hierin  mit  denjenigec 
von  Acrolepis  übereinstimmen.**)     Abweichend  von  den  vorher 


•)  Vergl.  Recherchcs  Tome  II.  p.  13*2  und  die  Abbildung  Vol.  II.  i.  l. 
**)  Weswegen  Powrie  zu  den  von  Agassiz  als  radii  branchiostffi 
beschriebenen  Knochenplattcn  bemerkt:  „••••  ^ut  wich,  I  hare  littk 
doubtc  correspond  tu  the  lateral  jugular  pUtes,  not  uncommon  in  ganoii 
tishes",  vermag  ich  nicht  einzusehen,  d«i  sie  Agasi^iz  im  Zasammenbang 
mit  dem  hyoideum  beobachtet  hat. 
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bcBcbricbcnen  Gattung«!!  wÜtg  nur  das  Auftreten  eines  coni' 
coideutn  bei  Cheirol^ia,  von  weichem  ich  niemals  eine  Spur 
iiei  jenen  gefunden  habe.  Aber  gollte  dieser  Knochen  wirklich 
nls  coracoideam  lu  deuten  sein?  Dm  Auftreten  eines  solchen 
hat  allerdings  nicbts  Auffallendes,  da  ein  dem  entsprechender 
Knochen  auch  bei  Pggopterut  nachgewiesen  wurde,  um  so  auf- 
fallender wäre  dagegen  doch  die  Form,  und  ich  möchte  die 
Vermuthung  aussprechen,  ob  dieser  Knochen  nicht  das  ab- 
gebrochene Ende  des  claviculare  darstellen  könne,  an  welchem 
die  „ovate  plate"  der  Brach  fläche  desselben  entspräche.  Solche 
Formen  habe  ich  nämlich  auch  an  Bruchstücken  des  clavicu- 
lare von  ytmblypteru»  beobachtet,  und  es  würde  in  diesem 
Falle  das  lugespitate  Ende  des  vermeintlichen  claviculare 
ebenso  wie  die  auf  der  Mitte  des  Knochens  verlaufende  Er- 
habenheit, welche  PowaiB  im  Texte  erwähnt,  den  Formver- 
hältnissen des  clavicolare  bei  PalaeonUcui  und  AmhU/pterus  gfi- 
nau  entsprechen.  Rechnet  man  hinzu,  dass  die  spärlichen 
Reste  der  übrigen  Schädel knocben ,  welche  von  Pandbr*)  und 
in  gleicher  Weise  von  Hdxlbt**}  beobachtet  wurden,  ebenfalls 
nichts  gegen  die  Annahme  einer  Verwandtschaft  mit  den  Pa- 
laeonisciden  bringen*'*),  dass  ferner  schon  Hcxlbt  a.  a.  0- 
pag.  40  sagt:  „It  presents  certain  points  uf  resemblance    wilh 

Palaeonücut perhaps  then  Cheiraltpit  ought  to  be  regarded 

OS  Ihe  earlieet  known  form  of  the  great  suborder  of  the  Le- 
pidosteidae'^  —  so  durfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  diese 
Gattung  der  Cbeirolepini  Pahd.  bis  auf  Weiteres  den  übrigen, 
vorher  beschriebenen  Formen  hinzuzufügen. 

Unter  den  übrigea  Euganoiden  zeigt  Pholidophorua  noch 
bei  weitem  die  grösste  Aehnlichkeit  im  Bau  des  Schädels  mit 
PalaeQttUcu».  Indessen  sind  doch  die  Verschiedenheiten  gross 
genug,  um  ihn  von  den  oben  beschriebenen  sechs  Gattungen, 
welche  ich  unter  dem  Namen  der  Palaeonisciden  zusammen- 
fassen möchte,   zu  treotien.     Unter  diesen  hebe  ich  besonders 


*)  FikMjKi,  Ucber  die  SaurodtpUriacD,  ücndrodoDlen,  Oljptolfpiilcn 
nad  CheiraUpidcn  de«  deTüaischen  ST*l«mi   pag.  71.    Hcterabnrg  1K61I. 

")  HviLci ,  X   Uekad«  ol  ibc  ceulogical  lurve;  ....  Ktsay   on    Iho 
clatiiGcation  of  deTonian  Gihea  pag.  39. 

***)  K&herft  kann  ich  darüber  leider  nicht  aoHagen,  da  die  bcaüg- 
licho  Tafel  9  der  FASDEi'Klien  Arbeit  anf  der  bieiigen  Bibliothek  fehlt. 
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das  Fehlen  der  Kehlplattcn,  das  VorbaDdensein  eines  ioler- 
operculum  und  die  polygonale  Form  sämrotliclier  den  Kieroea- 
deckel  bildenden  Knocben  hervor  und  verweise,  was  das  an- 
langt, auf  die  von  Qubnstedt  gegebene  Restauration  *),  von 
deren  durchgängiger  Richtigkeit  ich  mich,  wie  nicht  anders  la 
erwarten  war,  an  schön  erhaltenen  Resten  der  hiesigen  Samm- 
lung überzeugt  habe.  Dieselben  Abweichungen  zeigt  such 
Ptycholepis^  zu  denen  hier  noch  das  gänzliche  Fehlen  der  Zäboe 
hinzukommt;  auch  dieser  Fisch  wurde  von  Qubustidt^), 
soweit  möglich,  restaurirt,  und  ich  habe  mich  auch  hier  von 
der  Richtigkeit  der  Darstellung  durch  eigene  Untersucbsng 
überzeugt. 

Weit  abweichender  als  in  diesen  beiden  (lattungen  ge- 
stalten sich  aber  die  Verhältnisse  im  Bau  des  Kopfes  der 
schon  von  Wagner***)  auf  Grund  des  Zahnbaos  herausgeho- 
benen Gruppen  der  Stylodonten  und  Sphaerodonten.  Erslere 
lassen  kaum  noch  einen  Vergleich  mit  dem  Schädel  der  Pa- 
laeonisciden  zu,  und  was  letztere  anlangt,  so  wurden  schon 
oben  die  Verschiedenheiten  der  Anatomie  des  Schädels  von 
Lepidotus  ElvensU  Blv.  sp.  und  Pcdaeoniscus  erwähnt.  Da- 
gegen schliesst  sich  der  Gattung  Lepidotus  aufs  engste  der 
von  StrOver  restaurirte  Semianotus  anf),  and  man  braucht 
nur  die  Abbildungen  beider  Köpfe ,  so  wie  sie  LüTKBSf  aof 
Seite  25  wiedergicbt,  zu  betrachten,  um  sich  hiervon  zu  über- 
zeugen. Ebenso  stimmt  die  Restauration,  welche  StrCvbr  voo 
Dictyopyge  sociaUs  Berg,  sp.,  soweit  sie  möglich  war,  gegeben 
hat,  in  wesentlichen  Zügen  übereinft))  und  es  würde  die 
Cileichheit  des  Scbädelbaus  hier  somit  eine  neue  Familie  von 
Fischen  geben,  welche,  obgleich  durch  die  gesammlen  Ver- 
hältnisse des  Körperbaues  hinreichend  verwandt ,  doch  noch 
mehrere  natürliche  Geschlechter  umfasst. 


•)  QüENSTEDT,  Der  Jura.  Tübingen  1858.  t    30.  f.  10. 
**)  »  „        „  „  „      t.  30.  f.  I.  u.  t.  31.  f.S. 

•**)   A.  W.AGMEn,  Monographie  der  fossilen   tische   aas  den  litho^a- 
phisrhen  Schiefern  Bayerns.  II.  Abth.  München.  1S(>3. 

f)  Strüver,  Fossile  Fische  aus  d    ob.  Kpsdst.  von   Cohnrg  1^04. 
ff)  Alle  drei  Gattungen  netten  in  gleichem  Maasso  in  ihrer  Seh  waoi- 
form  zur  Fäclierbildung;  der  Fulcralbesatz  ist,  wie  dies  von  SmüvF«  auf- 
drücklich  hervorgehoben  wird,   soweit  er  bekannt,  gleichialU  Obereinttin- 
mend;  ebenso  die  Form  der  Zähne. 
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Dass  die  von  Lütken  zusammengefassten  (leschlechter: 
Sauropsis^  Euthynotus,  Pachi/cormus  und  Hypsicormus  keine 
AehnlichkeJten  im  Schädclbau  mit  den  Palaeonisciden  aeigen 
'würden,  war  vorauszusetzen,  und  ich  habe  mich  hiervon 
hinreichend  mit  Hülfe  der  Literatur*)  und,  was  Pachycormus 
anlangt,  durch  eigene  Anschauung  überzeugt.  Ebenso  wenig 
bestehen  Aehnlichkeiteu  in  dieser  Hinsicht  zwischen  Palaeo- 
nisciden und  Eurynothus,  Catoptertis,  Caturtu  u.  a.  An  eine 
Uebereinstimmung  von  Aspidorhynchus  und  Belonostoma^  sowie 
von  Belonorhynchiiß  mit  den  oben  besprochenen  Gattungen 
Palaeonisctis ,  AcrolejnSy  Amhlypteru9y  Pi/gopterus,  Saurichthys 
und  Cheirolepis  konnte  von  vornherein  nicht  gedacht  werden. 

Nachdem  sich  so  herausgestellt,  dass  unter  den  mir  be- 
kannt gewordenen  Euganoiden  sich  keine  weiteren  Ueberein- 
stimmnngen  im  Bau  des  Schädels  mit  den  vorher  angegebenen 
sechs  Gattungen  constatiren  Hessen,  wandte  ich  mich  zur 
Beantwortung  der  Frage,  ob  solchen  Analogien  auch  die  son- 
stigen Verhältnisse  im  Bau  der  betreffenden  Fische  entsprachen, 
und  ging  zuerst  an  die  Untersuchung  der  von  J.  Mollbr 
(Ueber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden  pag.  36  u.  37) 
gegebenen  Eintheilungsprincipien.  J.  Müller  hat  bekanntlich 
als  der  Erste  die  Vermuthnng  ausgesprochen,  es  mochten  der 
verschiedenen  Ausbildung  der  Fnlcreo,  welche  wir  bei  manchen 
Ganoiden  beobachten,  tiefere  anatomische  Differenzen  zu  Grunde 
liegen,  und  stellte  demnach  schon  die  Gattungen  von  Palaeo- 
niscus  und  AcrolepU  solchen  Formen,  wie  sie  durch  Lepidotus 
vertreten  werden,  entgegen.  Lotksn  meint,  dass  die  Unter- 
suchungen über  diese  Verhältnisse  zu  unzureichend  seien,  dass 
er  sich  ferner  von  der  Richtigkeit  derselben  nicht  habe  über- 
zeugen können,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine 
möglichst  genaue  Nachuntersuchung  dieser  Punkte  wunschens- 
werth  erscheine;  während  er  selber  auf  eine  wissenschaftliche 
Eintheilung  der  Euganoiden  in  kleinere  Gruppen  verzichtet. 

Ueber  die  Fuleren  habe  ich  etwa  Folgendes  zu  berichten: 

Den  einzeiligen  Fulcralbesatz  am  oberen  Rande  des 
Schwanzes  hat  schon  J.  Müllbr  bei  Palaeoniscus  und  j4crolepi$ 
bestimmt  gesehen,    der  zweizeilige   an    den    unteren    und  den 


•)  Vergl.  AüASSiz,  Rech.  Vol.  11.  und  Qoiiistedt,  Jnra:  Paehyeormuf 
pag.  236  und  t.  Ji. 
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übrigen  Flossenrändern  dagegen  schien  ibm  zweifelhaft  zu  sein. 
Was  den  ersteren  anlangt,  so  kann  dessen  Richtigkeit  bei  A- 
laeormcua  auch  nach  meinen  Beobachtungen  gar  nicht  in  Frage 
kommen;    es   bildet   sich   hier  die  Reihe    der  Fulcreo   nämlich 
auf  folgende  Weise :    Die  grossen  dachziegelartigen,  mndlichea 
Schuppen,  ^welche  den  Rucken  des  Fisches  bedecken  ,    nehmen 
in  der  Nähe  des  Schwanzes  eine  gestreckte  Gestalt  an,  welche 
bald    an    ihrer  Basis   eine    EinkerbuDg   erkennen    lässt;    diese 
wird  immer  bedeutender  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Grösse 
der   Schuppen    nach    dem    Schwanzende    zu^    bis    endlich    ein 
schmaler,    unten    in    zwei    Schenkel  gespaltener   Dorn  daraoi 
geworden    ist,    welcher    den  Fulcialbesatz  ausmacht.       (yenao 
dieselbe  Form  der  Fulcren  habe  ich   an  einem  Exemplare  Ton 
Amhlypterus  beobachtet;   bei  Acrolepis  habe  ich    keine  isolirten 
Fulcren  gesehen,  meine  aber,    dass  man  J.  Mollbr  in  diesem 
Punkte  wohl  unbedingten  Glauben  schenken  könne ,    zumal  ^t 
Untersuchung  bei  Palaeoniicuz  sich  als  durchaus  richtig  heraas- 
gestellt  hat.      Was  endlich  Pygopterus  anlangt,  so  scheint  mir 
auch   hier  ein    einzeiliger   Fulcralbesatz    ausser    allem   Zweifel 
zu  stehen. 

Schwieriger  ist  es,  die  Zahl  Fulcralreihen  am  antereo 
Schwanzrande  zu  eruiren ,  erstens  wegen  ihrer  geringeren 
Grösse  und  zweitens  deswegen,  weil  die  Fische,  wenn  sie 
überall  nicht  auf  der  Seite  liegen,  doch  nur  einen  Anblick  Ton 
oben  gewähren,  niemals  aber,  auf  dem  Rücken  liegend,  die 
untere  Fläche  erkennen  lassen.  Man  ist  daher  auf  die  Frä- 
paration  angewiesen.  Zunächst,  selbst  bei  weniger  gut  erhal- 
tenen Exemplaren ,  ist  indess  auch  ohne  dieselbe  zu  Consta- 
tiren,  dass  sowohl  der  untere  Rand  des  Schwanzes  als  alle 
vorderen  Flossenränder  mit  Fulcren  besetzt  sind,  welche  sich 
auf  folgende  Weise  bilden:  Die  Schuppen,  welche  den  unteren 
Theil  des  Schwanzes  bedecken,  sind  von  quadratischer  Form 
und  stehen,  in  Reihen  geordnet,  radial  zur  oJ)eren  fleischigen 
Partie  desselben,  von  welcher  aus  sie  ihren  Ursprung  nehmen. 
An  die  vorletzte  Schuppe  einer  jeden  solchen  Reihe  schliesst 
sich  die  letzte  in  Form  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen 
Hypothenuse  einem  Fulcrum  zur  Anlagerung  dient;  auf  dieses 
erste  legt  sich  dann  ein  anderes  und  so  fort,  bis  4cr  Zwischen- 
raum ,  welcher  von  dem  Enddreieck  der  einen  Schuppenreihe 
zu  dem  der  anderen,  um  soviel  längeren,  reicht,  ausgefüllt  ist. 
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r)cr  untere  Folcralbcsata  stellt  nlio  nicbt  eine  einiige  fort- 
laufende Reibe  von  Pnlcren  dar,  sondern  aelxt  sich  aus  so 
viel  einzclncu  Partie»  insommen,  als  Schuppenreihen  in  der 
ScbwanxlioBse  entballou  sind.  Es  war  von  vomberein  tiicbt 
wahrscheinlich,  dass  bei  einem  solchen  Bau  die  Reihe  der 
Fnlcren  monoatich  sein  sollte  und  ich  fand  dies  durch  Prü- 
paralion  eines  prächtig  erhaltenen  Scbwanies  von  AcrolepU 
asper  Ao.  sp.  bestätigt:  Jedes  Fulcram  stellte  eicb  als  stiel- 
förmiges  ßebilde  dar,  mit  noch  nassen  etwas  breiter  werdender 
und  Abgerundeter  BndBache.  Diese  VcrhalUiisse  waren  na- 
türlich ftn  dem  stattlichen  Exemplare  eines  .4cTolepia  leicht  an 
conslatiren  und  fallen  auch  bei  den  grösseren  Formen  von 
Palaeoniacus  noch  gut  in  die  Augen;  äberall  aber  ist  die  Ent- 
Wickelung  der  Fulcren  aus  den  vorhergehenden  Schuppen  so- 
wohl des  Schwanxes  als  der  übrigen  Flossen  dieselbe,  und  ich 
scbliesse  daraus,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  dass  auch  in 
allen  Fällen  der  Fulcralbesaii  ein  doppeller  sei. 

Der  gesammte  Körperbau  der  (lattungen  PalaeonUcu$, 
^cToUpit,  Amblypteru»,  Fygopleru»  und  ChttrolepU^  soweit 
darüber  etwas  bekannt,  ist  ebenfalls  durchaus  übereinstimmend, 
und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  schon  drei  dieser  Oattun- 
gea,  als  der  ersteren,  Palaeoniicut,  angehörig,  in  eiuzelneu 
Füllen  bestimmt  worden  sind:  AcrolepU  tuper  Ag,  wurde  von 
GsitHAR  als  Pal.  Dunkeri  (Versteinerungen  des  M  ans  fei  d  scheu 
Kupferschiefers,  Halle  1840)  aufgeführt,  ebenso  stellt  BrOan 
die  (laltung  AmblypUmt  Ao.  lu  FalaeonücM  (Jahrbuch  für 
Mineralogie  182U  Vol.  2  p.  483);  Pygopteru»  Humboldti  Ao.  sp. 
wurde  nnch  vou  Gbbmab  als  Pal.  extculptu«  und  van  Blaihvillk 
als  Palaeothriitum  maffnun  {Ichthyolilhei ,  nouv.  dict.  des  sc 
nai.  Tome  'i8)  beschrieben.  Ausserdem  wird  noch  an  an- 
deren Stellen  in  der  Literatur  häufig  die  Aebnlicbkeit  dieser 
vier  Galtungen  in  Bau  des  Körpers  und  Stellung  der  Flossen 
hervorgehoben. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  eben  erwähnten  Gat- 
tungen der  Euganoiden  nicht  nur  die  wesentlicbstea  Ueberein- 
Slimmu:;gen  in  der  Anatomie  des  Kopfes  leigen,  sondern 
dass  mit  dieser  sugleich  eine  Uebereinstimmuug  in  der  ge- 
sammien  übrigen  Ausbildung  Hand  in  Hand  gebt.  Wie  ich 
gezeigt  habe,  lässt  sieb  in  keinem  einsigen  Falle  oacbweisen, 
dass  der  Fulcralbesatz  bei  einer  dieser  Gattungen  abweichend 
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von  demjenigen  der  anderen  gebaut  sei,  wohl  aber  finden  sich, 
soweit  dieser  Punkt  bis  jetzt  erörtert  werden   kann,   die  darcb- 
greifendsteu    Homologien.       Die    Aehnlichlceit    des    gesammteo 
Korperbaus  wurde  bereits  hervorgehoben;   von  ebeoBo  grosser 
Bedeutung   scheint    es    mir   aber    zu    sein ,    dass     alle  Formen 
zugleich  die  ausgeprägteste  Heterocerkie  zeigen.     Denn  so  sehr 
die  Abgrenzung  der  heterocerken    und  homocerken  Formen  — 
durch  die  Untersuchungen   von  Agassiz,  Heckbl,   Huxlst  und 
besonders  von  Kölukbr  über  die  Endigung  der  Wirbelsaule  — 
an  Bedeutung  verloren  hat,    so   scheint  mir    eine    anagepragte 
Heterocerkie  doch  ebensowohl  zur  Unterscheidung  verwandter 
Formenreihen    verwendbar    zu    sein,    wie    die    asymmetrische 
Ausbildung   des   gesamroten  Korpers    die  Familie    der  Pleoro- 
nectiden  charakterisirt.       Man    konnte  meinen,    dass    demoacb 
die    von    Lütkbn  vorgeschlagene  Eintheilung,    in     „die    kleio- 
schuppigen,    schiefschwänzigen   und  geradschwäozigen  und    die 
grossschuppigen  mit  entsprechender  Schwanzbildung*^,  die  ebeo 
erwähnten  Funkte  vollständig  decke,    aber    dies    ist   nicht  der 
Fall;    denn    da  Lütken  ausser  der  Ausbildung  des  Schwanzes 
noch    diejenige    der     Schuppen    als    Unterscheidungsmerkmale 
verwenden  will,  so  werden  dadurch  Formen  auseinander  gezo- 
gen,   welche  nach  der  Anatomie  des  Kopfes,    der  Ausbildung 
des  Schwanzes,    der  Beschaffenheit   der    Fulcra    und  des   gc- 
samraten   Korperbaus  überhaupt  nebeneinander    gehören.      Ich 
brauche    hier   nur   auf  die  verbal tnissroässig  kleinen  Schoppen 
von  Pt/gapterus  aufmerksam  zu  machen,  ein  Umstand,  welcher 
schon    von    Aqassiz    hervorgehoben    wurde     (Rech.    Vol.    II. 
Chap.  in.  pag.  74) ,    wonach  Pygopterus  von  AcrolepUj  Saur- 
ichihys    (~  Gyrolepisf),  Amblypterus ,  Palaeoniscus    und  Chriro- 
lepis  (f)  zu  trennen  wäre,  während  bei  den  oben  ausgeführten 
Uebereinstimmungen    dieser    Gattungen    wohl   Niemand    daran 
denken  wird. 

Ich  mochte  also  vorschlagen,  dass  man  versuche,  an  der 
Hand  der  vergleichenden  Anatomie  des  Kopfes,  der  Ausbil- 
dung des  Schwanzes  und  der  Fulcren  ähnliche  Formenreihen 
herauszuschälen,  wie  eine  solche  durch  die  oben  beschriebenen 
Gattungen  repräsentirt  wird,  und  glaube,  dass  bei  Anwendung 
von  drei  so  wichtigen  Merkmalen  es  gewiss  noch  gelingen 
wird,    eiue  dauernde  Eintheilung    der  Euganoiden  zu  erzielen; 
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jedenfalls  durfte  ein  derartiges  Zusammenfassen  von  Gattungen, 
w'\o.  ich  es  nachstehend  versuche,  nicht  mehr  willkürlich  zu 
nennen  sein. 

Ordnung:    Ganoidei  Ao. 

Gruppe:  Eugandidei  Lütken. 

Familie:  Palaeoniscidae,*) 
Diagnose : 

Ausgezeichnet  heterocerke  Eugano'iden ,  mit  krüftigen, 
langgestreckten,  konische  Zähne  tragenden  Kiefern.  Der  hin- 
ten stark  verbreiterte  Oberkiefer  ist  ungetheilt.  Es  sind  zwei 
Operkeln  vorhanden;  nasserdem  ein  sehr  schmales  praeoper- 
culum  und  zwei  blattartig  nach  Art  der  Gros soptery gier 
gestaltete  Kehlplatten.**)  Der  Schwanz,  sowie  alle  übrigen 
Flossen  sind  mit  Fulcren  bekleidet,  welche  am  oberen  Rande 
des  Schwanzes  einzeilig  sind. 

I.  Gattung  Palaeoniscus  Ao. 

II.         y^  Acrolepis  Ao. 

III.  ^  Amblypterus  Ao. 

IV.  „  Pygopterus  Ao. 

V.         „         SaurichtJ^s  Ao.  -~  1 0yrolepis, 
?VI.         „         CJieirolepis  Pand. 

Die  Palaeonisciden  sind  die  ältesten  Vertreter  der  Lepi- 
doateus'Reihej  indess  scheint  es  mir  gewagt  zu  sein,  eine  noch 
engere  Verbindung  schon  zwischen  ihnen  und  Lepidosteus  her- 
stellen zu  wollen,  da  die  Verschiedenheiten  doch  sehr  wesent- 
liche sind,  bei  aller  Aehnlicbkeit,  welche  durch  das  doppelte 
Auftreten  des  vomer  und  der  nasalia  bei  Palaeoniscus^  ferner 
durch  die  Anzahl  der  Operkeln  und  besonders  durch  die  Aus- 
bildung des  praeoperculum  erreicht  wird.  Vielmehr  ist  Lepi- 
dosteus^  wie  schon  öfter  vorgeachlagen  wurde,  als  alleinstehende 
Familie  von  allen  übrigen  EaganoTden  zu  trennen. 


*)  Es  ist  schon  einmal  von  Owbn  (Palacont.  pag.  160)  eine  Fa- 
milie Palaeoniscidae  anlgestcUt  worden,  welche  aber  ohne  genügende 
wissenschaftliche  Begründong  geblichen  ist  und  daher  nur  AwUtlypierus 
nnd  Palaeoniscus  nmfasst,  während  Pygoplerus^  AcroUpis  nnd  Sauriehtkjfs 
überhaupt  keine  nähere  Besprechung  in  dem  Buche  finden. 

**)  Das  negative  Merkmal,  der  Mangel  an  Kehlplatten,  welches  von 
LiTKKN  sur  Begrcninng  der  Euganolden  angewandt  wird  (pag.  '24)  dürfte 
demnach  wenigstem  cm  modificiren  eeia ,  wenn  es  nicht  überhaupt  ganz 
aufcnheben  ist. 
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Es  gestaltet  sich  nach  alledem  unsere  KenntDiss  über  die 
bei  den  Euganoiden  möglichen  Familien  wie  folgt: 

Gruppe  Euganotdei  Lütkbm. 
Lepido8teus  Lac. 

• 

Paliuoniscidae, 
Sphaerodontea  Waqn.  *) 
Stylodontes  Wagn. 


{Ä9pidarhynchu8  Ag.  und  Stylorhynchus)  ? 

Möge  es  in  der  Zukunft  gelingen,  für  die  noch  übrigen 
Formen  ebenfalls  genugende  Gesichtspunkte  aufzudecken,  welche 
auch  hier  eine  Sonderung  oder  ein  Zusammenfassen  definitiv 
gestatten  konnten. 


Tafelerkimig. 

Tafel  ZXII. 
Fig.  A.    Bestauration  des  Kopfes  von  Palaeoniscus  Ac. 
Fig.  B.     Bestauration    des   Kopfes    von    Amblypterus  Ao.,    soweit    sie 

möglich  war. 
Fig.  I.  bis  XII.     Die    lur  Bestauration   des   criton  hauptsächlich   ver- 
wandten Beste, 

fr  =  frontale 
p  =  parietale 
ocp  s;  occipitale 
m  =s  mastoideum 
inndi'  =  intercalaria 
esc  =  extrascapulare 
n  =  nasale 
V  =  vomer 
sph  ^  sphenoideum 
m.  8  r=  maxilla  superior 
im  ==  intermaxillare 

t  =  temporale 
po  SS  praeoperculum 


*)    Dacn    SemionotuM    Bergeri   Ao.    sp.     and    Dieiyopgge    M^cialit 

Bkrg.  sp,  ? 


K.Warfin  di  Lilli  voi\  La% 
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m.  i  =  maxilla  inferior 
a  =  articulare 
d  =  dentale 
h  =  byoideam 
a.br  =  arcas  branchialis 
Kpl  =3  Kehlplatten 
o  =  opercttlnm 
fo  =  fnboperciilam 
orb  ^  orbitalia 
cl  =  daviculare 
sei  =  Bapraclaricalare 
y  =  Reste  des  Schädeldachs 
Die  Bezeichnangen  sind  in  allen  Figaren  die  n&mlichen. 

Fig.  XIII.    Eine  rohe  Skiue  Ton  Besten  Ton  PaL  FretesUbeni  Bl.  sp., 

welche  die  Lage  des  Gesichtsknochens  (Q  K)  sa  frontale, 
nasale  und  intermaxillare  erläateri. 

Fig.  XIV.    Schädel  von  Siylork^mchus  ienmrottris  MQnst.  sp. 

Fig.  XV.    Linker  Oberkicforknochen  Ton  Saurichihjft  Mougecii  Ag.  sp. 
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5.    Heber  die  Systematik  and  Nomenclatnr   der  reii 

klastischen  Gesteine. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzscu  in  Leipzig. 

Lehm  und  Loss  waren,  wie  1872  in  Leipzig,  so  1873  io 
Wiesbaden  das  Thema  für  lebhafte  Debatten  der  versammelteo 
Geologen.  So  verschiedene  Ansichten  auch  darüber  geäussert 
wurden,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  über  das  eigent- 
liche Wesen,  die  Lagerungsverhältnisse  oder  die  Entatehungs- 
weise  irgend  einer  einzigen  Localbildung  zweierlei  Meinungen 
aufgestellt  worden  wären.  Streitig  waren  vielmehr  lediglich  die 
Principien,  nach  welchen  die  Trennung  wie  die  Identificimog 
der  einzelnen  Gebilde  des  aufgeschwemmten  Landes  su  ge- 
schehen habe.  Gebührt  hier  der  Vortritt  der  Geologie  oder 
der  Petrographie  ? 

Die  Mehrzahl  der  Forscher  legt  den  Hauptwerth  auf  geo- 
logische Momente.  Die  Zeit  wird  nicht  als  allein  massgebend 
erachtet,  denn  obwohl  mancher  Rheinkies  unzweifelhaft  gleich- 
altrig mit  manchem  Rheinloss  ist,  hat  noch  Niemand  für  beide 
einen  gemeinsamen  Namen  gebraucht.  Die  Bildungsart  da- 
gegen wird  nur  zu  allgemein  als  bestimmend  iar  die  Charak- 
teristik der  einzelnen  Gebilde  hingestellt.  Ob  von  Gletschern 
zerrieben  oder  nicht,  ob  weit  hergeschafft  oder  local ,  ob  voa 
Flüssen  oder  in  stehenden  Gewässern  abgelagert  u.  8.  w.  — 
das  sind  Momente,  die  nur  zu  gern  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden.  Was  ist  aber  weit  und  was  nahe?  Ueber 
wie  viele  Quadratmeilen  muss  resp.  darf  das  betreffende  Ge- 
bilde ausgedehnt  sein?  Weiss  man  denn  schon  genau,  wober 
und  wie  weit  die  zur  Zeit  sogenannten  Lossgebiete  in  China 
und  am  Amazonenstrom  ihr  Material  bezogen  habea,  oder  ver- 
dienen die  dortigen  Vorkommnisse  etwa  noch  keinen  bestimm- 
ten Namen  ? 

So  lächerlich  diese  Fragen  erscheinen ,  so  sind  dieselben 
dennoch    die    nothwendigen  Folgen   der    bisher  geltenden  vor* 
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wiegend  geologischen  Nomcnclatur.  In  einer  Zeit,  in  der  die 
Ansiclitcn  über  die  Entstellung  fast  aller  <<e8teine  noch  so 
getheilt  sind,  darf  vor  Allem  gefordert  werden,  dass  die 
Bestimmung  der  einzelnen  Gebilde,  die  ja  nur  den 
Zweck  gegenseitiger  Verständigung  hat,  durch  physika- 
lische und  chemische  Untersuchung  sicher  und 
endgiltig  erfolgen  könne,  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  welche,  wenn  auch  noch  so  vor  breitete 
Hypothese.  Im  Bereiche  der  krystallinischen  Gesteine  ist 
dies  längst  anerkannt.  Es  giebt  kaum  einen  schärferen  geo- 
logischen Unterschied  zwischen  Gesteinen,  als  denjenigen  der 
geschichtenen  und  der  durchgreifenden  Lagerung.  Dennoch  ist 
er  nicht  für  hinreichend  erachtet  worden,  aus  dem  Gneiss 
zwei  Geschlechter  zu  bilden  —  einfach,  weil  er  nicht  überall 
erkennbar,  also  nicht  durchführbar  wäre.  Dagegen  wird  es 
gerechtfertigt  sein,  speciell  von  einer  (Ur-)  Gneissforroation  zu 
sprechen ,  unbeschadet  der  Thatsache ,  dass  Gneisse  auch  in 
anderen  Formationen  und  von  anderer  Bildungsweise  auftreten. 
Aber  selbst  wenn  die  Berechtigung  einer  geologischen  Nomen- 
clatur  der  jüngsten  Gebilde  (z.  B.  einer  Lossformation)  zuge- 
geben würde,  müsstc  doch  daneben  auch  eine  rein  petrogra- 
phische  bestehen.  Bei  der  Systematik  der  klastischen  Gesteine 
legt  Naumann  das  Hauptgewicht  auf  das  Material  der  Frag- 
mente. „Es  ist  eben  so  wichtig,  in  einem  Conglomerate  die 
petrographische  Natur  seiner  Geschiebe  zu  bestimmen ,  als  iu 
einem  krystallinischen  Gestein  die  Natur  seiner  Gemengtheile; 
ja  die  Aufgabe  ist  noch  wichtiger,  weil  sie  zu  manchen  Fol- 
gerungen über  die  Bildungszeit  und  die  Herkunft  des  klasti- 
schen Gesteins  gelangen  lässt.^'  —  Wenn  das  Material  die 
petrographische  Eintheilung  bedingen  soll,  so  wären  für  die 
krystallinischen  Gesteine  nicht  die  Structur  und  der 
Mineralbestand  maassgcbend,  sondern  die  chemische  Mischung. 
Trotzdem  tritt  letztere  factisch  im  System  ganz  in  den  Hinter- 
grund; die  Art  der  Mi  n  eralassociation  ist  stets  und  ins- 
besondere in  neuerer  Zeit  als  das  Maassgebende  betrachtet 
worden.     Ein  derartiges  System  hat  den  Vortheil,  dass  es 

1,  eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  einzelnen  Gebilde 
und  zugleich  eine  practisch  anwendbare  Diagnostik  ermöglicht; 

2.  die  Art  der    Entstehung    thunlicbst  beleuchtet,    z.  B., 
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um  gebräuchliche  Schlagworter  zu  wählen,  nicht  aelten  Auf- 
8chlu8S  giebt  über  pyrogene,  hydatopyrogene  und  aedimentire 
Bildung; 

3.  die  einzelnen  Gesteinsspecies  erscheinen  laset  als  die 
häufigsten  und  wichtigsten  Fälle  der  Paragenesis,  und  somit 
die  Petrographie  von  der  blossen  Specieslehre  erhebt  zam 
Range  einer  selbstständigen  Wissenschaft,  die  mit  Mineralogie, 
physikalischer  Chemie  und  allgemeiner  Geologie  aufs  Innigste 
verknüpft  ist. 

Für  die  klastischen  Gesteine  hat  der  Mineralbestand 
eine  ganz  andere  Bedeutung»  Die  heterogensten  Mineralien 
und  Gesteine  mögen  hier  bunt  durcheinander  gemischt  vor- 
kommen,  ihre  Erscheinung  hat  geologisch  keinen  anderen 
Werth  als  für  den  Nachweis  der  Ausdehnung  des  betreffenden 
Fluss-  oder  Seegebiets  —  petrographisch  keinen  anderen  £in- 
fluss  als  den  durch  specifisches  Gewicht  und  ReibungscoefBcient 
bedingten.  So  z.  B.  müssen  Rheinkies  and  Blbkies  petro- 
graphisch (wie  geologisch)  als  äquivalent  betrachtet  werden, 
obwohl  die  Natur  ihrer  Bestandtheile  verschieden  ist. 

Während  die  Ausbildungsweise  der  krys  talli  ni sehen 
Gesteine  vorzugsweise  durch  moleculare  Kräfte  herbei* 
geführt  wird,  haben  bei  den  klastischen  Gesteinen  die 
mechanischen  Kräfte  eine  gleiche  Rolle.  Die  vollständigere 
Brkenntniss  der  letzteren  ermöglicht  schon  jetzt  die  Aufstellung 
des  Satzes:  Im  System  der  klastischen  Gesteine 
müssen  alle  Prodncte  wesentlich  gleicher  mecha- 
nischer Kräfte  als  zusammengehörig  erscheinen. 
Die  Art  dieser  Kräfte  muss  im  Allgemeinen  aus 
der  Diagnose  eines  jeden  Genus  abgeleitet  werden 
können. 

Nach  diesen  Grundsätzen  bin  ich  bisher  bei  den  geolo- 
gischen Aufnahmen  verfahren,  die  ich  in  den  letzten  zwei 
Sommern  im  Auftrage  der  geologischen  Landesuntersuchnng 
von  Sachsen  in  mehreren  Schwemmlandsgebieten  anszufahrec 
hatte ;  sie  haben  sich  dabei  bewährt  und  ebenso  hat  die  Ein- 
theiluug  der  rein  klastischen  Gesteine,  welche  ich  auf  der 
Wiesbadener  Versammlung  gelegentlich  einer  Debatte  vortrug, 
von  keiner  Seite  Widerspruch  erfahren.  Diese  Eintheilung 
möge  daher  hier  in  derjenigen  Form  folgen ,  wie  ich  sie  im 
Frühjahr  1873  niederschrieb. 
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In  erster  Linie  wichtig  ist  die  Art  des  Transportes  und 
der  Ablagerung,  wie  sie  ihren  Ausdruck  findet  in  der  mitt- 
leren Korngrosse,  in  der  grosseren  oder  geringeren  Glcich- 
inässigkeit  des  Kornes  und  der  mehr  oder  weniger  abgerollten 
Oberfläche   desselben. 

Vor  Allem  wichtig  ist  der  Fall  einer  nahezu  gleichmässi- 
gen  Korngrdsse,  wie  sich  dieselbe  z.  B.  beim  typischen  Sande 
findet.  Alle  Sande,  gleichviel  aus  welchen  Mineralien  sie  be- 
stehen,  haben  gewisse  Eigenthumlichkeiten  gemein:  Sie  sind 
lose,  ihre  Oberfläche  bildet  eine  nur  flache  Böschung,  und  das 
Wasser  dringt  leicht  durch  die  Schichten  hindurch;  sie  sind 
daher  im  Allgemeinen  wenig  fruchtbar;  das  Auftreten  einer 
Sandschicht  beweist  die  Thätigkeit  des  Wassers  oder  Windes 
unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen.  —  Es  giebt  andere 
Accumulate,  deren  Korn  ebenfalls  sehr  gleichmässig,  aber  so 
fein  ist,  dass  sie  nicht  mehr  als  Sande  zu  bezeichnen  sind 
(vergl.  E.  E.  Schmid  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1871 
pag.  484  u.  485).  Sie  haben  eine  Reihe  von  Eigenthumlich- 
keiten gemein.  So  sind  sie  von  geringer  Consistenz,  färben 
mehlartig,  zerfallen  im  Wasser  und  werden  nur  schwach 
plastisch;  sie  bilden  senkrechte  Abstürze,  sind  fast  immer  un- 
geschichtet; gestatten  dem  Wasser  den  Durchgang,  doch  nicht 
so  leicht  und  vollständig  als  der  Sand;  condensiren  Dämpfe 
auf  der  Oberfläche  der  einzelnen  Korner;  sind  daher  im  All- 
gemeinen von  hoher  Fruchtbarkeit;  sehr  häufig  ist  damit  ein 
Kalkgehalt  verbunden,  und  dann  finden  sich  recht  oft  zugleich 
Land  -  und  Sumpfschnecken ,  Säugethierknochen  und  eigen- 
thumlich  gestaltete  Concretioneu.  Es  erscheint  daher  wohl 
berechtigt,  ja  nothwendig,  diese  Gebilde  mit  einem  gemein- 
samen Namen  zu  belegen.  Für  eines  dieser  Gebilde  ist  seit 
einem  halben  Jahrhundert  der  Name  Loss  in  Gebrauch  und 
allgemein  bekannt;  dieses  Gebilde  ist  durch  nichts  von  den 
anderen  auf  obige  Beschreibung  passenden  zu  unterscheiden. 
Man  muss  daher  den  Namen  Löss  entweder  ganz  aufhören 
lassen ,  oder  auf  alle  entsprechenden  Gesteine  ausdehnen. 
Gebilde  von  sonst  gleicher  Beschaffenheit,  aber  ohne  Kalk- 
gehalt und  die  fremden  charakteristischen  Einschlüsse  wären 
als  L.osssand  zu  bezeichnen;  als  Losssandmergel,  wenn 
nur  die  letzteren  fehlen.  Da  sich  alle  charakteristischen  Eigen- 
thumlichkeiten des  LÖSS  nur  von  seiner    mechanischen  Zu- 
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sammensetzuDg  ableiten ,  wie  ich  iu  Gibbbl^s  Zeitscbr.  f.  ges. 
Naturw.  1872  Bd.  40,  pag.  41 — 55  gezeigt  habe ,  so  ist  ein 
Gehalt  an  Thouerde  zwar  häufig,  aber  nicht  notb wendig,  ins- 
besondere auch  keine  bestimmte  procentische  Zusanimenaetzuug 
(vergl.  a.  a.  O.  pag.  75—77). 

Letztere  ist  noch  weit  unbeständiger  bei  denjenigen  höchst 
feinkörnigen  Accumulaten,  welche  man  auf  Grund  ihrer  gemeio- 
samen  Eigenschaften  —  Plasticität   und  Uudurchlässigkeit  Cor 
Wasser  —  als  T  hon  zu  bezeichnen  pflegt.     Auch   deren  eben 
erwähnte   Eigenthumlichkeiten    sind    Folgen    einer     beatimmtea 
mechanischen  Constitution.      Besitzt   auch    der    verwitterte 
Feldspath  ganz  vorzugsweise  die  Eigenschaft,    cu   sehr  feinem 
Pulver  zu  zerfallen,  so  theilt  er  dieselbe  doch  mit  sehr  vielen 
anderen  Körpern.     So  enthalten  z.  B.  manche    ältere  Gesteioe 
Quarz  in  höchst  fein  vertheilter  Form ;  ebenso  ist  es  klar,  dass 
bei    der  Herstellung   der  Quarzgerölle    die    anfänglich  vorhaa- 
denen  Ecken  weder  aufgelöst,  noch  im  Ganzen   entfernt,  viel- 
mehr in  äusserst  kleine  Bröckchen  zerlegt  und  später  mit  deo 
im  Wasser    schwebenden    Kaolintheilchen    zusammen    abge- 
setzt werden  mussten.      Man    kann    sie   chemisch ,    sowie  mit 
dem  Polarisations- Mikroskop  nachweisen.      Bisher  sagte  man 
in    diesem   Falle:    der  Thon    ist    mit    ganz  feinem   Sand   ver- 
unreinigt.    Letzterer  beeinträchtigt  indess  Plasticität  etc.  nicht 
im  Geringsten,   ja  es  wäre  denkbar,   dass  ein  äusserlich  voll- 
ständig  als  Thon    erscheinendes   Accumulat    sich    als  frei   voa 
Aluminium,    beispielsweise  als   reine  Kieselsäure   erwiese.     la 
diesem  Falle,    wie    auch    schon    bei    bedeutend    vorwiegendem 
Quarzgehalt  könnte   man  den    nun    einmal    chemischen  Namen 
Thon  nicht  mehr  anwenden.      Vielmehr  empfiehlt  sich  im  Ao- 
schluss  an  Naumann's  Bezeichnung  ,)pelitische  Structur*^  der  Name 
Pelit.    Je  nachdem  dieser  gar  keinen,  oder  mindestens  j  oder 
mindestens-  Quarz  enthielte,  könnte  man  hiernach  von  a.  Thoo- 
pelit,    b.  Thonquarz pelit    und  c.  Quarzpelit    sprechen. 
Die  Anwesenheit   anderer  Substanzen  vorläufig  ignorirt ,    gäbe 
dies  als  Grenze    von  a.  und  b.    das  Verhältniss    von   Thonerde 
zu  Kieselsäure  wie  1 :  2g  und  für  b.  und  c.  desgleichen    1  :  67. 
In  Bezug  auf   die  Art  der  Entstehung  vollkommen  äquivalent, 
würden  die  einzelnen  Pelitarten  doch  die  Yerwitterungsproducte 
verschiedener  Gesteine  vorstellen,    somit  aus   verschie- 
denen Gegenden  stammen,  so  dass  eine  Bezeichnung  derselben 
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mit  besonderen  Namen  und  eine  getrennte  Darstellung  auf 
geologischen  Specialkarten  wohl  gerechtfertigt  erscheint.  An- 
dererseits ist  ein  gemeinsamer  Name  für  den  bis  jetzt  hiiu- 
ligsten  Fall,  dass  keine  chemische  Analyse  vorliegt,  auch 
praktisch   nothwendig. 

In  vollständigem  Gegensatz  za  den  bisher  besprochenen 
Oesteinen  stehen  nun  diejenigen,  welche  Elemente  sehr  ver- 
schiedener (frösse  enthalten ,  die  also  die  Producta  einer  nur 
unvollständigen  Trennung  vorstellen.  Sind  alle  Grossen,  bis 
zu  Geschieben  oder  gar  Blocken  vertreten,  so  dass  die  grö- 
beren Elemente  vorwiegen,  so  spricht  man  von  Kies  oder 
Ctrand.  Sehr  häufig  finden  sich  aber  auch  die  Korner  nur 
bis  zu  Sandkorngrosse;  die  hierher  gehörigen  Vorkommnisse 
rccimete  man  bisher  fast  durchweg  zum  Lehm.  Ihre  Korn- 
grdsse  dürfte  im  Mittel  der  des  Löss  ziemlich  gleich  sein; 
die  physikalischen  Verbältnisse  sind  trotzdem  andere.  Denn 
wenn  auch  vielleicht  die  grosseren  Korner  an  Masse  den  klei- 
neren gleichstehen ,  treten  sie  doch  an  Zahl  sehr  zurück ,  so 
dass  durch  ein  feinkorniges ,  pelitisches  Bindemittel  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Zusammenhalt,  verbunden  mit  einer  gewissen 
Plasticität  und  wasserhaltenden  Kraft  hervorgebracht  wird. 
In  der  hier  gegebenen  Begrenzung  erscheint  somit  der  Lehm 
vom  Loss  sowohl  geologisch  als  petrographisch  hinlänglich 
scharf  gesondert.  —  Sind  endlich  nur  Korner  bis  zur  Grösse 
der  grosston  Lösskörner  (0,2  Mm.)  vertreten ,  so  möge  das 
Gestein  Letten  heissen.  Dies  würde  dem  bisherigen  Sprach- 
gebrauche ziemlich  gut  entsprechen ,  da  man  im  Allgemeinen 
bisher  unter  Letten  ein  Mittelding  zwischen  Thon  und  Lehm 
verstand. 

Neben  den  bisher  erwähnten  beiden  Structurtypen  existirt 
endlich  noch  ein  dritter,  welchen  man  dem  porphy rischeu 
vergleichen  könnte.  In  einer  irgendwie  beschaffenen  klastischen 
Grundmasse  liegen  nämlich,  ohne  durch  Mittelglieder  verbunden 
zu  sein ,  grossere  Körner  oder  Geschiebe.  Dies  lässt  wohl 
stets  auf  eine  Verschiedenwerthigkeit  in  Bezug  auf  die  Ab- 
stammung oder  den  Transport  schliessen.  Diese  Verschieden- 
werthigkeit kann  auf  mannicbfachen  Ursachen  beruhen,  so  auf 
Verschiedenheit  des  Transportmittels,  z.  B.  Wasser  und  Eis, 
wie  bei  dem  blockführenden  Lehm;  oder  auf  Verschiedenheit 
des  specifischen   Gewichts,  wie  beim  bernsteinführenden  Sand; 
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oder  auf  Verschiedenheit  des  Alters  der  beiden  Gemeogtheile, 
z.  B.  pelitische  Infiltrationen  in  Gerölleablagerangen,  demnach 
gewisse  Conglomerate. 

Uebergänge  durch  Grober-  und  Peinerwerden  dea  Kornes 
sind  durch  Adjective  mit  der  Endigung  „äbolich^^  oder  ,,artig** 
zu  bezeichnen,  z.  B.  lossähnlicher  Sand,  wo  es  nicht  durch 
Angabe  der  Korngrosse  geschehen  kann ,  wie  etwa  Lehm  mit 
blockähnlichen  Geschieben  von  0,1  bis  0,4  Meter  Dorcbmesser. 
Uebergänge  durch  Vorkommen  nicht  zugehöriger  BeatandtheUe 
oder  durch  Ueberhandnehmen  einzelner  Gemeogtheile  sind  dnrcb 
Adjective  mit  der  Endigung  „ig^^  oder  „isch*^  su  bezeichaen, 
z.  B.  sandiger  Lehm. 

Bei  den  gröberen  Gebilden  kommt  endlich  aaeb  noch  die 
Form  der  Fragmente  als  untergeordnetes  Unterscheidangmerkmal 
in  Betracht.  —  Ferner  kann  der  petrographische  Charakter 
modificirt  werden  durch  die  Art  der  Lagerung  der  einzeloeii 
Körner,  So  bedingt  Druck  eine  Annäherung  der  letzteren  und 
dadurch  eine  Verfestigung  des  Gesteins.  In  anderen  Fälleo 
bewirkt  derselbe,  vielleicht  im  Verein  mit  dem  Vorhandensdo 
tafelförmiger  Gesteinselemente  (z.  B.  Glimmcrblättchen)  eioe 
schieferige  Absonderung.  Diese  mechanisch  veränderten 
rein  klastischen  Gesteine  durften  vorauaaichtlicb,  wenn 
einmal  in  genügender  Vollständigkeit  untersucht,  eine  der  hier 
entwickelten  Reibe  der  losen  rein  klastischen  Gesteine  voll- 
ständig parallele  Reihe  bilden.  Für  letztere  ergiebt  sich  daher 
vor  der  Hand  folgendes 

System  der  rein  klastischen  Gesteine. 

A.     Accuraulate    von  nahezu  gleich  grossen 

Elementen. 

(Fast  vollkommen  geschlämmte  Sedimente.) 

1.  Blöcke,  scharfkantig  oder  abgerundet. 

2.  Gerolle  (nahezu  sphärisch);  Geschiebe  (flach- 
ellipsoidisch  oder  unregelmässig  krummflächig  begrenzt); 
Bruchstücke  (mit  einer  oder  mehreren  scharfen 
Kanten  und  Ecken). 

3.  Sand,  grober,  mittelkörniger  und  feiner  Qaarssand. 
Iserinsand,  Dolomitsand  etc.  —  Scharfkantig  ode«* 
abgerollt. 
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4.  Loss    und    Lösssand;    hierher    auch    der    Form- 
8  a  n  d  ,  einen  Uebergang  bildend  zu 

5.  Pelit;    Thon,  Thonquarz-    und  Quarz- Pelit;    Kalk- 
pelit  etc. 

B.    Accumulate  von  Kornern  aller  Grossen  bis  zu 
einem  für  das  Gestein  bezeichnenden  Maximum. 

(Unvollkommen  oder  gar  nicht  geschlämmte  Sedimente.) 

1.  Kies;  sandig  oder  „rein^^  (d.  h.  geschiebereich);  Ele- 
mente von  Pelit-  bis  Geschiebegrosse. 

2.  Lehm;  sandig  oder  politisch  (=  mager  oder  fett  der 
Techniker);    Elemente  von  Pelit-  bis  Sandkorngrosse. 

3.  Letten;  Elemente  von  Pelit-  bis  Losskomgrosse. 

(\     Accumulate  von  Kornern  verschiedener,   nicht 
durch  Mittelglieder  verbundener  Grössen. 

(Producte  des  Zusammenwirkens  verschiedener  Kräfte.) 

a.  Mit  porphyrartig  eingeschlossenen  gröberen  Elementen. 
Beispiele:  Blocklehm,  Geschiebesand,  bernsteinführender 
Sand. 

b.  Mit  netzförmig  zwischengedrängten  feineren  Ele- 
menten. 

1.  Conglomerate   und  Breccien   mit  sandigem ,  lehmigem, 
lettigem  oder  pelitischem  Bindemittel. 

2.  Sandstein    mit    lehmigem ,    lettigem    oder    pelitischem 
Bindemittel. 

Alle  diejenigen  der  vorerwähnten  Gesteine,  welche  Kalk 
in  fei nvertheilter  Form  enthalten,  sind  als  Mergel  zu  bezeich- 
nen, z.  B.  Lossmergel ,  Lehmmergel ,  Sandmergel  u.  s.  f.  — 
Eisen  ist  bekanntlich  in  fast  allen  Sedimentgesteinen  ent- 
halten. Ein  massiger  Gehalt  davon  ist  somit  nicht  besonders 
im  Namen  hervorzuheben.  Nur  ein  auffallend  hoher  oder  nie- 
derer Eisengehalt  wurde  eine  solche  Berücksichtigung  verdienen. 
Im  Zusammenhang  mit  der  Circulation  des  Wassers  und  der 
dadurch  bedingten  Oxydation  des  Eisens  steht  die  röstbraune 
Farbe  der  meisten  gröberen  Accumulate,  während  sich  die 
feineren,  wasserhaltenden  in  der  Regel  durch  graue  Farbe  aus- 
zeichnen.    Es  sind  demnach  nur  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
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(c.  B.  graaer  Lehm)  besonders  zu  erwähnen.  —  Andere,  be- 
sondere Beimengungen  sind  durch  geeignete  AdjectiTe,  z.  B. 
bumoser  Lehm,  in  den   Namen  aufzunehmen. 

Mit  Zugrundelegung  des  eben  besprochenen  Systems,  rich- 
tiger vielleicht  Schemas,  wird  man,  wie  ich  glaube,  sich  bei 
thunlichster  Kurze  leicht  und  unzweideutig  ober  sedimentäre 
Gebilde  verstandigen  können. 

Die  scharfe  Abgrenzung  durch  bestimmte  Massangabeii 
wird  am  besten  erst  dann  getrofifen ,  wenn  die  eben  ausge- 
sprochene Eintheilung  sich  weiter  in  der  Praxis  bewähren  und 
sich  der  Zustimmung  anderer  Geologen  zu  erfreuen  habeu 
sollte.  Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  auf  die  Ab- 
grenzung der  Genera  mehr  Gewicht  lege  als  auf  die  Namen 
derselben,  und  dass  letztere  daher  leicht  abgeändert  werden 
können,  wenn  Bezeichnungen,  wie  Losssand,  Pelit  etc.  tls 
unzulässig  irgend  erscheinen  sollten.  Eine  endliche  Ver- 
ständigung überdies  ABC  der  Wissenschaft  vom  Schweron- 
land  scheint  mir  aber  vor  Allem  geboten  I 
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ß.  Rriefliche  NittheiluDg. 


Herr  Lindstböm  an  Herrn  von  Seebach. 

Wifby  im  M&ri   1874. 

Zu  dem  AufsaUe  des  Herrn  Dtbowski  über  Streptelasma 
Milne-Edwardii  (diese  Zeitscbr.  Bd.  XXV.  pag.  409)  muss  ich 
einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Derselbe  nothigt  mich,  Einiges  cur  Vertheidigung  meiner  An- 
sicht über  das  Stereoplasmn  2u  sagen.  Was  cunächst  die  an- 
geblich neue  Species  anbetrifft,  auf  welche  Herr  Dtbowski 
seine  Behauptungen  gegen  mich  stützt,  so  geht  aus  der  langen 
Beschreibung  sowie  aus  den  beigegebenen  Figuren  hervor,  dass 
dieselbe  keine  neue  Species  ist,  sondern  die  alte,  schon  seit 
LiKRK  bekannte  Madrepora  truucata.  Ich  stimme  Herrn  Dt- 
bowski bei ,  dass  sie  kein  CyathophyUum  ist  und  ich  habe  sie 
schon  in  meiner  Schrift  (pag.  29)  als  ein  Ptychophyüum  dar- 
gestellt. Wer  nur  ein  einziges  Exemplar  von  einem  typischen 
Hfliophyllum  gesehen  hat,  kann  nicht,  wie  Herr  Dtbowski,  sa- 
gen, Madr,  truncata  L.  gehöre  dieser  Gattung  an.  Hätte  Herr 
Dtbowski  sich  überhaupt  die  Muhe  gegeben,  eine  grosse  Menge 
in  Hunderten  von  Exemplaren  zu  untersuchen,  statt  wie  dies- 
mal (und  leider  auch  öfters)  seine  Beschreibung  nur  nach 
einem  Stück  zu  entwerfen,  so  würde  er  gesehen  haben,  wie 
überaus  biegsam,  plastisch  dehnbar  und  veränderlich  die  Ter- 
schiedenen  Formenkreise  (Species)  der  palaeozoischen  Korallen 
sind.  Er  hatte  dann  weniger  neue  Species  verfertigt,  als 
er  jetzt  zum  grossen  Schaden  der  schon  vorher  nur  allzasebr 
überbürdeten  Synonymie  gethan.  Zum  Beweise  hierfür  möge 
ein  Beispiel  genügen.     Das  hier  auf  Gotland  ungemein  häufige, 
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in  grossen  Mengen  vorkommende  Pholidoph§/llum  Lroveni  Edw. 
H.  *)  (Omphyma  fastigiaium  Eichwald  Leth.  Ross.  I.  S.  547 
t.  29.  f.  11.  b.  c.)  ist  von  ihm  nicht  erkannt  worden,  obschoo 
es  mit  Hilfe  der  Arbeiten  von  Milnb  Edwards  leicht  beraoB- 
zu6nden  ist.  Dafür  macht  er  daraus  nicht  weniger  als  sech«> 
verschiedene  neue  Species,  für  welche  noch  zwei  neae  Gat- 
tungen gemacht  werden,  nämlich 

1.  .fcanthocydus  catinulus  pag.  103.  t.  1.  f.   10. 

2.  Acanthodes  fasce^  pag.  109. 

3.  „  cylindricuB  pag.  109.  t.  1.  f.   11. 

4.  „  rhizophorus  pag.  111.  t.  1,  f.  12.  a.  b.  c.  d. 

5.  „  tubulus  pag.  114.  t.  1.  f.  13. 

6.  ri  Eichwaldi  pag.  116.  t.  2.  f.  1.   a.  b. 

Nach  Herrn  Dtbowski  kommen  alle  diese  mit  Aasnahoe 
der  ersten  und  fünften   Species    auf  Ootland    vor  ood  die  Be- 
schreibungen   sind    daher    nach    Gotländer    Exemplaren  auge- 
fertigt.    Die  erste  Species,  die  älteste,  kleine,  sehr  cosammeo- 
gedrückte  Form  von   Ph.  Lovdni  ist  auch  hier  eq  finden.     Irb 
darf  die  Zusammengehörigkeit    aller   dieser   angeblichen  Arten 
dreist  behaupten,  da  ich  Jahre  lang  betrüchtliche  Sammlangeo 
von  Korallen  aus   allen  Theilen  meiner  Heimatb    bebufa  einer 
Beschreibung  herbeigeschafft   und  speciell   das  fragliche  PMi" 
dophyllum    in  Tausenden  von    Exemplaren^  untersucht   und  mit 
englischen,  nordamerikanischen,   norwegischen    und  russischeo 
Exemplaren  verglichen  habe.      Was  Herr  Dybowski  von   allen 
seinen   Arten  sagt,    passt  ganz  auf  Ph.  LovSni  und    ich   kenne 
von  den   von  ihm  angegebenen    hiesigen  Localitaten  keine  an- 
deren Korallen,    welche   so  genau    mit  seinen  Beschreibungen 
übereinstimmten,    wie  eben  dies  Pholidophyllum,      Aus  sicherer 
Hand  weiss  ich,   dass  Herr  Dtbowski  kein  bedeutendes  Mate- 
rial vou  Gotländer  Korallen  besitzt,  und  doch  genügt  ihm  eine 
neue  Localität ,    die    kleinlichste  Abänderung  in    der  Sculptnr 
oder  Grösse  der  Septen  und  dergleichen,  sowie  auch  Verschie- 
denheiten, welche  nur  von  der  Art  des  Versteinerungsprocesses 
und  des  Erhaltungszustandes  bedingt  werden,  um  aus  wenigen 
Exemplaren,  ja   sogar  nur  aus   einem  einzigen,    neue  Species 
zu  fabriciren. 


*)  N&heres  über  diese  Species  ist  in  dem  Qeological  Magazine  Jahrg. 
1871  pag.  1*25  so  ersehen. 
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Ich  wende  mich  zu  seiner  Kritik  meines  Stereoplasma 
(pag.  415).  Da  meine  Darstellung  darüber  durch  Herrn 
Dyhowski  j!Ünzli<'h  verunstaltet  worden  ist,  will  ich  zuerst 
aus  meinem  Schriftchen  wörtlich  übersetzen ,  was  ich  dort 
wirklich  gesagt  habe  (pag.  29 — 30).  ^<,Be\  jungen  Exemplaren 
von  Ptychophyllum  sind  die  Septa  am  Kelchrande  noch  faden- 
dunn.  Bald  aber  sprossen  kleine  Querzacken  von  den  beiden 
Seitenflächen  des  Septums  hervor,  die  sich  allmälig  ausbreiten 
und  verzweigen ,  ihres  C/leichen  von  den  naheliegenden  Septen 
begegnen  und  mit  diesen  zu  jenem  dichten,  homogenen  Cie- 
webe  verwachsen ,  welches  den  eigenthumlichen  Kelchrand 
bildet.  Dieser  Rand  hat  tiefer  im  Kelche  das  Ansehen  eines 
dicht  innerhalb  der  Mauer  gelegenen  ringförmigen  Kranzes, 
welchen  ich  oben  Gebräroekranc  benannt  habe.  Dieser  ist 
somit  aus  der  Verdichtung  der  äusseren  Septaltheile  entstan- 
den und  ursprünglich  nicht  so  textnrlos,  wie  er  spater  scheint. 
Ein  solcher  Ring  kommt  auch  bei  anderen  Gattungen  vor,  wie 
bei  Pycnophyüum''''  (nicht  Pyknophyllum ,  wie  Herr  Dtbowski 
schreibt)  „aber  ich  weiss  nicht  gewiss«  ob  er  dort  auch  von 
derselben  Entstehung  ist  oder  aus  einer  Ablagerung  eines  ho- 
mogenen, texturlosen  Gebildes  im  Grunde  des  Korallenkelches 
entsteht,  was  bei  den  fossilen  wie  den  jetzigen  Korallen  so 
gewohnlich  ist,  dass  es  einen  besonderen  Namen  verdient, 
Stereoplasma,  zum  Unterschied  von  allen  anderen  endothekalen 
Gebilden/'  —  Ich  hielt  es  um  so  nothwendiger,  eine  besondere 
Benennung  für  dies  Gebilde  einzufuhren ,  als  frühere  Verfasser 
es  mehrmals  besprochen  hatten.  So  nennt  es  Mac  Cot  oft 
in  Brit.  Pal.  Fossils  „a  dense  sclerenchyma'^  Auch  Künth 
spricht  davon  und  Verrill  zeigt,  wie  häufig  es  bei  den  recen- 
ten  Korallen  sich  findet.  In  seiner  Monographie  nennt  Herr 
Dtbowski  es  ein  „structurloses  Sclerenchym"  *).  —  Weiter 
sagte  ich:  „Das  ganze  Polyparium  unterhalb  des  Kelches  ist 
bei  Cyathaxonia  Dalmani^  Zaphrentis  conuhis  u.  a.  mit  Stereo- 
plaama  vollständig  ausgefüllt Bei  den  fossilen  Ko- 
rallen hat  man  zu  erkennen  geglaubt,  dass  die  Septa  deut- 
lich aus   zwei  Blättern  bestehen  (Dtbowski,  Mongr.  pag.  138 


*)  In  der  Schrift  Qber  Streptelatma  Milne'Edwardti  sagt  Herr  D. 
öften  ttttracturloses  CoeneQcbJm*^  M.  Edwakds  and  nach  ihm  alle  Lehr- 
bficher  der  Zoologie  haben  eine  ganz  andere  Anficht  von  Coenenehyma, 
alt  Herr  D. 
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t.  2.  f.  2  c.,  2  d.).      Dass   diese   am  öftesten  nichts  anderes 
sind,  als  das   ursprüngliche  dünne  Septaro,  eingeschlossen  wie 
ein    dunkler    leerer  Raum  zwischen    Schiebten    von     lichteren 
Stereoplasma  wird  am  besten   dargethan,   wenn   man   eine  Ko- 
ralle vom  Kelche  aus  schleift.    Wenn  bei  diesem  Schleifen  die 
Septen  zuerst  zum  Vorschein  kommen,   sind  sie  äusserst  däon 
(0,1  Mm.),    je  tiefer   man  aber  unter   den    Kelchgrond  dringt, 
desto    dicker    werden     sie    durch     abgelagertes    Stereoplasma, 
welches  zuerst  nur   die  Seitenflächen  der  Septa  bedeckt,    aber 
im    tiefsten    Tbeile    der    soliden    Initialspitze    alle    Septa   ver- 
bindet.    Wie  oben  angedeutet  worden  ist,  verwandelt  sich  die 
Qebramebildung*)  zu  einem  solchen  stereoplasmaahnlichen  Ge- 
bilde.     Man  wurde  sodann    einen  Unterschied  machen  roüsseo 
zwischen  dem  ursprünglichen  Stereoplusma,  welches  schon  voo 
Anfang  an  als  solches  gebildet  wurde,  und  einem  Stereoplasmt. 
welches  nur  durch  Umgestaltung  aus  Gebilden  entsteht,  welche 
früher  Textur  besassen." 

Ich  habe  somit  zwischen  der  äusseren  ringförmigen  Zone 
des  Ptychophyllum  einerseits  und  dem  ähnlichen  Gebilde  bei 
ZaphrenHs^  Cyathaxonia  und  fraglich  auch  bei  J^ycnopkfüum 
einen  Unterschied  gemacht.  Aber  Her  Dtbowski  wiederholte 
als  seine  eigene  Ansicht  das  bereits  von  mir  Gesagte,  dass 
das  Stereoplasma  das  ganze  Polyparium  ausfüllt  und  behauptet 
dann,  dass  ich  es  anders  aufgefasst  hätte. 

Herr  Dybowski  sagt  (pag.  416  und  ferner  pag.  418),  diss 
ich  mein  Resultat  von  Pycnophyllum  auf  Grewingkia^  i^jrcÄo- 
pht/Uum^  StrejUelastna  übertragen  habe  und  citirt  als  Beleg  dafor 
pag.  32  in  meiner  Schrift.  Da  steht  wortlich  Folgendes: 
„Eine  naturlich  begrenzte  Ciruppe  wird  von  denjenigen  Gat- 
tungen gebildet,  welche  sich  durch  dicke  Mauern,  Gebrime- 
ring  und  gewöhnlich  durch  eine  eigenlhumlich  gewundene  Cola- 
roclla  und  durch  das  Fehlen  einer  äusseren  Schicht  von  klein- 
blättrigem  Dissepiment  auszeichnen.  Ausser  Ptychophyllum  ge- 
hört Streptelasma  dahin ,  insofern  diese  («attung ,  welche  ich 
nur  durch  Beschreibungen  und  Abbildungen  kenne,  wirklich 
von  Ptychophyllum  verschieden  ist.  Hierher  gehört  auch  die 
grosse    ebstnische  Koralle,    für  welche  Dybowski  die  <>attung 


*)  Bei    Ptychophyllum    and    folglich    auch     bei  Strepteiasma    Mitf- 
Edtcards't,  uclcheb  ja   Vtych,  truncatum  ist. 
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Greiringkia  aufgestellt  hat  und  welche  einem  riesenhaften  Ptj/cho- 
pht/llum  ähnelt.  Es  ist  möglich,  dass  die  nachfolgende  Species 
(Pi/ciiophyllum  Thomsoni)^  wenn  sie  nach  reicherem  Material 
genauer  untersucht  worden ,  auch  in  dieselbe  <iruppe  fallen 
wird^^  Es  ist  daher  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  davon 
die  Rede,  dass  es  sich  mit  GrevAngkia  wie  mit  Fycnophyllum 
verhalte,  sondern  ich  habe  im  Gegeutheil  die  Frage  offen  ge- 
lassen ,  ob  das  Stereoplasma  bei  Hycnophyllum  ein  ursprüng- 
liches oder  ein  durch  Metamorphose  hervorgegangenes  und  ob 
diese  Gattung  mit  den  Ptycbophylliden  wirklich  verwandt  ist. 

Herr  Dybowski  meint  ferner,  dass  PycnopAyüum  mich  zur 
Annahme  des  Stereoplasma  veranlasst  habe.  Wie  ich  schon 
oben  gesagt,  habe  ich  als  Stutze  dafür  eine  grosse  Menge  von 
Tbatsachen  aus  verschiedenen  Gattungen.  —  Ich  kann  Herrn 
Dybowski  nicht,  wie  er  wünscht,  zugeben,  dass  das  Septnm 
der  silurischen  Rugosen  aus  zwei  Blättern  oder  Lamellen 
besteht.  Ich  will  naturlich  nicht  verneinen,  dass  es  unmöglich 
sei,  palaeozoische  Korallen  zu  entdecken ,  welche  zwei  Septal- 
blätter  haben,  wie  es  bei  CaryophyUia  Smithii  aus  der  Nordsee 
der  Fall  zu  sein  scheint.  Aber  unter  mehr  denn  600  geschliffe- 
nen Präparaten  habe  ich  kein  einziges  gefunden,  welches  dop- 
pelte Septallamellen  zeigte,  weder  im  Querschnitt  noch  im 
Längsschnitt  der  .Aussenwand  entlang.  Es  ist  mir  auch  nicht 
gelungen,  je  eines  solchen  Präparates,  wie  Herr  Dybowski  in 
der  Monogr.  t.  2.  f.  2  c,  2  d.  es  darstellt,  ansichtig  zu  werden. 
Was  ich  für  Pycnoph,  Thomsoni  gehalten,  gleicht  der  Figur 
(Fig.  II),  welche  Herr  Dybowski  in  seiner  letzten  Schrift  zu 
meiner  Aufklärung  gütigst  hat  verfertigen  lassen.  Von  CyathO' 
phyllum  mitratum  besitze  ich  Querschnitte ,  in  denen  einerseits 
unveränderte,  fadendünne  Septa  und  andererseits  Septa  mit 
dickem  Stereoplasma  umgeben  sich  befinden.  Herr  Dybowski 
sagt  selbst,  dass  „ein  structurloscs  Goenenchym^^  (!  ein  an- 
derer würde  Sclerenchjm  sagen)  die  Kammern,  d.  h.  die  Räume 
zwischen  den  Septen,  ausfüllt;  wie  kann  es  aber  diese  Kam- 
mern aasfüllen,  ohne  zugleich  die  Septa  zu  umscbliessen? 

Es  ist  öfters  recht  schwierig  zu  verstehen,  was  Herr 
Dybowski  eigentlich  will  oder  meint.  Einerseits  will  er  von 
Stereoplasma  gar  nichts  wissen  (pag.  416)  and  gleich  nachher 
(Note  derselben  Seite)  heisst  es  „der  Name  Stereoplasma  .... 
würde  sehr  zweckmässig  ....  beizubehalten  sein^^  und  zwar  in 
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derselben  Aasdehnang,  wie  ich  es  vorgeschlagen.  Gegen  seineo 
Vorschlag,  die  Benennung  Endotheka  mit  der  ,, richtigeren^^  (I) 
von  Cystoplasma  zu  vertauschen,  muss  ich  ebenfalla  Einsprach 
erheben.  Die  Endotheka  nmfasst  ja  das  Diasepiment ,  die 
Böden,  überhaupt  alle  innerhalb  der  Theka  eingescblosseneo 
Gebilde,  ebenso  auch  das  Stereoplasnia,  und  doch  will  Herr 
Dtbowski  diesem  gegenüber  als  von  gleichem  Werthe  die 
ganze  von  ihm  zu  Cystoplasma  umgetaufte  Endotheka  anfstelleo. 
Da  das  Stereoplasma  neben  dem  Dissepiment  In  demselbea 
Kelche  vorkommt  (wie  bei  den  Cjathophyllen  ond  anderen), 
so  sind  Herrn  Dtbow8KI*s  beide  Gruppen  „Stereopias matira" 
und  „Cjstoplasmatica^*  ebensowenig  zu  berücksichtigen. 
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€•  VerhandlDDgeD  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  Augusl  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  b,  August  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrich  i.  V. 

Das    Protokoll  der    Juli -Sitzung    warde    vorgelesen    und 
genehmigt. 

Herr  Dames  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Banquier  Sbliomann  jun.  in  Cöln, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Sadbbbck 
und  Dambb; 
Herr  Dr.  phil.  Josbph  Barahowskt  aus  Warschan, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkbl,  Roth  und 
Dambs; 
Herr  stud.  phil.  K.  Mabtih  ans  Jever,  z.  Z.  in  Gottingen, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  yoit  Sbbbaoh,  Hauer 
und  Dambs. 
Herr  Sadbbbck  sprach  über  Knpferkiesfunflinge  von  Neu- 
dorf  am  Harz. 

Herr   Dambs    Sprach    über   die   zoologische  Stellung   der 
Gattung  Dictyanema  (siehe  diese  Zeitschr.  dies.  Bd.  pag.  383). 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich  i.  V.        Dambs.        Sadbbbck  i.  V. 
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2.     Einundzvvanzigste  allgemcioe  Versamiulung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Wiesbaden. 

Protokoll   der  Sitnng  tmb  13.  SepleMber. 

Der  Geschäftsführer  Herr  (^arl  Koch  eröffnete  die  SiUoog 
and  worden  Herr  von  Decubn  zum  Vorsitzenden ,  die  Herren 
E.  Katsbr  und  L.  H.  Bornemann  jun.  zu  Schriftführern  erwähle 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  verstorbenen  langjährigen 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft  G.  Rose  einen  ehrenden  Nachruf 
gewidmet  hatte,  trat  die  Versammlung  den  Vorschlägen  des  Herrn 
C.  KooH,  über  Verwendung  der  drei  Tage  der  Dauer  der  all- 
gemeinen    Versammlung,    bei. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten  : 
Herr  Bergrath  W.  Giebbler  aus  Wiesbaden, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  yon  Dschbx,  O.  tok 
Kath  und  C.  Koch; 
Herr  Dr.   £rnst  Raban  Freiherr  von  Canstbiii,  Docent 
und  Dirigent  der  Versuchsanstalt  Hof  Geiaberg 
bei  Wiesbaden, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  yoN  Dbchbn,  G.  toi 
Rath  und  C.  Koch; 
Herr  Geheimer  Oberbergrath  Odbruhbimbr  in  Wiesbaden, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Robmbr,  £.  Est- 
rich und  ( .  Koch; 
Herr  cand.  phil.  ßüCKix^o  aus  Bieber, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.   Bbyrich,   Em- 
RiCH  und  VON  KoBNBif; 
Herr  Dr.  Friedrich  Baader  in  Frankfurt  a.  M., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  C.  Koch,  C.  t. 
Fritsch  und  Boettger. 
Herr  R.  W.  Raymond,  Dr.  phil.,  Kommissar  der  berg- 
und  hüttenmännischen  Statistik  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  aus  New  York,  legte  eine  allgemeine  geologische 
Karte  der  Vereinigten  Staaten  vor,  welche  seinem  nächsten 
an  die  Regierung  zu  erstattenden  Berichte  als  Beilage  beige- 
geben   werden    soll,   und  knüpfte    daran   einige    allgemeine  Be* 
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mi'rkuiigoii.  Diese  Karte  ist  von  lIiTciicocK  u.  Blakb  ku8 
vielen  inunograpliisclien ,  z.  Tit.  auch  tnangelhaften  Schriften 
zudaiumengOHtellt  und  macht  daher  auch  keine  Ansprüche  auf 
grosse  (jenauigkeit,  die  auch  bei  dem  kleinen  Maassstahe  nicht 
KU  erreichen  gewesen  wäre.  Sie  zeigt  jedoch  deutlich  die 
allgemeine  Structur  des  Landes  und  die  Verbreitung  der  ver- 
schiedenen Formationen,  Erz-  und  Kohlenregionen.  Westlich 
vom  Felsengebirge  treten  die  Erzlagerstätten ,  wie  auch  die 
ausgedehnten  Formationen  in  meridionalen  Zonen  auf,  wie  die 
Küstengebirge  Californiens ,  welche  der  Kreideformation  an- 
gehören und  Lagerstätten  von  Quecksilber-,  Kupfer-  und  Chrom- 
eisenerzen enthalten ,  die  Zone  des  kupferhaltenden  Schiefers, 
die  Zone  des  triassischen  goldführenden  Schiefers,  beide  am 
westlichen  Abhänge  der  Sierra  Nevada,  die  vulcanischc  Zone, 
in  welcher  sich  der  berühmte  Silbergang  Gomstock  bcAudet. 
Oestlicb  vom  Felsengebirge  macht  sich  eine  beckenartige  Ver- 
theilung  der  Formationen  bemerkbar,  wobei  die  Koblenfelder 
von  älteren  Schichten  rings  umgeben  werden ,  welche  Eisen- 
erze enthalten.  Daraus  folgt,  wie  A.  Hbwitt  bereits  vor 
einigen  Jahren  bemerkt  bat,  dass  die  Kohlen  auf  dem  Wege 
zur  Meeresküste  bei  den  Eisenerzen  vorbei  transportirt  wer- 
den müssen ,  also  nicht  zur  Ausfuhr  nach  anderen  Ländern 
gelangen  können.  Redner  gnb  alsdann  eine  lebendige  Schil- 
derung der  im  Territorium  Wyoming,  in  dem  vom  ('ongresse 
reservirten  National-Park  befindlichen  heissen  Quellen  ((leiser), 
schilderte  die  landschaftlichen  Schönheiten  und  die  geologischen 
und  physikalischen  Eigenthümlichkeiten  dieser  merkwürdigen 
Erscheinungen  und  fügte  denselben  einige  Worte  über  den 
Yellowstone-See  und  die  grossartige  Schlucht  des  Yellowstone- 
Flusses  hinzu,  die  er  vor  zwei  Jahren,  kurz  nach  ihrer  ersten 
Entdeckung  bereist  hat,  und  verwies  schliesslich  auf  die  Be- 
schreibung derselben ,  welche  der  Landesgeologe  Hatdbn  und 
der  Geniehanptmann  Barlow  geliefert  haben. 

Herr  H.  Crbd:«eu  constatirt,  dass  seine  von  einigen  amerika- 
nischen Geologen  heftig  angegriffene  Ansicht,  dass  die  im  Lie- 
genden des  Silurs  von  Florida  bis  Virgiuien  auftretenden 
Schichten  als  azoisch  zu  betrachten  seien,  jetzt  allgemeine 
Anerkennung  fände. 

Herr  L.  G.  BornemaN!«  aus  Eisenach  zeigte  einen  von  ihm 
construirten    Apparat    zur    Anfertigung    von  Dünnschliffen    und 
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Proben  von  damit  hergestellten  Dünnschliffen  vor,  welche  on- 
somehr  befriedigten,  als  die  Anfertigung  derselben  mit  der 
Hand  einen  grossen  Zeitaufwand  in  Anspruch  nimmt  (coot 
diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  pag.  376). 

Herr  y.  Sbbbaoh  aus  Gottingen  sprach    über  die  von  ibo 
in  seiner  Arbeit    ,,da8    mitteldeutsche   Erdbeben     vom    6.  Min 
1872^  vorgeschlagene  Methode,  die  Tiefe  des  Ursprungs  eioet 
Erdbebens  zu  ermitteln.     Dieselbe  setzt  allein  genaue  Angaben 
der  Zeiten  voraus,  in  welchen  die  Erschütterung  an  verschie- 
denen   Orten     empfunden    worden    ist.       Um     solche    in    hio- 
reichender    Genauigkeit    zu    erlangen,     hat    derselbe    eine  n 
seismometrischen  Zwecken    eingerichtete  Uhr  in  Vorschlag  ge* 
bracht.      Er    ersochte    die   Deutsche    geologische  Gesellschaft, 
durch  ihr  Gewicht   und  Ansehen   seine  Bemühungen    an  unter- 
stützen ,    damit  zunächst   in   den  häufiger   erschütterten  RbeiV 
gegenden    Uhren    dieser  Art    an    mehreren  Punkten   aufgestellt 
wurden. 

Nach  einer  kurzen  Debatte  der  Herren  y.  Fritsch,  roi 
Rath  und  y.  Sbbbach  über  diesen  Gegenstand  legte  Herr 
Nbumatr  aus  Wien  das  erste  Heft  des  Werkes  jidms  Gehirgt 
von  Hallstatt  von  Edmund  Mojbisoyics  v.  Mojsyar",  die  Ifol- 
luskenfanna  der  Zlambacb-  und  Hallstatter  Schichten  vor,  ood 
sprach  sodann  über  das  Auftreten  von  Typen  unter  den  Ce- 
phalopoden  des  norddeutschen  Neocom,  welche  ihre  nächsteo 
Verwandten  im  russischen  Jura  haben.  Dieses  Verhalten  weist 
darauf  hin,  dass  die  im  Neocom  neu  eingetretene  Bevölkerung 
des  durch  längere  Zeit  trocken  gelegten  und  dann  wieder  vod 
Salzwasser  überflutheten  mitteleuropäischen  Meeresbeckeoi 
theils  aus  dem  südlichen  Mediterranmeerbecken,  tbeils  aus  der 
borealen  oder  Moskauer  Provinz  stammt. 

Herr  K.  A.  Lossbn  aus  Berlin  sprach  über  die  geolo- 
gischen Beziehungen  zwischen  dem  Taunus  und  dem  südost- 
lichen Theile  des  Harz.  Beide  Gebiete  sind  Theilc  des  Uebe^ 
gaogsgebirges  ,  ausgezeichnet  durch  Mineralbildungen  ,  welche 
im  rheinischen,  wie  im  hercynischen  Schiefergebirge  in  der  Kegel 
nicht  oder  selten  gefunden  werden:  durch  Sericit  (im  Taanas 
auch  echten  Glimmer),  durch  Albit,  Chlorit,  wozu  im  Han  noch 
Karpholith  tritt,  alle  diese  Mineralien  ausgeschieden  in  Ver^ 
bindung  mit  derbem  Quarz.  Die  Art  der  Ausscheidung  ist  eioe 
zweifache;     entweder    bilden     die    Mineralien    die     Masse    der 
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Si-hiclilun  selbst,  als  Odcibsc,  QHmroerscbierer  nnd  dichle 
krystullinisclK;  Sctiiofer,  wie  es  meist  im  Tannas,  selteii  im 
llftrs  vorkommt:  oder  das  gatiiö  Gebirge  mit  scineo  Eiiila- 
gerangeo  ist  von  Quarzadera,  -gaagen  und  -Icnauern  durch- 
Irümert,  in  welchen  Albit,  Karpholitb,  Cblorit  ausgescliieden, 
während  die  Schiercrflasern  blau  geblieben  oder,  und  zwar 
häufig  nur  in  Berührong  dieser  Quarzmassen  in  seidenglänzenden 
Sericit  umgewandelt  sind.  Diese  letztere  Umbildungsweiao  ist 
im  Harz  die  Regel  und  im  Taunus  der  seltenere  Fall.  Hier  sitid 
die  Schichten  devonischen  Alters,  während  der  betreffende  Tbeil 
des  Harzes  auf  der  Grenze  von  Silur  und  Devon  (Herein)  steht 
und  zwei  Scbichtcnmulden  verbindet,  welche  von  gleichaltrigen 
Schichten  normaler  Aasbildung  ohne  jene  Mineralien  zusammen- 
*  gesetzt  werden.  Dass  hier  die  abweichende  pelrographischo 
Beschaffenheit  dieser  Scbiclilen  nicht  aus  einer  ursprüaglich 
abweichenden  Sedimentirung  hervorgegangen  ist,  zeigt  sich  in 
dem  Zusammenhange  derselben  und  dem  gangartigen  Auf- 
treten der  Quarz-Alhitmaasen  und  darin,  dass  nicht  sowohl 
gewisse  Schichten  eine  allroälige  Aenderung  ihres  minera- 
lischen Bestandes  erleiden,  vielmehr  jeder  Schicblencomplex 
bei  seinem  Eintritt 'in  jenes  tiebict  von  Quarzadern  duruh- 
trömert  wird  und  jene  Mineralien  in  genannter  Yertheilung 
enthält.  So  sprechen  alle  Verhältnisse  für  eine  nachlrägliche,  mit 
der  völligen  Aufrichtung  der  Schichlen  erfojgte  Metamorphose, 
wobei,  wie  die  räumliche  Vcrtheilung  der  einzelnen  Mineralien 
■eigt,  gewisse  stoffliche  Beziehungen  zu  der  stofllicben  Zu- 
sammensetzang  der  normal  und  der  abweichend  cntwickellen 
Schichten  hervortreten.  So  findet  sich  der  Albit  in  an  Diabas- 
oder  Grauwackenlagern  reichen  Zonen  oder  in  grünen  Scbie- 
fern  besonders  häufig,  nie  dagegen  mit  Karpholitb  zusammen ; 
während  Sericit  allen  Schichlen  gemeinsam  ist,  als  Vertreter 
der  normalen  Thonschieferflaser.  Für  den  Taunus  und  den 
Südosiabbang  des  Harzes  isi  ihre  Lage  an  dem  Rande  des 
Gebirges,  einer  alten  Bruchlinie  entsprechend,  sowie  den 
kristallinischen  Schiefern  mit  Granit  im  Odenwalde  und  im 
Kjffhäaser  gegenüber,  nicht  bedeutungslos.  Beide  sind  als  ein 
aaegezeichoetes  Beispiel  regionaler  Gesteins- 
metamorpfaose  zu  betrachten. 

Herr  Eiianebl  Katser  aus  Berlin  sprach  über  die  paläon- 
tologische Gliederung   der  Oberdevon   mit  besonderer  Berück- 
ztii>.d.D.g»l.(;t>.SXV.4.  49 
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sicbtiguog  des   rheinischen    Scbiefergebirges.       Das  Obcrdevoe 
zeigt  hier  zwei  Hauptabtheilungen,  von  denen  die   untere  durch 
die    Goniatitcn    aus    der    Gruppe    der    Primordiales    (Bbtbich) 
oder  Crenati   (Sandbeuoeb),    die    obere    dag^egen     durch    das 
Auftreten  der  Clymenien  und  durch  Goniatiten  bezeichnet  wird, 
welche  sich   von  denen    der  unteren   Abtheilong   unterscheideo, 
wie     G,    sulcatus ,    G,    Münsteriy    G.   planidorsatus    u.    8.   w. 
Von   den  für  das  Oberdevon  überhaupt  charakteristischen  Go- 
^iatites   retrorsus    kommen    die    Varietäten    mit    spitiwiokligen 
Lateral-Lobus  nur  in  der  oberen  Abtheilung  vor,  während  die 
mit    gerundetem    Lateral-Lobus  in    beiden    Abtheiluogen   aof- 
treten.     Die  Fauna  von  Nehden  bei  Brilon,  die   bisher  deijeni- 
gen  von  ßüdesheim  bei  Prüm  gleichgestellt  worden  ist,  schliesst 
sich  der  oberen  Abtheilung  an ,  obgleich  die  Clymenien  bisher  * 
darin  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind  and   ihr  daher  wohl 
der  Platz  an  der  Basis  der  oberen  Abtheilung  anzuweisen  seio 
dürfte.     In  demselben   Horizonte  scheinen    die  Cypridinen  im 
verbreitetsten   zu  sein.      Die  untere  Abtheilung    (die  Stufe  dei 
Gon,  iniumescens)  findet  sich  bei  Büdesheim,  Adorf  (Waldeck), 
Bicken,  in  den  Gruben  von  Oberscheid  theilweise;    die  obere 
Abtheilung    (Clymenien  -  Stufe)    am  Enkeberg    (Bredeiar),   bei 
Warstein,  Medenbach  (Herborn)  und  in  den  Gruben  von  Ober- 
scheid theilweise.     Diese  Gliederung  des  Oberdevon   gilt  auch 
für  die  übrigen  Devongebiete  Deutschlnuds,   ja  wie  es  scheint 
Europas.     Der  Stufe  des  G071,  iniumescens  gehört  der  Iberg  im 
Harz    an ,    wo    mit    den    genannten    primordialen     Goniatitea 
gleichzeitig  die    charakteristischen   Brachiopoden    (wie  Ryncko- 
chonella  cuboides,  Spirifer  Vemeuili  u.  s.  w.)    und  Corallen  vc^ 
kommen  ^   Neffiez  in  Südfrankreicb,  das  Pctschoraland  in  Nurd- 
russland.      Der  Clymenien -Stufe   gehört    die   grosse   Zahl  der 
berühmten   sächsisch -fränkisch- thüringischen   Localitäten,    wi« 
Magwitz,    Schübelhammer,    Saalfeld   an,    weiter    Ebersdorf  ip 
i^chlesien  und  Petherwin  in  Devonshire. 

Herr  Beybich  bemerkt  hierzu,  dass  —  wie  die  in  d€i 
Sammlung  des  Director  Richteb  in  Saalfeld  befindlicben  Brach- 
stücke primordialer  Goniatiten  zeigen  —  die  untere  Abtheiluug 
des  Oberdevon  auch  in  dem  fränkisch  -  thüringischen  Gebiete 
entwickelt  ist,  während  bei  Gattendorf  eine  der  von  Nehden 
äquivalente  Fauna  auftritt, 

Herr  Gürlt    aus    Bonn    sprach  über    das   tertiäre    Matr»- 
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Kulilcnbeckei)  in  C'entral- Ungarn,  welclies  15  Meilen  N.  (). 
von  Pestli  gelegen,  von  der  Pestli-Oderberger  Eisenbahn  durch- 
schnitten wird  und  durch  seinen  Kohlenrcichthuni  für  die 
industrielle  Entwickelung  des  Landes  sehr  wichtig  ist.  Das- 
selbe fordert  schon  jetzt  gegen  7  .Millionen  Centner  jährlich 
und  wird  nach  Vollendung  der  Aufschlussarbeiten  bald  das 
doppelte  Quantum  liefern  können.  Dieses  Becken  wird  im 
Süden  durch  das  trachjtische  Matra-Gebirge ,  im  Osten  durch 
das  aus  Culm  und  Jura  bestehende  Buck-Gcbirge  begrenzt  und 
reicht  gegen  Nordwesten  und  Norden  bis  an  die  Ausläufer  des 
oberungarischen  Erzgebirges.  In  seinem  westlichen  und  nord- 
westlichen Thcile  wird  es  von  zahlreichen  Basalterhebungen 
durchbrochen,  von  denen  die  Berge  Szilwasko,  Salgo  und 
Ragacz-hegy  zu  den  bedeutenderen  gehören ,  während  der 
Karancs-Magossa  einen  isolirten  3500  Fuss  hohen  Trachyt- 
stock  bildet.  Die  untersten  Schichten  des  Beckens  bestehen 
am  iiandc  aus  mächtigen  Trachytconglomeraten  und  TutTen, 
hervorgegangen  aus  der  Zerstörung  quarzführenden  Trachytes 
oder  Rhyolithes.  Ihre  Grundmasse  ist  grau,  weiss,  grünlich 
und  röthlicb,  sie  enthalten  viele  Rhyolithblöcke.  Darüber  stellt 
sich  ein  gelb-  und  rothbrauner,  feinkörniger  Sandstein  mit 
vielen  marinen  Petrefacten  ein ,  welche  denen  des  Wiener 
Beckens  gleich  sind,  wie  Pecten  opercularis^  Diplodonta  rotun- 
data  u.  8.  w.  Derselbe  enthält  untergeordnete  Lager  von  Con- 
glomeraten  und  sandigen  Thoncn,  und  wird  an  einer  Stelle, 
am  Südrande  bei  Samsonhaza  und  Vereheli  von  dem  Leitha- 
kalk und  den  rerithienschichten  des  Wiener  Beckens  bedeckt, 
während  an  vielen  anderen  die  Congerienschichten  unmittelbar 
darauf  ruhen,  namentlich  im  Gebiete  des  Zagyraflusses  und  des 
Tarjanbaches.  Dieselben  beginnen  zu  unterst  mit  Rhyolith- 
Taffen,  darüber  folgt  ein  3  bis  11  Fuss  starkes  Kohlen  flötz, 
von  Brandschiefer  bedeckt.  Bei  Matra-Novak  und  Hamok- 
Terennc  ist  demselben  eine  fast  nur  aus  Congcrien-  und  Ostra- 
coden-Schalen  bestehende  Kalkbank  eingelagert.  Weiter  auf- 
wärts folgt  ein  glimmerreicher  Sandstein  mit  zwei  Kohlen - 
flötzen  von  3  bis  4  Fuss  und  5  bis  G  Fuss  Stärke  und  dann 
Sandstein,  der'  bei  6  Lachter  über  dem  oberen  Kohlenflötze 
eine  mit  Cardien  erfüllte  Bank  einschliesst.  Die  Flötze  liefern 
eine  schwarze  Pech-  und  Glanzkohle,  deren  Heizwerth  in  10 
bis  11   Centoer  1   Wiener  Klafter  Fichtenbolz  gleich  ist.      Die 

49  • 
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drei  Koblenflotze  enthalten  bei  18  bis  20  Fa88  geaammter 
Mächtigkeit  in  dem  Felde  einer  Dcatschen  (Hamburger)  Ge- 
sellschaft bei  Matra-Szele,  Hamok-Tereone  und  Matra-Norak 
über  1000  Millionen  Centner  Kohlen. 

Derselbe  legte  ein  von  GouLD  u.  Porter  in  London  ge- 
fertigtes Taschen-Aneroid  mit  ringförmiger  HohenaeaU 
vor,  dessen  er  sich  seit  mehreren  Jahren  für  geologische  Pro- 
file bedient  und  empfahl  diese  Art  von  Instramenten  ala  sehr 
compendios  und  praktisch. 

Der  Vorsitzende  übergab  der  Gesellschaft  als  Geschenk 
des  Verfassers  das  Werk  des  Herrn  De  Konutck  :  Monographie 
des  fossiles  carbonifdres  de  ßlejberg  en  Carinthie. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

VON  Dechen.      £•  Katser.      G.  Bormbhahu. 


Pr«t«kell  der  Abeiidsitiug  t«m  13.  Septesber  I87& 

Vorsitzender:  Herr  von  Dechen. 

Herr  von  Fbitsch  aus  Frankfurt  a.  M.  zeigt  ein  schonet 
Exemplar  von  Amphisyle  aus  dem  Rupelthon  von  Flörsheim 
vor,  welches  mit  Leda  Deshuyesiana  und  mit  Pflanzenresteo 
zusammen  vorkommt,  welche  denen  von  Promina  in  Dalroatiea 
entsprechen. 

Herr  vom  Rath  aus  Bonn  sprach  über  die  drehenden  Be- 
wegungen, welche  bei  dem  verheerenden  Erdbeben  in  Bellono 
am  29.  Juni  d.  J.  beobachtet  worden  sind  und  welche  derselbe 
vor  wenigen  Wochen  selbst  gesehen  hat.  Diese  Drehungen 
sind  bis  zu  Winkeln  von  15  Grad  gegangen.  Die  stärksten 
Stosse  sind  in  Alpago  bemerkt  worden,  wo  sie  auch  nocb 
fortgedauert  haben,  während  Belluno  ruhig  blieb. 

Herr  Karsten  aus  Rostock  machte  hierzu  auf  die  Drehung 
der  Bäume  aufmerksam ,  welche  er  aus  zwei  herrschenden 
Windrichtungen,  aus  Nord  und  aus  Nordwest  erklärte. 

Herr  von  Seebach  erinnerte  daran,  dass  auch  bei  solchen 
Verdrehungen  darum  noch  nicht  auf  einen  „moto  vorticoso** 
zurückgescblossen  werden  dürfe,  indem,  wie  R.  Mallet  bereits 
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1846  gexeigt  habe,  dergleichen  Verdrebongen  immer  auch  bei 
geradliniger  Erschütterung  eintreten  müseen ,  sobald  der  Haft- 
punkt und  Schwerpunkt  eine«  KörperB  nicht  in  einer  Verticale 
liegen. 

Herr  R.  W.  Rathobd  fährte  in  Beiug  auf  das  die  Erd- 
beben begleitende  Ceräusch  an,  dass  bei  den  Oeiseru  im 
Itislricto  des  YellowsloneflusBes  das  Geräaacb  vor  der  Eruption 
gehört  verde,  gerade  wie  dies  auch  vielfach  bei  dem  Erdbeben 
beobachtet  worden  sei. 

Herr  O.  BOttobh  aas  Olfenbach  legte  einen  nahezu  voll- 
ständig erbaltenei)  Schädel  ron  Sptrmophilu»  mpercilionu  Kadp 
aus  den  Eppelsbeimer  Schichten  von  Bad  Weilbnch  vor,  den 
ersten  Fund  aus  diesen  >Scbichton  von  der  rechten  Seile  des 
Main. 

Herr  A.  Sadkbbck  aus  Kiel  legte  die  eben  erschienene 
3.  Auflage  von  G.  Roas's  Elementen  der  Krystttllographie  vor, 
deren  Herausgabe  ihm  von  dem  Verfasser  übertragen  war. 
Er  hob  hervor,  dass  diese  Auflage  eine  wesentlich  andere 
Form,  als  die  vorhergehende  angenommen.  Eine  Brweitornng 
haben  besonders  die  bemiedrischen  Formen  erhalten  und  sind 
auch  die  in  der  2.  Auflage  noch  fehlenden  tetartoedrischen 
Formen  abgehandelt.  Die  mit  hemiimrischen  Formen  susamroen 
vorkommenden  tetartoedrischen  sind  eis  scheinbar  holoedrische 
dargestellt  und  ist  besonders  anf  die  Unterscheidung  dieser 
Formen  nach  ihrer  Stellung  Rücksicht  genommen.  Eine  der- 
artige Auffassung  hat  bereits  C.  Nadmaki*  vom  tbeorelischen 
Standpunkte  angegeben  ,  0.  R06B  hat  ihre  Begründung  luerst 
beim  Eisenkies  geliefert,  indem  er  leigte,  das  die  holoedrischen 
Formen  theils  electropositiv,  Ibeila  electronegsliv  sind  und  sich 
darnach  auch  in  ihrer  Oberflächen-BeschafFenhcit  unterscheiden. 
In  ähnlicher  Weise  hat  es  der  Vortragende  für  Fahlere,  Blende 
und  Kupferers  nachgewiesen.  IJie  Erweiterung  des  Textes 
erheischte  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Figuren,  welche  bei- 
nahe verdoppelt  sind.  Die  Sorgfalt,  welche  Herr  Laub  auf 
die  Lithographie  derselben  verwendet  hat,  ist  noch  von  G.  RosB 
lebhaft  anerkannt  worden.  Ein  2.  Tlieil  ist  in  Aussicht,  worin 
die  Beschaffenheit  der  Krjrstalle,  der  Zwillinge,  Pmjection  und 
Berechnung  abgehandelt  werden  aollen. 
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Herr  von  Seebach  legte  im  Auftrage  des  Herrn  Seht 
auf  galvaniscbem  Wege  dargestellte  Kupferkrjstalle  von  be- 
sonderer Schönheit  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

VON  Dechen.       E.  Katser.      G.  Bornbmarn. 


Protokoll  der  Sitrang  Tom  U.  SepteMber  1S7S. 

Vorsitzender:    Herr  von  Dechen. 
Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreteo: 
Herr  Bergverwalter  (jREBB  aas  Bearig-Saarburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wbiss,  Losbbsi  ood 
Katser; 
Herr  Johann  Lehmann  aus  Königsberg  i.  Pn, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren     G.    voji  Ratb, 
E.  Katser  und  L.  G.  Bornemann  jao. 
Der  Vorsitzende   übergab  der  Gesellschaft  ein   von  Herrn 
Castillo  geschenktes  Handstück  Tracbyt  mit  schönen  Tridymit- 
krysUillen  von  Cerro  de  San  Cristobal  bei  Pachuca. 

Herr  von  Richthopen  trug  über  die  allgemeinen  geolo- 
gischen Verhältnisse  von  (  hina  vor,  indem  er  auf  die  Verbrei- 
tung des  Gneisses  als  Grundgebirges,  des  Silars,  Devons. 
Carbons  und  der  Trias  hinwies.  Seit  der  Periode  der  Trias 
scheinen  die  Ablagerungen  allgemeiner  Meeresbedeckung  in 
jenen  ausgedehnten  Ländergebieteu  zu  fehlen ,  woraus  der 
Schluss  gezogen  wird,  dass  seit  dieser  Zeit  jene  Gegenden 
nicht  mehr  vom  Meere  bedeckt  gewesen  seien.  In  den  nörd- 
lichen Provinzen  und  namentlich  in  Tschili,  Shansi,  Sheosi 
und  Kansu  erreicht  der  Loss  eine  überaus  grosse  Verbreitung 
und  findet  sich  überall  da,  wo  er  späterhin  nicht  woggewascben. 
erodirt  ist.  Dieses  Gebilde  ist  dem  rheinischen  Loss  g&u 
ähnlich  und  steht  in  senkrechten,  selbst  überhängenden  Wanden 
von  400  bis  500  Fuss  Höhe  nn.  Der  Hoang-ho,  der  gelb« 
Fluss,  hat  seinen  Namen  von  dem  Löss,  welchen  er  fortspolt, 
die  gröberen  sandigen  Theile  in   seinem  Bette  zam  Nacbtheil« 
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6er  SchifFTahrt  zurückläBSt  und  die  feineren  in  das  geibe 
Meer  fuhrt.  Der  Lösa  leigt  eine  Neignng  zn  senkrechter 
Absonderung;  wo  der  gelbe  Fluas  die  hohen  Wände  berührt, 
unterwäscht  er  dieselben  und  groise  Magien  stürzen  herab, 
welche  auf  die  angegebene  Weise  von  dem  fliesseuden  Wasser 
separirt  werden.  Die  Mächtigkeit  des  Löss  erreicht  bis 
1500  FuBs;  die  Kalkconcretionen  (Lüssrounnchen)  finden  sicli 
in  bestiminten  Iloriionlen,  Gebirgsschutt  verbreitet  sich  da- 
zwischen bis  zu  eine  Meile  vom  Rande  des  Beckens  entfernt, 
während  Lösslagen  vou  2  bis  50  Fuss  dazwischen  liegen;  die- 
selben sind  um  so  mächtiger,  je  weiter  vom  Rande  entfernt. 
Die  Tcrrasscnbildnng  ist  sehr  anfFallcnd.  Die  Kalk-  oder 
Mergel  CO  ncretionen  stehen  aufrecht.  Die  Landschnecken ,  be- 
sonders Helix-Attea,  liegen  nicht  schichtweise,  sondern  sind 
durch  die  ganze  Masse  zerstreut,  die  .Schalen  sind  wohlerballen, 
nicht  zerbrochen.  Landthierknochen ,  obgleich  von  Reisenden 
wenig  bemerkt,  sind  so  lalitreich ,  dass  sie  von  den  Bauern 
gesammelt  und  auf  die  Felder  gefahren  werden.  Die  Missionäre 
haben  ansehnliche  Mengen  derselben  zusammengebracht.  Das 
Hauptgebiet  des  LÖss  liegt  in  der  Umgebung  des  gelben 
Flusses;  die  Thalniederung  ist  40 Meilen  breit  und  200  Meilen 
lang,  eingefasst  von  den  Plateaus  von  2000  Fuss  Höbe,  denen 
das  zweite  in  6000  Fuss  Höhe  folgt  und  an  dem  der  LÖss 
ausammenbängend  bis  gegen  7000  Fuss  ansteigt,  während 
einzelne  Becken  noch  bis  zu  8000  Fuss  Höhe  sieb  finden.  In 
diesem  Gebiete,  welches  etwa  der  Grösse  Deutschlands  ent- 
spricht und  wenn  die  sporadischen  Verbreitungen  hiniugcnom- 
men  werden,  noch  um  die  Hälfte  grösser  ist,  wird  der  Verkehr 
ausserordentlich  durch  die  vielen  tief  und  mit  senkrechten 
Wänden  eingescbniticnen  Schluchten  gehemmt.  Die  grosse 
Wichtigkeit  dieses  Lössgebietes  für  den  Ackerbau  und  die 
landwirthschaftliuho  Priiductiuu  mag  nur  so  eben  erwähnt  wer- 
den, aber  die  Bemerkung  ist  dabei  nicht  auszulassen,  dass  ein 
grosser  Thcil  der  Bevölkerung  in  diesem  Gebilde  auch  seine 
Wobnungen  linder.  üeberall  an  dun  LÖssrändern  zeigen  sich 
die  Eingänge  in  denselben ;  grossartige  Gasthäuser  sind  darin 
ausgehöhlt,  im  Sommer  kühl,  im  Winter  warm.  Viele  dieser 
Wohnungen  werden  von  7  bis  8  (lenerationeo  ohne  Unter- 
brechung bewohnt,  bis  die  Zerstörung  der  Xbalwände  lur 
Ans  höhl  nag  von  neuen  Wohnungen  zwingt. 
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Die  Bildung  dieses   Loss  —  den   Pumpelly    in  der  Nabe 
von  Pecking  als  Terrace  ioam  bezeichnet  Lat  —   ist,  soweit  et 
China  betrifft,  auf  trockenem  Lande  vor  sieb  gegangen.    Sporen 
vormaliger   Gletscher    fehlen    durchaus    in    diesem   Theile  von 
China,    so  dass   diese  durchaus    von    der    Lossbildang   ausge- 
schlossen bleiben.      Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,    dass  die 
Canäle,  welche  von  Pflanzenwnrzeln  herrühren,  in  jeder  Hohe 
im  Loss  vorkommen,  dass  die  Schnecken  an  der  Stelle  gelebt 
haben,    wo    sich   deren  Schale    noch    gegenwärtig    findet   und 
dass    sich  daher    der  Loss   nur   in    der  Weise   von    nnteo  auf- 
gebaut haben  kann,  indem  die  Staubsturme,  welche  noch  jetit 
in  Nord-China  herrschen,  die  Pflanzen  bedeckt  haben,    indem 
durch  die  Wurzeln  die  festen  Bestandtheile  aufgesaugt  werden 
und  indem  die  Massen  fortdauernd  durch  die    atmosphäriscbeo 
Niederschläge  langsam  von  den  höheren  Gegenden  den  tieferen 
zugeführt  werden.      Auf   diese   Weise    geht    noch  gegenwärtig 
die    Lössbildung   in   den  Steppen  der  Mongolei    anter  anseren 
Augen  vor  sich,  in  den  Becken  von  Centralasien ,    welche  kei- 
nen Al)fluss    in    das  Meer    besitzen,    wo  also   alle  durch  Ver- 
witterung   der    Gesteine   gebildeten    losen  Massen    notbwefldig 
in  dem  Becken    selbst   zur  Ablagerung    kommen   und   sich   in 
den    tiefsten    Punkten    Seen    bilden  müssen ,    sobald   die  Ver- 
dunstung der  Regenmenge  nicht  mehr  das  Gleichgewicht  hält 
Der  Salzgehalt  dieser  Seen  kann  in  den  Steppen  Centralasieos 
nicht  von  einer  Meeresbedeckung  abgeleitet  werden,  welche  in 
so  neueren  Zeiten   nicht    stattgefunden   hat,    sondern    nur  von 
dem  Gehalt    der    zerstörten    Gebirgsmasseu,    daher    auch    die 
Beschaffenheit    der   Salze    in   jedem    Becken    verschieden    ist 
Bei    der  Vergleichung   des   Lössbeckens    von    China    mit   den 
Salzwasserbecken  von  Centralasien  findet  sich ,    dass  bei  dem 
ersteren    eine  Vermehrung  der  jährlichen  Regenmenge  in  dem 
Grade   seit  seiner  Bildung    stattgefunden  haben  mochte,    dass 
sich  eine  mächtige  Abflussrinne  in  das  Meer  gebildet  und  da- 
durch eine  vollständige  Auslaugung  des  ehemaligen  Salzgehaltes 
möglich  geworden  ist.     Aus  diesen  klimatischen  Veränderungen 
ergeben  sich  die  Verhältnisse  zwischen  der  Grösse  der  Becken 
und  der  auf  ihrem  Grunde  vorhandenen  Seen.     Die  Ausfüllung 
der  Seen  giebt  zu  geschichteten  Absätzen  Veranlassung,  welche 
sich    wesentlich   von   denen    des  Lössgebietes    in  Nord-Chin» 
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anlertcheiden  oaä  docli  ans  denaelben  Materialien  i 
geseUt  Bind. 

Im  Aoschlaisc  an  diese  MitlheiluDgen  sprach  Herr  Orth 
aus  Berlin  über  den  Begriff  Tboo,  Lehm,  Sand  und  LÖss,  and 
entwickelte,  dass  im  Interesse  einer  grösseren  pelrographlschen 
Bestimmtheit  für  die  Wisseuschnft  und  die  praktischen  Interessen 
des  Lebens  eine  genauere  Festsetinng  der  spectfiscfaen  Eigen- 
thümlicbkeit  und  eine  eingehendere  Charakteristik  und  Begren- 
lung   sich  als  noihwendig  herausstelle. 

Herr  O.  Büttger  bemerkt  dazn,  dass  in  hiesiger  Gegend 
wesentlich  drei  Formen  von  Lehm  tu  unterscheiden  seien ; 
Berglehm,  eigentlicher  Loas  und  Thallchm.  Der  erstere  sei 
kalkTrei  oder  fast  kalkfrei,  petrefactenleer  und  als  Zersetiongs- 
product  der  Sericits chiefer  meist  hoch  an  den  Abhängen  des 
TauuDB  leicht  n  schau  weisen.  Der  Löss  lagere  io  etwas  tie> 
feren  Niveaus.  Der  Thallehm  sei  in  hiesiger  Gegend  nur  auf 
die  nächste  Umgebung  des  Hains  beschränkt.  Als  besonders 
charakteristische  Petrefacte  desselben  sind  aniuführen  Succinea 
I'/fißeri,  Helix  ttorlmsis  neben  den  bekannteren  Lössconchflien. 

Herr  Strdckxaein  aus  Hannover  hebt  in  Being  auf  dea 
Vortrag  des  Herrn  Orth  die  Wichtigkeit  des  Sand  und  Lehm 
für  die  Land wirth Schaft  und  gans  besonders  der  genauen  Be- 
rücksichtigung dieser  Gebilde  bei  der  geologischen  Landes- 
untersuchung  des  nördlichen  Tieflandes  hervor. 

Herr  Jkützhcu  aas  Leipzig  machte  einige  Bemerkungen 
über  die  Äbgrentung  von  Löss  und  Lehm  (conf.  diese  Zeitscbr. 
diesen  Bd.  pag.  736. 

Herr  von  Richthofbs  erläuterte  nochmals  seine  Ansiebt 
über  die  Bildung  des  LÖsB  in  China  and  über  den  Aotbeil, 
welchen  daran  Wind  und  Wasser  genommen  habe. 

Schliesslich  machte  Herr  R.  W.  Raimohd  aaf  die  Ana- 
logie der  in  Asien  und  Amerika  bestehenden  Flusssysteme, 
denen  der  Abfluss  in  das  Meer  fehle,  aufmerksam  und  erklärte 
sich  mit  den  von  v.  RicnTHOFB»  vorgetragenen  Ansichten 
einverstanden,  wobei  er  einige  Verhältnisse  der  amerika- 
nischen Salsseen  und  ihrer  näheren  Umgebungen  ausführlicher 
berücksichtigte. 

Herr  Zbbrbhkrb  aus  Hildburghausen  sprach  über  Altes 
und   Neues    aus   dem    Ural   und  Altai    und    legte   dabei  einige 
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seltene  oud  neue  Vorkommnisse  von  Mineralien  aus  diesen 
Gebirgen  vor  (conf.  diese  Zeitscbr.  dies.  Bd.  pag.  460),  denen 
sodann  eine  ganze  Reihe  von  Karten  und  Plänen  über  ein- 
zelne Theile  der  interessantesten  Gegenden,  wie  von  Bogos- 
I6wsk,  Blagodät,  Gumäschewsk,  Miask,  Slatonst,  an  der  Sa- 
narka,  Adun-Tscbilon  und  dem  Topasbezirk  des  Altai  folgte. 
Derselbe  hob  dabei  hervor,  dass  es  an  einer  genaueren  geo- 
logischen Karte  des  Urals ,  ungeachtet  so  vieler  Bemühungen, 
dieselbe  herzustellen,  immer  noch  fehle. 

Herr  Zittbl   aus   Manchen  legte    einige   Probetafeln    der 
dritten  Abtheilung    seiner    Monographie    aber    die    titbonische 
Stufe  vor   und   erläuterte    dieselben    mit  einigen  Bemerknugen 
über  die  Gliederung  und  Stellung  der  tithonischen  Stufe.    Die 
Untersuchung  der  Stramberger  Gastropoden  bestätigt  im  We- 
sentlichen das   bereits   bei   den  Cephalopoden   gewonnene  Re- 
sultat, dass    die  Fauna  der    oberen  Titbonbildungen  eine  sehr 
eigenthumliche    sei,    dass    sie  der  Mehrzahl   nach    aus    neuen 
Formen    bestehe.       Unter    143    Arten    befinden    sich    nur  25, 
welche    auch  in  der  älteren    Abtheilung  dieser  Stufe  vorkom- 
men; .17    gehen    von    der  Juraformation    in    die  Scmmberger 
Schichten  herauf,  und  zwar  finden  sich  von  diesen  6  im  Dtcerss- 
kalk  von  Kelheim ,   6   im  oberen   Goralrag  von  Valfin ,    4  in 
oberen  Goralrag  von  St.  Mihiel,  Ghatel-Censoir  etc.   und  4  im 
Kimmeridgien   und   Poitlandien.      Im   ganzen  Habitus ,    in  der 
numerischen  Vertheilung    der  Gattungen  und  Arten    stellt  sich 
die    Stramberger   Gastropoden-Fauna  den    in  jurassischen    Co- 
rallenbildungen    bekannten  Formenvereinigungen    am  nächsten, 
dagegen  weichen  die  einzelnen  Vertreter  der  Gattung  mit  we- 
nigen  Ausnahmen  specifisch  von  den  verwandten  jurassischen 
Formen  ab.     In  den  älteren  Kreidegebilden  fehlt  bis  jetzt  eine 
an  Gastropoden  reiche  Corallenfacies    und    daraus   erklärt   sich 
wohl    der    Umstand,    dass    die  Stramberger  Gastropoden    ein 
entschiedener  jurassisches    Gepräge  tragen ,    als  die   Cephalo- 
poden.    Am  engsten  ist  die  (lastropodenfauna  der  Stramberger 
Schichten  mit  jener  der  älteren  Tithonstufc  verbunden  und  da 
letztere  unbestritten  der  Juraformation  angehört,    so  wird  man 
die   jüngeren    Tithonablagerungcn    ebenfalls    dieser    Formation 
zuweisen  müssen.     Der  Vortragende  hebt  schliesslich  noch  das 
Vorkommen    von    Collectivtypen ,    d.  h.    von    Formen   hervor, 
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vereinigen. 

Herr  Lasard  aus  Berlin  sprach  unter  Vorlegung  von 
Exemplaren  über  die  im  Golthsrdtunnel  durchfahrenen  Ge- 
Lirgsarlen  und  über  die  in  demselben  bisher  angestellten 
TemperAlurlieobachtnngen  des  Gesteins,  welche  den  Anforde- 
rungen in  keiner  Weise  entsprechen.  Es  steht  zu  erwarten, 
daas  die  gegebene  Anregung  dahin  fuhren  wird,  dass  diese  so 
seltene  Gelegenheit,  Beobachtungen  über  die  Gestein Btcmpe- 
raluren  in  grosser  Tiefe  unter  der  Oberfläche  aniastelleo, 
nicht  ungenutst  rorübergebt.  Bis  jetit  liegen  bereits  40  ver- 
schiedene  Varietäten  von  Gneise  vor,  welche  in  70  ent- 
sprechenden Exemplaren  gesammelt  wurden. 

Herr  von  FaiTSca,  der  vor  zwei  Jahren  eine  ausführliche 
Untersuchung  des  Goltbard- Gebietes  gemacht  hat ,  gab  eine 
allgemeine  Uebersicht  der  Verhältnisse.  Der  Anfang  des  Tun- 
nels bei  Göscbenen  liegt  in  der  Centralmasse  des  Finsteraar* 
horus ,  dann  folgen  Schichten  der  Juraformation  im  Ursener- 
thole.  Bei  Airolo  fallen  hornblendereiche  Schiefer  flach  gegen 
Norden,  denen  steilere  Gneissschichten  folgen,  während  der 
Grauit  des  Gotlhard  in  verticalen  Tafeln  gespalten  ist,  und 
auf  der  Nordseile  das  enlgegengeselEte  Fallen  auftritt.  Der 
Tunnel  verspriclil  über  diese  fächerförmige  Schichtenstellang 
und  das  Verhalten  des  Granits  in  grosser  Tiefe  wichtige  Auf- 
Schlüsse  za  geben. 

Die  Versammlung  beschloss  hierauf,  die  nächste  allge- 
meine Versammlung  in  Dresden,  and  zwar  vom  11.  bis 
13.  September  abxnhallen. 

Die  Herren  Naumasn  und  Gbimtz  wurden  in  Geschäfts- 
führern erwählt. 

Herr  von  Sebbach  berichtete  über  die  Arbeit  von  Lacazb- 
DuTBiKRli  über  die  Entwickelung  der  Corallen,  I.  Theil  (Ar- 
rhives  de  Zoologie,  Vol.  ].),  in  welcher  derselbe  gezeigt  hat, 
dass  die  Actinien  in  ihrer  fröbeslen  Jugend  eine  bilaterale 
Symmetrie  besitien,  aus  welcher  sich  erst  später  durch  ein 
verschieden  schnelles  Wachet bnm  der  sechsslrahlige  Typus 
entwickelt.  Derselbe  wies  auf  das  hohe  Interesse  hin,  welches 
diese  Beobachtung  für  die  Falaeontologie  haben  müsse,  nach- 
dem Keim  gezeigt  habe,  daas  den  Rugosen  ebenfalls  ein 
ähnlicher  bilateraler  Bauplan  zukomme.    Es  werden  durch  die 
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schonen  Beobachtangen  von  Lacazb-Düthibrs  offenbar  die  pa- 
laeozoischen  Rogosen  den  lebenden  Corallen  wieder  naber  ge- 
rockt. Es  wiederholt  sich  die  interessante  Erscheinung,  dasi 
in  frohen  Zeiten  Eigenthomlichkeiten  der  Formen  persistent 
waren,  welche  die  lebenden  verwandten  nor  als  einen  vorüber- 
gehenden Entwickelongszostand  der  Jogend  zeigen.  Der  Vor- 
tragende wies  zogleich  daraof  hin ,  dass  durch  andere  neuere 
Arbeiten,  wie  z.  B.  von  Yebril  ond  von  Luvdström,  es  wahr- 
scheinlich werde,  dass  die  Tabolaten  nor  eine  kunstliche 
Groppe  darstellen,  welche  aofgelost  werden  moas.  Es  seien 
nach  alledem  in  nächster  Zeit  grosse  Veran4erongen  in  der 
Auffassung  ond  Anordnong  der  Corallen  zo  erwarten,  so  dass 
möglicherweise  demnächst  die  Zoantharia  sklerodermata  nur  in 
Aporosen  und  Perforaten,  diesen  zugehörig  die  Rugoaen,  eio- 
getheilt  werden  wurden. 

Herr  vo«  Dscher  stellte  folgenden  Antrag  auf  Abänderung 
der  Statuten: 

Im  §.  11.  soll  hinter  den  Worten  Augost,    September 
das  Wort  ^^October**  eingeschoben  werden. 

Der  Antrag  wird  auf  der  nächsten  allgemeinen  Versamin- 
lung  zur  Abstimmung  kommen. 

Herr  A.  Sadebeck  sprach  Gber  die  Geologie  von  Ost- 
Afrika,  die  von  ihm  für  das  von  der  DECKEN'sche  Reisewerk 
bearbeitet  worden  ist  und  von  einer  Kartenskizze  begleitet 
wird.  Es  werden  drei  Tbeile  unterschieden.  Der  nördliche 
Theil,  von  Chartum  beginnend,  umfasst  Abessinien ,  Senaar, 
Kordofan  und  das  Reisegebiet  von  Dr.  Schweinfurth  ,  und 
zeigt  als  Grundlage  das  krjstallinische  Schiefergebirge  mit 
Durchbrächen  von  Granit  und  Porphyr,  in  Abessinien  eine 
grosse  Decke  von  blasigen  Basalten.  Die  Braun  kohlen  forma- 
tion  hat  durch  den  Basalt  Störungen  erlitten  und  liefert,  wie 
im  böhmischen  Mittelgebirge,  Basaltjaspis  und  Holzopal  wie 
bei  Steinheim.  Gegen  Ost  treten  obere  Juraschichten  mit  Ein- 
lagerungen von  Trapp  auf,  gegen  West  Diluvium  und  Alluvium. 
In  der  Ebene  von  Kordofan  finden  sich  mächtige  Ablagerungen 
von  Raseneisenerz,  welche  gegen  Süd  fortsetzen,  wo  Dr.  Schwei!(- 
FDRTH  Stucke  gesammelt  hat.  —  Der  mittlere  äquatoriale  Theil. 
das  von  Thornten  (welcher  von  der  DBCKEfi  begleitete)  be- 
sonders untersuchte  Gebiet,  enthält  in  der  Umgebung  des 
Schneeberges    Kilimandjaro  grosse  Massen    von  Traehyt    and 
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Basftit,  nach  dar  Koste  hio  dU  kohleaarme  Carbon  form  ati  od, 
bei  Mombas  brauoea  Jura.  Im  Gebiete  der  SeeD  spielen  die 
Iiry§Ul]ini8chen  Schiefer  eine  Haaptrolle.  —  Das  südliche 
oder  Zambesi-Gebiet  zeigt  an  der  Mündang  oligocäne  Schich- 
ten, weiter  aufwärts  die  Carbon  formal  Jon  mit  Trapp,  dann 
die  krjstalliniscben  Schiefer,  wieder  von  der  Carbon  formatiou 
bedeckt.  Prof.  Pbtbrs  brachte  Eisenglanz  haltenden  Gneiss, 
goldführenden  Quars  und  gute  backende  Steinkohle  von  dort 
her.  —  Im  Allgemeinen  stimmt  weiter  nach  Süd  der  geolo- 
gische  Charakter  der  Küstengegenden  mit  dem  von  Indien 
überein.  Im  Innern  von  Afrika  herrschen  die  krystallini sehen 
Gebilde  vor  und  ist  von  dort  noch  kein  Meeres*  Petrefact  nach 
Europa  gekommen. 

Herr  BUrrasB  sprach  anter  Vorlage  der  beinahe  vollen- 
deten SectioD  Kelsterbach  dor  Aufnahme  des  mittelrheiniscben 
geologischen  Vereins  Über  eine  von  der  Versammlung  etwa 
am  16-  auszofübrende  EzcnrsioD  in  die  älteren  Tertiärgebilde 
der  Umgegend  von  Wiesbaden.  Kun  die  Lagern ngs Verhältnisse 
cbarakterisirend  und  die  zu  erwartenden  Petrefacten  aufzählend, 
bespricht  derselbe  das  Rothliegende  und  die  tertiären  Meeres- 
conglomerate  von  Medenbach,  die  Rupetthone  van  Brecken- 
heim,  die  Cyrenenmergel  von  IgsCadi,  die  Landsebnecken-  nnd 
Ceritbien kalke  von  Flörsheim. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

von  Dbchbh.       E.  Katbkb.       G.  Bobububhu. 
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Prttekoll  dier  Sitiug  fom  IS.  Septenber  1873. 

Vorsitzender:    Herr  vok  Dechbn. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Ignaz  Beissbl  aus  Bartscheid, 

vorsgeschlagen    durch    die     Herren     yo:i    Dbcheji, 
C.  VON  Fbitsgh  und  H.  Laspeyrbs. 

Herr  Beyrich  aus  Berlin  gab  zuerst  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht     über    den    Stand     der    Arbeiten     an    der    geologischeo 
Landesuntersuchung,  in  deren  Bereich  nun  auch  das  gesammt« 
Flachland    Norddeutschlands    wird    gezogen     werden.      Dabei 
wurden  die  ostlichen  Arbeits-Centren  von  E.  E.  Schmid  in  Jens, 
Liebe  in  Gera  und  Richter  in  Saalfeld,  diejenigen  des  Harzes 
und  seiner  Umgebungen  gegen  Ost,  woran  Lossbk,  E.  Katseb 
und  Laspetees  arbeiten,  gegen  Süd  mit  dem  KyfTbäuser,  wel- 
chen Moesta  zum  Abschluss  gebracht  hat,  die  weiter  westlicbea 
von  Ehmbich    in    Meiningen ,   von    vom  Konen  ,    Schlüter  ood 
Speter    in  Fulda    erwähnt.      Es   stellt  sich  heraus,    das«  die 
Umgebungen  des  Thüringer  Waldes  werden   vollendet  werden, 
ehe  dieses  schwierige  Terrain  zur  Bearbeitung  gelangt.     Gegen 
Westen  hin   wird  noch   lange  eine  Lücke  wegen    des  Mangels 
des    Kartenmaterials     bleiben.      Die   westlichen    Arbeitsgebiete 
von  Koch    in    der  Umgegend  von  Wiesbaden,    von  Rolle  und 
Grebe  an  der  Blies,   Nahe  und  Saar,  welche  sich    den  in  der 
Publication  begriffenen  Arbeiten  von  Weiss  anschliessen,  wer- 
den daher  noch  lange  ohne  Verbindung  gegen  Ost  bleiben. 

Herr  Koch  legte  6  Sectionen  des  vorderen  Taunusgebietes 
vor.  Ueber  die  Hochpunkte  zieht  ein  mächtiger  Zug  fester 
Quarzite,  dessen  Gliederung  ebenso  noch  vorbehalten  bleibt, 
wie  diejenige  der  sogenannten  „Sericilschiefer**  der  kristalli- 
nisch -  morphologischen  Schiefergesteinc,  welche  sich  thelb 
gegen  Süd,  theils  gegen  Nord  einfallend  dem  Quarzit-Zuge 
über  den  ganzen  Süd-Abhang  des  Gebirges  anlegen.  Nördlich 
der  Quarzite  lagern  blaue  und  graue  Schiefer,  welche  bis  jeut 
keine  charakterisirenden  Versteinerungen  aufweisen ,  in  be- 
stimmten Zügen  aber  echte  Cobleuz-Schiefer  mit  deutlichen 
Leitpetrefacten  einschliessen.  Vor  diesen  älteren  Schichten 
und  dieselben    bedeckend  finden  sich  die  Tertiärschichten  des 


7ü9 

Mainzer  Buckoiis  in  (ienilich  v  oll  stand  iger  Entwiuketuugsreilic 
VOM  dui  unteren  Mecressuiidcn  hii  bis  in  dio  jüngerea  Sand- 
svliitilituii  ülier  dem  Litoriuellenkalii.  Zwischen  den  durch 
Lititpelrcructuti  gekcuaieiubuetea  Tertiärschiclitcn  treten  gniic 
vcrstuineruijgsleere  Scliiciiten  von  weissem  und  grauem  Thou, 
Sand  uud  Kies  aus  Trümmern  der  Taanusgestuine  auf,  deren 
relatives  Alter  bis  Jetzt  uicht  überall  festgestellt  werden  konnte, 
umsowvniger,  als  verschiedene  sehr  mächtige  Dtluvialschichten 
cum  Theil  von  ähnlichem  petrographi sehen  Habitus  darnbor 
liegen.  Die  Diluvinlsande,  der  Löss  und  Lehm  wurden  kuri 
charaklerisirt,  und  das  Auftreten  bestimmter  Tertiär-  und 
Diluvial- Ablagerungen  in  aufTallend  verschiedenen  Höhenlagen 
als  Beweise  einer  postlertiäreii  Hebung  des  vorderen  Taunus 
als  besonders  interessant  bezeichnet.  Ausser  den  das  Schiefer- 
gebirge durchsetzenden  Glimmerporpbyren  und  Basalten,  tele* 
ter«  in  ziemlich  schwachen  Gängen,  seltener  in  niächligeren 
Stöcken,  wobei  Veränderungen  an  den  ( ontactstellen  und  an 
den  eingeschlossenen  Bruchaiücken  des  Nebengesteins  beob- 
achtet werden,  wurden  ein«  unterste  Geröll-  und  Conglomerat- 
lage  bei  Brcckenheim,  Langenhaiu  und  Hofflieim  und  die  Stellen 
erwähnt,  welche  das  Vorkommen  von  Rothliegendeui  iu  dem 
betretTendi'n  Gebiete  wahrscheinlich  machen,  während  dasselbe 
bis  jetxt  noch  nicht  darin  beobachtet  worden  war. 

Herr  Roi.lb  zeigte  die  Seclion  Türkiemuhle  vor,  welche 
die  Gegend  zwischen  Sl.  Wendel  und  Birkenfeld  enthält,  und 
machte  auf  dio  Verwerfungen  aufmerksam,  wtiche  das  Ünter- 
und  Mitlel-Rothliegendc  durchsulien.  Derselbe  entwickelte  die 
beträchtlichen  (iegensiuze  im  Auftreten  des  Porphyrs  und  des 
Meluphyrs  in  der  betreffenden  iiegend,  also  zweier  als  „alt- 
vulcanisch"  betrachteten  Gesteine,  die  gleichwohl  in  der  Lage- 
rung und  im  Verhallen  zum  Nebengestein  gewisse  sehr  in  die 
Augen  fallende  unterschiede  wahrnehmen  lassen.  Eine  Probe 
von  dem  stark  veräiiderten,  Lydil  ähnlichen  Gesteine,  welches 
auf  dorn  Schaumberg  bei  Tholey  aus  der  Berührung  von  Me- 
laphyr  mit  grauem  Schieferlhon  des  Miltel-Kothlicgenden  ent- 
ni>mmen  war,  wurde  als  ein  verändertes,  bin  und  wieder  dem 
Lj-dit  oder  Forcelianjaspis  zu<;ezähltes  Gestein  der  Aufmerk- 
samkeit der  Ceologen  empfohlen. 

Herr  Bergverwalter  (ibebb  legte  die  Sectionen  Perl,  Merzig, 
Wahlen,  Lebach  und  Freudenberg  ganz  und  Kirf  halb  vollendet 
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vor.     Das  Unterdevon  erscheiot  auf  denselben  als  westlichst« 
Fortsetzung  des  Taunus  und    tritt  noch   in  cinzelneo  Qnanit* 
kuppen  an  der  Ober-Mosel  bei  Perl  und  Sierk  auf,    wahrend 
der  Zwischenraum  von    Triasschichten    bedeckt   ist      Auf  der 
Section  Wahlen    findet  sich    ebenfalls    bei  Duppenweiler   eins 
isolirte  Partie  von  Unterdevon,    an  deren  Sudseite  das  Coter- 
Rothliegende    oder  die    Cuselerschichten    mit    einem  schmslen 
Steiukohlenflotze  aufgelagert  sind.    Mächtige  CoDgioinerate  au 
der  oberen  Abtheilung  der  Cuselerschichten   bilden   den  Liter- 
mont,  auf  dessen  Höhe  dieselben  verkieselt  sind.      Am  West- 
ende  der  Section  Wahlen  zeigen  sich  die  oberen  Conglomertte 
des   Mittel  -  Rothliegenden   (Lebacher  Schichten) ,    dann  Melt- 
phjre  und  Porphyre,  die  auch  den  nordlichen  Theil  der  Sectioo 
Lebach  einnehmen,  auf  welcher  auch  das  Ober  -  Rothliegeode, 
zu  Unterst  als   Melaphyrtuff  mit  quarzigen  Geschieben  auftritt 
Die  übrigen  Sectionen  zeigen  die  Trias,  welche  mit  den  mach- 
tigen  Conglomeraten    des  Hauptbuntsandsteins    (Vogesenssod- 
stein)  beginnt,  denen  der  gelbe  Bausandstein  mit  Pflanzenresten 
(Voltziensandstein)  folgt.    Die  unterste  Abtheilnng  des  Muschel- 
kalkes  besteht  aus    einem  Wechsel   von    mächtigen  Saodstefa- 
und    merglig-kalkigen    Schichten    mit    vielen    Versteinerangen, 
denen    eine  schmale,    dolomitische  Zone    folgt.       Die  mittlere 
Abtheilung  enthält  an  vielen  Stellen  Gypseinlagerungen,  welche 
von  Scbieferthon  mit  Lingula  bedeckt  sind.     Die  obere  Abtbei- 
lung  wird  auf  den  Sectionen  Merzig,    Perl    und  Kirf  von  den 
Schichten  der  Lettenkohlengruppe  bedeckt,  welche  im  Mergel- 
kalk   Myophoria    Gold/ussi    spärlich    enthalten.        Die    weitere 
Entwickelung  des  Keupers  findet  sich  erst  weiter  gegen  Weät 
in  Luxemburg.      In   der  Trias  sind  sehr  grosse  Verwerfungen 
beobachtet  worden,  welche  Niveauveränderungen  der  Schichten 
bis  300  Fuss  herbeifuhren,  so  eine  bei  Perl,  welche  1^  Meilea 
weit  gegen  Nordost  zu  verfolgen  ist,    eine  ihr  nahe  parallele 
von  Oberleuken  bis  Freudenberg. 

Herr  Sp£T£R  legte  die  Sectionen  Fulda  und  Gross -Luder 
vor,  ein  Gebiet,  welches  Muschelkalk,  Keuper  und  Basalt 
darstellt  und  merkwürdige  Verhältnisse  grosser  Verwerfungen 
uud  Versenkungsfelder  zeigt.  Herr  Moesta  und  Herr  Betricb 
knüpfen  Bemerkungen  daran. 

Herr  von  Koenen  legte  die  Section  Lengefeld  vor,  nod 
folgte  nun  Herr  Lossen  mit  den  den  südöstlichsten  Theil  des 
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Hiwiea  du§te]tciidea  Sectioaeo,  woran  sich  Herr  E.  Katsur 
mit  der  Section  Leimbach  schlosa,  die  in  den  bercyniachen 
Schichten  eine  überans  grosse  Autabl  einielner  Diabaspankle 
cur  Dantellniig  briagl.  Herr  Mobsta  legte  das  vollendete 
Bild  des  KjffbBDSera  vor,  welches  sich  über  sechs  Sectionen 
erstreckt,  da  das  West-  nod  das  Ostende  eben  noch  in  swei 
verschiedene  Sectionen  hineinreicht.  Herr  VON  Sebbach  legte 
die  Section  Kreuiburg  und  Herr  Bohnkhakh  die  Section  Watha, 
östlich  ron  fiisenacfa  vor;  beide  zeigen  höchst  verwickelte 
Verhältnisse,  wenn  anch  sehr  verschiedenartige. 

Herr  P.  Ghotii  ans  Sirasabarg  i.  E.  berichtete  über 
coacordant  im  Oneiss  eingeschattete  Lager  von  körnigem  Kalk 
bei  Markirch  im  Ober-Elsass,  über  welche  gelegentlich  bei 
Excursionen  behufs  Vorbereitung  lur  späteren  neuen  geolo- 
gischen Kartirnng  der  Vogesen  Beobachlaagen  angestellt  wur- 
den. Das  bedeutendste  Lager  jener  Gegend,  bei  St.  Philippe, 
bedeckt  einen  dünDgescbichtelen  Normalgneiss ,  während  es 
überlagert  wird  von  Gesteinsschichten ,  welche  sich  durch 
grossen  Wechsel  der  mineralogischen  Zusammensetiung  aus- 
seichnen.  Ein  im  Bruch  von  St.  Philippe,  daselbst  durch  Ver- 
werf angen  mehrfach  sieb  wiederholendes  Profil  ergab  vod 
Dnten  nach  oben: 

1)  Uuterteufender  Oneiss,  sehr  gleichmässig ; 

2)  Das  Kalklager,  liemlicb  grobkörnig  krystallisirt,  um- 
scbliesst  zahlreiche  acceasorische  Mineralien  ,  unter 
deoen  ein  hellbrauner,  bereits  von  Delbsse  analysirter 
Glimmer,  und  ein  früher  für  Pjrosklerit  angesprochenes, 
wahrscheinlich  dem  Serpentin  nahe  stehendes  Mineral 
vorwallen.  Die  oberste  Schicht  des  Lagers  gegen  die 
Gneiasgrenze  bin  ist  unrein,  locker,  mit  Rutschflächen 
durchzogen ,  auch  atalleDweise  mit  Gneiss  Wechsel- 
lagernd; 

3)  Granilgneias,  feinkörnig,  wenig  flasrig,  die  Granaten 
oft  sehr  stark  ausgeschiedeD ; 

4)  Sehr  grobkörniges  Gemenge  von  weissem  Feldspalh, 
grünem  Augit  und  braunem  Titaoit,  welches,  mit 
Uornblendegneiss  verbnodeo,  sich  in  der  Umgegend 
noch  weiterhin  fortsetzt 

Die  letzteren  Mineralgemengo,    von  welchen    eine  Reihe 
I*iu.  i.  D.  |hI.  Gti.XSV.  «.  50 
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Handstucke  vorgelegt  wurde,  sind  lediglich  besondere  locale 
Ausbildungen  der  Gneiesscliicbteo ,  da  die  Lagerangsverfailt- 
nisse  jede  Möglichkeit  eruptiver  Entstehung  derselbeo  an*- 
schliessen. 

Herr  Bebbndt  aus  Königsberg  i.  Pr.  legte  zwei  neue 
Blätter  seiner  Karte  der  Provinz  Preussen  vor,  das  Weicbiel- 
Delta  und  Littauen,  welches  letztere  sich  bis  an  die  rossiKbe 
Grenze  (Bidtkuhnen)  erstreckt 

Herr   Katseb   legte  Exemplare   von    Spirophyton  Eißieme 
vor,  welche  er  in  einer  ihm  von  Herrn  Bergverwalter  Grasd- 
JEAN  zur  Bestimmung  ubergebenen,  aus  der  Gegend  von  Win- 
ningen  bei    Coblenz   stammenden  Suite    unterdevooischer  Ver- 
steinerungen aufgefunden  hatte.    Wenngleich  schlecht  erhalteo, 
so  waren  die  vorgelegten  Stücke  doch  hinlänglich  deatlich,  am 
das  Vorkommen  dieser  interessanten ,    zuerst  in  der  Eifel  aof* 
gefundenen  Versteinerung   auch    am  Rhein    ausser  Zweifel  zu 
stellen.     Der  Vortragende  fugte  hinzu,  dass  die  bei  Winningen 
in  Begleitung  des  fraglichen  Fossils  auftretenden  Arten  daraof 
hinzuweisen  schienen,  dass  dasselbe  auch  dort,  ebenso  wie  id 
der  Eifel,    einen    der  obersten  Horizonte   des  Unterdevon  ein- 
nähme. 

Herr  Böttger  zeigte  einige  wohlerhaltene  Schlangeneier 
aus  dem  Litorinellenkalk  des  Mainzer  Beckens  vor. 

Herr  Orth  legte  die  geognostisch-agronomische  Karte  der 
Feldmark  Rittergut  Friedrichsfelde  bei  Berlin  vor.  Diese 
Karte,  von  dem  landwirthschaftlicben  Centralvereine  für  den 
Regierungsbezirk  Potsdam  veranlasst,  bezweckt  durch  einfache 
Zeichen  und  Zahlen  die  Natur  und  die  Mächtigkeit  der  ober- 
flächlichen Bodenbildungen  auf  der  geognostischen  Grundlage 
und  die  meist  nahe  Beziehung  derselben  zur  Darstellung  xa 
bringen ,  um  dadurch  die  geologische  Aufnahme  für  die  In- 
teressen der  Landescultur ,  für  ein  besseres  Verständniss  sei- 
tens des  praktischen  Lebens  und  die  Entwickelung  der  Volks- 
wirthschaft  nutzbarer  und  werthvoller  zu  machen. 

Herr  Lasard  beantragt  die  Verlegung  des  Geschäftsjahrs 
auf  den  1.  Januar,  und  im  Fall  der  Annahme  dieses  Antrages 
eine  Veränderung  des  §.  6  der  Statuten  dahin  gehend ,  das« 
die  Vorstands  wähl  anstatt  in  der  November-,    in    der  Janaar- 
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■itxung  jeden  Jahres  stattfinden  soll.  Die  Antrage  werden 
in  der  nächsten  allgemeineti  Versammlung  xur  Äbstimmnng 
kommen. 

Der  Vorsitiende  erinnerte  daran,  dass  die  Denlscho  geo- 
logische Gesellschaft  in  diesem  Jahre  ihr  25jäbriges  Stiftungs- 
fest begeben  wird. 

Hierauf  wurde  die  Sitinng  geschlossen. 

T.  w.  o. 

TOR  Dechbh.       K.  Katbeb.       G,  Bobkbiuiiii. 
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u.  12  pro  1872.  und  No.  1—12  pro  1872. 
Florenz.     1873.     Memorie  dd  Comitato  geologieo  d'Italia  Vol.  II. 
Frankfurt  a.  M.     1872.     Abhandlungen  der  Senckenbergischeo 

naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  8.  Band, 

3.  u.  4.  Heft. 
Frankfurt  a.  M.    1871/1872.     Berichte  der  Senckenbergischeo 

naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  pro  Juni 

1871   —  dahin   1872  u.  pro  Juni  1872  —  dahin  1873. 
Freiburg  i.   B.      1873.      Jahresberichte    der    naturforschenden 

Gesellschaft  in  Freiburg  i.  B.  pro  1872. 
Genf.     1873.     Mdmoires    de  la  societe  de  physique  et  d'histoirt 

naturelle  de  Genkve.    Bd.  XXII.  u.  Bd.  XXIII.  1.  partie. 
Gera.     1873.     Verhandlungen   der   Gesellschaft   von   Freunden 

der  Naturwissenschaften.     Bd.  III.  1868—1872. 
Giessen.    1873.     14.   Bericht   der  Oberhessischen  Gesellschaft 

für  Natur-  und  Heilkunde. 
Glasgow.    1873.    Transactions  of  the  geological  society,   VoU  IT. 

pari.  II. 
Görlitz.     1872.     Neg^^  lausitz.  Magazin  der  Oberlausitxiseben 

Gesellschaft    der    Wissenschaften    in    Görlitz.       Band  49, 

2.  Heft,  Bd.  50  1.  Heft. 
Gotha.     1872/73.      Mittheilungen    aus   JusTUS  Perthjbs'    Geo- 
graphischer Anstalt  von  Petebiuhn.    1872.    Heft  12,  und 
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E^DSDDgsheft  No.34;  1873  Heft  1—12  n.  Jahrg.  1874 

Heft  1. 
Hamburg.     1872.     Abbandlungen   des    naturwisBenschaftlicben 

Vereins  in  Hamburg.    V.  Bd.  3.  Abtb. 
Hannover.     1871/72.    22.  Jabresbericht  der  naturhisloriBcben 

Oeeellacbaft  in  Hannover. 
HannoTer.     1872/73.     ZeiUchrift  des    Arcbitekten-    und    In- 
ge nienr- Vereins   in   Hannover.     Bd.  18.  Heft  4.     Bd.  19. 

Heft  1,  2  u.  3. 
Haarlem.    1873.     Archivet  nierlandaitet  du  idtnc«»  txactti  et 

naturelles.    Bd.  VII.  Heft  4  u.  5. 
Katherinenbnrg.     1873.     Berichte  der  Uraliscben    Oesellscbaft 

der  Frennde  der  Nalnrwissenscbaften.     Bd.  I.  Lief.   1. 
Kiel.    1873.     Scbriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 

Scbleswig-Holstein.     I.  Bd.  1.  Heft. 
Klagenfart.     1872.     Jabrbucb    des    natnrbistoriscben    Landes- 

Hnseams   in    Kärolhen.     XI.   Heft    (20.   und  21.  Jabrg. 

1871  u.  1872). 
Königsberg.    1873.     Schriften   der  Köni^.   pbjaikaliscb  -  öko- 
nomischen   Gesellschaft  cn    Eönigsbei^.    12.  Jahrg.    1872 

(2.  Abtb.). 
Laasanne.   1873.    BuUttia  de  la  »ociiti  caudoäe  dei  tciences  na- 

turellet.     Vol.  XI.    No.  68.     Vol.  XII.  No.  69  u.  70. 
Leipzig.    1872.     II.  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden 

der  Erdkunde  in  Leipsig. 
Liege,     1873.     Mimoiret    de   la    »ociiti    royale    de»    icience». 

3*"*  »Me  Bd.  3. 
London.    1872/73.      The    quarterlj/  Journal  o/  the  geological  »o- 

ciety.    Vol.  XXVIII.  part  3.,  Vol.  XXIX.  part.  1-  4.  and 

Litt  of  the  geol.  »ocUty  pro  1.  Novbr.  1873. 
Luxembourg.     1873.     Institut  Royal -Orand-Dvcal  de  Luxem- 

bourg.       Seelton    des    tcience»    natur eilet    et    mathimatiques. 

Bd.  xin. 

Lüneburg.  1871/72.  Jahreshefte  des  naturwissenacbaftlicben 
Vereins  für  das  Fnrstentbnm  Lüneburg.  19.  u.  20.  Jahres- 
bericht 1870  n.  1871. 

Lyon.    1873.    Äcadimü  des  sdences.    Clane  des  »ätnces.  Bd.  19. 

Magdeburg.  1873.  Abhandlnngen  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  in  Magdeburg.     Heft  4. 

Magdeburg.     1873.    3.  Jahresbericht  desselben ,  1872. 
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Mailand.    1872.     Atti  della  societä  italiana  dt  scieme  naturaH. 

Bd.  15.  Heft  2. 
Moscou.     1872/73.     Bulletin  de  la  sociite  impMale  det  natura- 

lisies  de  Moscou.  1872.  No.  2.,  3.  o.  4. ;  1873.  No.  1  o.  2. 
München.     1873.      Abhandlungen  der    mathematisch -physiictl. 

Klasse   der    Eonigl.    Bayerischen  Akademie    der    Wissea- 

schaften.     Bd.  11.     Abthl.  2. 
Manchen.    1872/73.      Sitzungsberichte  der    mathem.  - pbjsikil. 

Klasse  derselben.    1872  Heft  2    nebst   InhaltSYerzeichoiss 

zu    Jahrg.     1860  —  1870;     Heft   3   nebst    Mitgliederrer- 

zeichniss  pro  1873. 
Manchen.     1873.     Zeitschrift    des    deutschen    and    des    oster- 
reichischen  Alpenvereins.    Jahrg.  1872  Heft  1 — 4. 
Neubrandenburg.     1873.     Archiv  des  Vereins   der  Freunde  der 

Naturgeschichte  in  Mecklenburg.     26.  Jahrg. 
Neuchatel.     1871/72  u.  73.     Bulletin  de  la  sociite  des  scienea 

naturelles.     Bd.  IX.  Heft  1    (1871),   Heft  2    (1872)  uod 

Heft  3  (1873). 
New-Haven.    1872.     The  American  Journal  of  science  and  arts. 

Third  series.     Vol.  IIL    No.  18.,    Vol.  IV.   No.  19—25., 

Vol.  V.  No.  26—29. 
Newport.   1871/72.   Archives  of  sciences  and  transactions  of  the 

Orleans- County  society  of  natural  sciences.    Vol.  I.    No.  4. 

Juli  1871,  und  No.  5  Octber  1872. 
Odessa.      1873.     Abhandlungen  der  neu -russischen   naturfor- 
schenden Gesellschaft  in  Odessa.    Bd.  I.  Lief.  2.    und  3. 

Bd.  11.  Lief.  1. 
Paris.  1872.    Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France.  Tome  28. 

Bogen  20—24.    Tome  29.  No.  4.  6.  7.  8.  u.  3  serie  Tome  I. 

No.  1.  2.  3. 
Paris.     1872/73.     Bulletin  de  la  societe  de  Vindxutrie  mineraU. 

2*  sine,  Tome  II.  Livr.  1.  2.  3. 
Paris.      1872/73.      Annales    des    mines.     7^™«    serie,    Tome  11. 

Livr.  4.  5.  6.  Tome  III.  Livr.  1.  2.  3.  et  Tome  IV.  Litr,  4. 
Pesth.    1872/73.    Mittheilungen  der  ungar.  geolog.  Gesellschaft 

in  Pesth.     No.  XVII.  u.  XVIII.  pro  1872,  No.  L  — VI., 

X.  — XII.  pro  1873  u.  No.  L  pro   1874. 
Philadelphia.     1872.     Proceedings  of  the    aetuiemy    of   natural 

sciences.     No.  1—3  pro  1871  u.  No.  1—3  pro  1872. 
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Philadelphia.  1872.  Proeeedingt  of  the  Ämeriean  pkäosophieal 
»ociXy     Vol.    XII.    No.  88.  89.  pro  1872. 

Philadelphia.  1873.  The  American  Chemitt,  Vol.  IIL  No.  6. 
8.  9.  o.  10. 

Prag.  1872/73.  Sitiangaberichte  der  kÖnigl.  bübmiBcben 
Gesallacbaft  der  Wiseenschanen  in  Prag.  Jahrg.  1871, 
Jahrg.  1872  Januar  —Juni,  Jahrg.  1873  No.  3.  4.  6.  u.  7. 

Prag.     1873.     Abhandlungen  derselben,  sechste  Folge,  5.  Bd. 

Prag.  1873.  Berichte  der  Tschechischen  chemischen  Gesell- 
schaft in  Prag.    Jahrg.  I.  Heft  1.  2.  3.,  Jahrg.  II.  Heft  1. 

Regensburg.  1872.  Abhandlungen  des  loologiscb- mineralo- 
gischen Vereins  in  Regensburg.     26.  Jahrgang  (1872). 

Reichenberg.  1873.  Mittheilungen  des  Vereins  der  Natur- 
freunde in  Reichenberg.     IV.  Jafarg. 

Salem.  1871/72.  Proeeedings  and  cotmnunication»  of  the  Euex 
Institute. 

Reeord  of  American  entomology  for  the  year  1870; 
Fourth  annwd    report    of  the  truttee»    of  the  Peabody   aea- 

demy  of  sciencf,  for  the  year  1871 ; 
TAe   American    naturaltet    Vol.  F.  No.  2—11.,    Vol.  VI. 

No.  1  — lli 
Memoire    of    the    Peabody    aeademtf    of    icience    Vol.  I. 
No.  2  0.  3. 

St.  Gallen.  1873.  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  na- 
turwiasenschaftl.  Gesellschaft  in  St.  Gallen   pro  1871/72. 

Stuttgart.  1872.  Jahreshefte  des  Vereins  fSr  vaierlandischa 
Naturkunde  in  Württemberg.  Jahrgang  27  Heft  1  —  3; 
Jahrg.  28  Heft  1—3;  Jahrg.  29  Heft  1—3. 

St.  Petersburg.  1872.  Bulletin  de  Cacadrmie  impMale  det 
sciencet  de  St. - Petenbourg.  Bd.  17  Heft  4—5,  Bd.  18 
Heft  1.  u.  2. 

St.  Petersburg.  1872.  MMoirei  derselben.  Bd.  18  No.  8—10; 
Bd.  19  No.  1  —  7. 

Venedig.  1872/73.  Memorie  deli'i  R.  Iniiituto  Veneto  di  seiende, 
lettere  td  arti.  Vol.  XVI.  parte  I.  Vol.  XVII. 
parte  IL,  III. 

Washington.  1873.  Contribu^nt  to  knowledge  ofthe  Smitheo- 
nian  inetitulion  Vol.  XVIII. 

Washington.  1673.  Report  of  the  eomntiteioner  of  agrieulture 
for  the  year  1871. 
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Washiogton.  1873.  Monthly  repart  of  the  departement  for  Üu 
year  1872. 

Wien.  1872/73.  Verbandlongen  der  k.  k.  geologischen  Reicht- 
anstalt.  No.  16.  17.  18.  pro  1872.  No.  1—13,  15—18 
pro  1873  und  No.  1  u.  2  pro  1874. 

Wien.  1872/73.  Jahrbuch  derselben.  Jahrg.  22.  No.  4. 
nebst  Qeneralregister  der  Bände  XI. —  XX.  des  Jahr- 
buchs und  der  Jahrgänge  1860 — 1870  der  VerhaadlangcD. 
Jahrbuch,  Jahrg.  23  No.  1.  2.  3. 

Wien.  1873.  Abhandlungen  derselben.  Bd.  5.  Heft  4.  u.  5. 
und  Bd.  6  in  2  Exempl. 

Wien.  1873.  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
Schäften.  I.  Abth.  Bd.  65.  Heft  1—5.  Bd.  66.  Heft  1—5 
Bd.  67  Heft  1  —  5.  H.  Abth.  Bd.  65  Heft  1—5  und 
Register  der  Bände  61  —  64  der  Sitzungsberichte  der 
mathemat.-physical.  Klasse,  VH.,  Bd.  66.  Heft  1 — 5  ond 
Bd.  67.    Heft  1—3. 

Wien.  1872.  Mittheilnngen  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft.    Neue  Folge.    Bd.  V.  pro  1872. 

Wien.  1873.  Jahrbuch  des  österreichischen  Alpenfereint. 
Bd.  IX.  pro  1873  nebst  Beschluss-Entwurf  und  Statuten 
der  Section  „Austria^'. 

Yokohama.  1873.  Mittheilungen  der  "deutschen  Gesellschaft 
für  Natur«  und  Völkerkunde  Ostasiens.  1.  Heft,  Mai, 
2.  Heft,  Juli  und  3.  Heft,  September  1873. 

Zürich.  1873.  Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Zürich,     17.  Jahrgang.   Heft  1 — 4. 

Zürich.  1873.  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schwei- 
zerischen Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften in  Zürich.    Bd.  25  (3.  Dekade  Bd.  5). 


B.     Abhandlungen. 

Academie  royale  de  Belgique.      Centikme    anniversaire   de  fon- 

daHon  1772—1872.    Bruxelles  1872. 
BöTTGER,  O.,    Kurze  Notizen  über  die  im  Laufe  des  Vereins« 

Jahres  1871  auf  1872    in    den  geschichteten  Formationen 

der  Umgebung   von  Offenbach   neu    gemachten  Fände  an 

Versteinerungen.     Sep.-Abdruck. 
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Brezina,   A.,    Krystallographiscbe  Studien    über  Albit.     Sep.- 

Abdruck.     1873. 
CoRA  y  G. ,    CosmoSy   communicazioni  sui  progressi  pik   recenti  e 

notevoli   della    geografia    e    scienze    a/ßtiL       Torino    1873. 

/.  //.  IIL  IV. 
Cox,  E.  F.,    TJtird  and  /ourth   annual  reports  of  the  geological 

survey  of  Indiana,  made  during  of  the  years  1871  and  1872 

toith  mapa.    IndiRDopolis  1872. 
Crbdnbr,  H.,  Die  geologische  Landesuntersuchang  des  König- 
reichs Sachsen.     Leipzig  1873. 
Daubree,    Des   terrains  stratißes,  concideres  au  jwint  de  tue  de 

Vorigine  des   substances  qui  les   constituent  et  du  tribut  que 

leur  ont  apporte  les  parties  internes  du  globe,    1871.    Sep.- 

Abdrack. 
Daubreb,   M.,    Discours,    prononci    aux  funeraiUes    de  M,  de 

Vbrreuil,  le  4  Juin  1873.     Sep.-Abdruck. 
VON  Dbgubn,   IL,    Geologische    und    mineralogische   Literatur 

der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen,  sowie  einiger 

angrenzenden  Gegenden.    Bonn   1872. 
Dblbbsb,  M.  et  DE  Lapparbnt,  M.,    Revue  de  geologie  pour  les 

annees  1869  et  1870.    Tome  IX.    Paris  1873.  , 
Dbwalqub,    G.,    ^^ft    spongiaire   nouveau    du    Systeme  Ei/elien, 

Sep.-Abdruck  1872. 
Dbwalqub,   G.,  Rapport  seculaire  sur  les  travaux  de  la  classe 

des  sciences.     Sciences  minerales.     Bruxelles  1872. 
Dobltbr,  C,  lieber  das  Mattergestein  der  böhmischen  Pyropen. 

Sep.-Abdruck.     1873. 
Dobltbr,  C.,  Zur  Kenntniss    der    quarzfuhrendeu   Andesite  in 

Siebenburgen  and  Ungarn.     Sep.-Abdruck.     1873. 
VON  Dräsche,    R. ,    Uober   eine    pseudomorphe   Bildung  nach 

Feldspath.     Sep.-Abdruck.    1873. 
VON  Dräsche,    R. ,   Zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  Steier- 

marks.     1873.     Sep.-Abdruck. 
Fischer,   H.,    Ueber  das   sogen.  Katzenauge  und  den  Faser- 
quarz.    Sep.-Abdruck.     1873. 
FiscHBR,  H.,    Kritische  mikroskopisch-mineralogische  Studien. 

Freibarg  1873. 
Gbnth,  f.  A.,  Corundumf  its  alterations  and  associated  mineriUs. 

PhUadelphia  1873. 
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Obad,  Ch.,  Notioe  sur  la  me  et  les  travaux  de  Daniel  Dollfcs- 

AussET.     Sep.-Abdruck.     1872. 
Grad.  Gh.,  Etüde  sur  le  terrain  quatemaire  du  Scihara  Algi' 

rien.     1872. 
(jOmbel,  C.  W.,    Geogoostische  Mittbeilungen  aus  den  Alpeo. 

I.  Das  Mendel-  and  Schierngebirge.    Sep.-Abdr.    Muncbeo. 

1873. 
Haydbn,  f.  V.,  Final  report  o/  the  united  states  geological  ntr- 

vey  of  Nebraska.     Wasbington  1872. 
Heim,    A.,    Ueber  den  „Oletscbergarten^^  in  Luxem.     Laxem 

1873. 
Helland,    A.)   Forekomster   af  Kise   i  visee  Skiefere   t  Norgu 

Cbristiania  1873. 
VON  Helhersen,  G.,  Ofaiwa.     Sep.-Abdrack.     1873. 
Hessenbbrg,  Fb.,   Mineralogiscbe  Notizen  No.  11  (10.  Forts.) 

Frankfurt  a.  M.  1873. 
Jentzsch,  C.  A.,  Ueber  das  Quartär  der  Gegend  von  Dresden 

und  über  die  Bildung  des  Loss   im  Allgemeinen.      loso- 

gural-DissertatioD.     Halle  1872. 
DE  KoNiNCK,    L.  G.,    Monographie  des  fossües    carboniferes  de 

Bleiberg  en  Carinthie,     Bruxelles  et  Bonn  1873. 
LiAis,  E.,    Climate^  gdologie,  faune  et  gdographie  botcmique  d« 

Brdsü.    Paris  1872. 
D^Änconac,    Malacologia  pliocenica  Italiana.     Fascicolo  II,    Fi- 

renze  1872. 
Müller,  A.,  Ueber  Gcsteinsmetamorphismus.     Sep.-Abdruck. 
Nehring,  A.,  Die  geologischen  Anschauungen  des  Philosophen 

Seneca.     Sep.-Abdruck.     Wolfenbuttel  1873. 
Nies,  F.,   Ueber  ein  kobalthaltiges  Bittersalz.      Sep.-Abdruck. 

Würzburg  1872. 
Nies,  F.,  Ueber  Aphrosiderit.    Sep.-Abdruck.    Wurzburg  1872. 
Nies,  F.,  Der  Kalkstein  yon  Michelstadt  im  Odenwald.    Sep.- 
Abdruck.    Würzburg  1872. 
Nies,  F.,  Der  Kalktufif  von  Homburg  am  Main    and    sein  Sal- 

petergehalt.     Sep.-Abdruck.     Würzburg  1872. 
Nies,  F.  und  Hilqer,  A.,    Der  Roth   Unterfrankens    and  seia 

Bezug  zum  Weinbau.     Sep.-Abdruck.     Würzburg   1872. 
Nies,  F. ,     Die   angebliche    Anhydritgruppe    im    Kohlenkeuper 

Lothringens.     Würzburg  1873. 
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Obth,  A.y  Geognostische  Durch forschang  des  Schlesischen 
Schwemmlandes  zwischen  dem  Zobtener  und  Trebnitzer 
Gebirge  nebst  analytischen  und  petrographischen  Bestim- 
mungen, sowie  einer  Uebersicht  von  Mineral-,  Gestein- 
und  Boden-Analysen.     Preisschrift.     Berlin  1872. 

VOM  Rate,  II.  Mineralogische  Mittheilungen.  Ein  Betrag  zur 
Kenntniss  des  Anorthit's.     Sep. -Abdruck.     Leipzig  1872. 

TOM  Rath,  III.  Desgl.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  che- 
mischen Zusammensetzung  des  Humits.  Sep.  -  Abdruck. 
Leipzig  1872. 

TOM  Rate,  IV.  lieber  einen  merkwürdigen  Lavablock,  aus- 
geschleudert vom  Vesuv  bei  der  grossen  Erupdon  im 
April  1872.     Sep.-Abdruck.     Leipzig  1873. 

VON  RiCBTEOFEN,  F.,  The  distribution  of  coal  in  China,  Separat- 
Abdruck.     1873. 

ScACCBi ,  A. ,  Notizie  prtliminare  di  alcune  specie  miner alogiche 
rinvenute  nel  Vesuvio  dopo  Vincendio  di  aprile  1872. 
Sep.-Abdruck. 

ScACCBi,  A.,  Contribuzioni  minercdogiche  per  servire  aUa  storia 
delV  incendio  Vesuviano  del  mese  di  ajyrile  1872.  Sep.- 
Abdruck.     Napoli  1872. 

ScACCSi,  A.,    Suüa  origine  della  cenere  vulcanica,     Sep.-Abdr. 

5cACCEi,  A.,  Sülle  forme  cristalline  di  alcuni  composii  di  toluene. 
Napoli  1870. 

ScEALCS,  F.,  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Trias  am  südostlichen 
Schwarzwalde.  Inaugural-Dissertation.  Mit  Atlas.  Schaff- 
hausen 1873. 

Sbxe  ,  S.  A.  ,  ^On  ihe  rise  of  land  in  Skandinavia.  Christiania 
1873. 

Stäche,  G.,  Der  Graptolithen-Schiefer  am  Osternig-Berge  in 
Kärothen  und  seine  Bedeutung  für  die  Kenntniss  des 
Gailthaler  Gebirges  und  für  die  Gliederung  der  palaeo- 
zoischen  Schichtenreihe  der  Alpen.  Sep.-Abdmck.  Wien 
1873. 

STRirrBLMA5^ ,  L. ,  Die  Eisenerzlagerstatten  Schwedens  unter 
besonderer  Berücksichtigung  des  Bergreviers  Norberg- 
Westmannland  nebst  practischen  Gesichtspunkten  für  die 
Entwickelungsfahigkeic  des  Eisensteinbergbaues  durch  den 
Huttenbetrieb  in  Schweden  und  Bedeutung  der  schwe- 
dischen Eisensteine  als  Handelsartikel.    Prag  1873. 
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Ulrich,  6.  H.  F.,  ContribuHonB  to  the  Miner(üogy  of  Victoria, 

Melbourne  1870. 
WiEBEL,  K.  W.  M.,  Die  Insel  Eephalonia  and  die  Meermobleo 

von  Argostoli.     Hamburg  1873. 

C.     Karten. 

Flotzkarte    des    sudrussischen  Steinkohlenreviers  von    v.  Hel- 
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